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SB.  EXCELLENZ 
iierrn 


Georg  Ciduard  Wilhelm 

Grafen  von  Kielmannsegge^ 

K54|licli  Hanno venctaea  Miaister  des  KMgUfilMD  Umes,  der  FJaami 
ud  de«  Baadeli,  TdiHaad  des  GesaamtlliiisleiiQas,  Giesdveu 
des  KOaiittcheB  Gaelphen-Ordeiis  €c.  kc. 


ehrforohtsvoll  gewidmel 


^  'et' 


,  J    1.  <  >i  V 


Vorwort 

iir  erttei  Auflage. 


Oieses  Bach  ist  veraolassl  wordeu  durch  den  Wuoscb,  bei 
der  mir  obliegeodeo  ErlbeOung  des  UolerriehU  io  der  berg- 
iiod  buueomäooiscbeo  Probierkuost  an  der  biesigeo  BergjBcbule 
einen  Leitfadeo  zu  babeo,  welcher  vorzugsweise  auf  das  kUoflige 
praktische  Bedürfnis  des  Schulers  gericblci  ist. 

£ioe  allgemeine  Kenntnis  der  ersten  Anfangsgrunde  der 
unorgauischt'Q  Chemie  und  Mineralogie  habe  ich  vorausgesetzt, 
dagegen- absichtlich  Alles  weggelassen,  was  mir  zweckmässiger 
der  analytischen  Chemie  anzugehören  schien. 

Obgleich  in  diesem  kleinen  Buche  eben  keine  grosseu  Bei- 
trage zur  Problerkunsi  yorkommen,  so  glaubte  ich  doch,  dass 
dessen  Abfassung  nicht  ohne  Nutzen  sein  durfte,  da  sich  der 

Anfanger  weder  alle  neuere  Literatur  anschaffen,  noch  solche 
durchstudieren  kann,    leb  habe  daher  aus  der  vorhandenen, 


iheils  gesammelteo ,  tbeils  in  Jouroaleo  and  eiozeloeo  Schrifleo 
zerstreuten  Literatur  der  Probierkuost  dasjenige  ausgewählti 
was  mir  naeh  eigener  Prttfiiiig  dem  Zwecke  am  enlspreebend- 
sten  ta  sein  scbien  und  mit  eigenen  Erfabrungen  und  Bemer- 
kungen verscboioUen  bler  mitgelbeiU,  so  dass  icb  boffen  darf, 
es  werde  auch  denen  diese  Anleitung  nicht  unwillkommen  sein, 
welche  sich  durch  eine  kune  Obersicbl  von  dem  jetzigen  Stande 
der  berg-  und  bttttenmänniscben  Probierkanst  unterrichten 
wollen. 

Glaus tktl,  im  Aprü  1844. 
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Vorwort 

sir  iweitei  AifUge. 


Auf  den  driDgeoUeQ  Wunsch  des  Verlegers  der  BodemaDDScbea 
ProbierkciDSt  habe  ioh  die  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage 
dieaes  Werkea  besorgt  Nach  Kräfleb  bin  ich  bemttbt  geweaen, 
die  beiHÜlig  aufgenommene  Arbeit  meines,  leider  viel  zu  frUh 
beimgegangeoen,  mir  UDvergesslichcu  Lehrers  durch  die 
seil  den  lelaten  zehn  Jahren  in  der  Probierkunst  gemachten 
Erfahmngen  zu  vervollsUlndigen  und  durch  Einlheilung  derselben 
in  AbscbniUe  und  Paragraphen ,  sowio  auch  durch  Marginalien 
die  Übersicht  zu  erleichtero. 

In  der  ersten  Abiheilung,  der  Propädeutik  der  borg-  und 
hüttenmännischen  Probierkuust,  ist  die  Anordnung  der  früheren 
Bearbeitung  im  Weseollicheo  beibeballeo,  jedoch  eine  nicht 
onbedeotende  Vermehrung  derselben  durch  geeignete  Zualtze 
eingetreten* 


X 

Die  zweite  AbIheiluDg,  welche  die  quantitaliveo  dokimasli« 
sehen  Proben  enthält ,  hat  fast  durchweg  eine  Umarbeitung  er- 
fahren müssen,  um  den  Anforderungen  hinsichtlich  der 
Classification  und  Vollständigkeit  der  Probiermetboden  zu  ent- 
sprechen. Dabei  ist  bei  der  btfiifigen  DnzuyerUfssigkeit  des 
trockenen  Weges  dem  nassen  Wege,  namentlich  aber  denbewtthri 
gefundenen  Titriermethoden^  eine  zweckdienhche  Berücksichtigung 
zu  Theil  geworden. 

« 

Claas thai,  im  Februar  1857 

Brnno  Kerl. 
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Zusätze  und  Bericht! 


15  Zeile  2  v.  u.  statt  '"Fahleo"  lies  'Tebluo". 
te  „     4  V.  0.  steU  "Millimeter»  lies  "Milligramm» 
56   „     5  V.  u.:  Plan  und  Kostens  Dscblag  von  einem  Probier- 
laboralonuro  von  M.  Barre  in:  Bulletin  de  la  Sociölö 
de  l'industric  niioörale.  St.  ttienoe.    Tome  1.,  livr.  2, 
pag.  221,  1855. 

215  „  Leilhner's  System  für  das  Probiervvesen  und  die 
Ausgleichung  der  Kupferproben  bei  allen  Schmelz- 
hUUeo  der  oberangarischen  Waldbllrgerscbaften  1653. 
östmT..Zeit8cbr.  Id56,  Nr.  52. 

221  „     16  V.  0.  stau  »Soda"  Ues  »Glaubersalz". 

420II.558.  Max  Scbatrner's  Zinkprobe  gab  mir,  wie  be- 
reits 558  gegen  Mohr 's  Bemerkungen  darüber 
angcfulirt  ist,  stets  die  erwünschten  Besultale, 
wenn  Norschriflsmiissig  vcrfohren  wurde.  Nach 
Schaffner  (Berg-  und  hüllcniuännischc  Zeitung  1857^ 
Nr. 5,  pag. 42),  bat  Mohr  wahrscheinlich  einen  dicken 
Brei  von  Scbwefelzink  erzeugt  und  dabei  noch  ge- 
hörig geschüttelt,  in  welchem  Falle  allerdings  nichts 
zu  sehen  ist  Schaffner  fu^i  i^shalb  folgende 
Vorsichtsmassrcgeln  hinzu:  Bei  der  Ausführung  der 
Analyse  nehme  man  darauf  Rücksicht,  dass  die 
ammoniakalischo  Zinklösung  nicht  zu  conccntriert  aus- 
falle, weil  dann  das  gebildete  Schwefeleisen  aus 
der  dicken  Masse  von  Schwefelzink  sich  nicht  zu 
Boden  setzen  kann.  Wird  dagegen  die  ZinklösuBg 
verdünnt  und  die  Eisenchloridlösung  concentriert  an- 
gewandt, 80  ist  die  Abscheidung  sehr  voUstündig  und 


-Ici   ^»-.'^'^IC 


deutlich.  FerDer  darf  die  Flüssigkeit  im  Kolben  oicbt  geschUUeU 
werden,  sondern  durch  geschicktes  Drehen  wird  beim  Eingiesseo 
des  Schwefelaatriuins  der  Inhall  des  Kolbens  in  roUerendSi 
aber  niobt  in  schüttelnde  Bewegung  gebracht 

Die  Methode  ist  in  Ausführung  bei  sSmmtlichen  Hütten- 
werken der  Vieille  Moulagoe,  auf  vielen  schlesischen  Zinkhütten, 
in  Stolberg  bei  Aachen  de. 
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Bier  meiallargitcher  oder  berg-  und  bUliemnäDoi-  Begriff  ?on 
•eher  Probitrkuost  bagraft mto vonog^weise  die  Keoi^^üs,^'^^*^^ 
so  wie  eoeh  die  Anwendong  der  Mittel  und  Wege ,  diejenigen 

Mioeralieo  und  Erzeugnisse,  mit  deoco  sich  vorzüglich  Bergbau 
und  Hullenbetrieb  beschäfligen ,  in  kürzester  Zeil  auf  ihre  Ge. 
halte  an  aolchen  Körpern  zu  unleraucbcn,  deren  Vorliandensein 
Ire  Gewinniing  nnd  Benolaung  gewttiinUeh  veranlaaat. 

D«r  Inbegriff  dieaer  Leluwi  wird  aoob  wobl  Dokimaale^) 
geoaDol,  einer  der  originellsten,  ainnreichsten  Zweige  der  ana- 
lytischen Chemie. 

Der  Probierkuosl  vordankt  die  analytische  Chemie  zum  Unicrsckied 
Tbeil  ihre  Entaiebong;  2)  beide  aind  aber  jetal  getrennt  und  jede  zwischen  Pro- 
hildel  me  aelbstlndige  Kunst  und  Wisaenscluift,  die  In  ^I^^^Viischer^ 
Zwecken  ganz  wesenUicb  veraehieden  aind.    Während  die  ana-  '''(^J^^. 
lytische  Chemie  keinen  Aufwand  an  Zeit  und  den  kostspieligsten 
Mitteln  scheuen  darf,  um  möglichst  genau  nnd  wahr  den  Be- 
stand eines  Körpers  zu  ihren  wisseDSchartlicbco  Forschungen  zu 
anullebii  bat  die  Probierkunal,  welche  ihre  Untersuchungen  au 
taehBtacfaen  Zwecken  unternimmt,  wesentlich  auf  den  Aufwand 
an  Zeil  und  Mitteln  BOcksicht  zu  nehmen;  sie  opfert  dieser 
Rücksicht  in  sehr  vielen  Fällen  den  höheren  Grad  von  Genauig- 
keit und  Wahrheil  auf,  welcher  durch  die  Analyse  zu  erzielen 


')  Abgeleitet  fcn  »■yiStw»  saksa  eh  etwas  Ut  sei,  eiprehsa^  prtfc» 

*}  Kopp,  GeScUehte  4ec  GiMBrie.  II,  36. 
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steht.  Die  Aualyse  will  ausserdem  gewöbDlich  die  gesamnit  en 
BestaodibeUe  eines  Ki^rpers  quantitativ  ennitteln,  die  dokima- 
stische  Probe  hingegen  nur  die  Menge  eines  oder  einiger 
dieser  Bestandtheile» 

Fortwährendes  Ziel  bleibt  es  für  die  Probierkunst,  die  Menge 
dieser  sie  vorzugsweise  interessierenden  Bestandlheiie  mit  der- 
selben Scharfe  und  Wahrheit  zu  ermitteln,  wie  dieses  von  der 
analytischen  Cbemie^oder  überhaupt  .nur  geleistet  werden  kann; 
doch  darf  sie,  wenfi'sie  ihrelni''Zwedke',  (las  tttgliohe  BedQrfhis 
des  Bergbaues  und  Hilttenbetriebes  zu  befriedigen ,  entsprechen 
soll,  nicht  Wochen  oder  gar  Monate  erfordern,  ehe  sie  die  Re- 
sultate einer  Untersuchung  liefert. 

Bergbau  und  Hüttenkunde  haben  stets  von  den  Forschungen 
und  Hesultated,  welche  die  Chemie  gab,'  Gebrauch  gemacht 
und«NutxeD  gezogen;  die'  Lebren,  welche 'W  Anstellung  der 
Proben  oder  Untersuchungen  die  Chemie  in  den  ältesten  Zeiten 
bot,  wurden  särnmtlich  in  der  Probiorkunst  angewendet.  Die 
Chemie  ist  weiter  fortgcschrilteu ,  die  Wege  und  Mittel  fUr  Cn- 
tersucbungen  haben  sich  erstaunlich  vermehrt  und  verbessert. 
Der  Name  Probierkonst  wQrde  noch  jetzt  den  gesammten  Um- 

■  «  « 

fang  dieser  Mittel  und  Wege  bezeichnen  können,  wenn  'man 

nicht  demjenigen  Thetle  derselben,  welcher  vor7Aiglich  Wissen- 
schartlichen  Forschungen  gewidmet  ist,  den  Namen  analytische 
Chemie  beigelegt  hatte. 

Bergbau  und  Hüttenkunde  bedürfen  der  Hülfe  sowohl  der 
analytisdhen  Chemie  als  der  Probierknnst.  Eine  völlig  scharfer 
Grenze  zwischen '  diesen  beiden  Wissenschaften  lässt  sieb  nidil 
ziehen;   es  ist  zwar  wahr,  dass  die  Probiorkunst  w^it' mehr 
den  sogenannten  trocknen  Weg,  d.  h.  die  Behandlung  im 
Feuer,  die  analytische  Chemie  mehr  den  nassen  Weg,  d.  b. 
die  Lösung  in  SSuren  Ac.,  benutzt;  doch  lässt  sich  dieses  nicht 
fOgtich  als  Unterscheidung  aufteilen.   Die  Probierknnst  und  die 
analytische  Chemie  bilden  beide  einen  Theil  der  allgemeineD 
angewandten  Chemie. 
L5tliTohrun-        Nach  den  Regeln,  die  für  qualitative  LüthrohruniorsU" 
tersuckangeD.  ohungen  gölten,  mUssen  von  dem  IVobieMf  nicht  selten  ent- 
weder Vorarbeiten  mit  dem  Probiergute  oder  Nacharbeiten  und 


UoiersucbuDgon  mit  den  aasgescbiedeneo  Körpern  vorgenommen 
werden,  ieder  Probierer  muss  sich  daber  hinlangUobe  Uebung 
In  diesen  UoteraucbaDgen  erwerben,  xn  denen  die  nachfolgenden 
Werk«  Anweiaung  qeben: 

Berzcliiis,  die  Anwendung  des  Loihhiiri  hl' der  Chemie  und  Mioert- 
Jo^e.  3.  Aaflige.  Nunberg  1837. 

B.  Kerl,  Leiffadea  btia  LSlbrohrprobfematoniclit  aa  ler  Berisehole  ta 

CiavMbai.    Clamdbal  185f.  ' 

h  Krug  er,  Leitr.xlen  /u  qualiUtiven  Inlersuchnngen  millelst  des  Löth- 
rohrs.    Berlin  1^52. 

F.  Kobe  II ,  Taff  ln  zur  I>e<;iimniong  der  Mineralien  nillelst  einracher 
cbemischer  Versuche  aaf  irocfcenem'  and  aasseai  Wege.  Maciea 
5.  Aaflage  ISfta. 

Leaf ,  LSttrebrsciivle.  (lOtba  1818. 

C.  F  Plattner,  die  Frobierkanst  mit  dem  Lüthrohre.  3.  AuHago 
Leipzig  18^ 

Tb.  Scbeererj  Lolhrobrbncb.  Braaa^chweig  1851. 

Lölhroliiunlersuchnntjcii  siiul  zwar  keineswegs  bei  jeder 
Probe  erforderJicl»,  ahn-  es  können  Zweifel  über  die  allgemeine 
Beschaffenheit  eines  Probiergutes  oder  eines  ausgeschiedeaen 
Körpers  entstehen,  welche  leicht  durch  das  U>lhrohr  gehoben 
werden.  Es  ist  iq  dem  Nachfolgenden  stets  angenommen,,  dasa 
m  diesen  FSlIen  das  Löthrohr  benutzt  wird^  und  weder  auf  dessen 
Anwendung  bingewicsen ,  noch  eine  Anleiluug  dazu  gegeben. 

Der  technische  Zweek,  fUr  welehen  die  Anfertigimg  eiqer  .Zweck  des 
Probe  verlangt  wird,  kann  sehr  verschieden  sein;  gewOhnVoh  Frobiereaf. 

probiert  man,  entweder  um  durch  das  BesuHat  der  Probe  den 

Werlli  i'incs  Erzes*),  Materials  Äc. ,  die  Reinheit  eines  Melalles 
eder  einer  anderen  Substanz  kennen  zu  lernen,  oder  um  eine 
tiglicba  Controle  für  den  UttUenbetriel)  «u  haben. 

Den  Ort,  wo  probiert  wird,  nennt  man  das  Probierhaus 
oder  Laboratorium,  im  Oesterreichischen  auch  wohl  den 
Probiergadem 

>)  V.  Banto,  Fenaala  tar  BnMIlehiBg  das  Kr-  aid'  TMUidlMlfeiltes 
von  Krsan.  Oeslerr.'Zelllobr.  18M.  Nr.  88^  3»,  42 
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Ob  das  beim  Probiereo  angewandte  VerCihren  mit  der  Be- 
handlung und  Gewinnung  im  Grossen  gleich  ist,  Ähnlichkeit 
bat  oder  nicbt»  ist  im  AUgemeioen  fUr  den  Probierer  gleichgültig. 

Dagegen  kann  der  Httttenmann  aeW  viele  feiner  Operalio* 
Den  nH  den  ibm  im  Laboralorio  an  Gebole  siebenden  Jiittelii 
im  Kleinen  naobmaeheo  und  bierdurch  fUr  die  Wahl  seiner  Be- 
schickungen und  Anschläge,  fUr  den  möglichen  Ergang  und 
Erfolg  setner  Arbeiten  &c.  sehr  oft  äusserst  erwünschte  Auf* 
acbluase  erhallen.  Aucb  aar  Anstellung  bUttenmänniseber  Vor- 
▼ersnebe  für  neue  BetrielMwege  eignen  sieb  oll  deiigleicben 
Arbeiten.  Sie  sind  für  jeden  BtUtenbelrieb  sebr  m'empfeUen; 
doch  darf  man  bei  den  SohlQssen  von  den  Resultaten  derartiger 
Versuche  im  Kleinen  auf  die  des  grossen  Betriebes  nur  mit 
ttusserster  Umsicht  verfahren,  da  die  ^ets  vorhandenen  verschie- 
denen Neben  verbiUnisse  die  Resultate  wesenUieb  verlindem  können. 
Der  HOIIenmann  musa  bei  AnsteUang  dieser  Yersuebe  geleitet 
werden  dorcb  die  Kenntnis  der  allgemeinen  Gbemle,  durcb  die 
Natur  und  Bescbaffenheit  der  in  der  bestimmten  Localität  vor- 
liegenden Erze  und  Mineralien,  sowie  durch  seine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  gesamroten  Mitteln  und  Wegen,  welche  die 
s  Probierkunst  und  Hüttenkunde  bieten.  Eine  Anleitung  aur  An- 
stellung dieser  Yersuebe  ist  daber  im  Allgemeinen  niebt  Gegen- 
stand der  Probierkunst,  sondern  lelitere  nur  eine  HUlfswisseo- 
schaft  für  diese  Versuche. 

ikiaiiillifilf)  eigentliche  Literatur    der  Probierkuost   beginnt  mit 

Iiüeralar.  Agrioolaa  Sobriflen.  Agricola  ist  k^inesweges  der  Erfinder 
der  dokimastasoben  Wege,  deren  Ursprung  zum  Tbeil  eben  so 
wenig  nachgewiesen  werden  kann,  wie  die  iHeste  Entstehung 
und  Ausbildung  der  hüttenmännischen  Operationen;  nber  er  ist 
der  erste  Sammler  und  ErzMhler  derjenigen,  welche  damals  be- 
kannt waren.  Er  bat  jedoch  manchen  Weg  verbessert  oder 
nette  binngefllgL  Er  aeMeb 
a  Afrleela  de  feaMRIsa  Ukr.JOL  BmOi  IM.  «üe  deaMe 
Uelenemag  eisdMea  von  B.  LebBiaan.  Fielkeri  laiZ 

Von  den  später  erschienenen  Schriften  Uber  Probierkuost  ver- 
dienen vorzugsweise  genannt  zu  werden: 
Modestia  Fefikseas  PrebiaibSckleia.  Iöi7. 


Lasarat  Brker,  BMcMlUf  41«  fUnttaflia  ■lnriMiflii  litt- 
«■4  BipnAium,  wl«  ikuXbmk  nf  tlto  Milille  fnUwt  warta 
fate  riariitol  a.  H.  1639. 

Dfata  beidci  Waifca  aafkaUaa  idoa  vM  aachkaalaBraacll^aiaa. 

0ATi4  Baalhar  fchriab:  Zwalnra  cbymische  TrakUlen,  diriMa  «Ha 
Mduissa  der  Probierknnst,  derer  Erze  and  ScknelzuBg  dtrielbeo, 
Leipzig  1717,  oad  zeigt  sich  dtrin  als  wissenuhafUich  gebildeler 
Probierer. 

Barba,  Docimasie  oder  Probier-  ond  Schmelakuist.  Aus  deai  FrtiuÖs. 

TOtt  Mttkii  Godat.   Wiaa  1749. 
iakaiB  Aadraat  Graaa?,  ialaamraada  dar  Valanargift  3  TVa. 

Blaalaab.  lad  QaadBab.  1774.  Bio  fßr  saina  Zait  gm  aafgaialck- 

aatat  Waifc. 

Seklltar  hat  ebenralls  in  seinem  TellsUndigen Probierbncke,  17IB,  wel- 
ches als  Anhang  za  seinem  „Gründlichen  Unterrtdtl  von  UQUenwerkaa** 

erschien,  sehr  viel  Gutes  geliefert. 

IL  E.  Geliert,  Anfangsgründe  der  Probierkiinst,  als  zweiter Theil  seiner 
metailorgisdien  Gkenie ,  worinnen  vefifhiadeaa  aaaa  Ailaa  la  pra- 
Maraa  gezeigt  werden.  Leipzig  1755- 

€  Belli,  ihwiirhB  Giaadfilaa  der  Probier-  und  Schmelikinsf,  tJt  An- 
hang za  dessen  GrnsdsiUen  der  lechnischaa  Cheaüe.  UaUa  1786» 
Daa^iach  aaichaal  liali  darck  fala  AaardBaaf  wd  darak  dia  iaikB 

Saf  a^  iaail  Md  wai  fUkm  n  fiaMiw»  Hfal  1718,  (llaA  Saga, 
rart  #aiaafar  far  al  fa^pM.  fMa  1989). 

Taao«HB>  Haadtaafc  dag  ffiwkiaitwit.  Aaa  daamanla.  Ikaiaam 
vaa  Wair  mi  m»  la«iiliNia  vaa  M.  &  Ilai^ratk.  Kdüf*. 
1800.  Ba  atfUtt  iai  aiaMi  ikaff  Enprakaa,  aaitai  Biv  dlaGaU-, 
rialtea-,  SVNr- 4pd  lapiHfiiBaa»  la  aa  irail  aaMa  awaaaWrk  Ar 
Miaiaa  la  Baliackt  Immnb;  afear  aa  üt  galt  aaaBwaifhaat  aad 
■ock  haala  sehr  kraaekkar. 

Laaipadlaa  kat,  terslraat  in  saiaea  kfiftenminniseken  SchriAea  und 
Abhandlungen,  eiazelae  Beitrige  zur  Probierknnst  geliefert. 

Cheoiisches  Handbuch  für  Probierer,  Gold-  und  Silberarbeiter  von  S tra- 
thing h;  aas  dem  Holländischen  überselit  von  J.  H.  Schuhes. 
.Augsbnrg  and  Leipzig.  (Ohne  Jahrszakl  ia  dar  ToaJeaisck  B.Stage- 
schen  Bacbhandlnng.) 

Gk.  F.  Hollander,  Versach  einer  Anleilang  zur  mincralurgischen  Pro- 
bierkonst  auf  trockenem  Wege.  Nürnberg  1826-27.  Der  erste  Theil 
enthält  eine  aosführliche  Zasammensteliung  der  Literatar  der  Probier- 
kaatl;  dar  swaita  Ikail  Tardiaal  aaak  |aUl  «tadiarl  ga  wardaa,  wa- 


gegen  dar  dritte  TheO,  dlme  etwas  Weseaflicbes  n  letoleii,  mr  einen 
mif  estOnen  Dreng  nach  Fortschritt  ind  Verbessenins  leigt 

Fr.  Joice,  prartische  Anleitang  zur  fhemi<;chrn  AnnlMik  «nd  Probier- 
kunsl,  oder  (Iriind/üge  der  mijieralugisclien  Chemie.  Aas  dem  Engl 
mit  Anmerkungen  von  J.  Waldauf  v.  Waldenstein.   Wien  1827 

Karsten  hat  in  der  vierten  Atifheilnnf  CBd.  II.  381  «c)  seines Sy- 
Sterns  der  Melallorfie,  Beriin  1831,  eine  ronfiglicbe  Beschreibnf 
der  lieini  Prphieren  sn  hefolgenden  Wege  gegeben  nnd  solche  mit 
hritischen  nnd  erliotemden  Beraerkongen  Torgetragen. 

Gty-Lnssac,  vottstindiger  Unterricht  fiber  das  Verfahren»  Silber  nvf 
nassen  Wege  xn  probieren.  Aas  dem  FranxSs.  Qbersetxt  vom  Prof. 
Dr.  Jost.  Lieb  ig.  «raunschweig  1933.  Das  Werk  enthalt  den  wich- 
tigsten Fortschritt,  den  die  Probierkunst  in  nenesfer  Zeit  gemacht  hat 

Plaffners  schon  oben  angeführte  Probierkiiu«;!  mit  dem I-öthrohr  entliiili 
au(h  die  Beschreibung  der  Miftel  und  Wege,  Mineralien,  Er/e,  Hut- 
tonproducle  iic.  quanfilniiv  auf  Silber,  C,oU\ ,  Kupfer,  Blei  nnd  Zinn 
7u  untersuchen.  —  Diese  Löfhrolir-Probierkunsf  muss  als  ein  beson« 
derer,  ofl  sehr  nützlicher  Zwei«;  der  Probierkunsl  angesehen  werden; 
sie  wurde  erst  durch  Harkurt  und  Plaltner  ins  Leben  gerufen. 

Berthier  hat  in  seinem  Traite  des  essais  par  la  voie  seche,  Paris  1834 
(mit  eigenen  Erfahrungen  und  Zusätzen  vermehrt  und  übersetzt  von 
G.  Kersten  unter  dem  Titel 

ifandbuch  der  metallurgisch  -  analytischen  Chemie  2  Bde. 
Lpz.  1836),  ein  Yfttk  geliefert ,  wetehes  eifrig  sfadiert  zu  werden 
verdient  wegen  seines  Reichthnms  an  neten  Beitrügen  and  Fort- 
schritten mr  die  Probierfcnnsl.  Keralen  hat  den  Werth  des  Bnches 
dui«li  tetee  BearbeNoBg  meifclioh  eihOht.  Beeenderes  Leb  verdienen 
loeb*  dt«  Memrischen  Ifachweisnngen,  welehe  derselbe  über  die  eln- 
'  seine  Metalle  beMbnden  AbhandNmgen  fsgeben  hat 

Bfie  minder  vortOgliehe  Übonetinng  des  Weiks  ron  Berfhier 
erschien  unter  dem  Titel 

Handbnch  der  Prebieriinnsl  anf  trocheiiiSm  Wege  von  7.  Berthier. 
Denfseh  bearbellel  von  C.  Hart  mann.  ftHinberg  1884* 

Die  Probferkanst,  ein  onenfbehrliehes  Handbwh  flr  Hiatwardeine,  fiold- 
nnd  Silberarbeiter,  G&rtler,  Gelbglesser  te.  Nach  „Ghaadet  Part  de 
ressayeor",  dentsch  bearbeitet  von  farl  Hartmann.  Wcimarl838. 
Ist  zu  empfehlen;  es  haben  sich  jedoch  einzelne  sinnentstellende 
Irrungen  eingeschlichen. 

A.  Wehrle,  Lehrbuch  der  Probier-  und  Hüllenkunde.  Wien  1841.  Es 
enthält  gute  Beschreibungen  des  gcwi')hnlichen  Probien'erfahrens  and 
verdient  gekannt  und  benutzt  zu  werden. 


B«  Kerl,  Handbuch  der  uieUliurgischen  Hültenkojide.  (3  Bände  tn  4 
Tbeiien.  Freiberg  1855.)  Im  2.  und  3.  Bande  sind  bei  Abhandlung 
der  einzelnen  Metalle  die  gebräuchlicbslen  Proben  auf  trockenem 
Wege,  niiueist  titrierter  Fiüssigkeilen  und  mittelst  des  tothrohrs  be- 

scbriebeu  worden. 

Fr.  Overnianii.  a  treatise  on  nictallurgy.  New-Vork  1852.  p.  150-252. 
Jobn  Arthur  i'billiiis,  a  inauual  or  metillurgy.   London  1852  Bei 

Abhandlung  der  «iueiMa  Melaitt  fiad      ProMmettodoi  dafir 

wgigeiNMi. 

Für  die  TheUe  seiner  Wissenscbafly  welche  sich  der  analy- 
tischen Chemie  anschUessen,  findet  der  Probierer  die  vollsUlD* 

djgste  Belehrung  in 
H.  Kose,  ausführliches  Uaadbuch  der  «aalyUs^en  Cbemie.  2  Blade. 

Braimschweig  1851. 
Fiesenios,  Anleiloag  lor  qaalitatifea  Gbemischea  Aaalyse.  Bnua- 
schweig  1852. 

Frese  Di ns,  Anleilaaff  sor  qaiatttaCifea  cheaüschaa  Aaalfie.  Biaaa* 

•  schweig  1845.  > 
RaaiBelsberg,  Anfugsgriiade  der  fsaaL-ayaeralog.  aad  aiaiallBii.- 

aaalyt  Chsade.  Bertta  1S4B. 
WBhIef ,  prakt  Übaagaa  ia  der  cheaiischaa  Aaalyie.  GStttagaa  1853. 
Richter,  LeitfidM  saa  Ualenichl  ia  der  qaeaUaadyt  Chaaria.  Fial- 
Bar«  1853. 

Will,  Ariailaag  sar  cheaiifchea  Aaatyie  aebit  Tabeflaa-  3.  Aal  1854. 
Schwarz,  praU.  AaMfaag  SB  MaisaBalTsaa.  BraaaNhwaig  1853. 
Mehr,  Lehrb.  der  chea.-aaalyi.  TIMaf»e(hedei  Bfaaasahwalg  1855. 
Bolley,  Handbuch  d.  lecha-chen.  Ualersachuugen.   Fraaeafdd  1853. 

Cbeoiische  Operationen  und  Gerätbschaften  oehst  Erkllrung  chemischer 
Hunslworier  in  alphabetischer  Ordnung  von  BerzeHus.   Im  Deut- 
schen herausgesehen  von  VVöhlcr.    Dresd.  u  Lpz.  1841.  (Bildet 
aarh  den  luieii  Band  des  Lchrbudis  der  Chemie  von  Berzelias 
übersetzt  von  W  o  h  I  e  r,   3le  Auflage  ) 
Zum  Studium  der  Probicrkuust  ist  die  Kenutois  der  allgo-  Ufilfswigsea- 
neineo  unorganischeo  Chemie  unerlässlich;  gut  ist  ei|  eio  s^ftea. 
Sbidittm  der  »Dalylischeo  Chemie  imdder  HüiteokuDde 
damit  zu  verbindeo.   Besonders  ist  jedoch  dem  aDgehendeo 
Pr&bierer  diu  Erwerbung  einer  sehr  genauen  und  specicllcn 
Keontois'  der   cbcoiiscben  Eigenscbaflen   derjeuigcu  einfachen 
KOrpefy  weiche  ihn  vorzugsweise  interessieren,  wie  deren  Yer- 
hhidungeDi  zu  empfehlen. 


s 


Dfo  IhaoretiBclie  lenntnis  dm*  Lehren-  der  PH)M«rlittH»C  9»- 

irtigt  alTeiri  nicht  und  der  Anfänger  muss  sich  fleissig  in  den 
verschiedenen  Arbeiten  üben,  sorgrällig  die  Wirkung  der  ver- 
scbiedeneo  zu  Gebole  stehenden  Öfen,  Flusse  &c.  errorschen; 
und  vor  allem  is4  ihm  eino  bU  in«  kleinste  Detail  be» 
obaobtale  Genauigkeit,  Ordnung  und  Reinliebkeit 
zuemprehlen,  weil  nur  hferdurob  Zeitverlnat  und  Jrrtbttmer 
vermieden  werden. 


Erste  Abibeiluog. 


Propädeutik« 


berg.  und  hütteumännischen  Probierkunst. 


-  'et' 
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Erster  AbscboilU 

M§*aageH  umi  Gewichte. 


g.  1.  Waagen. 

Ohne  genaue  Wangen  und  Gewichte  und  ohne  richtigen  Eigenschaften 
Gebrauch  derselben  isi  kein  Probieren  möglich,  da  dorcb  sie  io  «^"^n 
letzter  Instanz  Ober  dien  eigenlKcben  Geball  des  Probrerguts  ent- 
sdtfiMien  wef^ti  soft. 

Die  Gute  einer  Wange   hiingl  von  ihrer  Richtigkeit  und 
ihrer     m  p  f  i  n  d  Ii  c  h  k  e  i  t  ab. 

1)  Die  aichtigielt  einer  Waage  erfordert  die  Erfüllung 
nacbstebendct  Bedingungen : 

a.  Die  Drebottgsaxe  oder  der  mittlere  Aof- 
hängepunkt  der  Waage  mass  Uber  füretti  Sebwei^ 
punkl  liefen.  Fallen  beide  Funkte  zusainmen,  so  würde  die 
Waage  nicht  schwingen,  und  es  wäre  ein  Wägen  unmöglich.  Liegt 
der  letalere  Punkt  Uber  dem  ersleren,  so  scbnigt  der  Waagebalken 
bei  der  geringsten  Belasfimg  aar  Seile,  ohne  bi  stoe  ttrsprttng- 
liobe  Stellung  zurOdttokebren* 

b.  Die  Drehungsaxe  des  Waagebalkens  muss  mit 
den  Aufbängepunkten  der  Waagschalen  lu  einer 
Ebene  Hegen.  —  Dbnn  iesetst,  es  bogen  diese  Suspensions- 
ponktd  A  ntA  B  Pig.  1  unter  dem  AoMngepunkfe  0,  lünd  t  be- 
zeiebne  tfraMwierpuhkl  des  unbelasteten  Waageballens,  so  wird 
bei  einer  Belastung  der  Schwerpunkt  immer  (iefer  unter  0  ge-* 
rttdU  und  dadurch  die  Waage  immer  träger  werden. 


-  Ici   ^»-.'^'^IC 


Liegen  A  UDd  B  Fig.  2  dagegen  höher  als  C,  so  rUckt  bei 
einer  Belastung  der  Schwerpunkt  C  zwar  anntoglich  ottber  an 
O  und  die  Waage  kaoo  dadurch  empfindlicher  werden,  aber  bei 
grOaserer  Belaalong  wird  der  Schwerpunkt  mU  dem  AufbSnge- 
punkle  atuammenfallen  oder  darOber  hinausgehen  und  in  beiden 
Fällen  wird  die  Waage  unbrauchbar.  Liegen  dagegen  A  und 
B  Flg.  3  mit  0  in  derselben  geraden  Linie,  so  wird  bei  einer 
Belastung  zwar  immer  C  näher  an  0  gerttckl,  liann  aber  natür- 
lich nie  damit  suaammenfallen. 

Wire  keine  Reibung  vorhanden,  ao  würde  bei  dieaer  Ein- 
richtung die  Waage  imoMf  empfindh'eher  werden,  je  mehr  aie 
belastet  würde,  weil  dadurch  C  immer  näher  an  0  Irill  Aber 
bei  den  besten  Waagen  liisst  sich  die  Reibung  nicht  6o  weit 
ÜMaeit^en,  daaa  nicht  die  Waagen  bei  groaser  RelaatUQg  weniger 
empfindlich  werden.  Man  kann  jedoch  bieraua  aehen,  wie  vor- 
theilhafl  ee  iat,  bei  der  Gonstructiofi  der  Waagen  die  Reibung 
möglichst  unbedeutend  zu  nincben. 

c.  Die  Arme  der  W a .i g e  in  U s s e n  gleich  lang  sein, 
weil  bei  ungleichen  Armen  und  gleicher  Belaatuog  dieselbe  nach 
der  Seite  4m  längeren  Armes  auaschlagon  würde. 

d.  Der  Waagebalken  muaa  hinreichend  fest  und 
steif  sein,  um,  ohne  sieb  zu  biegen,  das  Maximum 
der  Belastung  tragen  zu  können.  Bei  einem  Biegen  des- 
selben kommen  die  Aufbüngepunkte  der  Schalen  unter  die 
Drehung^azen  zu  liegen.  Durchbrochene  Waagebalken  (Tafel  L 
Fig.  4.)  in  Gealalt  eines  gleidisdienkHgen,  stumpfwinkligflnDrei- 
eoks,  oder  eines  Rhombus  geben  mehr  Sicbecheit,  als  aus  einem 
SlUcke  hergestellte  Waagebalken. 

2)  Die  Empfindlichkeit  einer  Waage  ist  durch 
folgende  Umstände  bedingt: 

a.  Der  Schwerpunkt  der  Waage  muaa  der 
Drehungsaie  des  Waagebalkena  müglichst  nahe 
liegen,  wie  aus  dem  sub  1.  b.  Gesagten  hervorgebt. 

b.  Die  Reibung  d  c  r  S  c  hneid  en  auf  ihre  n  P  fan- 
nen  muss  möglichst  gering  501%  und  ist  dieselbe haupt- 
aäoblich  von  der  Form  beider,  so  wie  ra  dem  Materiale^  woraus 
sie  Terfertigt.  sind,  abhingig.   Am  bealan  gehen  Schneiden  toh 


Suhl  io  Pfanntn  von  Sieio  oderSCabl.  Lassen  die  BodschiieidMi 
mm  griSasera  Rattmng  9i|  so  wird  die  Waage,  leicbl  oogjMcli- 
arroig  und  onempfindKeb.  Die  Endsebneiden  dürfen  dem  darauf 

ruhenden  Haken  nicht  zn  viel  Spielraum  gewahren ,  weil  sonst 
auch  uogleicfaamiige  Hebel  entsleben. 

€•  Der  Waagebalken  musa  mOglicbat  leicbt 
sein.    Je  grösser  das  Gewicbt  des  Wasgebalkens  ist,  um  so 

weniger  wird  eine  auf  beide  Schalen  aufgelegte  i^leiche  Be- 
lastung den  Schwerpunkt  dem  Stutzpunkt  nähern,  um  so  weniger 
die  venoebrte  Reibung  compensieri  werden  und  um  ao  onem- 
piodlicher  die  Waage  sein. 

In  Bezug  auf  Empfindlichkeit  muss  man  von  jeder  guten 
Probierwaage  verlangen,  dass  sie  nocb  V26000  Gewichtes 
sidier  und  leicbi  angiebt,  welcbea  ibre  böobste  Belastung  für 
eiaeo  Waagaarm  bilden  aoU. 

Das  meobantsdie  Gesets  einer  gleiobarm^en  Waage  spricbt 
sieb  vollkommen  in  der  Formel 

rb 

tg  9  =  — 
ue 

aoS|  wenn  9  s  dem  Ausscblagewinkel  bei  einem  Übergewichte 
r,  b  SS  der  LSnge  des  Waagebalkens,  u  »=  dem  Gewiobte  des 
Waagebalkens  ond  e  8  der  Enfemnng  des  Scbwerpunkles  vom 
Anfbangepunkte  isl. 

Um  sich  von  der  Richtigkeit  einer  Waage  zu  Überzeugen,  pr^f^g  eu 
genügt  es  nicht,  dass  beim  Aufziehen  derselben  der  Waagebalken  Waage, 
nacb  einigen  Scbwankungen  genau  in  horizontale  Lage  komml 
und  aicb  die  Zunge  genau  lotbrecbi  steUl.  Es  ist  dieses  nur  ein 
Beweis,  dass  aicb  beide  Arme  des  Waagebalkens  das  Gleichge- 
wicht halten  ;  dessen  ungeachtet  kann  ein  Arm  etwas  kürzer  und 
dagegen  schwerer  in  Jer  Masse  sein.  Um  von  der  gleichen 
Länge  der  Arme  des  Waagebalkens  Uberzeugt  zu  werden,  muss 
die  Waege  noch  im  Gleicbgewicbte  bleiben,  wenn  man  auf  beide 
Schalen  ein  gleiches  Gewiebt  legt,  oder  auch,  wenn  man  Ge- 
wichte und  gewogene  Masse,  welche  sich  das  OTeiobgewicht 
halten,  auf  den  Waagschalen  verlauscht. 

Jlede  Probierwaage  ist  mit  Schälcben  mit  oder  ohne  Stiel 


zur  Aufnahme  des  Ali/mviogenden  vtrsehcn,  die  genau  von 
gleicher  Schwere  sind,  eo  dass  sie  beliebig,  sowohl  eiozeln  für 
sich  als  auch  mit  den  Waagschalen  zasammen  gewechsell 
(umgeschalt)  werden  kttnnen/  ohne  dass  dadurch  das  Gleich* 

gewictit  geslürt  wird. 

Ist  man  auch  durch  diese  Proben  von  der  Richtigkeit 
der  Cionslmction  der  Waagen  Überzeugt:  so  darf  man  doch  nicht 
Tersttumen,  vor  dem  Jedesmaligen  Gebrauche  derselben  sich  so 

versichern,  dass  ihr  Gleichgewichl  nicht  gestOri  ist;  mnss  diese 
Prüfung  auch  mituDler  wiederholen,  wenn  man  längere  Zeit 
fortarbeitet. 

NttUMgen  Fells  hat  man  die  Waage  zu  Justieren  und  etwai- 
gen Staub  mit  einem  kleinen  Eaarphisel  oder  durch  Abwisohett 
mit  einem  seidenen  Tuche  wegzunehmen. 

Im  AIIg(Miieiiioii  bedarf  clor  PiülMcnr  .'5  Waagen,  für  ein 
vecschiedenes  Maximum  des  darauf  zu  W  iegenden  eingerichtet. 

a.  Die  Kornwaage,  so  construier^  daas  sie  bei  Belasümg 
von  1  Probiercentner  (s  1  Quentchen  Civilgewicht)  auf  jeder 
Waagschale  noch  Lolh  Probiergewicbt,  oder  bei  ungefiihr 
3,75  Gramm  Belastung  nocli  0,1  Milligramm  mit  einem  hlnrei- 
ffiend  deullichen  Aiihsc  hl  ii;t'  an.uie!)t.  (Kornwaagen,  welche  nur 
zu  Goldproben  dienen  sollen,  siud  wohl  noch  für  ein  geringeres 
Maximum  der  Gesammlbescbwerung  construiert.) 

Sie  steht,  um  sowohl  jeden  Staub  als  auch  während  des 
Gebrajjchi»  Jeden  kTeioi9ten  Lulizug  abzuhalten,  unter  einem  Glas* 
geluiu.^e,  und  ist  e\s  /.wockuiiissig,  die  Waagschalon  nicht  an  sei- 
denen Schnüren  ,  sondern  an  sehr  feinen  PlalindrUhlen  aufzu- 
hängen, da  dann  jeder  hygroroetriscbe  Einfluss  auf  die  Schnüre 
beseitigt  wird,  auch  ein  Anhaften  feiner  Staubtheilchen  wettiger 
mOgfich  ist 

Die  Kornwaagon  erhalten  zweckmässig  die  Eiiiriehlung  der 
Plattn orsc  hen  Lütbrohrprobierwaageo  i),  nur  müssen 

')  Plaltner,  die  ProbierVnnst  mit  dem  Lolhrohre.   1853,  pag.  33. 
Herr  Mechanikus  Lingke  in  Kreiberg  fertigt  eine  solche  Lötkrokr- 
waa^e  mit  Gewichten  zu  dem  Preise  von  2^3  Thaler  an.   Eine  Korn- 
waage mit  Aufzug  u.  Gehäuse,  0,1  Milligr.  angebend,  kostet  38  Thlr.,  und 
eine  Vor-,  Scblieg- oder  £inwicgwaageoebst  Aufzug  uüdGes(ell21  Thlr. 
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si#  BOrTiragailg  grösserer  Gown-hlsmengeu  Jahig  gemacht  werden. 
Eine  Lölhrohrwaage  (Taf.  J.  Fitj;.  3. ),  vvolchfi  bei  einer  B«iaaiuiig 
von  2  Dec^amm  noch  0,1  Milligramm  mit  eiiMBi  deoittobM 
Anwrhliy  m^itbi,  k9i  nMliaMiDdo  Bioricliliiiig: 

«  Ib  Sebfene;  •  UlscbeibeD,  ubar  wilche  oine 
warn  Aufiriehen  der  Waage  dienende  seidene  Schnur  geht,  welche 
mil  dem  einen  Ende  mit  dem  Autzuge  f  der  Waage  und  mit 
dem  anderen  mit  dem  einen,  auf  dem  Deckel  befinclUcbe^  iud 
seine  Axe  bewegbobaa  Stifita  in  Verbindung  alabt,  ao  welebw 
do  Kiio|if  g  zum  beqnaneo  AnlMseo  aagiKbnicbt  ist;  b  iat  aü 
m  aineni  maasingneo  beweglichen  Arme  befestigler  Malerpinsel, 
welcber  «ur  Verhülung  unnöthiger  Schwingungen  der  Scheere 
dient,  i  Waagebalken,  an  dessen  iJnden  in  Haken  Schnüre  be- 
festigt sind,  welche  die  Waagschalen  tragen.  Die  Waage,  welche 
■Mfiinander  gnnawmftn  w«rdan  iaoi^  ist  mittelat  einer  Sebniube 
k  an  emm  aAarfcen  Mawiingtfafi  1  befeal«!^  walabar  indaaBodan- 
brati  engeaobranbl  iak  Die  Pfannen,  Nägel  und  Haken  sind  von 
Slabl,  und  die  übrigen  Theile  grösstentheiis  von  Messing  ge(er- 
tig^  und  vergoldet. 

Zwedunäaaig.  rubt  eine  Waagß  m(  3  Scbraiibaot  um  aSt 
boraontal.ataüen  m  bttopan. 

Die  anf  den  Oberbarzer  Hütton  gabrUnobHeban  Waagen, 

dem  Zungen  nach  oben  hin  ausschlagen,  haben  folgende  Di- 
mensionen: Länge  des  Waagebalkens  8'^  l(y'\  Länge  der  Zunge 
i"  3"',  Länge  der  Waagscbalenachnttre  Durcbmesaer  dar 
WaafBahaleo  1''  3f",  Dttrchmasiar  dar  Scbllioban  ^/a^ 

Eaiat  sehr  bequem  und  aeitaraparaad,  wann  der  Waagebalkan 
eine  Decimaleintheilung  hat,  so  daaa  mit  Cenligrammhäkchen 
Milligramme  und  deren  Bruchlhcilc  gewogen  werden  kiinncn. 

b.  Eine  Vorwaage  oder  Einwiege waage,  welche  bei 
g  f^ierceoiner  Balasluqg  auf  jedem  Anne  noeh  1  ioib  odar 
bei  Hwa  30  Gcamn  Belaatan^  wanilgitans  noob  3  MaUgpaaND 
dantlicli  anzugeben  bat  Sie  genügt  zu  den  Blei-,  Zinn-,  Kupfer-, 
Boheiseoprobcn  de,  und  ist  zweckmässig  mit  einer  Pinsolvor- 
richtoQg  zu  versehen.  , 

In  der  Bergwerks8(^uld  zu  Fahlen  siud  fürRobeiaaiviraban 
Wuißik  (JaL  L  Pig,      aw  Umäqg  nit  amblenm  Aipfan  und 


Lagern  und  von  solcher  Empfindlichbeil  im  Gebrauche,  dass  1 
Milligramm  deuüic&ea  Ausschlag  bewirlLi.  Der  Waagebalkea  isi 
etwa  ,6**  HamiOT.  l«ig  und  iß  10  Tbeile  getheilt,  so  dass  man 
mittels!  AnhaDgeiis  von  Gentigramnilillkchen  MiDinieter  wSgen 
kann.  Die  silbernen  Waagschalen  van  ly^"  Darehm.  hingen  an 
3''  langen  Schnüren. 

Die  auf  den  Oberharzer  Hüllen  gebräuchlichen  Vorwaageo 
haben  9''  lange  Waagebalken,  Waagschalen  von  2  Vj|"  Durchmesser 
mil  SohSlohen  von  l^''  Durchmesser,  die  mit  einem  Stiele  ver^ 
sehen  sind;  ZungenMnge  4^4*9  LInge  der  Waagschalen- 
schnüre  7«  1'". 

c.  Eine  gewöhnliche  Handwaage,  für  die  Belastung 
von  ein  oder  mehreren  Pfunden  cinqerichtel  und  mit  verhältnis- 
müssiger  Empfindlichkeit^  dient  zu  den  Nässproben,  zum  Abwiegen 
des  Salpeters  und  Weinsteins  zum  schwarten  Fhiss,  beiScfawefel- 
antimonproben  Ac,  und  muss  sich  ihre  GonstrucHon  nach  den  am 
gewöhnlichsten  vorkommenden  s'peciellen Fällen  richten.  Letztere 
können  auch  noch  sehr  häufig  eine  4le  Waage  verlangen,  wel- 
cher man  zweckmäsüg  die  auf  Taf.  I.  Fig.  7.  dargeslellle  Gestalt 
gMbt  Sie  muss  bei  grosserer  Belastung  noch  kleine  Gewiohta- 
theile  hinreichend  genau  angeben  upd  wird  z.  B.  angewandt 
bei  Salpeterproben,  Pottaschenprobeo  drc. 

Das  Zimmer,  in  welchem  die  Waagen  stehen,  muss  vor  Luft- 
zug geschützt  sein,  auch  isl  es  für  die  Augen  wenigstens  unbe- 
quem, wenn  Sonnenlicht  die  Waage  triflt,  ausserdem  könnten 
dadurch  bei  ungleicher  Erwärmung  einzelner  Theile  der  Kdm> 
Waage  kleine.  Unrichtigkeiten  entstehen. 
Kegeln  beim  Körper  darf  während  er  noch  heiss  oder  warm  ist 

WIgü,  gewogen  werden,  weil  durch  den  an  jedem  heisscn  Körper  auf- 
steigenden Luflsstrom  das  Gewicht  leichter  erscheint,  als  es 
wirklich  ist  Eben  so  wenig  darf  man  einen  Körper  aus  einem 
kaHen  Raum  sogleich  in  einen  ärmeren  auf  die  Waage  bringent 
weil  sich  dann  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  auf  ihm  nie:- 
derschlägl,  und  ihn  so  schwerer  erscheinen  lässt,  als  er  wirklich 
ist.  Um  beim  Wägen  schnell  und  sicher  zum  Ziele  zu  gelangen, 
muss  man  die  Gewichte  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  auf* 
legen,  so  dass  man  das  zu  ermittelnde  Gewicht  in  inuner  engere 


—   it  — 

Greote  bringt^  bis  man  as  »itolil  §mm  htL  Es  dwf  aa 
W«a00,  w«OD  iit  mohi  arraUtrl  IM,  Uoe  Vcrüidwoiig  (A«f> 
l^B«  od«r  AfaneiUMO       Gawiahlao,  Darauflegen  voo  Probier- 
Sl>^  An^)  wq^aDonunan  werden,  weil  sie  souöt  bald  verdorben 
wird. 

KanD  das  Abwigao  von  Probiargot  oidit  dirael  in  den 
Schttebeo,  waksbe  auf  den  Waagschalen  stehen,  geschehen,  so 
kanr.  man  den  Gegenstand  in  einer  mit  i'ioem  Stöpsel  verschloa- 
seoeo  Glasröhre  auf  der  Waage  ins  Glekbgawiobi  briogan, 
tioe  belaabiga  Eom  Probiarao  baaUanoDla  Maoga  ins  Prabiarga- 
ftn  &e.  saMltan  md  dan  GawiabUvariual  darBDhrabaatiniiiaD. 
Aaeb  klliiiiaD  niiD  Abwiegen  Schiffchen  von  sehr  dünnem  Messing- 
blech (Taf.  I.  Fig.  8.)  oder  Porzellan  (Taf.  1.  Fig  9.)  dienen. 

Dem  angabandeo  Probiacar  ist  dia  sorgsamste  Bebandlung 
dar  Waagen  um  so  dringaodar  tu  ampfeblen,  da  dmtsb  nach- 
fessige  Defaandlung  auch  die  beste  Waage  leichl  verdorben  wird. 
Jede  gewaltsame  ErschUllerung  derselben  ist  schädlich,  namens 
lieh  aber  sind  sie  vor  Staub,  Feuchtigkeit  und  noch  mehr  vor 
aUea  saoren  Dämpfen  so  sobtlUen,  da  sie  dadurob  sieber  rosten, 
ibr  gutes  Anseben  veriierea,  besoodars  aber  leiebt  unricbtiguad 
fsaler  werden  kOan^n. 

§.  2.  Gewichte. 

Die  Gewicbte  pflegen  dieselbe  Biatbeilung  zubabeo,  welche 
das  Landesgewichl  besitzt,  sind  aber  stets  io  sehr  veijUnglem 
üassslab  augeferUgt.' 

Dia  Sobstaas,  aas  walobar  die  Gewicbtstttcke  bergestelU  Msisrial  sa 
werden,  .ist  mitunter  ein  reiner  harter  Quarz  (Acbal,  Carneol  de),  ^•■^^•••^ 
am  gewöhnlichsten  aber  bisher  Silber  gewesen.  Messing  eignet 
sieb  nicht  sehr  für  die  Anfertigung  genauer  Gewichte,  da  es  su 
laiobi  oiydierl;  durob  galvaaiaebe  Vergol^pugdaaaelbea  vor  dem 
laiilao  Justieraa  wird  diasar  ObelsUad  baaeitigt«  Silber  oxydiert 
swar  nlebt,  lauft  aber  unter  Bildung  von  Schwefelsilber  leicht 
schwärzlich  an.  Der  Überzug  ist  indessen  so  iniendlich  dunn. 
das«  sich  dessen  Gewicht  selbst  auf  der  feiusleu  Waage  nicht 

baslinmen  Üsft*  An  yarsttgUobstea  sind  die  in  aauarar^  Zeit 

Z 


von  PJalin  angefertigen  Gcwioble;  nur  miissen  dann  die  ImcIh 
ItMfi  GewfiehtsiOcke  ans  Jütinan  vimek%6B,  tellkli  bMBtolH 
MlMi  md  an  einer  Boke  aufgebogenen  BMialQolBen  beatelMD. 
Me  leltten  Möblealeo  GewiohCsfttilte  sind  aus  Federmark  ge- 
schnitlen.  Aluminium  ist  wegen  seines  geringen  specifiscben 
Gewichtes  sehr  geeignet 

Mling  der  Um  sieh  von  der  lUelitigkeit  der  CewidilBlHtoke  n  Ober- 
^'^v^^  aeugen,  ams  auf  einer  völlig  richtigen  und  empfindlichen  Waage 
nicht  nur  die  Haupteinheit  mit  den  auf  die  andere  Waagschale 
gelegten  sämmtüchen  eoisprecbenden  ünterablbeilungen  im  Gleich- 
gewiohle  aein,  aendem  auoh  Jedea  eioielne  filUok  dar  Untarab* 
tfwihng  den  aHaHnÜidien  weier  abgeCbeillen  eotq^redwodeB 
GewiefaMlIcken  genau  die  Waage  halten.  Bei  kleineren  Oawieblen 
dürfen  sich  auf  eioer  0, 1  Milligramm  ausschlagenden  Waage  gar  keine 
Differenzen  zeigen.  Bei  Vergleicbung  grösserer  Gewichte  mii 
aUea  kleineren  ktfnnenDifiGmnzen  von  0,1— 4),2  Milligraninttber- 
aehan  werden. 

Üblieho  Pro-       ^  Hannover  wird,  wie  in  einem  grossen  Theile  Deutsob- 
biergewichte.  lands,  der  Centoer  Civilj-e wicht  m  100  Pfunde,  1  Pfund  in  2 
Mark  oder  32  Lothe,  1  Loth  in  4  Quentchen  und  ein  Quentchen 

dalBine-' 

in  %  abgetheilt.  Für  die  Erzproben  erhält  nun  das  dabei  zur 
Anwendung  kommende  Probiergewichl  dieselbe  Binibeilong ;  und 
man  pflegt  den  Probieroeitfner  ein  Quentefaen  Givilgewidit  « 
3,654  Gramm  schwer  zu  nehmen.  Die  kleinste  Gewichtsgrösse, 
welche  auf  der  Waage  beslimml  wird,  pflegt  dann  V-t  oder  Vg 
Loth,  oder  resp.  0/2o57  und  0,1429  Milligramm  zu  sein. 

Im  Königreich  Sachsen  ist  seit  1.  Januar  1843  für  die 
Brsproben  das  dortige  neue  Laodeagewicbt  eiagefttbrt,  M  dem 
dar  Oenlner  (ss  90  Kilogramm  schwer)  fn  100  PAidde,  1  Pfond 
in  WO  Pfundtheile,  demnach  1  Cenlner  in  10000  Pfundlheileein- 
gethcilt  ist.  Die  Schwere  des  Piobiercentners  ist  auf  3,750 Gramm 
:sz  0,750  Pfundtheile  lestgesetzt  i).  Die  kleinste  GewichlagrOase, 
welche  bei  den  Silberenproben  angegeben  wM,  tat  auf  ^ 
Piondtbea  festgesetzt  nnd  diese  ist  daher  ^  O^MB  MiBigramn 

0  Das  Problereerwichf,  FreibergerSystem  (100  Pfuiid=3,75  Gramm),  ans 
Silber  nebsl  Elui  ferltglllr  Rer<imcrhanikns  Lingkc  ja  9  Thir.  15NgT. 
99A  dasselbe  aas Mesfiag»  bis  lOFfoaiikeila  «ekead,  la  4  Tlüi; IMifuaa. 


oder  =  0^0U(Mi375  Pfimdtheiie  des  LaoüesgewicbU  schwer. 
ittobrnrcntim  zur  Aatfuilgnc  dac  Mltspn^ftMB  isi  lu  75  Qnafm 
a  19  FftmdthafleD  lohwir  htitlimmint^  imd  9tkllgL  dM  AotiiiefMi 

dar  IVUssprolm  bis  auf  Vg  Hund,  welehes  daquiaob  ss  0^0750 

Pfuinltbeile  des  LdodesgL-wicbls  schwer  ist. 

2a  Pribram  io  BObnen  diam  ab  Gawiohlaaiobail  dar  10 
Qnmm  aobwara  Probiaroantoer  m»  100  Pfiind  k  32  Lotb  k  4 

Queolchen  k  4  DenSr.    Man  wiegt  gewOholicb  nur  Vi  Probier- 

ceolner  Probiergul  ab  uud  gibt  als  kleiosle  Gewicbtsmengen 
hm  dan  Bleiprobea  \^  Pfuod  und  bei  deo  Silberproben  aiozeloe 

Aaf  maochen  Hüttenwerken  ist  noch  ein  Probicrcenluer 
abficb,  welcher  in  110  Pfuod  ä  ^  Lolh  k  4  Quentchen  einge- 
ihMÜ  wird. 

ftr  das  Probieren  der  Mttinen,  des  gUldiseben  Silbers,  Blick-  Mirkgewicht 
Silbers,  Brandsilbers  de.  ist  in  Deutschland  das  Markgewicht  ein- 
fafbbrt.    Das  absolute  Gewicht  der  für  Münzen  uud  den  Gold- 
und  Sflbariiandei  gebriuchlicben  lUrk  ist  nicht  gleich;  im  Osler- 
fliiliiidiM  wia^  die  Hafk  «:     Pfand  des  doitigeo  Bandels- 
S^Mbü;  iaa  übrigen  l>aiitachlawl,  wie  ia  BannoTer,  »  t^Ptand 
CöHniscb.    Durchgängig  aber  wird  die  Mark  auf  gleiche  Weise 
digeibeilt,  und  diese  Abibeilungen  eriUlit  auch  das  Probier- 
gawichl. 


Dm  Meiigesnebi  beatebl 


1          für  9ilber  aus 

GllA 

Msrk 

Lotk 

DeoÄj  oder  Gran 

24 
1 

12 

1 

16 
1 

2$6 
16 

286 
18 

n»  Hamro  aiad  fMi  Bor  isB  Oslarraiobisobaii  gebrinebliob. 
Die  Gfftoe  Warden  eoaserdea  fioob  in  V4  oder  %  aewebl 


bei  Gold  als  Silber  eingetheilt. 

In  neuerer .  2eU  ist  in  cioigeo  deutschen  Staaten  die  Mark 
Mbe»  «MfM*  eilen  ttaibeaiii«  «Mb  in  deeimaler  Ablbei- 

2» 


long  in  10,  100  and  1000  TheileeiogellieiU.  la  Freiberg  s,B« 
oiinml  man  die  Mwk  s  |  Gramm  a  lOOOllilligramn  mid  wiegl 
bis  auf  1  Milligramro  aus. 

Mdilpftanig-      Wenn  es  darauf  ankömmt,  den  Gehalt  bei  Gold  oder  Silber 
fewicbt    sehr  scharf  aDzugeben,  so  bedient  man  sich  wohl  des  fiiobi- 
pfenniggewiehts. 

Die  Mark  ist  bei  diesem  Gewicht  wie  folgt  eingetbeilt: 


Gnnnge- 
mkiki. 


Madi 

Cazea 

Loth 

Karat 

Quintel 
oder 
Uuent- 
chen 

PfcDDige 

Gria 

ff 

Eschen 

oder 
RicHt- 
Pfennige 

1 

8 

16 

24 

64 

ADO 

288 

4352 

65336 

1 

2 

3 

8 

dZ 

36 

544 

8182 

1 

1,5 

4 

16 

18 

272 

4096 

1 

2V3 

IOV3 

12 

181  Va 

2730y3 

1 

4 

68 

1024 

i 

17 

256 

.  1 

15 '/g 

2275/9 

1 

15^7 

Das  absolute  Gewicht  der  Mark  des  Probiergewiobts  wird 
oiobt  iiberall  gleich  genommen.  Am  gebrlucbliohsten  mOchto 
noeb  sein,  dass  man  Vis        Civilgewiobt  bei  den  Silberproben 

und  Loth  Civilgewicht  bei  den  Goldproben  als  das  Gewicht 
der  Probiermark  nimmt. 

Da  9.  32  8  288  und  18 .  32  «  2  •  288,  so  kdnnte  ein 

Probierer,  dem  ein  (»esonderes  Markgewicht  fehlt,  und  welcher 
ein  nach  Pfunden  und  Leihen  getheilles  Centnergewicbi  besitzt, 
als  Probiermark  9  Pfund  oder  lö  Pfund  verwenden,  undwUrde 
dann  1  oder  2  Loth  fttr  1  Grftn  zu  rechnen  haben. 

Sehr  bequem  in  der  Anwendung  ist  das  in  seiner  Einthei- 
lung  einfache  französische- Grammgewicht.  Bei  ihm  ist  1  Gramm 
die  JSinheit»  gleich  dem  Gewicht  von  1  Gubicoentimeter  (Taf.  L 
Fig.  10.)  Wasser  bei  +40  G  im  hiftleeren  Baume.  Die  weiteren 
Onterabtheilungen  nach  oben  und  nnlen  sind  folgende. 

1  Gr  =  1  Gramm  1  Gr  =  1  Gramm 

10  Gr  s=5  1  Dekagramm       0,1  Gr  s=  1  Decigramm 
100  Gr  OS  1  Meotogramm    0^01  Gr     l  Qenligramm 


1,000  Gr  X»  1  Kilograiiim     0^001  Gr  ^  1  VUligraiiiiB 
10,000  Gr  SS  1  MyriagraoiBi 

100,000  Gr  =  l  Quintal 
1,000,000  Gr  =  1  MiUier 

Das  fraoiOsische  Grammgewieht  geslattel  eioe  wicblage 
Binebongs-wiscbeo  absolulem  uod  speoifisebein  Gewichto. 

Da  Dämlich  das  specitiscbe  Gewicht  des  Wassers  =  1  ange- 
Dommea  wird  uod  1  Cubiccentimeter  Wasser  1  Gramm  wiegt, 
«0  drückt  das  specifische  Gewicht  fester  und  flüssiger  KOrpor 
das  absolute  Gewiobt  von  1  Gubiooentimeter  io  Grammea  oder 
m  1  Gubiedeoimeter  in  Kilogrammen  aus.  Kennt  man  das 
Gewicht  Wasser  in  Grammen  oder  Rilogrammeo,  welches  ein 
Oefäss  fasst,  so  drückt  dieses  Gewicht  seinen  Rauminhalt  in  Cu- 
bioceotimetero  oder  io  Cubicdecimetem  aus.  Ein  Mater,  die 
Einbeil  das  franzOsiBcban  Liogemnaasait,  b  niviviw*  ^  Brd- 
goadrapteo,  wM  nacb  Analogia  daa  Grammea  «faigetbailt  in 
1  M  ^  1  Meter  1  M  =:r  1  Meter 

10  M  »  i  Dekameter      0,1  M  »  1  Decimeter 

(Taf  I.  Flf.  11.; 

100  M     1  Hectometar    0,01  M  «i  l  GanUmetar 
1000  11  ^  1  Kllomalar    0,001  M  »  1  Millbnatar 
Für  noasigkeiten  bildet  die  Biobeit  du  Liter  «  1  6ibie* 

decimeter  oder  1  Kilogramm  Wasser  von  -f-  4^  C  mit  folgenden 
AbtbeiiuDgen : 

1  L  s  1  Uter  1  L  »  1  Uter 

10  L  s  1  DekaKter    0^1  L  a  1  Daoiliter 
100  L  «  1  Hektoliter  0,01  L  »  1  CentOller 
1000  L  =3  1  Kilohter    0,001  L  =  1  Milliliter  = 

1  Gubiccentim.  (Taf-  I. 
Fig.  10}  oder  1  Gramm 
WasMf. 

In  England  bedient  man  sieh  als  ProMergewIobt  für  Bne 

4c.  der  kleineren  Abtheilungen  (etwa  lOOOGrains)  desllandels- 
gewichtes  Avoir-dupoids  Pound  =  16  Ounces  h  16  Drames  = 
7000  Troy-Grains  =  0,9696 Preass. Pfd.  r=  0,453596  Kilogramm; 
1  Omoo  1,9396  Pkwiss.  Loüi  »  16^  Grann;  1  Giiin 
m  %mB  GrsMü.  • 


Für  Gold-  uod  Silberproben  ist  das  MUozgewicbt  ^ebräuch- 
lichy  das  Imperial  Standard  Troy-Pouod  k  12  Ouoces  (oz.)  ä  2U 
Pttuiywighu  (dwis)  ä  24  Troy-Qraiitf  s*  5760  Troy-toioi  n 
0,7960  Preuss.  Pfd.  «  0,373246  Kilograami  ;  1  Qmm  »  2,128 
Preii88.Loth  =  31,109  Gramm;  1  PeoDywight  =  0,1064  Preuss. 
Loth  =•  1,555  Gramm;  1  Grain  ^  0,0648  Gramm. 

Ais  Apothekergewicbt  wird  dieses  Pfund  in  .12  Ounces  ä  6 
Drames  k  5  Scrupel  ä  20  Grain  eingotbeill. 
Apodwker-       Erwähnt  mrden  mag  hier  noob  die  Emtheilnng  des  Apo- 
lewickl.    theker-  oder  Medicinalgewichts,  da  naa  mHiinter  G^- 
wicbtsmeogen  nach  ihm  anj^egeben  findet.    Bei  ihm  ist: 


PAmi 

1  Dum 

vraDnMn 

Sonipel 

6niBu 

1 

12 
1 

1 

•  1 

96  • 
8 

1  ' 

« 

j 

288 
24 
3 
1 

5760 
460 
60 
20 
1 

350,7838 
29,2319 
3,6540 
1,2180 
0,0609 

Vergieictiuug       Zur  Vergieichung  der  verschiedenen  Medifiinal*  and  MUnz« 

rersch  jeden  er  g0^lQlil0  unter  einander  diene,  dass 

Gewichte. 

I  Pftind  Nürnberger  MediohiaJgewiofat  schwer  ist 
1  Pfund  neues  Prenss.  oder  Btnnov.  Medfainal- 

gewicht  =  %  Pfd.  Cölln  

l/j^  Pfund  Preuss.  oderUannov»  Gewicht  =:  1  Marii 
Gold-  und  Silbergfw.  (sogen.  GttUi^.lforiL)  . 
1  PAnd  Aslerrtiofaisclies  Medieinalgewicht  . 
1  PIM  dslerr.  Handels-,  Gold- u.8ilbergewieht  . 
VfPfund  Österr.  Gewicht  =  1  Mark  Österreichisch 

1  Cenlner  ZoUgcwicht  =:  50  Kilogramm. 

IN«  Gewiehle  und  Genüsse  i^nsehiedtnei  JUindsr  gonao  su 
ksusD,  ist  fttr  den  ProMeror  inHisigiqglBeh  nOfhig,  sobald  er 
ViergMobmigen  ond  BednctioBen  vomebmen  will  Ms  niigeo 
deshalb  einige  derartige  Angaben  hier  Platz  finden: 

1  Kilogramm  s  2,138072  Preuss.,  Haantfv.,  Kiiitheas.i 


6ta«a»> 

^  382,74 

«  350,78325 

^  233^ 
s  420^966 
561,286 

«  280,644 


—   «•  — 

Braoasdiw.  Pfund  k  32  Lolh  k  4  QoeotolieD  4  a  2,6MI0O 
Siebs.,  Bad.,  Hesseodamut»,  Scbweii.  Pftiiid.  (Zollgewielil)  « 
=  i,7»714  Bair.  Pfd.  =  2,137995  Würtemb.  Pfd.  =  1,785675 
Österr.  Pfd.  =  2,002768  Däo.  imd  Norw.  Pfd.  =  2,351063 
Scbwed.  Scbaalpfd.  =  2,441883  Buss.  Pfd.  »  2,204597  ßogl  Pfd. 

1  Liter  =  dm  Votam  voo  1  Küc^amm  Waasar  hm 
14»  R  1000  GubioeaDltmalar  »  0;K668082  Hmmov.  SlttboiiaD 
4  tlO  Cbs.  0,2200967  Engl.  Gallon  a  277,273S4  Cbz.  =^ 
0,87333^56  Preuss.  Quart  a  64  Cbz.  =  1,067763  Sächs.  Kauneo 
^  47,213  Pariser  Cbjt.  =  1,067414  Braunschw.  Quarl  h  52V„ 
ftwsa.  Cbs.  a  0^7066484  Öslarr.  MaM  k  0,0449  GM. €^3820894 
ScbwwL  Kannao  i  0,1  Chi  ^  0^130940  Bnw.  Stoof  »  75  Gl». 

1  Cabicmeter  =  40,12027  Hannov.  29,17395  Parisar 
=  31,65785  Österr.  =  32,34597  Preuss.  und  Dän.  =  44,03176 
Siebs.  =  35,31658  Russ.  uud  Engl.  =  40,22350Bair.  =  43,03380 
Bratmiabw.  »  41,99374  Xurfaefls«  Gubiofiisa. 

1  Meter  =  3,423547  Hü»,  taa  i  12  Zoll  k  12  Unan  — 
3,008444 Parisar  =r  3,280099  Engl  und  Baas.» 3,186199 Praoas., 
Rheinland,  und  Dän.  =  3,163446  Österr.  =  3,531197  Sächs.  = 
3^04316    BrauDScbw.   =   3,475854    Kurhess.  3,490519 
WMiiib. »  3,33333  Bad.,  Nass.  okid  Babvaia.  Feas. 

Wlhaw  AwkimB  Uber  Msisaii  and  Gawiskta  gsben:  . 

Masiaea  sMMafiMfta  fairta»  Utoa  11». 
Jlafcal,  jaaaaifaBaaiffliaclia  IWst>,  Maw-  aad  fiawtollifciila  3B4a. 
Wiai  18» 

Aldefald,  die  Masse  und  Gewichte  der  deotscben  Zoil-Vereins-Staatea 
md  Tieler  anderer  Länder  &c.  Stottgarf  und  Tübingen  1838. 

J.  C  Nelkenbrechers  allgemeines  Taschenbuch  der  Mass-,  Gewichfs« 
md  Münzkunde,  der  Wechsel-,  Geld-  und  Fondscourse  Üc.  Heraus- 
gegeben von  F  Wolf  und  mit  neaen  Münz-Tabellen  versehen  vom 
Haapt-Bifiiiz-Wtrdein  H.  C.  Kindelhardt.  16te  Anflage.  Berlin  1842« 

Va«gieiehnng6.Tafelo  der  GaniolSa  dar  vaaigluAalaa  iiadai  mdBaaMi- 
plitaa.  €nByni  1851. 

TabafloB  sar  Verglakboag  der  verscbiedenaB  aaaopiifcte.  MfiaiaSt 
LlngeB-,  Peldnatsen  dte.  Fieibeif  18&2. 

Maaaca,  Gawiehla  lad  MOaiaa  dergrteileadettlickeBandaasssrdaalscIaB 
Liadsr,  TargMea  wM  dea  Plaoss.  Witeiaa  16531 

Baat,  ZaaaiBwaailsOaBs  dar  YSfBcMedaaaa  BMubBi  Oawblrta» 


-  Ici   ^»-.'^'^IC 


Kossner,  Tabellen  der  MGozen,  Masse  und  Gewichte  in  den  verschie« 
denen  Ländern  von  Kurnpa  und  in  dea  vorzügUcbslea  von  Anerika» 

Asien  and  Afrika.    Würzl»urg  1Ö54. 

Ck  nnd  Fr.  Noback,  Mfiu-,  Mus-  nd  Gewifibtsbofih.  Moiiiiiigei  vmd 
.  Uiptig  1854. 

Uebartfcht  der  mehbeiiaBBlaBUBdeniuid  Often  im  6ebitictosli1m-> 
des  Muu  und  Gewichte  nd  flucsVerbiltaftsef  zadeaBeneBÖslerr. 
Matt  md  fiewteH  Wiea  1B54. 

Mendeisohn,  Handbuch  derMönz-,  Mass-  und  Gewichlskande.  Pofi- 
dam  1855. 

Münz-,  Mass-  und  GewichUUbeUen  nach  eioMD  neoea  Syttam,  ¥oo  H.  Si. 
Qaedlinburg  J85f>. 


Zweiter  AbscbDÜl. 

MrkitmungS'  und  JBrwärmmngs' 

Apparate. 

§.  3.  Muffelöfen. 

onstroction.  Sic  stimmen  alle  darin  Uberein,  dass  ein  feuerfester,  ge- 
wi^lbter  Raum  mil  ebenem  Boden,  die  Muffel,  io  eioem  pris- 
maUsoben,  oylindrisobeD  oder  eUiplisohen  Ofea  ringsvm  erbitet 
wfrd|  ohne  daes  also  der  io  dem  Gewttlbe  su  erbibEonde  Körper 
mit  dem  BrennmateHale  in  uiimHtelbare  Berflbrung  iLOmmt.  Das 
GewOlbe  öffnet  sich  in  der  Vorderwand  des  Ofens,  durch  welcbi; 
dasiaeiüem  passenden  Gefasse  eulhallene  Probier^ul  ein-  und  aus- 
Sebragan  wird.  Die  Muffelöfeo  scheioeD  sobon  im  13«  Jabrbuadori 
bekaoBt  geweaeo  lu  aeio  mid  babeo  seitdem  mauiigfacbe  Var- 
beaaeruogeQ  wid  AbinderaogeD  erfabreD.  Ibro  GrOaaa  und 
CoDStruclion  richtet  sich  Iheils  nach  der  Temperatur,  welche  in 
ihnen  hervorgebracht  werden  soll  (etwa  l'iOU^  C),  und  die  nie 
höber  gebl^  als  dass  Kupfer  und  Gold  vollstdodig  in  dUooeo 
nuaageratben;  tbeila  nacb  der  Menge  der  Proben,  welcbe  go- 
wbbnlicb  gleiobieitig  angestellt  werden  sollen;  tbeils  nach  dem 
zu  verwendenden  Breonmateriale:  (beils  aber  auch  nach  der  in 
einer  Gegend  hergebrachten  Gewohnheil. 

biets  müssen  die  MuüielüfeD  uoiei'  einem  /ouersiobaraBauob* 


ImB«  nd  SobMilaiae  oder  Bw  aidiieBltlll  w«rden,  wenigef 
MrYwMhi  uog  das  Zuges,  als  mr  sichern  AbJekoog  der  FidUime 
und  heissen  Gase.  ! 

ÜoabhäDgig  von  der  Brauchbarkeit  des  Muffelofens  ao  sieb  Fesle 
iit       ^  dmellM  Iragbar  adar  laalslahaDd  siayriobteC  'ra^bare 
HL  EiD  tragbarar  adar  franaparlablar  MuffBlato  war  iaallam 
Uto  slata  aus  Bisen blaeb  gafenigl,  welebaa  nadi  iooen 
liiii  au^enielen  Fodrtii  verseben  und  mil  einer  Lage  feuerft  slen 
Thons  (Lebnis)  oder  obue  Federn  mit  feiierfesleo  Backsteinen  aus- 
gelleklel  wird.   Sie  sind  noch  jaUl  im  Gabrauabe;  bisweilen  iai 
iu Bissuljiiirh  darab  GosaaiseBplalten  eraeCH.  ki  neoarar 
lal  snid  dia  Iragbavaa  MoOMCm  woM  aus  Tboopl allen, 
welche  dvreh  eiserne  Bänder  zusaminengehallen  werden,  con- 
stniicrt    Diese  haben  vor  denen  aus  Eisenblech,   obgleich  sie  * 
weniger  baUbar  sind,  den  Vorlbeil  der  geringeren  kostbarkeil 
Md  das»  daaa  dfia  ausalrablande  Wirme. dao  Probierar  in  ga- 
riagarei  Grade  balliligL  Die  Dauer  dieser  Afen  wkd  sehr  er- 
hib&,  mtmm  van  die  Thonplatlen  sorgHlUig  wartet  und  kleine 
etwa  eolslebende  Sprünge  und  Risse  mit  feuerlesleiii  Thone  so- 
gleich ausbe&serL  Dia  eisernen  Bänder  Überdauern  mehrere 

Dia  büigsian  van  aUan  M uflelOfeB  abid  dia  featstehandan, 
wsM  aia  aoa  fauerfoalao  Baakaleinen  aii%eaMttaH  werden« 

Localunuttinde  allein  können  die  Zweckmäsaigkeil  ihrer  Wahl 
bedingen. 

Mao  kann  die  für  Uolzkohlenfeuermig  beaÜBMnlen  Maffia^  Muifeiofen  mit 
Um  in  soleba  vi t  lest  und  m  aalaba  ebne  Deal  eiolbailen."  «'^^ 
Dia  AsnMIba  liegen  einige  Zell  unter  dem  MnlMboden,  und 

unter  dem  Roste  befindet  sich  dann  ein  besonderer  Aschenfall; 
hingegen  bei  den  Öfen  ohne  Rost  liegen  glühende  Kohlen  und 
AscIm  sngleicb  auf  dem  Boden  des  Probierofcns.  Im  AUgemei- 
mm  baaiartl  man  waH  biniger  *  datfa  UnfislSte  mit  klainen 
DiaaBrionwi»  namanlBab  Air  Mtnaanalallen  Ae.,  aut  Deal  und 
Ascbenfall  constmiert  sind;  MuffekMeo  mil grössem Dimensionen, 
die  besondei*«  zur  Probierung  von  Erzen  und  UuUeoproductcu 
i>es(imQit  sind,  haben  weil  saitener  einen  Boat. 

Mim  Inbbaflarar  Zug,  wohl  ancb  eine  alwaa  f^MabArmigara 


Verlbeikiiig  der  Hitze  ^vM  durch  den  Rost  bedingt;  eine  Br- 
sMuBg  von  Kehleiierspaniiig  fflOcUe  irar  relativ  aeim  InkMoito 
Ofen  ohne  Rost  Ilsst  sich  nicht  so  gut  und  soMelt  die  Warn 
erzeugen,  welche  zur  Anslellung  der Pi oben  erfordertioh  ist,  als 
in  grössern  Öfen  ohne  Rost;  bei  grössern  Ofen  hingegen  würde 
ein  Rost  die  Bilce  leicht  höher  ateigeni  ktMen,  als  man  solche 
bedarf.  Deshalb  ireraieht  nan  I^Mnere  Ofeo  hinfig  mit  eiM* 
Roale  mid  aelst  aoeh  iwabl  auf  den  ÖTe»  dtnen  fewülbaiii^ 
Aufsatz  (Dom  oder  Kuppel)  mit  oinrm  Rohre  zur  Verfttäriiung 
des  Zuges  und  dadurch  der  Hilze.  In  der  Kuppel  befindet  sich 
dann  eine  Thürc  zum  Naf^hgeben  der  Kohlen.  Nur  wenn  man  in 
grossen  Muffelttfen  eine  besonders  hohe  Teaiperatar,  s.  B.  «nC 
Blaofarbenwerken  bot  SebsMiaung  der  PMteiiglaapnAen,  sr» 
sengen  wiü,  bat  man  sie  wohl  mit  einem  Rosle  etibaut. 
Maffeln  aos  Die  Muffeln  sind  fast  stets  aus  feuerfeslem  Thonc  angefertigt 
Tfcon.  uQ(j  dann  am  zvvekmüssigslen  der  MulFelboden  und  das  Gewölbe 
isoliert;  einmal,  weil  in  einem  Stttclie  gefeitigte,  besonders 
grMere  Muflfohi  leichter  springen  und  dann,  es  senstiMhl 
nlSssig  Ist,  dass,  wem' nur  ein  Theil  sehadhafi  gawiwrde»  isl^ 
dieser  allein  ausgewecfasolt  werden  iiann.  Man  gibt  dem  Ge- 
wölbe, da  wo  es  auf  dem  Boden  aufliegt,  mehrere  schmale  Aus- 
schnitte, um  mehr  Luft  in  die  Mutlel  {gelangen  zu  lassen.  Zu 
gleichem  2weeiie  erb&lt  die  UinterwaMl  auch  webl  nach  sisi^a 
klahie  nmde  öinungen.  Das  MnffaiblaM  ruht  aof  swsi  «dar 
mehreren  durch  den  Ofen  gelegten  EüsenstSben,  welche  auigs 
wechselt  worden  können. 
Mnfteln  aus  lu  neuerer  Zeit  hat  n>an  fUr  kleine  Muffelölen,  welche  bloss 
Gtisseisen.  aum  GupelUeren  bestimmt  sind,  die  Muffeln  aus  GuSseisen  ferti- 
gaa  Nanan.  Gewttlbe  and  Beden  sind  daän  ia  #uMn  SUhiha 
und  nü  alarken  Winden  gegoMSaa.  Dtee  Mullebi  «baban  d«i 
▼ortheil,  dass  in  ihnen  die  Hitze  glei«hfMiiger  bleibt  «ad  dttroh 
ein  HSiigenblciben  der  Kohlen.  Nachstockpin  derselben  &c.  nicht 
so  leicht  Temperaturvcrauderuogen  eintreten.  Ste  haben  im 
Gewölbe  kefaie  ftaitenttffiiuagea,  st»  dais  die  Luft  nur  von  vorn 
durah  das  Handlaeb  aalraten  kann;  daa  Abtiaiban 'gabt  dahsr 
in  ihnen  etwas,  jedteh.kaum  merklioh,  laa^mer*  Dia  ggssal 
semen  Muffeln  widerstehen  jedoch  nicht  sehr  lange  der  Ein- 


wklamg  d«r  Uft  uad  HKi^  oli^kipU  sie  bei  wtilao  ttnger 
thflmr»e  aoaballMi. 

IMMgowOUbe  mit  unuölhiger  Höbe  veranlassen  nur  Breno- 

materialverschweuduug  und  deshalh  isl  eine  IVülitre  alle  Arl 
UMinnformig  gewölbter  Muffoko  gaiu  ausser  Gebrauch  gekooimeo. 

Ais  Br«WMU|(arial  ditnen  Uol^oyen^  SieiQkolil«!^  BraiiA-BrmMliriiL 

Qie  Sobl«n,  am  baslen  Bucbaniiolzkoblen,  müssen  in  der 

Grösse  des  Ofeus  angemessenen  Slu»  k(n  .uif^ewandl  wenlen, 
da  sieb  grosse  oder  lange  Stücke  im  Üien  1 1  eii,  leere  liäume 
lassen  uad  <mo  Niederaisik^  ersobwereo,  wodurub  der  Ofen  ab- 
0ikublt  wird;     Uaine  filttcke  bemmeo  den  Zug, 

Die  Fig.  tZ^t&  Taf.  I.  zeigen  einen  Iransporlabeki  grossen  Traaspev^ 
Mnflelofen  obne  Rost,  aus  Kisenblech  aDgeferligt.    Fig.  12  gibt  ««Mfr  Haii- 
eine  AnMcht  desselben  von  vorn,  Fig.  13  eine  Seilt  iiansiclit,  Fiij;.  ^^•^'•■■•W* 


eukea  ÜarcbscbQitt  durch  die  Mitte  des  Ol«  ns  nach  der  Ebene  a  b  ly^^Bii^ 
Rfr  12  gelegl»  Fig.  15  einen  Gr)Utf|riss  nacb  der  Kbene  a  b  Fig.  U.  etee  Best. 
In  den  F|§iirMi  beaiicfaoen  die^^ben,  Bucbslaben  dieselben  Ge-  (AM^e 
gwaUtede.    Der  Ofeo  stebl  auf  einem  Trilger  p  p,  welcher  duroh  ^ 

die  beiden  Stäbe  o  u  zusamnieiij^eii  ilirn  v^ird.    v  \  v  sind  Kisen- 
weiche  durch  den  Ol^n  i^t  lt-Ht  wenlen  vmd  die  MutVel 
tragen.  1  bezicbnet  die  Üfinung  dev  MuUel  in  der  Vorderwand 
4es  Dtos;  vor  dieser  Öffnung  liegt  nodi  ein  Eisenblech  r, 
walcbes  fbfpralls  vo«  den  Stäben  j  x  getragen  wird  und  dazu 
dient,  Gelassen  einen  Platz  zu  gewahren,  welche  eben  in  den 
OfsD  gesleiU  oder  aus  ihm  weggenommen  sind,    v  v  sind  kU  lue 
^irfhr'f'T  un  MuM^ewölbe,  vm  der  Luft  freiern  Zutritt  zu  u^c- 
«ifenfi;  V  iUwie  runde  Öfinungan  in  der  Hinterseite  der  Muffel 
XU  flen^eHMn  Zwecke.  Die  Figurep  aeigei^  daas  das  Mnffelblatt 
uru  eine  Kleinigkeit  grösser  ist,  als  der  untere  Grundriss  des 
Muffelgewölbes.    Mehr  als  das  Gezeichnete  andeutet,  darf  jedoc  h 
diese  Differenz  oiabi  betra^ien,  weil  sonsL  dar  Zug  des  Olens 
jjri|^^"l»  wBrden  wHrde.  i  ist  «ine  Öffnung  in  der  Vorderwand, 
iMls  um  Luft  zu  den  Koblen  Uber  d^r.  Mvffel  iretep  lassen  su 
k(>Daen,  iheils  um  zu  beobacfalten,  wie  weit  die  Koblen  im  Of^n 
niedergebrannt  sind.    Unter  der  Muffel  liegt  die  Öffnung  s,  theils 
JiHlFiti  d^r  LiiA,  tb^iia  jlut  EoUernufig  der  A^aUe  bosUmnU. 


Die  üffflungeo  i,  I  und  s  kttnaea  durofa  Seliieber  vod  BiieiibiMb 
D  D  veracbloosen  werden.  Auf  deo  Ofen  ist  nooh  ein  Triehlar 
von  Bisenblech  f  o  h  k  ^etil,  dessen  hsuptsBobliobsliB  Wirkung 

in  einer  Vöimehiuni;  des  Zuges  besieht,  der  aber  auch  dazu 
dient,  die  Kohiensäule  Uber  der  Muffel  zu  erhöben,  damit  diese 
nur  von  bereits  völlig  glubeodeo  Kobleu  berührt  werden  kann. 
Dass  die  Federn  deshalb  an  das  Bisenblech  genietet  sind,  danit 
sie  den  Thonttberzug,  welchen  die  P!g.  4  deultieh  aejgt,  hallen 
raachen,  ist  bereits  oben  angeführt.  Die  Massen  des  Ofens  gibt 
die  Zeichnung  genau  an.  Ölen  dieser  Conslruclion  wurden  am 
Barz  fast  allgemein  für  die  Anstellung  der  Silber-  und  Bleiproben 
TriBS|H»r-  benutzt;  gegenwärtig  werden  sie  von  den  aus  Tbonplatten  äiH 
labler  Holz-  gefertigten  Öfen  'verdringt  —  Einen  solchen  Ofen  zeigt  Taf.  I. 

kohleBsioflel-pj    |g  Vorderansicht  und  Fig.  17  tn  eineni  seitKefaen 

ofen  ans  ^ 

Thonplallen  Durt  lischnilt  n.icli  der  Ebene  a  b  der  Fig.  !6.    Die  Buchslaben 
ohne  Kosi.    in  den  Fig.  16  und  17  bezeichnen  dieselben  Gegenstände,  wie 
(Neuerer    i^^j        pj^  12—15.    Der  Ofen  besteht  aus  einer  Boden|Mle 
Harzer  Ofen  )      isuerfesteib  gebranntem  Thone  und  mht  zunüohst  anf  eil 


Bisenplatte  und  diese  dann  auf  den  Trügem  p  p.   Die  vier 

« 

Seitenwände  des  Ofens  bestehen  aus  4  einzelnen  Platten,  welche 
in  eine  Rinne  in  der  Bodenpialte  eingestellt  sind.  Das  obere 
Stuck  d  g  r  c  ist  nicht  weiter  in  einzelne  Tbeiie  getrennt.  Es 
greift  mit  einem  Falze  in  die  Seitenwinde  ein«  Alle  durch  die 
einzelnen  Stücke,  die  sich  mitunter  beim  Brennen  im  Thonbrenn- 
ofen  etwas  gezogen  haben,  auf  ihren  Fugen  noch  etwa  verblie- 
benen kleinen  Ritzen  werden  genau  mit  feuerfestem  Thon  ange- 
strichen. Beim  Zusammenschrauben  der  den  Ofen  umgebenden 
starken  eisernen  Sünder  muss  man  sehr  vorsichtig  verfahren, 
damit  die  Tbonplatten  dabei  nicht  besohldigt  werden.  Bben 
so  muss  auch  das  Anfeuern  eines  neuen  Ofens  mit  einiger  Vor- 
sicht geschehen.  Der  aus  Eisenblech  gefertigte  Koblentrichter 
h  k  f  c  pflegt  an  der  Vorderseite  ofl'en  zu  sein. 
UelslKohlen-  Einen  Ofen  mit  gusselsenier  Bfuffel,  welcher  nnr  zu  Gupel- 
ofen  mit  ei-]ationen  (Feinproben,  Mllnsproben  Ac)  bestimmt  ist,  zeigen  die 

2^  ""^  ^'        ^         " )  VorderansleM  des- 

selben, Fig.  23  einen  seitlichen  Durchschnitt.  Er  ist  mit  einem 
zwischen  Muffel  und  Ascbentall  liegenden  Roste  versehen,  r  be- 


Mktool  die  iMMIbe;  x  eisarnea  TngMibo  IBr  die  MaM; 
B  das  vor  der  IMfol  mif  dm  Tragillbeii  liegende  Bleeh;  toel- 

nem  äbnlicfaen  Zwecke  wie  dieses  Blech  n  dienen  die  beiden 
Seitenblecho  p  p,  welche  in  Gharoieren  beweglich  sind  und  so 
aofgekluppi  werden  könaeb,*  deae  aie  der  Seilenwand  parallel 
iegeo,  wenD  aie  Diehl  benoM  werdeo  aolleo.  Über  der  Maiii 
beHnden  steh  io  der  Torderwand  des  Ofeaa  die  l>eideii  Öfla— ■ 
gen  a  und  b.    Die  MuffelöfTniing  ist  durch  c  bezeichnet,    o  ist 
die  Offnuog ,   welche  zum  Aschenfalte  fuhrt:  d  eine  Öffnung, 
wdcbe  die  Luft  unter,  den  Aosi  Ireien  lüssi  und  auob  die  Ein- 
bringBog  einea  Hakena  nur  Reiniguiig  dea  Bosles  geataMet.  Will 
aMo  die  öflhang  o  als  ZblritlsQflbQiig  Mr  die       beoulaeii,  ao 
Ldiin  man  imch  die  Öffnung  d  über  den  Rost  verlegen.  Die 
Sämmtlichen  Öffnungen  a,  b,  c,  d  und  o  können,  wie  bei  den 
übrigen  Öfen,  mit  Schiebern  verschlossen  werden;  diese  leUtem 
sind  der  DeotlacUeil  wegen  auf  der  Zeiebaing  oiebt  mit  loge- 
geben.    a  a  aind  xwei  Grif^,  um  durch  aotebe  den  Ofon  leiebi 
transportabel  zu  machen.   Ein  solober  Ofeh  kann  nur  nril  Heb- 
kohlen  iiefeuei  t  werden.    Er  ist  aus  Eisenblech  construiert  und 
dieses  oaeb  innen  beschlagen  mit  einer  durch  angenietete  Federn 
bakbar  gamaohten  Tboolage.  Der  Ofenraom  Uber  der  Muffel  iai 
boeb  gamg,  om  amen  KobMrteMer  enibebrMi  in  maoben. 

24  zeigt  die  guaseiseme  lliiibl  im  GrondHsae.  Sie  iai  an 
ihrem  hinteren  Theile  in  ihren  Wänden  slarker  gegeaaen,  um  da- 
durch hier  die  Erhitzung  noch  gleichförmiger  zu  haben.  Fig.  25 
aeigH  ein  aoa  Sobmiedeeiaen  gefertigtes  EisensiUck  in  der  Hüfte 
der  naCttrlioben  GtDaae  im  Grundriaa,  diefilMe  daaaelben  bftmmt 
der  H9be  der  Capellen  faal  glete^  Mm  bedient  alöb  dtoaer 
Eisenstucke,  um  solche  mit  ihrer  ausgerundeten  Seite  gegen  und 
vor  die  Capellen  zu  legen,  damit  solche  nicht  unmittelbar  durch 
die  in  die  Muflfol  eintretende  kalte  LuA  berUbri  und  zu  sehr  und 
ongMehmrmig  abgekObU  werden  kOnnan. 

Bim  famaPaigcher  Mufttofan  für Geldpreben  nitxweillaMn 
ist  auf  Taf.  V.  Fig.  121  und  122  abgebildet. 

Kinen  Muffelofen  zu  Blei-  und  Silberproben  mit  Cokes-  Scblesische 
feoerong,  wie  er  in  Schlesien  angewendet  wird,  zeigen  die  Cokesmaßel 
Pigorai  t8— 21,  Taf  h  Der  Ofen  wird  aua  Guaaeiaenplalten  so-  ^'^^ 


98fnnieBgOSeUt,  welche  mit  feuerfeslfo^ifl^ioii  ausi^efutlert  sind. 
Fig*  19b  sMilgt  ame  Amßki  QUl^  voq  woip;  Vig.  ZI  moqo 
iMNiMiDtalea  Huffli^fbwtt.'  •  Kg.  19  uweo  lailjtfaheii  DtirohBcMU 
naolii  B  A  Fig.  21,  utd  Pig.  20  einen  QuerdurcbfcbBÜt  i^u^  C 
D  Fig.  21.  Gleiche  Bucbsldbeu  bezeichnen  in  diesen  Figuren 
di0selben  Gegenstände;  a  ist  der  eigentliche  Feuerungsraum;  b 
•M  Tr«0ilaiigaQ  fttr  die  MuflEel  und  c  StiHzen,  b«ida  iwvtivli^i 
•uf  gebrMUMaiD  TI1099;  d  ist  dio  |l«8iri  ^  •  deren  Mmo^IocIi^ 
f  4«r  Asebeobeerd  oder  du»  ZmsMcb. 
Äll0MFrai-  pie  altern  VuSeitffen  auf  den  Preiberger  SilberbiMleo 
jjjJJJ^^jJj* sind  unbeweglich  aus  Mauerziegeln  aufgebaut  und  mit  Lehm 
51,,^  yer^Mbaa;  gan^  gewotuilich  liegen  auf  demseU»eo  kifiar4«)  met^rere 
aabeneteodBr.  Sie  «ind  fUr  UoUlMWfMifettdriiqg  eiqgaricblol. 
Karalea  t)  giU  ifaro  DimensioneD  an  wie  Mg|:  Die  Läage  der 
Freiberger  Muffeloren*  beträgt  von  der  Verwand  bla  an  die  Brand- 
mauer oder  Uinterwand  24  Zoll,  exci.  der  3  Zoll  starken  Vorder- 
wand; die  untere  Weite  von  einer  Seiteuwand  zur  andern  iai 
^•Mll*Die  Udbe  veoa  Ascbeobef^  bia  aiir  (<«igu|ig  der3ei|e9- 
wgoda  iai  t4  Zoll  upd  von  d»-  bia  inaa  Anügebemauerofc 
abid  7  Zoll  Die  ganse  Httbe  des  MuSilelena  betrügl  daber  21 
Zoll.  Die  obere  Weite  von  eioee  Seiteqwand  zur  andern  beträgt 
16  Zoll,  folglich  die  Neigung  von  jeder  Seite  3' 2  Zoll.  Die  Vorder- 
und  Hinter  wand  ist  vertical  aufgefubrt  und  letf&lere  4—6  Zoll 
bMMff  Ma  eralere*  Die  fisKeivung  vom  AacbfolMerde  bia  1194:1 
MqObiblalto:  iai  7  ZpU,  iM.  dar  Silirfce  dea  iaftalBm.  DasSpur- 
uad  Aaobenlocb,  welches  zti^eicb  der  HauptiLanal  (ttr  die  Luit 
im  Ofen  ist,  ist  6  Zoll  hoch  und  Zoll  breit.  Das  Einlrage- 
oder  MutfeUoch  ^  der  Zujgang  zur  Mi|ffe|  ~  ist  5V}  Zoil  bodb 
iwd  4^  Zell  bceü.  Die  iMIbI  io  F<»fffii  eiqw  i(#Hei^ 
21H  ZoH  lang;  die  imlepe  WeMe  eder  der  grttaale  Durcbvmatr 
betrügt  13  Zoll,  and  wenn  nian  auf  diesem  im  Mittelpunkte  eine 
senkrechte  Linie  bis  an  den  Schlads  des  Gewölbes  oder  ins 
Mittel  des  Zirkels  errich(.et,  so  gibt  dieselbe  die übi^VOQi^V}  Zoll. 
Gewttbnliob  werden  in  F^ailMMB  fKü  ^elL  Siib^rpfobfa  auf  ein- 
mal agganaMan»  ao  daaa  4  5.ai^MrtM9ii^<iO0iei^kwinM. 


0  Bankier»  a.  1, 1.  pa|.  tfjl. 


Omie  €^  solcken  'MüMaCftiit  atoltt  io  seiiwti  IhMBmfi 
teriMo  «IQ  Aechtoek  vilr,  weMMs  sieb  Id  «hid  al»geilumpne 
PtmMe  endigt.  Die  ganze  Höhe  iheill  man  in  3  Tbeile,  so 
dass  V3  dem  ersteren  und  1/3  dem  ieUleren  2ukoaiii>en. 

Diese  Muffelöfeo,  bei  denen  noch  nefa«n  der  erwiMea 
BrapCluftznfülirafig  rechts  und  linke  derselben,  in  den  ontereo 
Ecken  des  Ofens  zwei  kletnere  Uiflkanile  engebraoht  waren, 
entsprachen  ihrem  Zwecke  völlig.    Gegenwärtig  .«rind  jedoch,  om 
die  Holzkohlen   zu  ersparen,    Muffelölen  für   Steinkohlen«  Plallners 
feoeruDg      auf  den  Freiherger  Hutten  eingei'ichtet  «d  snr 
AoflIelhiDg  der  Silber-  nnd  Oerkupferpreben  eiageAbK.  dralFr^rger 
TergebKchen  ¥6rTerBueben ,  die  Holskohlen  dureh  Gokes  zv  er*  HMa. 
setzen,    wmrde  'diese  Construction  von   Platin  er  ani^cgobon 
und  ist  solche  von  ihm  in  dem  anpc/otienen  Jahrbuche  bekannt 
gemacht,  dem  hier  die  nacblolgende  Beschreibung  entnommen  ist 

Der  Probierofen  isl  vea  gewöhnlichen  gebrrtmlen  lia«Ni^ 
sie^elD  aufgefUbrC;  ebzeli^  Tbeile  in  seinem  Innern,  welebeiroQ 
der  stirksCen  HfCze  getroffen  werden,  hestehen  jedoch  aus'fswer 
festem  isebranntefn  Thone,  theils  in  der  Form  von  Mauer-  und 
Wb\bziegelo,  theils  auch  in  anderer  Form,  wie  aus  der  folgen* 
den  mhereo  Besehl'eibnng  bervnrgeben  Nnrird. 

Die  Taf.  Ii  Fig.  3S  gibt  eiMD  Atlfriss  des<  Ofens;  die  Flg» 
31^  einen  Gi^ndrfes  (bomobtalen  Barcbsehnilt)  naob  der  Cbeae 
G  H,  Fig.  27  einen  Durchschnitt  nach  der  Linie  0  I)  des  Grund- 
risses, Fig.  28  einen  Durchschnitt  nach  A  B  des  Grundrisses  und 
Fig.  29  einen  Durcfascfanitt  nach  E  B  des  Grundrisses« 

INe  HMTel  a  Fig.  27,  t8  und  29,  wefebe  liit  iMren  Bod» 
bMe  verlfuifden  isl  nnd  30  PrebiersobeiPbeii  fesst,  mbt  UntaD 
auf  3  Füsschen,  b  b  b  Fig.  28,  29  und  30,  von  feuerfestem  ge- 
branntem Thone,  von  welchen  d<is  mittelste  etwas  länger  ist, 
aki  die  beiden  andern,  in  der  Mitte  mhi  sie  auf  einem  atark 
gsftraoDlen  Tragsleine  c,  ebenlMls  aus  feMteler  TheonaM 
udS  irnm  mit  ibtet  gaoMn  Brelle  hi  ainemiFbls,  welaber  nidi^ 
jenigen  Ziegel  eingehauen  i^st,  welche  die  unterste  Lage  der 
Stimroauer  bilden.    Sie  hat  nach  der  vordem  Seite  su*  l  Zoll 


iaMeub  Iftr  dsn  Bsm-isad  MttiBaMaa  .aaf  dis  iakr  iOO^  1« 


PaU  um)  das  BodenblaU  denMUMnt  i'l  2oU  Aiwlaiid  v«o  dM9 
ebanUs  mtt  I  Zoll  PaU  aiDgalegt^i  Roale.  Diaaar  Abaland 
wurde  für  die  Auwendoug  von  SMikehlen'  aus  defu  Plaueoeohao 

Grunde,  welche  durcbschnilllicb  13  Procopl  erdigen  AUcksiaad 
gebeo,  als  der  zweckmässigsto  gefundeo. 

Die  Muffel  ist  mi  einem  Gewttlbe  von  feuerCealeo  Tboozie* 
gelo  umgebe»,  wekbea  -voo.  der  MoffBl  Ul^rall  2^  Zoll  Abetand 
hat.  Das  Eüoweoliseki  einer  neuen  IlufiBl  bat  keine  Scbwierig- 
keilen;  es  dürfen  nur  die  Ziegel,  welche  die  Slirninaucr  bilden, 
von  oben  herab  einzeln  weggenommen  und  zum  Wiederaufsetzeo 
bei  Seite  gelegt  werden.  Die  alte  Unbrauchbare  Muffel  wird 
dann  berauagelM>ben  und  dafür  eine  neue  bineingealeUt,  aobald 
dar  Tiragiiein  und  die  POascben  nocb  in  gutem'  Zualande  sind. 
Isl  der  TragsMn  aobadhaft  geworden,  so  lässt  sieb  dieser  sehr 
leicht  durch  einen  neuen  ersetzen,  weil  man  durch  die  beim 
Aufbau  des  Ofens  gelassene  Öffnung  d  Pig.  26,  weiche  mit  einem 
paaaaidan  Steine  für  gewöbnlieb  «ugisaabtt  wird,  mit  der  Hand 
bequem  naob  dem  einen 'Ende  des  Tragsl^ins,  woaelbigerdurcb 
einen  eingesebobttoen  Stein  und  einen  eisernen  Keil  so  befestigt 
ist,  dass  er  gespannt  stehl,  gelangen,  und  nach  Wegnahme  der 
Befestiguugslheile  den  Tragstein  selbst  vom  Feuerungsraume  aus 
leiebt  herausnehmen,  an  dessen  Stelle  einen  neuen  einlegen  und 
diaaei  wieder  befestigen  iepn»  9ben  ao  laasen  ainb  auob  die 
aebadbaft  gewordene»  PttaacbeUi  walebe  nur  trocken  eingflegl 
werden,  sehr  leiobt  mit  neuen  vertauschen. 

Alle  Flächen,  auf  welche  die  Muffel  zu  ruhen  kommt,  wer> 
den  vor  dem  Einsetzen  derselben  mit  ein  wenig  Knochenmehl 
«beratrsttty  wodareb  ein  mngbobea  Anbacken  dna  Muffelblaltef 
an  den  fragsteki  oder  an  die  Fttiaohen  verbiodert  wird.  Bnl- 
slehen  beim  Gebrauobe  des  Probierofens  kleine  Risse  im  Mutrel* 
blatte,  so  werden  diese  mit  nicht  zu  fein  gepulverter,  gebrannter 
Thonmasse  ausgefüllt*  Die  Muffeln  hallen  in  einem  solchen 
Probierofent  aebald  man  gute  Prebieraoberben  bn^  die  beimGe* 
brauebe  mm  Anaieden  von  8ibei|iroben  keine  JUaae  oder  LBober 
bekommen,  noob  Ittnger  aus,  als  die  in  einem  Probierofen  mit 
Holzkohlenfeuerung,  weil  sie  an  mehreren  Punkten  untersluUt 
werden  können  und  kein  Brennmaterial  zu  tragen  haben« 


Zum  Vcrschiiesseo  der  MuffeldffDung  e  Fig.  26  und  28  dient 
ein  mit  einem  eiseroen  Heokel  versehener  Vorselzstein  Fig.  32 
ans  hart  gebrannler  Tbonmasse,  welöher  mit  einem  eisernen 
Hebehaken  Fig.  33,  der  mit  einem  hölzernen  Hefte  versehen  ist, 
bequem  gehaodhabl  werden  kann.    Über  der  MuffelOflnung  be- 
findet   sieb    nocli  eine  zweite  sehr  niedrige,  aber  etwas  breite 
OfinuDg  f,  welche  bloss  dazu  dient,  die  /um  Trocknen  der  zu 
vBlersuchenden  Probemehle  erforderlichen  Trockenbleohe  Uber 
der  Huffel  in  kurzer  Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erwär- 
men zu  können;  (Ür  gewObnfich  wird  sie  aber  mit  einem  pas- 
:>ef)deD  Vorsctzsteinc  Fig.  31  geschlossen. 

Der  Rost,  welcher,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  demsel- 
ben Falle  eingelegt  ist^  wie  die  Muffel,  besieht  aus  iB  gnsseisernen 
Sttben,  die  aber  etwa  V%  Ml  auseinander  liegen*  Bei  bessern 
Steinkohlen  würde  man  die  Stabe  enger  aneinander  legen 
köDDen. 

Als  Decke  des  Kanals,  welcher  nach  dem  Feuerungsraunie 
führt,  dienen  zwei  neben  einander  liegende  Plaitoo,  Fig.  28  g 
und  g'  von  feuerfestem  gebranntem  Thone,  von  welchem  die 
breiter«  einen  Theil  des  Simses  ausmacht  und  die  schmXlere 
emen  Theil  der  vorderen  Brand-  oder  Slirnmauer  trSgt.  Die 
eiserne  Thür  h  Fig.  26,  welche  bezeichneten  Kanal  verschliesst, 
ist  ao  ihrer  inoereo  Seile  1*  4  Zoll  dick  mit  Thon  beschlagen, 
der  durch  eiserne  Federn,  die  besonders  angenietet  sind,  fest- 
gehalten wird«  Dieser  Beschlag  dient  als  Schutsmittel  für 
strahlende  WSrme,  welche  sonst  unmittelbar  auf  die  eiserne 
Thür  wirken  und  dem  Probierer  beschwerlich  fallen  würde. 

Die  zum  Verbrenoeo  der  auf  dem  Roste  befiodücbeo  Stein, 
kohlen  nttthiga  atmosphärische  Luft  tritt  aus  einem  unter  der 
Probierhaussohle  sich  hinziehenden  Eanale  i  Fig.  25  und  28,  der  im 
Freien  mündet,  durch  einen  kleinen  Seitenkanal  k,  der  mit  einem 
Schieber  1  mehr  oder  weniger  verschlossen  werden  kann,  in  ein 
über  der  Thür  des  Aschenfalls  angebrachtes  Knieslück  m  von 
Bisanbleoh  und  durch  dieses  in  die  Mitte  des  Aschenfalles«  Nach 
der  Stirke  des  durch  einen  solchen  tuftkanal  hervorgebrachten 
Zuges  und  nach  dem  Luftzüge  in  der  Hauptesse  des  Probierla- 
boraloriums  richtet  sich  die  Höhe  der  Probicrofenessc ,  welche 

3 
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durch  das  Gewölbe  bis  n,  Fig.  28  imd  29,  7  Zoll  ins  Quadrat 
und  dann  weiter  ruod  7  Zoll  im  Durchineeser  attl^uAlhreo,  ihre 
vordere  Seite  aber  durch  eine  eiserne  Schiene  o,  Fig  26  und  2S, 

zu  unterstützen  ist,  damit  die  Slirnniauer  beim  l^nwechseln 
einer  oeueo  Muffel  leicht  weggeDommeo  und  wieder  aufgesetzt 
werden  kann. 

■ 

Ist  der  Lufliug  im  Probierofen  selbst  nidit  stark  genagt  so 
strOfflt  bei  geOfiheter  Muffel  zu  viel  kalte  Luft  durch  die  Bintrags- 

öffnuDg  e  ein  und  wirkt  nachtheilig  auf  die  Proben.  Bei  den 
Freiberger  Hutten  beträgt  die  Höbe  der  Ofenesse  nur  3  Fuss 
6  ZolL  £in  besonderer  Luftkaoal  ist  indessen  nicht  nötbig,  so- 
bald man  die  Probierofenesse  unmittelbar  in  die  Hauplesse  des 
Probierlaboratorioms  führen  kann;  erstere  muss  aber  in  diesem 
Falle  eine  Hohe  von  ungefähr  2 >  2-^3  Ellen  besitzen.  Bei  An- 
wendung eines  besondern  Luflknnals  bleibt  die  Thür  des 
Aschen ralis  bis  auf  die  in  selbiger  befindliche  kleine  Öffnung 
gewöhnlich  verschlossen ;  in  Ermangelung  eines  solchen  Keo>b 
muss  sie  aber  eine  gHinere  Öffnung  baben^  die,  wShrend  der 
Ofen  im  Gange  ist,  offen  erhalten  wird. 

Was  die  Feuerung  anbclrifll,  so  geschieht  bei  den  Freiberger 
Hütten  das  Anfeuern  der  Probierofen  ungetähr  y\  Stunde  lang 
mit  Torf  und  die  weitere  Feuerung  mit  Steinkohlen  von  oben 
erwihnler  Beschaffenheit  Die  Flamme  der  Steinkohlen  umspielt 
dabei  die  Muffel  nach  allen  Seiten  und  tritt  auch  noch  ungefilhr 
>4  Elle  Uber  die  Esse  hinaus.  In  Zeit  von  2  Stunden  ist  die 
Muffel  vollkommen  liciss,  so  dass  das  Einsetzen  von  30  Silber- 
proben erfolgen  kann.  Während  des  Ansiedens  und  Verschlackens 
der  Proben  wird  die  Feuerung  mdgiichst  gleichmässig  erhalten^ 
nach  dem  Ausgiessen  der  Proben  aber  nicht  eher  wieder  nach- 
geschüttet, als  die  ausgeschlagenen  Werke  auf  die  In  der  Muffel 
schon  bereit  stehenden  Capellen  gesetzt  sind,  damit  letzlere 
nicht  zu  heiss  werden.  (Vergleiche  Proben  auf  büber.)  Zum 
Vorlegen  beim  Ansieden  und  Abtreiben  bedient  man  sieh  jedoch 
noch  der  Holzkohlen,  wie  bei  den  früheren  Probierttfen  mitHola- 
kohlenfeuerung;  der  dazu  n()thige  Bedarf  auf  einen  Tag  wird 
beim  Anfeuern  des  Ofens  in  der  Muffel  erst  durchgeglüht  und 
zum  Gebrauche  in  emem  Kästchen  von  Eisenblech  bei  Seite  gesetzt. 


Zu  Pribram  befiodet  sich  das  Scburlocb  an  der  der  Ar- 
beitsöfiiDUDg  enlgegeDgesetzlen  Seite,  wodurch  das  Probierlabora- 
tariom  remlielMr  zo  ballen  ist  und  weniger  Zug  id  demselbeo  eDlsteht 

Zu  Breitenbrunn  bei  Johann  Geori^eiiüladt  sind  Pro- 
bieröfen  mit  Treppeorosl  für  Braunkoblenreueruog  in 
AnwenduDg. 

lo  aioeiD  oaeb  der  beschriebenen  Gonslniction  bergestelllen  Yergteickuf 

Probierofen  kann  man  nach  Plattner,  wenn  es  nölbigist,  einender 
stärkeren  HiUgrad  bcrvorbriiii^en,  als  in  dt*n  früheren  Freiberger 


PrabierttfeD  mil  UokkohlenfeueruDg  imd  die  Temperatur  auch 
Mhr  Inld  iMruntonieben,  oder,  wenn  sie  su  niedrig  ist,  erbttben. 
WIbreiid  bei  den  8leinkoblen5fBn  der  Muffelboden  die  meiste 

Hitze  erhält  und  die  Muffel  selbst  weniger,  so  ist  dies  bei  den 
Holzkoblenöfen  umgekehrt,  indem  die  durch  das  unlere  Zugloch 
zatreteDde  kalte  Luft  den  Muffelboden  abkühlt,  die  mit  glühen- 
den IoUm  nngobene  MnSel  aber  die  siMste  Hilse  bokamniL 
Ans  tteanni  Grande  lassen  sieh  Froben,  welobe  eins  bnbe  Taai> 
peratur  bedürfen,  s.  B.  Kupfergarproben,  Nickelproben  de.  in 
einem  Steiokoblenofen  sicherer  ausführen.  HolzkohlenUfen  mit 
den  beregten  Übelstend  oicbt,  oder  docb  weit  weniger. 


g.  4»  Ziigöfra  m  Schmelzungen  in  Tiegeln.  (Tiegel- 
Im  Allgemeinen  bestebt  jeder  Tiegelofen  aus: 

1.  dem  Aschen  falle,  in  welchen  zugleich  die  Luft  ein-  CoBStroctioB 
tritt  und  xwar,  wenn  es  angehl ,  aus  einem  m(}ghchst  tief  und  Tiegel- 
kall  getoganen  Orte  durcb  einen  in  den  Asebenfaü  mündenden  ^^^^ 
Kanal  zogelÜbrL    Der  Ascbenfall  kann  durob  eine  TbQr  Ter- 
schlössen  werden  and  es  ist  gut,  wenn  mebrere  kleine  versobliess* 

bare  Öffnungen  in  ihr  augebracht  sind,  um  den  Luftzutritt  regu- 
lieren zu  können; 

2.  dem  RosU,  welcher  aus  Eisenstäben  (Traillen)  besteht, 
die  zwedunissig  so  eingericbtet  werden,  dass  jeder  Boststeb  ein- 
zeln, etwa  durcb  die  Vorderwand  des  Ofens,  weggenommen 
werden  kann ;  der  Rost  scheidet  den  Ascbeurall  von  dem  unmit- 
telbar darüber  liegenden 

3  • 


3.  Feuarraame,  welcbar  zur  Auftiahine  dar  Tiagal  «md 

das  Brennmaterials  dient 

Ist  dar  Tiegelofen  aus  Eisenblech  construiart,  so  überdeckt 
dan  Fauarraum  eioa  Kuppal  (Dom),  auf  walcba  sur  VarstSriLUOg 
das  Zugas  ond  dadurch  dar  Hilia  aina  odar  mabrara  nicht  tu 
anga  Rttbren  aus  Eisenblech  gesteckt  werden;  ist  Aer  Ofen  aus 
mehr  oder  weniger  feiierfeslon  Barksteinen  erbaut],  so  wird  der 
Feuerraum  durch  einen  beweglichen  Deckel,  eine  Eisenplatte  odar 
in  aman  aiaaman  Rahman  aingefasste  Tbonstaina  geschlossen 
ond  aus  dam  obaran  Thaila  das  Peuerraums  geht  dann  imtar 
dam  Deckel  ein  Kanal,  der 

4.  sogenannte  Fuchs  ab,  welcher  die  glühenden  Gase  in 
dan  saitwfirts  liegenden 

5.  Schlot  oder  die  Esse  fahrt. 

Seltener  wird  bei  einem  gemauertan  Tiegelofen  aul  die 
obere  Mündung  (die  Gicht)  das  Fauarraums  eine  Kupiiel  ^eii 
Eisenbleob  mit  Rohr  gastalh  und  dadurch  Puchs  und  Sdüd  ar> 
sairt.    SoHan  di^  Tiegelöfen  zu  Proben  auf  darstellbaren  Rah» 

eisengebalt  oder  zur  Erzielung  noch  höherer  Temperaluren  dienen, 
80  ist  stets  Puchs  und  Schlot  vorbanden«  Sind  die  Tiegelöfen 
tais  Eisenblech  gebaut,  so  ist  solches  an  dar  Innenseite  smt  ei- 
saman  anganieleten  Federn  yerseben  und  wie  bei  denünffdAfen 
mit  feuerfestem  Thon  oder  Lehm  bekleidet.  Jeder  Muffelofen 
mit  Rost  kann  nach  Weiinalinie  ()er  Muffel  und  Verschliessen  der 
Öffnung  für  den  MufleUials  (der  Ein-  und  Austrageölfnung)  als 
Tiegetofen  benutzt  werden,  wenn  man  ihn  mit  Kuppel  und  Zug- 
robr  versieht.  Dieae  Einrichtung  pflegt  man  jadocR  nur  da  an- 
zuwenden, wo  wenig  Proben,  sowohl  unter  der  Muffel  als  im 
Tiegelofen,  anzustellen  sind. 

Zagofen  mit        Die  allgemeine  Einrichtung  eines  Tiegelofens  zeigt  Taf.  II. 
Fachs  a.Sisa.p|g.  14.  (QrOssler  Zugofen  im  metallurgischen  Laboratorium  zu 
Clausthal.)  Man  macht  ihn  bald  rund,  bald  quadratisch.  A  ist  der 

Ascbenfall  mit  der  Thür  c;  B  der  eigentliche  Feuerraum,  zwi- 
schen beiden  liegt  der  Rost  a  b.  Auf  diesen  Rost  werden  die 
Tiegel,  in  welchen  eine  Schmelzung  vorgenommen  werden  soll, 
gaslellt.  1>er  Feuerraum  B  kann  durah  die  durch  eine  LeiUtette 


bewegBcb«  TbQr  f  geschküten  werden.  G  isl  der  Fuehs 
und  D  die  9"  weite  and       holie  Esee  oder  der  SeMet 

Durch  einen  m  den  Keller  mündenden  Canal  g  tritt  Luft 
imter  den  Rost.  —  Ein  kleinerer  Zut;ofen  in  dem  genannten  Labo- 
ratorio  fUr  Blei-  und  Kupferproben  bat  UW  Höhe  Uber  dem 
loste  iMi  11"  Weite  (Quadrat)  oad  etDem  G"  bohea  AtcbeafalL 
t^^"  anler  der  mit  eiaer  eisernen  Platte  tu  verechKeeeeDden 
Mütiduii-  fuhren  2  FUchse  vorn  4V»",  hinten  2"  hoch  die  Gase 
in  2  gusseiserne  Schlote  von  'M  ^"  Dnrchm.  und      -/  ü^he. 

Ein  Preiberger  Windofeu  für  lOBIeiproben  hat  15'' Höhe 
Im  za  dem  ans  7  Stiben  gebildeten  Boele,  14 VV'  I^ng« 
W/^"  Breite.  Auf  den  Bost  legt  man  einen  mit  KoUe  über- 
kleideten  Ziegelstein  von  2i  Buhe,  Breite  und  SV^"  Liege, 
darauf  werde«  die  etwa  3^/'  hohen  Bleitulen  gesetzt,  darauf 
konuneo  etwa  7"  hoch  Kohlen  und  dann  bleibt  noch  leerer 
Baum.  Zufllhning  von  künstlichem  Zug  ist  nicht  erforderlich. 
Die  Thür  zum  Aschenfsll  hegt  ef'  unter  dem  Boste  und  Ist  bei 
61,^'  Weite  6"  hoch. 

Der  Tiegelofen  muss  so  gestellt  sein,  dass  die  Gase,  welche 
aus  der  lisse  abziehen,  gut  abgeleitet  werden  und  man  bequem 
sowbU  nun  Aschenfalle  als  auch  durch  die  Thür  zum  Feuerungs- 
raome  gelangen  kann. 

Einen  anderen  runden  Tiegelofen  aus  Bisenblech  mit  DomTimspeiMsr 
und  Zugrohr  H  zeigt  Taf.  II.  Fig.  35  im  Aufrlss,  und  Flg.  36  gibt  Zaietaa  Bit 
vom  eigentlichen  Ofen  einen  Durchschnitt  ;  die  Roststäbe  p  zeigen 
sieb  im  Querschnitte.   £r  ist  transportabel  und  wird  von  einem 
efseraen,  mit  FOssen  versehenen  Binge  getragen. 

Die  tfegelöfen  kOmieb  mehrlhcb  abweichend  ooeslniiert  sem ; 
wesentlich  bei  ihnen  ist,  dass  das  Brennmaterial  die  Tiegel  rings 
umgibt  und  die  zum  Verbrennen  nöthige  Luft  durch  einen  nalUr- 
hcben  LufUug  zugeführt  wird.  Mao  wendet  bei  ihnen  meist  nur 
ferfcohltes  Brennmaterial  an. 

Die  Dimensionen  der  TIegeloreD  riehten  sied  theils  nsch  der  Plsisartsasa 
zu  erzeugenden  Temperatur,  theils  nach  dem  su  verwendenden  ZagUm. 
Brennmateria le ,  theils  nach  der  Menge  der  gewöhnlich  auf  ein- 
mal anzufertigenden  Proben.    Man  gibt  den  Ölen  für  Bleiproben 
hei  8^  Quadrat  QuersehuiU  etwa  T  Tiefe  und  Öfen  für  Kupfer-i 


—  — 

Zinn-  und  Eisenprobrn  bei  1'  QuadrolQuerschniU  elwa  14" Tiefe, 
fUr  letztere  auch  wohl  bei  14''  Quadrat  Querschnitt  2'  Tiefe. 

J«  littber  der  Scb)o^  um  so  l^hv  steigt  in  AI(geuDi»iiiea 
dnrcli  den  bewutton  stSrleran  LufUug  die  Temporatiirs  jo, 
Mliwerer  entEllndlieb  das  BreDiiraatarisI  and  je  hoher  die 
Hitze  gesteigert  werden  soll,  um  so  tiefer  muss  der  eigentliche 
Peuerraum  (d.  h.  der  Abstand  zwischen  Rost  und  Gicht)  sein. 
Bs  variieren  Jedoch  diese  Verbttitaisse,  namentlich  die  Weite  des 
Peueningeraumes,  nach  der  Menge  und  Grosse  der  außBunehmen- 
den  Tiegel.  Man  setzt,  wo  viele  Proben  anzufertigen  sind,  gern 
12  und  mehr  Tiegel  zugleich  ein.  Die  Tiegel  dürfen  nicht  näher 
nebeneinander  gestellt  werden,  als  dass  zwischen  allen  das 
Brennmaterial  in  genügend  grossen  Stücken  ungehindert  nieder- 
siokiA  kann;  auch  i;wisahen  •Tisgein  uq4  Ofenwand  muss  bierxu 
Banal  bleiben. 

'Mit  der  Grosse  des  Feuerraums  muss  die  Weite  des  Schlotes 
und  des  Fuchses,  oder  beim  Gebrauche  der  Kuppel  (des  Doms) 
die  Weile  der  Zugröhren  im  Verbttltuisse  stehen.  Der  Quer- 
aehniM  des  Schlotes  wird  nie  grosser  genommen,! als  die  Hälfte 
das  Querachnitls  des  Pauerraums  betragt;  unter  V«  der  GrOsse 
des  Querschnitts  vom  letsteren  wird  er  wohl  sehr,  selten  oder 
nie  gewählt,  weil  dann  der  Zug  zu  sehr  geschwächt  ist ;  dasselbe 
tritt  ein,  wenn  Fucbs  und  Schlot      weit  sind. 

Qie  JSntfemung  der  lioststäbe  von  einander  muss  mpt  der 
sehwerem  BolittndUoh|Leit  Brennmalariais  etwas  grosser  wer- 
den; sie  mnsB  am  grOisten  sein  bei  Gokes,  welche  viel  und  leicht 
schmelzbare  Asche  geben,  «loch  macht  man  sie  nie  so  gross, 
dass  noch  nutzbare  Stücke  des  Brennmaterials  hindurchfallen 
kOoneo.  Die  AoslsUlbe  werden  dreiseitig  eenslruiert  und  hegen 
mk  emer  Kante  naoh  dem  Aschenfall  sngekehrt»  Je  weiter  der 
Peuemum  und  je  hoher  die  Temperatur  ift»  um  so  Storker  muss 
der  Querschnitt  der  Roststäbe  gewählt  werden ;  bei  sehr  grosser 
Weite  des  Ofens  legt  man  wohl  noch  einen  oder  zwei  ünter- 
stützungsstübe  quer  unter  den  Aostsiäben  durch.  Man  macht 
die  BeststObe  jedoch  nie  unnOlhig  starki  weil  dadurch  derQoer- 
silmitt  der  FlOchei  dun^  welche  Luft  sulreten  kann,  vermindert 
«nd  so  die  Wirkung  des  0km  geschwächt  wird. 


—  i»  — 

tNe  Weile  des  Asebenfanes  riehtef  sich  naöh  der  des  l^eoer- 
raams.  Die  zu  ersterem  führende  Thür  ist  geschlossen,  wenD 
die  Lufl  durch  einen  Kanal  zugeführt  wird. 

Die  in  der  Zeichnung  des  Tiegelofens  Fig.  34  angegebenen 
DimeosioneD  genOgeo  su  der  Temperatur,  welche  Kupfer  proben 
etfordero ,  wenn  man  den  Schlol  7—10  Füss  bbeh  madit;  tu 
Blei  proben  bedarf  man  nur  einen  um  etwas  niedrigeren  Seblot 

Bei  einem  Einsalze  von  wenigstens  6  Tuten  niuss  sich  in 
Zeit  voD  Vs  Stunde  eine  Temperaliir  hervorbringen  lassen,  bej 
weldier  in  jeder  der  Probiertüten  i  Probiercentner  Kupfer  unter 
einer  leicbifltlssigen  Seldaeke  vollkommen  in  Fluss  gertth. 

DenTiegelöfen  zu  Bisensteinsproben  gibt  man  einen  Dbm* 
deslens  18 — 20  Fuss  hohen  oder  einen  noch  höheren  Schlol,  und  ver- 
langt man  eine  noch  höhere  Temperahir.  so  nniss  auch  im  Verhällois 
der  Schlot  noch  erhöht  werden.  Der  Schlot  des  Uauptzugofens 
im  Clausthaler  Laboratorio  ist  etwas  Uber* 45 'Fuss  höch;  er 
ist  aus  runden  Backsleinen  erbaut  und  zwar  im  untern  Tbelle 
seiner  Höhe  aus  feuerfesten  Thonbacksleinen.  Um  cegcn  Peuers- 
gefahr  durch  ihn  im  Gebäude  gesichert  zu  sein,  ist  er  in  seiner 
g^ven  Höbe  noch  mit  einer  ümmantelung  von  runden  ordinllren 
Backslanen  umgeben,  so  dass  sich  zwischen  Onunantalong  und 
eigentlicher  Schlotmauer  ein  f  Zoll  weiter  leerer  Baum  befin- 
det, ümmantelung  und  Schlotmauer  sind  durch  einzelne,  In 
beide  eingreifende  Backsteine  mit  einander,  der  festeren  Con- 
stroction  wegen,  verbunden.  Die  Ümmantelung,  welche  im  Ge- 
bXude  ao  keine'  Mauer  anlehnt,  kann  rings  umgangen  werden. 
Es  befinden  sich  In  ihr  mehrere  kleroe  öflbungen,  welche  mit 
dem  leeren  Räume  zwischen  Schlot  und  Ümmantelung  commu* 
niciereo  und  durch  eingelegte  BacksteinstUckcbeo  für  gewöhnlich 
leicht  verschlossen  sind,  so  dass  eineslheils  die  Luftcirculation 
die  Schlotmauer  abkühlt,  andemtheils  selbst  danA  keine  Feuers- 
gefabr  zu  fürchten  sein  würde,  wenn  der  Schief  bersten  und 
aus  dem  gebildeten  Bisse  die  Flamme  hervortreten  seifte. 

Der  eigentliche  Feuerrauui  wird  häufig  so  conslruierl,  dass 
man  das  denselben  zunach^^t  begrenzende  Futter  aus  feuerfesten 
Backsteinen  bestehen  tösst,  welche  ausgewechselt  werden  kön- 
nen, ohne  das  lussere  Mauerwerk  (BauhgemBuer  von  ordlnüren 


BackstaiDeii)  /-u  beschädigen.  Zwischen  Füller  und  Rauhgemäuer 
Itfssl  man  wobl  etwas  &aqm,  weicher  mit  Asche,  Saud,  kleioeo 
Backsteiiislttckoheii  de.  ausgefüllt  wird. 

Der  Schlot  ist  mit  einer  bewegUofaeo  Klappe  oder  eioem 
Schieber  versebeni  um  den  Luftzug  regulieren,  d.  h.  ermttssigen 
zu  können.  Auch  iwann  man  auf  den  Schlot  einen  Uul  von  Drabt- 
geflechl  briogeOi  um  elwa  durch  den  Zug  vom  Breoomateriale 
mit  au^erisseiie  grösse  Funh^en  zurUckzuhallen. 
UmIhBm  dir      Der  Tiegel  darf  nur  dann  unmittelbar  auf  den  Rost  gesleUl 
'^^Hß^    werden,  wenn  er  mit  einem  Pusse  versehen  ist;  ist  dieses  nichi 
der  Fall,  so  wird  er  auf  eineQ  1— 2Vt  Zoll  hohen  ünicrsatz  (Käse) 
von  feuerfeslcm  Thon  geslelll,  der  jedoch  nichl  breiiur  sein  darf, 
als  dass  er  dem  Tiegel  einen  sichern  Slaod  gewährt,  weil  er 
aoDsi  den  Best  rings  um  den  Tiegel  bedecken  und  den  LufUu- 
tritl  hindern  wttrde.  Dicht  Uber  dem  Roste  erreicht  die  Tem- 
peratur nie  die  Höhe,  wie  elwas  Uber  demselben,  wo  die  Lufl 
schon  durch  eine  Schicht  {glühendes  Brennmaterial  passiert  ist. 
BiNMUtenal       Zu  der  Arbeit  in  kleinen  Tiegelöfeu  wendet  man  nur  Holz- 
kohlen, am   liebsten  Buchenholzkohlen    an.    Nur  wo  bei 
Sohmelsversuchea  die  höchste  Temperatur  eneugt  werden  soll, 
wie  SU  den  Proben   auf  Roheisen,    benutst   man  gute 
Ziföfen  mit  Cokes;   doch  genügen  zu  letzterem  Zwecke  auch  Holzkobleni 
Holzkohlen-  selbst  ücbtene,  ganz  vollständig.    Nur  zum  Anfeuern  der  Tiegel- 
ond  Cokes-  of^Qi^aon  man  wobl  elwas  uoverkohlles  Brennmaterial  (besonders 
feueriumg.  banutsen.    Cokes  und  Kohlen  mUssen  in  fttr  den  Ofen 

passende  (etwa  kaum  eigroise)  Stücke  gleiohmVssig  lerkleint 
sein  und  nie  in  so  grossen  Stücken  aufgegeben  werden,  dass 
sich  diese  im  Ofen  sperren  und  ein  gleichmässiges  Niedersinken 
iwischen  den  Tiegeln  erschweren  oder  ein  fiachstockelD  nöthig 
machen,  durch  welches  leicht  Tiegel  umgeworfen  werden  können^ 
noch  auch  in  so  kleinen  Stücken,  dass  der  Zug  erschwerl  oder 
gehemmt  wird. 

Zagöfen  mit  Einen  Tief^elofeii  von  i^anz  abweichender  Construction  und 
Steinkohlen-  (Uf  (üe  i^euerung  mit  6  lein  kohlen  eingerichtet,  gibt  PI  at  tu  er 
in  dem  pag,  3t  angesogenen  Jahrbuohe  an.  £r  dient  in  Freiberg 
inr  AnsteUung  derBlei-^  Schwarzkupfer-,Zinn-  und  Rohsteinproben. 
Er  isi  dem  in  Fig.  26—33  goaeichaelen  Mnffeiofen  sehr  Hhnlich 


co«lg«icri  mä  wtarftBlMfdel  Mi  ?mi  iluD  baofMoUkii  wr 
Mttfdk,  dM  er  keine  MM  efllUH  imd  obeiMb  iee  loM« 
aadere  Dinefisionen  hat. 

Die  Taf.  II.  Fig.  37  gibt  einen  der  Fii;.  2*^  enlsprechenden 
Diir^ischniU  dieees  Ofens  zur  SohmefauiDg  in  Tiegeln  (Tuten),  lo 
einer  fioüenioBg        12  Zoll  ve»  leete  oacb  oben  liegt  aoT 
wm»,       rerterÜMter  TbeoMese  gelMgien  Trsgpleinio  •  a»  die 
^ren  der  einen  Seile  des  Ofens  eingelegt  und  befestigt  wisrden, 
eine  dergleichen  Platte  b.   auf   wrlrh«T  14  Slüfk  Probierlulen 
Pbli  finden.    Von  dieser  Pialio  hab^n  die  vier  hus  feuerfeslen 
§il9eMiiaB  Thoviegein  seniureohi  ael|BefWwtee  SeMemuneni 
t  MI  -Abelead.    Orr  Baun,  in  welolieni  die  froMertolen  m 
sieben  konnnen,  ist  von  der  TbenplaHe  ab  Iiis  an  das  llaebe,  aas 
feoerfeslen  Thofiziegeln  geschlossen«'  (icwölbe  v,  durch  welches 
eino  Öffnung  seht,  die  unmittelbar  mit  der  Probierofencsse  in 
Verbiodong  sieht,  so  bocb,  dass  von  den  Oeciieio  der  IMiier- 
ialen  ae  bis  ae  didaas  OewOlba  necb  2  MI  frei  bMbee.  fe 
der  rordem  oder  Stirnweuur  beündel  aidi  eine  öflbong  d,  dureb 
welche  die  Probiortuten  eingesetzt  und  wieder  herausgenommen 
werden,    welche  OfTnung  aber  während  des  Schmclzens  der 
Proben  durch  einen  gut  passenden  Vorsetzstein  (ähnlieb  Fig.  31 
and  aS),  der  «ü  eisen  iiebebeken  Fig.  33  gebendbabi  werden 
kmm,  rtrsciblaassn  wbd.  AeebgestaM  diese  Öffnung  die  Heraas- 
■abM  der  anbreaobbar  gewordenen  TirnnpiaMe,  so  wie  das  Ein- 
legen einer  neuen  derj^leichen  Platte.    Die  Probieresse  ist,  dabei 
den  Freiberger  UüUen  ein  solcher  Oteii  ebenfalls  mit  einem 
Inilkanal  in  Verbindung  stebt,  eben  auob  nicht  bdher  und  weiter, 
als  bei  dam  MniTelofen  so  Silberproben;  sie  mnsa  aber  httber 
safgeAlbrt  werden,  sobald  kenn  liefef  liegender  Loflkensl  enge- 
*  bracht  werden  kann  oder  soll.    Bei  dieser  Construction  Irili  die 
Flamme  der  Steinkohlen,  welche  auf  dem  Hoste  erzeugt  wird, 
iniauiien'  den'  vier  Seitenmanem  und  der  TboBplette  in  den  aar 
AnftiislHne  der  Treben  beflndieben  Raum,  sa  dass  sie  In  dem; 

* 

seHien  an  allen  Puidtten  ebien  und  denselben  tlllzegrad  bervoN 

bringt.  Ist  die  Thonplalle  mit  Probiertulen  besetzt,  so  werden 
dieselben  von  der  Flamme  unmittelbar  getroffen  und  können 
nach  Eirfardertiis  so  stark  erbilst  werden,  dass  die  in  denseiben 
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befiodUcheD  Beschickung  für  Blei-,  Sobwarzkupfer-,  Zinn-  oder 
Bohileiiiiirobtio  voUkommea  sohiMlMli  und  dieselbeo  Resultate 
liefern,  wie  in  einem  ^ewObnlicben  Tiegebebneliete  bei  üolip 
kobleafMierang. 

Was  die  Feuerung  uud  die  Zeit  belritU,  wie  lange  derglei» 
oben  Proben  ioi  Ofen  stehen  bleiben  mtissen,  so  ist  nach  Plattnor 
dabei  Folgendes  zu  beobachten :  Zuerst  wird  der  Ofen  mit  Torf 
angefeaert  und  dann  mU  Sieiokobleo  die  Hilie  verBlUrkl,  bis  die 
Tbonplatte  und  die  Brandmaoem  eine  müssige  RolbgHlbbiiM 
zeigen,  wozu  ungefähr  1 1/4  Stunde  Zeit  erforderlich  ist  Gibt  die 
zulezt  aufgeschüttete  Portion  Steinkohlen  keine  Flamme  mehr, 
oder  ist  dieselbe  nur  noch  so  kurz,  dass  sie  nicht  mehr  Uber  die 
Tbonplatte  beraustritt,  so  kann  das  Einseiien  der  Proben  er> 
folgen«  Nacbdem  die  Proben  eingeseisi  atnd  und  die  Einlra^s- 
Bflbang  verschlossen  worden  ist,  lässt  man  die  Proben  ongefthr 
10  iMinulen  lang  stehen,  ohne  Kohlen  aulzuschUtten.  In  dieser 
Zeit  werden  die  Probiertuten  oacb  und  nach  bis  zum  schwachen  Roth- 
gluben  erbitzi  und  sind  dann  surErtragung  eines  stärkeren  Feuers 
▼erbereilel,  so  dass  sie  keine  Risse  bekommen  und  die  Proben 
selbst  niobt  veronglOoken.  Naoh  Verlauf  der  aDgegebeneo  Zeit 
wird  mit  Steinkohlen  stark  gefeuert.  Haben  die  Proben 
circa  1  Stunde  im  Ofen  gestanden,  so  werden  sie  herausgenommen 
und  kann  nun  eine  weitere  Abtbeilung  Proben  eingesetzt  werden, 
SU  deren  Scbmeisung  mad  eine  geringere  Menge  fileinkoiilen  sar 
Feuerung  verbraucben'wird,  da  indesaen  der  Oian  heissec  ge- 
worden ist. 

§.  5.  Destillieröfen. 

GsBSlnictioii.  Die  Erhitzung  der  Relurteu  oder  Röhren  zu  den  Zink-, 
QoeoksUber-,  Arsen- ,  Sobwefelprok>en  de.  kann  in  den  Zugttf^ 
tuTiegelsobmelsungen  gesobebsn.  Es  ist  dam  su  diesem  Zwecke 
xnm  Bin-  und  Ausbringen  der  Retorte  oderRObre  in  der  Seiten- 
wand des  Ofens  eine  oder  mehrere  Öffnungen  gelassen,  welche 
geschlossen  sind,  wenn  mau  in  Tiegeln  schorilzt.  Bei  Fig.  34 
z.  B.  kann  der  Tbeil  der  Ofenwand  b  d  weggenommen  werden* 
Auf  den  Rost  werden  dann  ein  oder  mebrere  UnterBKlM  gestallt 
und  auf  diese  die  Retorte  oder  Röhre  so  eingelegt^  dass  nur  ibrflals 


aus  der  Öffbuog  b  d  hervorragt;  der  Übrige  Tbeil  der  öffoung 
wM  dMin  TOT  dem  AnsobUren  des  CMmm  vermauert.  Gut  ist 
69^  wem  derOlsn  nenifMeM  2BelorleAeAerAOU)reB,  mrPiroU 
m»d  Gegenprobe,  iMien  kma.  Mn  hal  debi»  in  MbeB,  da« 

der  ganze  Bauch  der  Retorte  gleicbmässig  erhitzt  wird  und  nicht 
etwa  die  obere  Wölbung  so  schwach,  dass  sieb  hier  Sublimate 
aasetieo  könneD. 

Her  ZaeoCni  man  io  aiageriebft  aeio,  dasa  er  die  für  den 
froaees  nMfaige  BMxe  leicht  eneugM  UM. 

Wo  viele  DeslillationsprobeD  anzufertigen  aiad,  hat  amn  be-Qaeoliilbar- 
sondere  Deslillieröfen  erbaut.    Fig.  38—40  zeigt  den  zu  |  ,1  r i  a 
für  die  Q  uecksilberproben  angewandten  Destilliorofen,  wie  er  von 
ITehrle  (Bd.  I.  pag.  24  seiner  Probier»  und  flttttenkuiide)  be- 
«Mebm  wird.  Taf.  m.  Fig.  98  seigt  dlaaeii  Ofen,  welcher  2$ 
Rohren  fasst,  von  denen  eine  jede  100  Loth  Givilgewioht  dea 
Probierguts  aufzunehmen  vermag,  im  Aufrisse,  Fifj.  30  gibt  von 
ihm  einen  horiiontalen  und  Fig.  40  einen  verlit  nlen  DurchscbnitL 
Ba  beaekfanei:  a  den  fieMimam;  b  den  Beet;  c  den  Aschenfall; 
a  daa  GemSoer;    eiimi  Uber  dem  Beate  angebrachleiiLttflkaoal; 
f  das  eiserne  bewegliche  GewOlbe;  g  in  der  Seiteomauer  ange- 
brachte Öffnungen;  h  die  Fuchsuflnung :  i  die  Esse;  k  Röhren 
zur  AufoahDie  des  Probierguts;  \  das  (lewölbe,  auf  welchem  der 
0Mfd  rabi  und  m  eine  Kette,  miUeiat  welcher  das  bewegliche 
Gewiibe  abgehoben  werden  kamu 

BeetniteHireD  gMeher  oder  ahaiicher  Gonatroetioo  wflrdfn 
sich  für  Zink-,  Arsenproben  Ac.  recht  gut  benutzen  lassen, 
wenn,  namentlich  für  Zinkprobeo,  der  Ölen  eine  genügend  höbe 
Saae  beaitat.  Die  Feuerung  eines  solchen  Ofens  geschieht  mit 
miyarkokllem  Bremimateriale,  BteialLoUeii  oder  gedttrrtem  UohM. 

DerT^r.  II.  ffg.  3S  iftder?orderaiisidhtaadFig.d6imDMh-  Zifietülier* 
«schnitt  gezeichnete  Tie^elofen  ist  zugleich  zu  Destillationen  ein- 
gericbtel.  a  b  c  d  ist  der  eigentliche  aus  Eisenblech  angefertigte 
nd  Bit  Thon  beschlagene  Ofen  (pag.  37);  bei  a  b  bat  er  einen 
Starken  Bing  fon  Etoanblaohy  auf  welebem  die  bewegliche  Haube 
W  mK  aSugrobr  rabU  Die  Havbe  (Dom)  hat  eine  Thür  sum  Nach- 
geben der  KoMen;  auf  das  Zugrobr  kann  nach  Brfordemis  noch 
ein  zweites  und  drittes  Bohr  gesteckt  werden,  um  boliere  Hitze 


hervorzubriDgen.  Der  gaoz^  OfeD  ist  mit  Hülfe  der  Griffe  r 
Ifaosportabel.  Dtt  Itotl  p  bestellt  hier  gewObolkb  niobt  au» 
MueliieD  SlibaD,  iMi4m  iH  am  fiiMni^^n  im  mmm  Mlok« 
gegdssan  oed  nihl  orit  mIiimii  iuasMtoii  Bia%&  mt  m  dtnOfea 

genietete»  Trägern  e  e.  Der  Ascbenfall  kann  diircb  eine  TbUr 
verschlossen  werden,  welche  Oücb  eine  zweite  kleinere  enlbäU. 
Über  dem  Roste  p  befiaien  fiicb  zwei  eiserne  TrM^  a  %  wetcbo 
durob  die  Vonlarmiid  mfi§fßinmmm  werdankBaMOi  won  der 
Ofen  so  TiegelsobmelaHigen  {Bsbraacbl  werden  aeU;  ti»  dianwi 
cur  OatofatQlaiuig  der  lalefie  B.  Dar  BelortonbniB  |;ebt  dorch 
die  im  obern  Oteotheile  angebrachte  Öffnung,  welche  durch  die 
TbUr  y  verschlossen  werden  kann.  SoU  die  DesliUition  oder 
aonsl  eine  Glttbuog  in  einer  Köhre  vorgenoninen  werden,,  an 
kann  man  solcbe  durab  die  beiden  OflnungfOi  weleb»  danbdin 
beiden  kleineren  Tbttren  x  x  versoblieaaber  aiid,  daveb  den  Ofen 
hindurch  leji^en.  Eine  für  gewöhnlich  gut  verschlossene  grössere 
Thür  B  geslatlel  bei  aufgeselzler  Haube  nocb  einen  ieicUten  Zut: 
.gang  SU  dem  Ofen  ul)erhalb  des  A^aias. 

fiin  aolcbär  DesüUierofen  Itann  avwb  xd  DestiUetionen  vao 
Vblaaigkeiten  (Wasaar,  88uren&c)  «uadam  Bandbadeg^niw*! 
werden.  Zu  diesein  Zweoke  wird  dann  auf  den  Ofen  taf.  Iii. 
'Flg.  36.  zunächst  ein  Ring  Non  Kisenblech  Fig.  41  aufgesetzt. 
Dieser  iüog  hat  einen  solchen  Uurcbmesser,  dass  er  genau  auf 
den  oberen  Ring  a  b  des  Ofena  fMiaat  und  von'  dieaeia  e«^;igap 
wird.  In  oraleren  Sing  paasl  genau  .die  Sandcapelle  Kg*  42  ( 
i  ist  der  tur  Anfnahme  dea  Eetorlenhalae«  4iesllmnite  Auasebnitt 
und  k  k  k  k  sind  runde  Ötlnungen,  durch  welche  der  Zug  des 
Ofens  bewirkt  wird,  welche  durch  Schieber  verschliessbar  sind 
«nd  dadurch  eine  Vennebruog  oder  Verminderung  dar  ibUe  ge- 
ilaüan.  Belqrlen,  wakbe  in  dieaer  SandcapeV«  eriu^  «arden» 
deelillieren  mü  greaaar  flleberbeil,  weil  man  die  Regulierung  der 
Hitze  sowohl  durch  die  Menge  des  Brennmaterials,  als  auch  durch 
das  ÖUuen  oder  Schliessen  dieser  Zugütf'nungen  bewirken  kann. 
Die  Destillation  wird  noch  beschleunigt,  wenn  man  über  die  We- 
ierle in  der  Sandeapelle  necb  einen  acbalenl^traugen  Qelor  neu 
Biaeidileeb  aleibi  wekte  Ott  den  JUi«e  Fig  41  g^^ 
mesaar  bat»  ,  weil  bierdnreb  die  AMittblung  dea  mberen  Betörten- 


gdwölbes  d«rcb  die  Luft  verbiodert  wird.  StaU  der  Saodcapftti 
W.  III.  Rg.  42  knm  wm  «ueh  «od  mni$Fe  daodoaptUe  all 
i>B>B»   BodM  aad  aiidi  grOkMrem  DoMbniMter  auf  d«D 

ftiag  Fig.  41  steUeo  uad  solche  nun  Abdampfen,  Dieneren  de, 

beouLzen. 

In  einzelneo  FttUeo,  und  wenn  keine  bObere  Temperatur  ei^ 
fegdert  wird,  faum  embttlCtweiae  jeder  Muffelofeii  «Je  ftestll- 
laeiBo  dieoeD.  Nach  waggeoomieiier  Muflel  dient  dieOfltauBg 
%t  dra  Muffelhele  io  der  Yorderwand  des  Ofens  als  Öffnung  für 

den  Relorlenhals;  die  übrige  Öflnung  wird  dann  leichl  vermauert. 

Ztukprobeo  veriangeo  die  hurhsie  Uit/.e,  eine  böbere  als  ein  Geblase- 
l^yiefen,  der  aar  die  an  Kupferprabea  erforderliobe  Temiwra-  desuuierofen. 
lor  sneii^,  gewihri.  Ist  sftaa  daher  io  der  Wahl  der  Tleg^l- 
mä  Dealflliemltn  besobritokt,  so  kann  man  die  Retorte  an  einer 
Zinkprobe  wohl üufuülergeleglem Untersatz  in  die  Probicresse 
setson;  doch  luuss  dann  diese  am  besten  die  Gebläseluft  durch 
■whrsrr  Dtlseo  sn^efi^rt  erbaltea,  weU  sonst  keine  gleipfafbrmigß 
BrUtanag  «Ogiioh  ist  und  disBolorte  leiela  da,  wo  aiedereinen 
Form  gegenober  liegt^  durcbfressen  wird.  Man  bat  dann  über* 
baupi  den  Wind  nur  massig  und  mU  geringster  Pressung  anzu- 
wenden. . 

§.  6.    ProLieresse  und  Gebläseöfen. 

In  ihnen  sieht  die  tOr  den  Frobierar  erlorderliehe  hMMle  Aliceaeiaes. 

Temperatur  /u  erzeugen.  Sie  sind  aus  den  gewObnlicben 
Scbmiedees&OD  entstanden  und  jede  Sobmiedesae  kann  im  Noth- 
(alle  (ilr  einaalne  Proben  banutst  werden,  wann  man  den  lieecd 
doreb  einen  Krana  oder  eine  Uaanauernng  bis  etwas  mehr  als 
war  flöhe  des  Tiegels  saoi.  ZosamBienhaUen  der  Kohlen  umgibt. 

Die  Probieresse  besteht  aus  einem  niedrigeu,  um  besten  Consfroction 
runden  Schachte ,  in  dessen  unteren  Tbeil  Gebläseluft  durch  einer Trobier- 
eme  oder  weit  vortheilbaAer  durch  mehrere  Formen  eingoieilet 
wird»  Sie  ist  «nier  ehien  giit  aiehandeo  Bauohfanp  lu  bauen« 
fin  deeülger  Sohaoht  venuvaeht  onnOthi^w  Vsfglimmon  der 
Kohlen  in  den  Ecken. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  betrügt  die  innere  Tiefe  des 
Hasffdas  (die  SOha  des  Schaahtes)  15—22  m  md  die  Weite  im 


Durchmesser  10 — 20  Zoll;  doch  wechseln  beide  Dimensionen 
naeb  ▼orbaodener  WindmeDge,  der  Zahl  uad  Grdsse  der  Tiegel 
und  dar  za  erzeugenden  Temperatur,  so  wie  auch  nach  dam 
Brannmaleriale.    Gokes  verlangen  das  MlUgste  GablBaa  und 

lassen  die  höchste  Hitze  erreichen.  Es  können  jedoch  nur  solche 
angewendet  werden,  die  einen  geringen  Aschengehalt  haben. 

Mehr  als  4  Tiegel  pflegt  man  nicht  in  den  Heerd  zu  aetceoy 
ond  soll  die  unter  den  UmaCInden  mSgtichsl  bobaHilze  gagaben 
werden )  so  wird  in  den  dann  mit  geringer  Weite  conatnKerten 
Schacht  nur  ein  Tiegel  eingesetzt.  * 

Ein  lederner  Doppelblasebalg  von  etwas  grösseren Di- 
menaioneo,  als  solche  fUr  die  gewöhnlichen  Schmiedeessen  gebraucbt 
Warden,  ist  völlig  genügend,  da  durch  ihn  aine  Temperator  zu 
arreidian  steht,  in  der  die  feuerfeaten  Tiegel  nicht  mehr  auaballan. 
Übrigens  ist  es  völlig  gleichgUftig,  auf  welche  Art  die  n?)tbige 
Windmenge  mit  der  nölhigen  Pressung  erzeugt  wird;  doch  hat 
man  sehr  dahin  zu  sehen,  dass  durch  die  Aufstellung  des  Ge- 
bUlaea  im  Laboratorio  nur  ein  sonst  entbehrlicher  Raum  in  An- 
spruch genommen  wird« 

Dia  Formen  liegen,  wie  an6h  dia  DOsen,  wagarecht  ond 
so  hoch,  dass  der  Windslrom,  in  grader  Richtung  fortgebend,  die 
Tiegel  in  der  Hübe  oder  nur  wenig  unter  derselben  triflfl,  wo 
sich  in  ihnen  die  geschmolzene  Masse  (der  MetaUkönig)  anaam- 
maln  aoll«  Man  gibt  den  Forman  einea  aolchanAbatand  von  dar 
Sohle  daa  Schachtes,  welchen  man  für*  die  pasaandan  Tiegel  ab 
den  höchsten  ansehen  muss,  da  man  bei  kleineren  Tiegeln  leichter 
durch  Unterlagen  die  Entfernung  der  Formen  vom  Boden  ver- 
raiBdern^  als  die  Formen  selbst  tiefer  legen  kann. 

Sind  die  Tiegel  nicht  mit  einem  Puaaa versehen,  somOssao 
sie  auf  fauerfasta  Thonstainontarlagan  (Klaa)  gaalUlt  werdlso. 
Unterlage  *  und  Tiegel  trennt  man  durch  etwas  aufgestnaute 
Roochenascbe,  Sand  oder  Kohlenstaub  (oder  auch  mehrfache 
Papierlage),  um  ein  Zusammenhaflen  (Anbacken)  zu  verhindern« 
Dar  Aaum  dicht  Uber  dem  Boden  dea  Schaohtes  diant  zur 'An- 
sammlung dar  Asche  aus  dam  Brennmatariala. 

Dar  Innera  Heerd  des  Probiarasse  wird  aas,  am  baslan 
nmdan,  feuerfesten  Thonsteinen  erbaut  und  zwar  so  unabhttngig 


%'OfD  Rauhgemäuer,  dass  er  leicht  vhoe  letzteres  tn  beschädigen 
neu  gebaut  oder  repariert  werden  kann.  Aadfr  Vordeneüe  er- 
Iriül  <ier  Ueerd  kern  BaubgfmAiier,  de  er  hier  •fleif  lur  BeiM- 
gnug  der  Formen,  zum  Wegnehmen  auf  dem  Beden  oder  an  den 
WIbideo  angeschmolzener  Massen  de.  aufgebrochen  werden  rauss. 
Feuerfeste  Sandsteine  nimmt  man  nicht  so  gern  zum  Ueer^ma- 
teriaie,  weil  sie  leichter  Risse  erhalten  als  gute  Backsteine,  und 
äe  aoiaerdem  durch  das  bei  ihnen  nölhige  Behauen  und  Be- 
maineln  gewahnlich  theurer  kommen.    Die  Backsleine  müssen 
so  genau  glatt  und  nach  der  Chablooe  richtig  gearbeitet  sein, 
dass  sie  keinen  oder  nur  sehr  wenig  friscbeu  feuerfesteo  Thon 
als  Bindemittel  verlangen. 

Die  Gebläaelufi,  welche  aus  dem  Gebläse  zunächst  In 
einen  Sammelkaslen  (Begulalor)  geht,  wird  aus  diesem  durch 
eben  ao  viele  Bahrenleilungen  und  Dttsen  dem  Heerde  zugeftlbrt» 
als  dieser  Formen  hat.  Jede  Huhrenleilung  kann  noch  mit  einem 
Hahne  oder  sehr  genau  {Mssenden  Schieber  versehen  seiu,  um 
die  Wiodmenge  regulieren  zu  können.  Vier  gleichmässig  im  Om- 
kreiie  dea  Heerdes  verthmlte  Formen  und  DOsen  sind  hinttng- 
Bdi  tnr  Brzeugungf  einer  an  allen  Punkton  des  rfinden  Heerdes 
gkicUiiiHbsigen  Erhitzung.  Man  hat  bis  8  Düsen  vorgeschlagen; 
eine  solche  Anzahl  durfte  aber  nur  für  die  weitesten  Heerde 
jiassen.  Man  lässt  die  gewiihnlich  runden  Formen  nicht  in  den 
Heerd  hinein  vorragen  und  macht  sie  mit  der  Mauer  gleich.  Man 
gibl  ihrer  Öffnung  (Maul)  nicht  unter  1/3  und  nicht  Uber  1  Zo)l 
Durchmesser. .  Nie  darf  ein  Tiegel  unmittelbar  vom  Luftstroma 
getroffen  werden  ;  zw  ischen  Formmaul  und  Tiegel  muss  sich  stets 
eine  einige  Zoll  starke  Schicht  des  glühenden  Brenomaterials  be- 
finden. Auch  dürfen,  werden  mehrere  Tiegel  eingesetzt,  solche 
nicbt  so  nahe  aneinander  gestellt  werden,  dass  zwischen  ihnen 
kein  Brennmaterial  niedersinken  kann.  Gokes  oder  Kohlen 
müssen  zu  passender  Grösse  (zu  etwa  P  g--  3  Cubikzoll  grossen 
StUckeo)  sehr  gleichmässig  zerkleint  sein;  auch  ist  der  Heerd 
Stets  mit  ihnen  angefüllt  zu  erhalten.  Nach  dem  Einöllen  der 
Tiegel  werden  beim  Pullen  dea  Beerdeatunichsl  einige  glüfaende 
Kohlen  vor  die  Form  gelegt  und  nun  die  Luft  sehr  sparsam  und 
mit  längeren  Unlerbrechungeo  zugeblaseo,  so  dass  Kohlen  und 


Tiegel  erst  sehr  laogsaoä  durchglühen;  spSler  ist  auch  kdd^ 
ailgeiibUdkliehe  UotwlMrMluiig  des  GebMaes  ziiltoeig..  .DiePre^ 
Sttog  des  Winde«  bat  nnm  dadareb  vm  Tbefl  ia  der  GewM^ 
dass  man  den  Balg  mit  mehr  oder  weniger  Gewicht  beschweM. 

Die  Probiercssc  im  metallurgiscben  Laboratorium  zu 
Clausthal  bat  15"  Tiefe  und  12" Durchmesser.  3"  Uber  dem 
Boden  münden  4  Düsen  von  Durchmesser  ein,  welche  den 
Wind  durch  ein  3%"  weites  Blebhrohr  aus  einem  Blasbalg  mit 

Reservoir  erhalten.  Dieser  hat  iniKopfo  l' 5"  und  am  breileren 
Ende  Breite  und  5'  Seitenlange.  Die  im  BodcD  liegenden 
beiden  Veotilöffnungen  sind  6''  laog  und  4''  breit. 

Man  hat  mehrfach  Geblüsettfen  von  besonderer  ConsCroo- 

lion  zur  Erzeugung  der  höchsten  Hitzegrade  angewendet,  die  aber 
säramlhcli  in  dieser  Beziehung  in  ihrer  Wirkung  eine  4düsige 
gut  eingerichtete  Probieresse  durchaus  nicht  Uberlrdfen.  Einer 
Ge-von  ihnen,  der  Geblliseof4n  nach  Sefströro  hat  einen 
^*  besonderen  Ruf  erhalten.  .  Er  ist  zwar  compKciertereingericbleli 
als  eine  Probieresse,  auch  leichter  öfteren  Reparaturen  tinter- 
worfen,  hat  aber  den  Vorzug,  transportabel  zu  sein,  und  aus 
diesem  Grunde  möchte  für  manche  Locaiilät  die  Anwendung  die- 
ses Gebläseofens  vorgezogen  werden.  Taf.  III.  Fig-  .43  zeigt  ihn 
im  yerticafen  Durchschnitte,  F^ig.  44  im  Grundrisse.  Zwei  con- 
centrische,  mit  Bttden  versehene  Cylinder  sind  unter  sich  und 
mit  einer  ringförmigen  Platte  so  verbunden,  dass  ihr  Absland 
3  Zoll  beiragt.  Man  kann  die  Vorrichtung  aus  Gusseisenplatlen 
oder  starkem  Eisenblech  herstellen,  jedenfalls  aber  mUssen  alle 
Verbindungen  luftdicht  sein.  In  den  Raum  zwischen  dem  ttussem 
Cylinder  A  A  und  dem  innem  B  B  tritt  durch  die  Leitung  G  die 
Gebläseluft  ein  und  wird  durch  die  8  Offnungen  a  a  in  den 
Schmelzraum  im  inneren  Cylinder  geleitet.  Dieser  ist  mit  einem 
Kranze  feuerfester  Steine  D  ausgoselzl,  oder  aus  einem  Ge- 
menge von  1  Theil  feuerfestem  Thon  und  3 — 4  Theilen 
.  gasiebtem  Quarzsand  aufgestampft;  '  Die  8  Öffhungen  haben 

Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  Po  c  tje  n  do  rff ,  Bd.  XV,  S.  612. 
Die  angegebenen  Massen  beziehen  sieb  auf  Schwedische  Duodezimal- 
zolle, von  denen  74  =  70  Zoll  Rbeinl  1  Fuss  ftheinl.  =  i»066 
Calenberger  Ifoss« 


m  ituaer  Httodiii«  m  4m  ktmnn  Cflkkder  «iMO  MbM  loU 
DüwihfnqMer  imi  werden  »  iwertmürtyii  ^urahSkoiitMlM 
Bahmi  Ton  steitem  BiseoUeeh  gebildet,  d*  iie  ilMHii<Mler  ge^ 

reioigl  wei^ci]  künuen,  als  wären  sie  bloss  m  den  Backsteinen 
rtusge^purt.    Der  ganze  üfeu  wird  in  eioea  Mwrd  des  Prol>ier- 
rauiu:»  eingesetzt  (oder  eia^emPiueri)  und  iwar  so,  dftps  «r  be» 
deckt  werden  keim,  weaD  ma  den  Ueerd  auf  eadere  WeiM  be- 
oulteD  wilL  WeseoUich  isi  es,  dese  dasBreMOMienal  ejoegein 
eolsfir^cbeode ,  gleich mässige  Beschaffenheit   bat.     Sef ström 
Schreibt  vor,  Fichtenkoblen  zu  zerkleinen  und  sie  zunächst  durch 
eia  Sieb  mit  P/^  OZoll  grossen  öfiDUQgfio  (allen  zu  lasten,  so* 
dsoD.  alle  Slttcke  alauobnHichbaraiissiiiiebeli,  weloke  ein  sweües 
Sieb  mit  HJJZoU  groeeeo  ÖfiMioieB  (MaMibeD)  dMbraMen 
tat  So  vorgeriehleCe  Kohlen  selaeift  sieh  wihrend  des  Blasens 
ton  selbst  nieder  ui»d  Ijedutien  keines  Niederstockelas.    Soll  der 
Ofen  gebraucbt  werden,  so  streut  man  etwas  Knocbenascbc  auf 
den  Bodeoy  kgi  ein  ailes  Stück  eiiiiefeueHeaien  Aackaleios  deraaf 
und  euf  leliteres  werden  dann  1—4  Tiegel  geatellt  Ale  Brenne 
nalerul  kann  jede  gute  Holzkoble,  selbst  wenig  AMe  gebende 
Gokes  benutzt  werden.    Kersten  gibt  au,  dass  er  durch  An- 
N^enduos;  von  erwärmter  Gebläseluft  eine  nocU  grössere  Wir- 
Itiiog  dieses  Ofens  erbalien  habe. 

Am  der  iergwerkseebnie  au  Fabian    bat  man  seil  eini« 

gen  Jahren  den  Sefslrömschen  Ofen  nebst  den  nölhigen  Apparaten 
für  Eisenproben  um  vieles  verkleinert,  die  Anzahl  der  Schtnelz- 
tiegel  vennehrt  und  dadurch  die  Kosten  der  Apparate  und  des 
FrobtenrerfabKens  bedeutend  veroiinden.  Üer*  Terftoele  8e^- 
MrUmiebe  016%  weleber  nr  Baaboobinng  derWindpreaeengmit 
emem  Quecksilbermanooieter  versehen  ist,  hat  im  Lichten  4 1/4" 
HaonoN.  Durchmesser  und  gleiche  Höhe.  Die  feuerfeste  Masse 
im  innern  Gylioder  ist  1''  dick,  und  innerer  und  üusaerer  Gylin- 
der  nlebeo  t/,"  an  «den  Seilen  und  1"  aas  Boden  iron  etaiander 
nb.  Die  ganie  HBbe  belftgt  6*V  nnd  derlnaaeroOweboieaaer 
dktm  Btwa  P  4'  Uber  dem  Beden  des  famem  Gylinderi 

beüuden  sich  b  Düsen.   Der  Ofen  kann  noch  mit  einem  cylindri- 


0  Taaaets  Jtkrk  1863,  m. 
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gcheu  Aufsätze  von  23, Höbe  veraeheo  werdeo  und  fasst  6  Tiegel 
(TüfJU.  Fi0. 10).  Mmk  Jbliti.b«  «iiMrsokilieiiBiarioblviigbeiEiseo- 
alenisprobMi  rtwt  ^  Stande  lang  «od  verbraucht  %  Cubiefats 
Holxkobleo  voo  U%  GvUeioII  Grtae,  wübreiid  bei  dem  SlCeren 

Verfahren  4  Tiegel  eingesetzt  wurden,  man  nahe  l  Stunde  blies 
und  Uber  3  Gubicfuss  etwas  grössere  Holzkohlen  brauchte. 
Deville's  Pia-  Henri  Sa ioie-Cliire  Deville  bedient  sich  zoni 
ttnschmclz-  fiduneliea  ond  Veritichligen  des  Platins  eines  besonders  ehigo- 
rkdileten  Ofens  mit  passend  snsgewSbHer  Ibhle,  Der  Apparat 
ist  ein  Laboratoriumofeo  von  30  Centim.  HObe  und  28  GentiiD. 
Breite  und  steht  auf  einer  durchlöcherten  Gusseisenplalte,  deren 
Löcher  im  Kreise  5  Centim.  vom  Mittelpunkte  entfernt  sind. 
]>as  Ganse  wird  mü  dem  "Eohr  eines  Schmiedefotasbalges  in  Yer- 
hindung  gesetst.  Des  Brennmaterial  mnss  sehr  certheilt  und  sehr 
porOs  sein,  -am  besten  eignen  sieh  MckslltaKle  von  der  nnvolK 
kommenen  Verbrennung  der  Steinkohlen  (Cinders),  nachdem  die 
Asche  davon  abgesiebt  worden.  Mit  guten  Cokes  io  kleinen  . 
Stücken  ist  die  Wirkung  viel  geringer. 

Nach  einigen  Minuten  Blasen  eriangt  die  Temperatur  Ihr 
MeKimum;  sie  existiert  sber  mit  dieser  Intensitli  nur  in  einer 
kleinen  Höhe,  es  bildet  sich  darüber  Kohlenoxydgas  in  ansehn- 
licher Menge  und  es  entsteht  eine  sehr  lange,  wenig  heisse 
Flamme.  Die  besten  Tiegel  verwandeln  sich  in  ein  vollkommeo 
fltiss^  Glas  und  nur  Tiegel  vco  rdnesp,  gut  gehranotam  Wh 
baitan  aus. 

PrsMeieiieB  Hau  hat  wohl  den  Boden  der  Probieresse  mit  einem 
■It  Rost*  ßQgte  versehen  und  iässL  das  Gebläse  unter  demselben  in  den 
darunter  angelegten  Ascbenfall  einmünden;  bei  übrigens  gleicbeo 
Umstünden  liefern  aber  diese  Öfen  nicht  gaos  die  JOilsa,  waloha 
bei  der  gewühnlicheii  Pra^r^  arreiobt  wird,  und  da  aus.datt 
Heerde  nach  jedesmaligem  Gebrauche,  der  gewdhnlich  nur  einige 
Stunden  anhält,  die  Adobe  leicht  fortgeschafft  werden  kann,  auch 
zur  Erzeugung  der  höchsten  Temperatur  ohnehin  keine  viele 
Asche  gebenden  Cokes  genommen  werden  dUrfon,  so  ist  dieaa 
Biariobtung  keineswages  vorzOgUcher«    Annehmbarer  dagegen 

')  B.  u.  H.  Zig.  1853,      537.  -  Erdm.  J.  I.  pr.  Clu  LV|U.  319.  - 
Diagk  CIXVU.  114. 


enobatel  d«r  JmnMt^  M  der  gewBlMiiihttt  Alt  der  inadn» 
Wbmg  stau  der  Sohle  einen  Roel  Ober  ^km  sooet  leeschlossenen 

Ascbenfall  zu  legen,  uod  dient  der  Bos(  daoD  alieio,  um  Asche 
iiad  fireootnaterial  zu  treDoeo. 

FQr  die  FiUe  jedoeb»  wo  mm  iuf  dieBmugDiig  der  faiM*  t» 
8leD  io  einei*  Probieresse  la  gewiDneodeo  Bitte  venioblel^  kmm  aU 
tm  Tiegeld fee  nil  ^eblise  eebr  enwendbsr  scto,  de  sich 
tft  ihm  noch  eine  Hitze  erzeugen  lässl,  welche  zur  Anstellung  der 
PriibeD  auf  ausbriogbaren  Roheisengehalt,  aber  nicht  mehr  zu 
Iseehiikimy"  und  Sobraelzprobeii  TttlBg  genttgi.  Sioe  Binneh* 
iriiliiim  dieser  Art  IM  hl  Mhersr  Zeil  •)  anf  eMten  Batsor 
Beeabmieo  den  Prsben  aof  Boheiseii  gebriiiehlieh  geweem 
und  würde  fiuch  sehr  gut  flir  niehrore  andere  Proben,  z.B.  auf 
Schwarzkupfer,  2iD0  de,  passen.  Tal.  III.  Fig.  45  und  46  zeigt 
die  Eiaricbtung ,  wie  sie  aef  efaiigeo  Harter  BlsenblUteii  btoultl 
wwdtB.  ng.  46  gibteiaeo  Daraliaehiiittiilid  Fig.  46  eioeD  6#uad- 
risa.  Io  ahm  grossen  gassetsefaeii  Topf  tritt  ass  Boden  die  Whid- 
leflung  a  ein.  In  4  Zoll  Entfernung  vom  Boden  liegt  etrf  ange^ 
gosseoen  Trägern  b  b  ein  gusseiserner,  mehrfach  durchbroche- 
ner Best  auf  welchem  12  Eisensteinsprobiertuten  Platz  findeo 
ktaneo.  Der  Topf  ist  oberbelU  desBostesmiC  feuerfestem  Tbone 
edar  Lehas  beUeidst,  welober  an  vielfach  aua  den  Topfffihden 
hervorstehenden  angegossenen  Stillea  (oder  Federn)  ballet  Die 
Platze  XXX.  auf  welche  die  Tiegel  gestellt  werden  müssen, 
ftind  wie  der  Gmadriss  Fig  45  zeigt,  an  ihrer  Peripherie  mit 
öflaangao  InsBoale  «srfgebeo,  welche  IV4 2oU  laag  und  V^ZeN 
breit  slAd,  und  gas  den  Tlegdi  hemm  eine  iiDterbrochaoa  ring* 
förmige  Öffnung  bilden.  Ansserdem'  sind  da  im  Bosle,  wohin ' 
kein  Tiesei  zu  sii  hpn  kommt,  noch  kleine  durchbrochene  Öffnungen 
▼on  reichlich  V4  Zoll  im  Durchmesser.  Durch  diese  Ötfnunged 
m  Bosto  werden  die  Tiegel  liemiioh  gleichförmig  erUlsi;  diea« 
wQrda  aber  fai  aoeh  httherem  Grade  errelcbt  werden,*  wenn  man 
die  GeblHseVuft  durch  mehrere  öffhutigen  vnter  den  Beil  efntretetf 
liesse.  Jetzt  werilen  dio  Tieuel,  welche  an  der  Seile  des  Topfes 
sieben,  in  welcher  der  Wind  eintritt,  etwas  weniger,  als  an  der 

O  ■ssaMMsa  Wspifia      Tflle  aai.6iff«aaf  ITfl,  p.  m« 
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  M   

fpgMiflbersfelMttdeD  Seile  erhütl,  weil  der  Windstrooi  anfioglicb 
boriiontalen  Riehtung,  mit  welober  er  In  den  Atcbenlill 

eintritt,  folgt.    Im  Topfe  befindet  sich  noch  die  versohltesebare 
Öffnung  r  zum  Wegnehmen  der  Asche.     Die  Roheisenproben  i 
pflegen  nach  1  bis  %  siUodigem  Geblttsewecb^el  gui  gescbmol-  • 

ten  XU  sein. 

•       •  • 

Man  kann  jeden  Tiegelofin  und  danaek  aueb  emen  ^ereiU 
m  einen  TIegelofon  umgelnderlen  Muffelofett  ala  Gebilsetiegel*  i 

ofen  benutzen,  wenn  man  bei  ihnen  das  Gebiftse  in  den  lufldichl  i 
verschlossenen  Aschenfall  unter  den  Rost  leitet.  Es  wird  dano 
der  Sobloi  oder  die  Kuppel  mit  Rohr  überflüssig.  Das  Benulsen 
elnea  OTeiis  tu  so  vielerlei  Zwecken  (das  Benutten  ala  aaebr 
oder  weniger  Oniversalofan)  fat  jeiloob  durobaus  niebi  au  em- 
pfehlen und  kann  nur  da  etwa  räthlich  sein,  wo  Uberbaupl  nur 
selten  und  sehr  wenige  ProbtMi  anzufertigen  sind. 

Gin  hessischer  Schmelztiegei  lässt  sioh  als  kleiner  Gebläse- 
Qfen  vorriobCen^  indem  man  in  denselben  u  IL  mittelsi  des  Blaa* 
balgea  eines  Slasbttsertisches,  gepressle'  Lull  einleitet.  (Taf.  OL 
Wg.47.)  .  . 

§•  7«   Abdampf-,  Digerier-  und  Trocknungsfeuer. 

AUfsaMlaes.  Jede  genügend  erwttrmle  Platte,  deren  Tempentur  gsragell 
werden  kann,  welobe  gesoblllit  Ist  vor  auffallendem  Staube  Ae. 
und  ausserdem  so  gestellt  ist,  dass  die  aioh  bildenden  Gasarten 

scbnejl,  vollständig  und  ohne  Belustigung  abziehen,  ist  zur  Auf- 
nahme der  Gefäase .zum  Digerieren,  Abdampfen,  TrockneD  de. 
braucbbar. 

SaaMder.  *  Bin  gutes  Koblenbecrken,  Uber  welobes  man  ein  atarkes' 
Biaenbleek  und  auf  solebes  ein  MuffelblaU  odSer  trocknen'  reinen 
Sand  legt  und  welehes  unter  einem  scharf  ziehenden  Schlote 

steht,  kann  brauchbar  sein  und  reicht  für  viele  F§lle  aus.  Vor- 
theübafl  ist  es,  mit  3  Füssen  verselieoe  Stative  su  haben,  welche 
Binge  von  vanebiedeoen  Durebmeasem  oder  auob  eine  Platin 
tragen,  unter  welobe  das  Koblenbeoken  gestellt  wird.  Wie  ei» 
gewUbnlicbes  KOcbenfeuer  Air  viele  dieser  Arbeiten  benutat 
werden  kann,  zeigt  Taf.  III.  Fig.  48.  A  ist  der  Aschenfall  des 
KUchenteuers,  i  der  Kost  und  1  der  mit  Kohden  geheitzle  Heerd. 
Über  den  Heerd  wird  ein  eiserner  Dreifuss  (Stritten)  o  gestelll| 


welcb«rsogl6icli  bm*  grossem  Arbeilen  die  Abdampfkebafe  r  tragen 

kann.  Über  beiden  sieht  ein  grösserer  Dreifuss  oder  Ring  p, 
welcher  einen  Hui  mit  Rohr  R  (rligt.  Diesem  Bute  mit  Rohr, 
beweglich  durch  die  Handhabe  G,  gibl  man  eine  solche  Hohe, 
dass  lur  Abftlbrang'  der  *DliD|ife  and  Gase  in  den  allgemeinen 
Baoebfang  ein  genügend  scharfer  Zug  entsteht.  Ifan  kann  den 
Ring  oder  Dreifuss  p  noch  mit  einem  MufTelblntte  Uber  der  Ab- 
dampfschale  bedecken,  damit  in  letztere  kein  Staub  de.  aus  dem 
Rohre .  zurtlckfallen  kann.  Will  man  in  einer  kleineren  Schale 
aber  /reiem  Petrar  abdampfen,  so  legi  man  aof  den  grosseren 
Dreiftias  o  tonlebsl  einen  klefneren  n  und  dieser  trigl  dann  die 
Sebale.  Man  siebt  leiehl,  dass  man' auf  den  Dreifoss  o  auch  eine 
Platte,  mit  aufgebogenem  Rande  und  mit  Saml  bedeckt,  legen 
kann,  um  sogleich  für  Rdben,  Bechei:||lä8er,  Schalen  dtc.  e|n 
Sandbad  zu  haben. 

Oeinere  Koiben  und  GlasgefUsse  kann  man  sogfeich  oder  in 
einer  kleinen  Sandcapelle  Ober  der  SpirUnslampe  erhitzen  und 
sich  zum  Pestbalten  derselben  der  bekannten  Stative  und  Ringe 
bedienen. 

Un  kleine  Digerierkolben  auf  eine  mit  reinem  Plosssande 
bedeekle  Platte  sicher  so  sIeHen,  bringl  man  den  Kolben  so  in 
den  Sand  hinein,  dass  der  Hals  desselben  mit  der  Platte  einen 

Winkel  von  4')— 60  Grad  bildet  Man  erreicht  dadurch,  dass 
wenn  einzelne  Tropfen  beim  Kochen,  cerade  aufrecht  in  die  Höhe 
geworfen  werden  sollten,  diese  nicht  aus  dem  Geflisse  spritsen 
können.  • 

Gni  gekohlte 'Glaskolben  &e,  kUnnen  dem  freien  Kohlenfener  Preies 
(wie  z.  B.  bei  den  Goldproben  gebrauchlich  ist)  ausgesetzt  KoWeafriar. 
werden  und  in  diesem  Falle  ruhen  sie  in  einem  Ringe  des  Sta- 
tivs, dem  man  als  Boden  wohl  ein  Drahtgeflecht  oder  ein  durch- 
Utebertea  Meeh.  gegeben  hat.  Das  Stativ  bi^  ausserdem  Vorw 
riebtangen  (Binge,  Klammem  de),  nm  den  Hals  des  Kolbens  tu 
halten.  Derartige  Digerier-Yorrichtungen  kOnnen  sehr  mannig- 
faltig eingerichtet  sein;  eine  derselben  zeigt  Ta f.  III.  Fig.  49  und 
Fig.  50.  . 

'  Man  moss  die  beim  Digerieren,  Abdampfen  und  Trooknen 
aaniwendande  HilM  nl»  bobar  gebna,  ab  der  ProMS  •rfordort 


önd  dMJMlb  die  Tmpmlor  tu  jwlar  Zeil  vcroiMeni  od«r 
erhOliiii  kfiniMii.  Anf  welch»  Art  dar  OCbd  Vig.  36  iQai  Oige- 
%  nwm  de.  cu  benutzen  steht,  ist  pag.  44  bereits  aogegebeo. 

Sollen  Filier  mit  Nieders  chlägen  getrocknet  werden,  so 
iässi  maufiie  im  Trichter  abtrockDen  ubü  «teilt  diesen,  nachdem  er 
mit  FUassptiNer  mmdeciu  ial|  in  einem  lerbroehenta  Beobef  glaae 
(Ter.  Ui.  Fig.  51)  auf  daa  Sandbad  oder  den  Ofen.  Auch  wendM 
man  auf  dem  Sandbad  alabanda»  mitfilMndinhftoafrea  faraabaa» 

Stative  hierzu  an. 

Das  Filter  kann  man  beim  Trocknen  auf  ein  lÜMTSlas  le^eo. 
Bei  der  Wügui^  liegt  daeaelbe  awaolLmMeeig  awiaeban  zwei  gol 
anCeinandar  pnaaanden  Dbrgiüaani,  die  di^efa  ena  kleine  Zwinge 
BOiamniangabalten  werden.  Dieeeibe  beelebl  ana  zwei  an  den 
Boden  zusammengelötheten  Kupferstreifen,  /.wischen  welche  die 
Schalen  geschoben  werden.  Bei  dieser  Vorrichtung  kann  daa 
Filier  während  des  Wagens  ieine  Feuchtigkeit  anziehen. 
WatceriOlder.  .  Um  beim  Abdampfen*  und  Troeium  ein^  Temperaliir  an> 
wanden  zu  lOlnnen,  weleba  die  daa  siedendeB  Waaaara  niohi 
ubersteigt;  bedient  man  sich*  eines  Wasserbades.  Tat  Hl; 
Fig.  52  und  53  zeigen  zwei  verschiedene  Wasserbäder,  von 
denen  das  erste  mehr  zum  Abdampfen,  das  zweite  zum  Trocknen 
bcnlimmt'  ist.  Bei  Fig.  62  gibt  A  einen  vartioalen  DurghiahniO» 
8  «ine  Anaiobt  von  aban.  Ein  iwpfaniaa  oder  ponallananan, 
halUtogelfSnnig«  Galiaa  a  b  a^van  etwa  5**  DurchoMaaer  and 
Hohe  ist  halb  mit  Wasser  angefüllt.  Auf  die  obere  Öffnung 
können  Ringe. (r  und  I,  2,  3)  von  verschiedener  Weite  gelegt 
werden;  oe  aind  dazu  bestimmt,  eine  früsaere oder  kleinere  Ab- 
dampfimbaia  c  anannehman.  Dia  Tanparainr'  dar  Flttangkail 
in  dieaar  Sebala  kann  nie  lODO  G  ftfiarateigeo,  wann  daa 
Wasser  im  Getässe  a  b  a  auf  eine  beliebige  Art  ins  Sieden  ge- 
bracht wird,  aiu  besten  in  gelindes  Sieden,,  um  unnöüitges 
*  Wasaerverdamplen  zu  vermeiden.  Man  kann  dem  Boden  des 
Gaftoaa  a-b  t  auob  eina flaoboGaalali  «ebon.  SlalieineFlttaaig- 
kait  in  dar  Sebala  e  abaudampfan,  Itann  man  aoob  Filier  &e. 
darin  trocknen.  WIhrend  des  iGrebrauehea  bat  man  dßnach  zu 
sehen,  dass  das  Wasser  nie  vOllig  aus  a  b  a  verdampUt  und 
muaa  nttthigenfalls  neue  Portionen  hinzugiassen» 


Van  dem  IhiMrMa  flig.  S»  g0M  A  dne  VordmniMitiuid 
B  eloeo  DorahMtauü  naek  der  linfe  a  b  fai  A«  Dia  Binrielitiiiig 
fcaalüilil  am  ewei  wasserdicht  mit  einander  verbundenen  (zo- 
sammengelötbelen)  Käslchen  von  Kupferblech.  In  dem  inneren 
Kästchen  c  soll  am  Raum  zum  Trocknen  hergestellt  werden,  in 
dam  die  Temperatar  eenataat  iOOOC.  bieibt  Oieaea  Kialebeii 
iirt  «n  der  Vardaraeile  nit  ainar  Thür  ^aneban  and  eanel 
wasaardiebt  gearbaüat.  In-  den  Raum  r  r  r  zwischen  den  beiden 
Kästchen ,  der  ausserdem  noch  eine  Unterstützung  filr  den  hin- 
Ureo  Tbaü  des  Rodens  des  inneren  Kastebene  o  enibält,  wird 
liii  etwas  nebe  als  su  ^  der  Babe  Waasar  gegoaaaB  und  nun 
dbr  Baden  dae  Knaieren  KIstehena  auf  eine  pasaaods  Art  so  ar- 
wlmt,  dasa  das  Waasar  ins  Siedan  koinnt  und  darin  bei  mis- 
sigem Aufwallen  verbleibt.  Auf  dem  wasserdicht  schliessenden 
Deckel  de»  äusseren  Kästobens  sind  zwei  cylindhsche  Oftiungen, 
in  deren  aina  ein  TharaMneler.  gealallt  werden  kann  nnd  in  . 
dM  andere  eine  gebagene  MnrOhre,  wahfta  aar  Entfernung  des 
verdampfenden  «nd  Mi  IbeOwaisa  wieder  eondeosierenden 
Wassers  dient. 

Sollen  Körper  bei  einer  Temperatur  unter  1000  G.  getrocknet  Kxiicciiorss. 
werden,  so  bedient  man  sieb  data  der  Ezsicoatoren«  Man 
briagtdiegapttlferteSabstans  in  etoem  flacban  ScbUoben  n  etoan 
doreh  eonoenCrierte  Miwefelsinre  oder  dnrob  Gbtoroalcium  trocken 

zu  erhaltenden  Luftraum.  In  Fig.  54  Taf.  III.  Ist  a  eine  mallge- 
schliffenc  Glasplatte  mit  aufstehender  Glocke  b,  deren  Ränder 
orit  Talg  bestrieben  sind;  cSohiloben  mit  conoentrierterScbwefel* 
4lare|  d  Okrglas  mit  der  in  trodinenden  Substanz.  —  fn  Tbf.  Ol. 
Flg.  55  ist  a  ein  am  Bande  abgeseblilfenes  und  mit  Talg  be- 
strichenes Becherglas  mit  concenlrierler  Schwefelsäure  oder 
Cblorcalcium;  b  mattgeschliffene  Glasplatte  mit  einem  durch  einen 
Kork  d  verschlossenen  Loche;  c  an  dem  Kork  befestigtes  Drahl- 
gebinge,  auf  welcbem.  das  Obfglaa  e  mit  dem  Probiergute  rubt 
In  darartigen  Apparaten  Risst  man  auch  geglühte  Substanzen  so 
weit  erkalten,  dass  sie  gewogen  werden  können. 

Redürfeo Substanzen  einer  höheren  Temperatur  zum  Trocknen,  Lnflkid. 
als  iOOoc,  80  bedient  asan  sieb  dam ainea Luftbades.  (Tat.  lU. 
Flg.  56.)  Bin  Kästen  a  b  ven  starkem  KHpferblaeb,  mltMessing 


gelölt)^!,  hat  im  Deckel  cioe  üdnuDgi  u,  durch  welche  ein  iaeiaeo 
Kork  eingeklQiDmtM  Tbermome^r  d  io  den  KasiM  hinmrvgl. 
Auf  das  Dr^blgesteU  e  wird  der  su  IrookModo  ICOrper  in  momm 
passenden  Gefüsse  gieslellt  and  bei  verschlossener  Thür  f  der 
Bodeu  des  Kaslens  durch  eine  Öl-  oder  SpiriLuslampe  erhiUl.  — - 
Ein  kleines  Luftbad  stellt  Taf.  III.  Fig.  57  dar. 
BenDtzun;^         Wird  das  Laboratorium  durch  eioeo  Slubeaofen  mit  l^ocb* 

eines  Stuben- j^iip^  erwärml»  so.  Ilssl  sieb  ein  soLober  Koobofen  sehr  gui  ni 
^  manchen  Arbeiten,  jedoch  nicht  aun  Djgertereo,  beouUen,  wenn 
man  nur  dafür  sorgt,  dass  aus  der  Koohröhre  ein  besooderes  Zug- 
robr,  am  kUrzesleo  in  die  Luflcirculalion  in  den  Ofen  selbst,  abgehet. 
I  ni Versal-  Die  aligemeio  zweckniässigste  Eiohcbtuog  zum  Digerieroo, 
Saiidl»ad.  Abdampfen  und  Trocknen  besteht  in  einem  Heerde,  welober 
okit  einer  oder  mehreren  gusseisernenPli|lten  belagt  ist  uod  von 
auserbalb  des  Zhnmers ,  io  dem  er  steht,  gebaist  wird,  so  dass 
dieses  selbst  von  Kohlenstaub  ^c.  vöUig  rein  bleibt.  Auf  dieser 
Platte,  deren  Temperatur  man  sowohl  durch  die  Starke  des 
2ttges,  als  die  Menge  des  Brenomateriais  rciguÜeren  kann,  wer- 
den die  verschiedenen  Arbeiten  vorgenommen*  Der  Heerd 
steht  im  Zimmer  unter  einem  besonderen  gut  siebenden  Behlotey 
der  ringsum  bis  dicht-  auf  die  Platte  hinabreicbt  und  solche  völlig 
umschliessl.  Die  Vorderseite  <Jes  Schlotes,  wenn  nicht  auch  die 
beiden. Nebetiseileo,  ist  mit  Glasfenstern  versehen.  Dieses  sind 
entweder  Aufscbiebianster  oder  JPingelfensler,  in  denen  mehrere 
kleine  F^jlg|Blscheiben  sich  beflndan.  Durch  diese  Einrichtong  ist 
der  Probierer  vor  den  Einwirkungen  schfidlicher  Dampfe  ge> 
schützt  und  kann  doch  die  Gefassc  zu  jeder  Zeit  im  Auge  behalten. 

Das  Sandbad  im  metallurgiscban  LaboraM^rium  zu  Claus- 
tbal  besteht  aus  zwei  Abibeilungen.  Die  eine  ist  2'  5"  laii^t 
ui^  1'  ^"  breit,.  d»e  andere  W/^*  lang  und  1'  breit. 

Le  Play  1)  hat  neue  Apparate  zum  raschen  und  sichero 
Abdampfen  von  Flüssigkeiten,  Fresenius"^)  einen  solchen  zum  Ah- 
danapfen,  Trocknen  und  Bereiten  vuu  destilliertem  Wasser  einpfu  bleu. 
Probier-  Die  Einrichtung  eines  kleinen  Probierlaboraioriums  ist  au^ 

lab9ratorioin,  ^er  Skizse  Taf  III.  Fig*5^  xu  ersehen.    A  Mauerwerk,  an  der 

>3  Le  l'lay,  Beschreibang  der  Kupicrhüttenprocesse  zu  Wales.  Deutsch 

von  Hartmann.   Quedlinb.  und  Leipz.  i^t.  p. 
*)  firdmaau,  J  f.  pr.  Ciieoi.  L  i'SQ. 


AMttellB  durah  gUMiMiiie  PtoUto  mittelai  BoImd  •  msimmen- 
giWlMi;  b  Stfidbftd;  o  Fwieniiig  mr  das  Sandbad;  d  ZogofeD 
von  8^  Quadrat  und  1'  Tiefe  für  Bleiproben;  e  Zugofen  von  l' 
Quadrat  und  11''  Tiefe  für  Kupfer-,  Zinn-  und  Eisenproben;  f 
Register  für  die  Züge  der  Wiudöleo  uod  desSandbadcs;  g  Ascheih> 
fall  für  dieZugöfao,  mitSobiebeni  ▼•neban;  h  UoUkohlaniBiiffal» 
aCao,  ao  dao  Saitannilirartohlieaibarao  UMsberavaraaban,  durab 
welche  der  Hals  einer  fiaiorle  hervorragen  kann,  weoD  der  Ofen 
bei  weggenoDimeuer  Muffel  üIs  ÜesUUierofen  gebraucht  werden 
soll.  Es  können  aber  auch  leicht  die  Windöfen  d  uud  e  als  Deslil- 
lierdfoD  vorgerichtet  werden.  Der  Raum  i  kann  zur  Aufstellung 
äoas  kleiiieD  MtlnaprobierofsiiSy  eiuea  Kohienbeokeus  de.  bauutU 
arafdan;  k  blaobame  oder  ^emaiiarta  Haube  Uber  einer  Probier- 
esse, deren  Vorderwaod  Jedesmal  mit  fetterCssten  Steinen  aufge- 
mauerl  wird.  Sie  wird  durch  einen  an  der  Decke  aufgehängten  le> 
dornen  Doppelblasbalg  durch  4  Dosen  mit  Wind  versorgt;  I  Gewölbe 
auoi  Aulbewahrao  des  Brennmaterials;  mgmauarter  Hut;  nfisae. 

'  Daa  malallnrgiache  Laboratorium  am  Claua- 
Ihal  hat  22'  Länge,  18'  Breite  und  13'  Höbe.  An  der  hialam 
langen  Wand  be6ndet  sieh  in  der  Eeke  links  ein  grosser  Zug- 
ofen (pag.  36),    daneben   sind   ^wei   transportable  Windöfen 
(pag.  37)  aufgasteJlL,  sowie  eine  kupferne  Blase  mit  Helm  und 
SchJaogenrobr  lur  Darstellung  von  destilliertem  Wasser.  Bechts 
aban  in  dar  Boke  boindet  aioh  ein  Ik^ifMlblasabalg  (pag*  48) 
Ulr  die  Probiereaae,  wafobe  bei  ^  Entfernung  von  der  Hmter- 
wand  fast  mitten  im  Laboratorium  steht.     Dieselbe   ist  aussen 
4'  breit  und  eben  so  lang,  innen  3'  breit  und  2Vg'  lang  bei  10' 
Höbe.   Sie  enthält  auf  der  Sohle  einen  Gebläseofen  (pag.  46), 
m  welchen  4.Dit8eD  mttnden«    Die  Öffiaung  su  demselben  ist 
dorcb  eine  eiserne  Thür  versobliessbar.   Baehts  an  die  Ecke 
lehnt  sich  das  mit  Glaafenstem  Yersebene  Sandbad  (pag.  56) 
von  5'  Länge  und  21/»'  Breite  an ,  links  ein  kleiner  gemauerter 
Wiodofea  '(pag.  37)  und  daneben  ist  noch  ein  Platz  frei  für  einen 
Steinkohienmttllelofen.  Vor  der  Esse  stehen  auf  einem  d'  hohent 
2V4'braitaiioad  11' langan.  Mauerwerk  swaitranspofiablalbOnania 
ftM&t9hn  (pag.  tb)  und  ein  kMiar  eiaamar  Muffelofen  (pag.  28) 
ttr  Silberfeinprobeo«  Vor  der  kurzen  Seitenwaod  raohtS|  welch« 


t 


drei  Fenster  hat^  stehen  Probierschränke  und  in  der  Boke,  welch« 
ile  mH  der  eodem  laogeo,  efoeDfalto  3  Fenster  etttbailenileo 
Settenwand  bildet^  befindet  sich  ein  WasserboHidi. 

Die  Probiertffen  d:e.  stehen  unter  einem  in  den  gemeinsamen 
Schornstein  mündenden  Hute. 
Uisntv.  Weitere  Nachweisungen  über  Einrichtungen  dieser  Art  ent- 
halten die  Werke,  welche  eine  Beschreibung  der  bei  ohemischen« 
namentlich  analytischen  Aibeiten  verkommenden  Operalioneii 
liefern,  namentlich : 

Die  bereits  pag.  7  angegebenen  Werke  von  Berzelias,  Freseaiof, 
Ranmelsberg  und  Mohr.  Ferner 

Faraday,  chemische  Manipiilatioii  oder  das  eigentlich  Pitkttsche  der 
iichera  Ausfaniaf  chenlscher  Arbeilan  vnd  liperlnenle.  Aas  ion 
SaHMsa.  WMiBtr  I82B.  ' 

(▼eü  Origtaal  tA  seilher  eine  tweite  Terbefierle  Auflage  eifcUsMn.! 
Das  Laboratoriom ;  eine  Sammlung  von  Abbildungen  und  Beschreibongeo 
der  besten  und  neuesten  Apparate  zum  Behofe  der  praktischen  ond 
physikalisches  Chemie.  Weimar ,  seit  i82d  ii  eiaielpes  Ueften  er- 
schieneD. 

Oes  iftsaitinhe  LatKirateftaai  der  Lndwifs-Unifenillt  xn  CieMSs»  dar- 
üMllt      HoffMBB,  asksl  eiBSBi  Vesworl  vea  Liehif,  llsidal- 


Dritter  Abschnitt. 

etefässe  und  übrige  Gerüthschafien. 

*  §•  8«  Capellen« 

* 

Allgemeines.  Operation,  durch  welche  der  Prohierer  Gold  and  Silber 

von  Blei  (Wismulb)  oder  von  fremden  Metallen,  welche  durch 
Blei  bei  LufUutrilt  verschlackbar  sind,  abscheidet  und  reinigt, 
nennt  man  das  Cupellieren  und  die  GeOisse^  in  welchen  man 
dieae  Scheidung  bewirkt,  Cup  eilen  oder  gewöhnlicher 
Capellen  0*   Sie  haben  eine   halbkugelibmiige  Austiefung 

Da  sie  ihren  Namen  von  dem  Franz.  coupes,  welches  flache  Schalem 
bedeutet,  haben,  so  ist  daMch.CupeUea  wohl  lichUger,  «her  aicht 
iebi&achlkher. 


xur  AuXaabnie  der  Legierung.  Taf.  III*  Fig.  59  z«igt  eine 
Ci^paU«  im  DurchsctmiU«.  Die  GapeUta  4oUw  <U0  sich  beiio 
CupMmm  od«r  AfaUrmten  btldeide  rtiit  oder  mil  firMndtp 
Ibtollozyte  vf  ruiir»iB%la  flttMig«  BUtajd  io  ihre  Poren  «Ii* 

ziehen   lassen,  dabei  jedoch  der  metallischen  Legierung  jedee 
Eindringen  unmögüch.machen.   Sie  müssen  aber  bei  einem  ge- 
wisMo  ZuMmoMUibaQge  und  massiger  FeeUglLeii  eijaea 
■eeienep  Grad  too  Porositlii  beeiUoD. 

Aus  der  Natur  des  in  ihnen  vorzunehmenden  Processes  folgt  EigeoschtfleB 
ferner,  dass  die  Gepeilen  durob  die  HiUe  bis  zur  angebenden  Kvler  Gt- 
WrtMftlutb  gar  liebt  wlndert  (etwe  iMg,  meitliob  pertleer 
oier  «Bstar)  werden  dürfen;  sie  dorfm  keine  KoUe  entbeiten 
oder  eioeoorganlsohen  KOrper,  weleber  beimGHlbenlehleabielil; 
(die  Capellenmasse  dar!  daher  nicht  mil  Bier  oder  einem  Wasser, 
welches  ein  klebendes  Bindemittel  enthält,  angefeuchtet  gewesen 
•ein);  femer  dOrfsn  sie  beim  GMben  wenig  oder  gar  keine  Ges- 
äten enCwfieiceln ,  aueb  nnr  bOebal  nnbedenCend  diireb  daa  nü- 
Mnnde  Retoxyd  verändert  werden,  .  wenigalena  kebie  MeigMig 
baben,  mit  ihm  eine  chemische  Verbindung  einzugehen. 

0ie  Materialien  zu  Capellen,  welche  diesen  Bedingungen  C«M»Mi 
entspreeben  und  ausserdem  zu  massigen  Preisen  an  erbalton  ***** 

stehen,  sind  vorzugsweise  gut  weiss  gebrannte  Knooben, 
YOlhg  auagelaugle  Holzasche,  Äscher,  Mergel  u.  a. 

Die  Knochen  (Kalber-  und  Oelsen-,  besonders  aberBcbaf»»  ffaHiM, 
und  Pferdeknochen  sollen  die  betten  aein  i),  mttaaen  Tellig  ven 

O  In  die  Zu«:ammense(7nng  des  Knochens  gehen  swei HanptbeslaadMIa 
ein,  der  organische  Theil  oder  der  HaockenkBClpd  C^— 80  Fmwnt 
des  Gewichts)  and  der  onorgaaifehe  T*eÜ  oderaieKaecbeaeida.  Ha 
leutere  besteht  haoptsicblick  aas  phosphorsairer  CBCaO-f-Sf  tOO 
and  kohlensaofer  lalkerde  ia  «afleicliea  reteaTfa  Veil|illBlfsaa  bei 
▼eitdiedeneo  tbierartsD,  oad  gemeaftmitkleiaea,  ebenfalls  veitedar- 
nsban  QaantiUKeB  Yoa  phospborsaarer  Mlerde  aad  naeierfcla«. 
terselias  faad  bei  Oebfeataecbea  S7  pboiabeis. liMe  anf3|8 
fceUeasaaie  Kaiberie.  Barres  bei«  Scbaf  80,0  pbespbon.  Kalberda 
«Bf  IM  keblias.  lalbarie.  Weite  die  Kaacbta  weiss  gtbrannt, 
ao  aMt  dar  üdlge  UMwtead  aaa  «aflb-Sttbslaaie«»  welche  fwbar 
niebt  te  dea  Eiocbaa  wuea,  «ia  i.    «AwaMiBiaa  NiM*  ü- 


aller  animalischen  Substanz  durch  Verkohlung  und  Verbrennung 
(fWisoben  Kohlen  oder  io  der  Muffel)  derselben  befreiet  werden« 
Um  dieses  tu  erleiobtem,  ist  es  daher  sehr  gut,  die  Knochen 
Tor  dem  Brennen  wiederholt  mit  Wasser  aossukochen,  bis  alle 

leimgebenden  Tbeile  hierdurch  weggelOset  sind;  oder  man  be- 
DUlzt  am  zweck  massigsten  die  Knochen*,  aus  denen  z.  B.  in 
Leimfabriken  oder  Papiermühlen  der  Leim  bereili  ausge- 
kocht ist. 

Sollte,  ein  einmaliges  Brennen  sor  Entfernung  aller  Kohle 

nicht  genügt  haben ,  so  muss  man  die  Knochen  zerstampfen, 
Stucke  daraus  foi  meo,  diese  trocknen  und  nochmals  breonen. 
Werden  aus  Knoohenasohe  gefertigte  Gapellen  nach. dem  Ge- 
brauohe weisser,  so  waren  die  Knochen  nicht  gwt  gebramt 
Hau  bat  aioh  jadeeb  tor  einem  Brennen  der  Knocben  hmi  hoher 
Bitte  (Weissgluth)  su  hlltan.  War  die  Hitze  so  stark,  dess-die 
Knochen  aul  dem  Bruche  glatt  und  glasig  erscheinen  und  die 
Feuchtigkeit  nicht  mehr  wie  ein  Schwamm  einsaugen,  wenn  man 
äe  mit  dem  nassen  Pinger  berührt,  so  sind  die  Knochen  lo 
guten  GipelleD  unbrauchbar. 

Erscheinen  die  Knocben  durchgängig  weiss,  so  werden 
sie  sehr  fein  gepulvert,  gesiebt  und  am  besten  mit  kochendem 
Flusswasser  einige  Male  ausgewässert  und  abgeschäumt,  bis 
alle  löslichen  Theile  entfernt  sind.  Bei  diesem  Auswlssern 
schllmmt  man  sugleich  die  feinsten  Knochentheilchen,  weiche 
am  Uingsteh  suspendiert  bleiben,  ab,  oder  seihet  sie  aiidi 
wohl  durch  feine  Leinewand  ab  und  ISsst  sie  dann  sich  beson- 
ders absetzen.  Dieser  Absatz,  die  sogenannte  Kläre,  wird  dann, 
wie  auch  das  Knochenmehl  (Beinasche),  für  sieb  abgesondert  ge-' 
trocknet  und  spiUer  fur  den  inneren  feinen  Obersag  der  Capellen 
benutst* 

Das  Korn  der  zu  den  Capellen  zu  verwendenden  Knochen- 
asche kann  dem  Korne  eines  groben  Waizenmehls  gleich  kom- 
men. Ist  das  Korn  su  grob,  so  blicken  die  Proben  swar  früher, 

MI4et  alt  de«  Sehwefelgehalte  des  faeipslfl»  lad  kohlensaines  Al- 
.  kali,  ebenfalls  aas  dem  Knorpel  herrührend.  DageieB  hat  der  fHtasla 
Thsil  des  Kalkes  islna-KeUsMioie  variem. 


•lino  «s  wird  «uoh  neh  iflbenwfafcare  OlMto  io  di«  Pwm 
Mm  und  dadwrcb  ain  Aosfiril  an  SObarkorw  anHlalieii.  Irt 

das  Koro  la  fein,  so  reissen  die  Gapeneo  leicht;  jedenfalls  siekl 
das  letzte  Blei-  und  Kupferoxyd  zu  schwer  in  die  Capelle  und 
das  ganze  Abtraiben  gebt  zu  langsam,  auch  muss  die  Tempera- 
tor  bdber,  als  sonst  erforderlieh  isl,  gehakao  •  werdao»  Zu 
loflkar»  GapallaQ  sind  Jedoch,  aio  Weit  grBüator  Pohlar,  als  m 
GapelleD. 


Yoß  dao  Hoteaschensortfiij  welehe  man  für  die  GapaUan  ao- 
waedol,  siebt  fnan  die  BttobaDhofaEaseho  aHoD  QbrigenBohaoehoD 

▼or^  and  dieser  Vorzug  scheint  durch  einen  grösseren  Gehalt  an 
phosphorsauren  Salzen  in  dieser  Ascbe  begründet  zu  sein.  Die 
Ascbe  wird  zunächst  sorgsam  zum  Absiebeu  von  allen  etwaigen 
lahlonrealOD  möglichst  befreit  und  hierauf  mit  Wasser  ganz 
voDaUbidig.  ausgelaugt.  Sollten  wie  gafrOhnlieh  noch  klaiDa 
KoMonreata  to  der  Asdia  verbHeban  sein^  so  formt  nian  iaflon 
aus  ihr  und  glüht  sie  bei  Luftzutritt  so  lange  aus,  bis  alle  Kohlen- 
tbailoheo  vollständig  verbrannt  sind. 

Die  Zusammenstellung  der  Holzaschen  ergibt  sich  aus  nach- 
stehenden Analysen :  ^  . 

Haeh  Hartwig  enthllt  in  100  Tboilen 
dte  BachenholsascIie:  4ia  Tanaaholzaselie : 


Kob]«osaaies  Kali  .  ,  , 
Kohlensaiires  Natron  .  . 
Schwefelsaures  Kali  .  . 
Kohlens'aiiTe  Kalkerde  .  . 

Bittererde  

Phosphorsauren  Kalk  .  . 
Pbosphorsanre  Bittererde  . 
Phosphorsaares  Eisenoxyd 
Phosphorsaare  Thonerde  . 
Phosphors.  Manganoxydol- . 
Kieselerde  


11,72 
12,37 
3,49 
49,54 
7,74 
3,32 
2,92 
0,76 
1,51 
1,59 
2,40 


11,30 

50,94 

3,43 

2,90 
1.04 
1,75 

13,37 


Bortbior  'fand  bai  soinoii  AsehaiHAiialysen: 
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de  Saosf  uro  Cmd  in  100  TheUen  Asohe  der  Fichte: 


K. 
V 

ITAlklAti  ca nr AC  UaIi 
AvBiCOitaUrCB  nWI       •     •     •  • 

3.60 

7.36 

Sehwefel- tt.  salfMwetlili  • 

4M 

13»«3 

KoUeataiM  lilk  ' .  .  .  • 

51,19 

MMmtm  BiMertrde  •  . 

%77 

tiM 

13,49 

BiHi-  ud  HaRfiiosyd  .  . 

10,52 

10,00 

99^2 

100^ 

de  Saussure  faod  ferner. 


• 

100  IlMiie  Asche  eatlialteB: 

II« 

Nauen 

Asche  vou  10( 
Theilen  der  (rocl 
Substanz 

Alkalien 
0.  Salle 
Bit  al- 
kalischer 
Balis 

Phos-  1 

phorsaa- 
ren  Kalk 
und 

Billerw 

erde 

Metall- 
oxyde 
(Eisen  ■ 

und 
HaBgae) 

Koblen- 
saare 
Erden 

Kiesel- 
erde. 

100  Theile  As 
geben  an  Wai 

lösliche  Salze 

fichbanD, 
Astkolx  ge- 

•eMK  .  .  . 

—  Holz  .  . 
Staun  des 
Pavpeibaams 
CSrhtn 

4 

2 

8 

58,58 
69,25 

50,3 

28,5 
19,75 

ißt 
1.3 

12,25 
32,0 

0,12 
2,0 

3,3 

26,0 
38,6 

39.0 

Zweige  des 
Haselnass- 
ftraiicJic  .  . 
HMi  der 

Weissbachc 

{Carpinus 
httuluM.) 

5 

6 

39,0 
48,63 

13,0 

23,0 

3,0 

2,25 

• 

• 

36^0 

26,0 

0,12 

• 

22,0 
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Buche 


KaU  

Natron  

Kalk  

Magnesi«  ..... 

Eisenoxyd  ... 
Manganoxyd  .  .  . 
Schwefelsäure  .  . 

Chlor  

Kieselerde  .... 
Kohlensaure  .  .  . 
Phosphorsaure  .   .  . 


Scheit 
holz 


13,15 
3,09 

39,78 

10,08 
0,52 
0,92 
0,46 
0,07 
0,26 

19,60 
6,05 


12,52 
1,72 

37,86 

13,40 
0,27 
1,07 
0,55 
0,05 
5,53 

17.41 
9,61 


Kiefer 


Scheit- 


holz 


12,23 
0,44 

50,26 
8,43 
0,61 
0,39 
1,07 
0,03 
2,44 

19,03 
5.051 


12,63 
2,34 

47,50 
8,29 
0,64 
0,76 
1,59 
0,09 
2,72 

17,75 
5,67 


Reisholz 

mit 
Nadeln 


14,06 
1,83 

38,11 
9,82 
0,94 
0,28 
1,60 
0,06 
5,07 

17,13 

11,09 


Die  Aschen  von  Buchenholz,  herrührend  von  Buchen, 
welche  resp.  auf  Kalkstein,  Gyps  und  Sandstein  gewachsen  waren, 
enthielten  nach  Henneberg  <): 

Kalk 

-  6,7 

-  11,0 

-  4.4  3.4 

-  0,7  Spr. 


Kohlensanres  Kali  - 
•  Natron 
Schwefelsaures  Kali  - 
ChlomatriuB  -   -  - 


Gyps 
14,6 


Sandstein 
4,7 
3,2 
23,8 
5.0 


Lösliche  Salze  -   -  22,8 

Kohlensauren  Kalk  -   -  27,4 

Magnesia      _   _   -   .  17^7 

Phosphorsaare  Salze    -  15,6 

Kieselsiure  -  -  -  -  16,9 

Unlösl.  Bestandtheile  77.6 


18,0 

30,9 
12,2 
9,7 
28,7 


36,2 

25,1 
12,6 
10,9 
12,4 


81,5  60,0 


Äicker.  Statt  der  reinen  Holzasche  benutzt  man  auch  wohl  auf  Silber- 
hUUen,  weniger  in  MUnzwerkslällen ,  die  von  den  Seifensiedern 
erhaltenen  Aschen rUckstflnde,  welche  von  diesen  vor  dem 
Auslaugen  mit  Älzkalk  vermengt  sind.  Namentlich  wählen  die 
Hutten  dann  solche  Asche,  welche  bereits  einmal  im  Treibofeo 
ab  Heerd  gedient  hat  und  noch  frei  von  Bleiglätte  geblieben 
ist,  weil  diese  allen  Kohlengehalt  verloren  zu  haben  pflegt. 

O  OUo-Grahaos  aasffihrl.  Löhrbach  der  Chemie  1853.  U.  Bd.  2.  Abth. 
p.  126. 
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flertb  0  fand  eiM  StÜMwMeraMii«  «m  Heilkronn  in-  ' 
nBiipaikgMelil  ans: 

In  Wasser  löslichen  Theilen:  In  S4Üzaore  lösUchea  Tkeilen: 


»all                              0,056       Kali   0,188  ' 

Natron     -----     o,t>48       Natron   0,279 

CWoroatriuin     -  -  .    0,151       Schwefelsäure     -   -    -  0,456 

■ohlensaure  Erden      -    0,724       Phospborsäure    -  -   •  1,144 
Kleselflm  «.  orianische 

SateliBzeB   -  .  -    0,359      Etoenoxyd    ....  2,18Ö 

1,938      Thonerdt    -   -  .  - 

in  Salzsäure  ojiiÖSliclie 

IhejJe      -  -  .    =29,003       Kalk      -   .  .  .  .  29,511 

Magnesia      -   -   -   -  5,656 

Kohlensäure      .   -  -  22,666 

Kuhla     ...  -  -  4.570 

e9^i 


CENm  «atgaMalM  Aagibea  werdea  aach  ia  daai  spilm  AkackaWa 
ttar  die  doktaatliieka  UaianacliaDg  derBtaaaaulaiialiaaTOBlIa'liaa  laia.) 

Mao-  wendet  aowohl  die  KnoeheBaacbe  ala  auöb  die  Cwiaafa 
Hohasehe,  jede  für  aiefa  allein,  oder  aneb  in  ▼ersebiedenen,  ab-  Woh-  and 

iweicbeDden  Verhaltnissen  mit  cinanfler  t;emengl  zu  den  Cdpellcn  ^J^ii^ 
an.   Xus  beiden  Materialien  sieben  Hin  leichtesten  gute  Capellen 
zu  erzielen.     Holzasche  ist  ein  schlechterer  Wirineleiter  als 
gaechenaacbe,  and  Itttblen  daber  Gapellen  aua  eralerer  niebl  ao 
aabnell  ab  als  aus  letalerer  gefelügle.  Manbat  jedoobatieb  noeb 
andere  Snbstanzen  als  Gapellenmasse  benvlilr  namentlieb  Kellt-  Mergel, 
mergel,  gebrannten  Kalk  und  Thun;  di«!  letzten  beiden  Körper 
jedoch  nie  allein,  sondern  stets  mit  Knochenasche  oder  Holzasche 
gemengt.  Der  Ralkn\ergel  iai  theila  für  sich,  theils  mit  Holzasche  oder 
Knocbenasebe  vermengt  benulit.  M^n  bat  aueb  wobl  ein  Gemenge 
voo  SebwerafAlb  und  Tbon  zu  den  GapeOen  in  VeraeUaggebraebt. 

Aus  diesen  Substanzen  gefornile  CapelK'ti  können  nun  wohl 
völlig  gut  und  untadelhaft.geralbeo;  im  Allgemeine^  aber  er- 
halten die  Gapellen  durch  einen  grossen  Zusala  von  Mergel  und 
Hiod  beim  AbwSrmen  und  Gebrauche  leicht  Risse  und  werden 
zu  dicht  und  fest  Ein  grosser  Zusatz  von  Kalk  dagegen  macht 
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sie  leicbl  zu  loGk^ri  so  dass  eio  grtaerer  Silberverlust  beim  Ab- 
treiben entsteht. 

Anfertigung  Welche  Masse  man  aaoh  für  die  Capellen  wVhleo  nag,  so 
teCapellia.  ^  ^^ig      balbkugeUttrmigeD  Vertierung  derselben, 

welche  zur  Aufnahme  der  MeflegiertHig  bestimmt  Ist,  sogleicb 

bei  der  Anfertigung  eine  Lage  von  sehr  feiner  Knochenasche, 
von  der  oben  erwäboteo  Kläre,  als  Überzug.  Dieser  Überzug 
haftet  am  festesten,  wenn  die  Gapellenmasse  aus  Knochen-  oder 
Holzasohe  besteht  und  bltttteri  sich  am  leichtesten  von  Mergel 
mid  Thon  ab,  wodurch  dann  die  Gapelle  unbrauchbar  wird. 
Nur  wenn  die  Capellen  aus  Rnochenasche  allein  gefertigt  werden 
und  solche  schon  äusserst  zart  ist,  könnte  man  das  Weglassen 
dieses  Überzugs  vielleicht  gestatten  und  sich  mit  einem  leichten 
Aufottliiben  trocfcner  Knochenasche  begnilgen.  Zweck  dieses 
,        Obenuges  ist,  in  gewisser  Art  wie  ein  Filter  zu  wirken. 

Für  die  Anfertigung  der  Gapellen  wird  die  Knocben- 
asche  oder  das  sonstige  Material  ganz  gleichmässig  so  weil  mit 
Wasser  angefeuchtet,  dass  es  zwar  zusammenbackt,  aber  die 
Hand  nicht  feucht  macht.  Die  Capelle  erhält  ihre  Gestalt  durah 
eine  aus  2  TheUen  bestehende  Form  Xaf.  Iii.  Fig  60,  welche  §p- 
wSbnIieh  aus  Messing  gearbeitet  und  sehr  glali  abgedrebet  isl. 
Den  einen  Theil  dieser  Form,  die  Nonne,  eogcdhrf 
zeigt  die  Fig.  60  im  Durchschnitt.  Es  ist  ein  cylindrischer  oder 
konischer  Ring,  dessen  oberer  innerer  Durchmesser  o  r  um  et- 
was grosser  isl,  als  der  untere  c  d.  Der  zweite  Theil  der  Form, 
der  Mo  neb,  besteht  sunttebst  in  einer  Scheibe  o.a  b  r,  welche 
•n  der  unteren  Seite  mit  einer.  halbkugeHbnnigen  Brhtthung  ver- 
aahen  ist;  naeh  der  andern  Seite  verlauft  die  SobeÜM  in  einen 
Stiel,  dessen  Kopf  s  oben  glatt  und  Schläge  eines  Hammers  zu 
empfangen  bestimmt  ist.  Werden  Nonne  und  Mönch  zusammen 
auf  eine  ebene  Unterlage  gestellt ,  so  bleibt  zwischen  ihnen  eio 
leerer  Aaum  a  c  d  b,  welcher  genau  die  Gestalt  hat|  welche 
die  Gapelle  erhallen  soll  Die  Scheibe  hat  einen  oberen 
grösseren  Durchmesser  o  r  und  einen  unteren  kleineren  a  b, 
wodurch  verhindert  wird,  dass  sie  tiefer  in  die  Nonne  einge- 
drückt werden  kann,  als  die  Zeichnung  angibt. 

Die  I<ionne  wird    auf  eine  solide  ebene  Unterlage  ge* 
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stdü,  auf  weioke  ona  vorlMr  cCvm  Iraekm  dpaik—iwt 
{■ürMit  ha^  iMid  dordi  «toeo  kiihlM  Drook  dat  namneu  nü 
dem  Materiale  Air  die  CapeNeo  angeftUlL    Mea  itreiolit  tedaim, 

Ober  ibreo  Rand  c  f  mit  eioeai  Messer  hinfahrend,   alles  über- 
Oüssit;e  glatt  weg.    Jetzt  trttgt  mao  auf  die  Oberfläche  die  Kläre 
xur  fiilduDg  des  Uebecuges  in  genügend  slarker  Lage  auf.  Die 
Uire  darf  eaiwader  nir  oiobt ,  oder  nur  imbedeuleiid  feucbi 
seiD^  weO  sich  aoosl  der  MOiicb  niobl  wieder  abUtaen  wttrden 
ebne  eine  bescbädigie  oder  weniger  glatte  Oberfliebe  tnrttekiii» 
lassen.     Hierauf  slelll  man  den  Möncli  genau  senkrecht  so  in 
die  Mitte  auf  die  Nonne,  dass  beider  Axen  zusammenfallen,  und 
treibt  ibn  durcb  senkrecht  auf  den  Kopf  a  desselben  geführte 
iMbl  tu  starke  ScbMge  nlit  eioem  bolaeraea  Hümmer  bis  su  der 
aogegebeiaen  Grenze  eio.    Nachdem  bebatsam^  dareb  eine 
drehende  Bewegung,  der  MOnch  wieder  weggehoben  ist,  drebt 
man  aucti  die  Nonne  etwas  auf  ihrer  Unterlage,  um  von  letzlerer 
die  Capellenmasse  leicht  abzulösen,  bebt  die  Nonne  in  die  Höhe, 
and  aiahiebl  dann  durcb  einea  leicbtea  Fingerdnick  die  Capelle 

• 

aus  Ihr  hervor.  Ifur  bei  sebr  grosseo  Capellen  wird  es  nlHbig, 
der  Hofme  ein  beweglicbes  messingenes  Bodenstttck  zu  geben« 

welches  dann  unten  in  ihre  Öffnung  passt,  und  mit  der  fertigen 
Capelle  zugleich  hervorgedrückt  wird.  Sind  Mönch  und  Nonne 
feucht  geworden,  so  werden  sie  yor  einem  weiteren  Gebrauche 
abgetrocknet 

Ausser  dnreb  die  Pefaibeft  des  Korns,  bat  man  dnreb  eki 
geringeres  oder  stVrkeres  Anftmebten  der  Masse,  dnreb  mehr 
oder  minder  festes  Eindrücken  derselben  beim  Einfüllen  in  die 
Nonne ,  sowie  durcb  die  Art  der  Bammerscbläge  und  die  Gröi^se 
daa  Abitaadea  von  o  oad  a«  r  nad  bX  den  Grad  der  Poro- 
aüll  dar  Capellen  iaderaewak.  Ai  parasa  CapaUaaierbrtekakl, 
wann  aia  naob  dem  Trocknen  mit  der  Kbift  An.  «abandbabt 
werdeo,  zu  feste  dagegen  lassen  sieb  dann  nicht  gut  mehr  mit 
den  Fingern  zerdrücken. 

Dia  Haratifl^fft  gleichförmiger  Capellen  wird  sehr  erleichtert, 
^vanB  man  daa  Mttni^  nicht  mü  dam  flanmer,  aandam  durah 
aisa  aMacbnaUaVorHahtm^  ekilraibi  iiiana  kann  aahr  swadt- 
mäsaig  eki  für  MOosaidasan  aabn  onkvanabbar  gawovdaaw 
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Durchschnitl  Tür  kleiaere  MUnzslUcke  dienen.  Man  ist  dano 
•icher,  den  MttDcli  alato  g^nau  lenkrecbi  io  die  MiUe  der  Noono 
uod  mit  glaicluAMigem  Drucke  eionilreibeD. 

Der  angehende  Probierer  darf  um  so  weniger  versäumen, 
sich  praktisch  geoau  Uber  die  Anfertigung  der  Capellen  zu  in- 
struiereD,  weil  es  nicht  möglich  ist,  ohne  vttUig  gute  Capellen 
eine  richtige  Gold-  oder  Silberprobe  auf  trocknen  Wege  aniu- 
fertigen. 

Man  miiss  mit  so  vielen  Formen  von  verschiedener  Grösse 
Teraeben  aein,  als  man  Capellen  von  verschiedener  Capacität 
bedarf. 

Auf  den  Freiberger  Hutten  haben  die  Erzcapellen  bei 
Anwendung  von  6 — 25  Probiercentnern  Kornblei  zum  Ansiedeo 
t^/n!'  oberen  ganzen,  und  'IV  oberen  lichten  Durebmeasary 
3/4"  ganseflohe  und^^g— ^15"  Vertiefung.  Die  Gapellenmaaae  b^ 
atebt  aua  3  Vol.  Äscber,  t  Vol.  schon  gebrauchter  Capellenmasae, 
Vj  Vol.  Kalk  und  *  10  Vol.  Knochenmehl.  —  Die  Feincapellen 
sind  kleiner  als  die  Erzcapellen  und  bestehen  halb  aus  Äscher, 
halb  aus  KnochenmehL  Sie  haben  H/ie"  oberen  ganzen  und 
V«"  liebten  Durchmesser,  unteren  Durchmesaer.  und  ^i^'^ 
B5h»«  Zum  PitibiereD  des  AmalgamiersilberB)  welches. zum  Ab» 
treiben  viel  Blei  bedarf,  nimmt  man  grössere  Capellen  von 
IVg"  oberem  ganzem  und  lichtem  Durchmesser,  *3/|ß"  unterem 
Durchmesser,*  2— ^/le"  Höhe  und  V4"  Vertiefung.  Für  Werkblei 
wendet  man  noch  grössere  Capellen  an  von  2"  oberem  ganzem 
und  IVt"  lichtem  Durchmesaer,  i^/^*'  unterem  Durchmesaer, 
Vif"  HBhe  und  iV^"  Tiefe. 

Auf  den  Oberbarzer  Hütten  kommen  folgende  ganz  aus 
Baioascbe  bestehende  Capellensorten  zur  Verwendung:  grosse 
Gapiellen  fUr  gewUhnKch  mit  6  Centnem  Komblei  angesctteae 
Bne  von  ty^^  oberem  ganzen  und  IV»"  lichtem  Durebmeaaer 
U/^"  unterem  Durchmesser,  3/^'' Höhe  und ft'^ Vertieftrog:  kleine 
Capellen  zum  Abtreiben  der  bei  der  Pottaschenprobe  erhaltenen 
Bieikömer  unter  90  Pfd.  Gewicht  mit  1"  oberem  ganzem  und 
7Vi'"  lichtem  Durebmeaaer,  IO'''  unterem  Durchmesser,  V)''H<lbe 
und      Tiefe;  MOnteapeUen,  von  13'''  ganzem  oberem  Durch- 
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oesser  und  10*'' üchtem  Durchmesser,  11'"  unterem  DurduMSStr, 
Böhe  und  4*^  Tiefe. 

Zu  Capellen  für  Silber  feioproben  nimmt  man 
wohl  Buchen-  und  ^  fieinasche  :  zu  den  Capellen  für  Gold- 
proben 2  Theile  rein  aasgelaugte  BuehenholiMche  und  t  Tlieil 
nicht  so  fein  pal^erisierte  Beintsehe,  welche  in  der  Spur  mi^ 
Klire  ausgefbtlert  ist.  Solche  Capellen  haben  den  Vorzog  vor 
deo  reinen  Beinascbencapellefi,  dass'  sie  wpü  mohv  Hitze  in  sich 
aufnehmen  und  daher  weil  leichter  und  aut  einem  kälteren 
bUodpunJU  das  Weri  im  Treiben  erhalten,  auch  dass  sie  beim 
9Bber  mcialcns  einen  reicheren  Gehali  liefern* 

Damit  die  Capellen  die  gehörige  Feslitik eil  nach  dtMn  Trocknen 
\>esil7eB.  dürfi'n  sie  ihr  Wasser  nur  langsam  verlieren.  Sie 
werden  daher  gewüholicb  auf  Brettern  pyramidal  Uber  einander 
gereility  in  einem  warmen  Zimmer  nur  nach  und  naoh  dem  Stuben- 
olen  genihert  und  In  dessen  NBhe,  im  Sommer  an  sonsl 
einem  warmen  Ort  aurgestellL  Sie  müssen  so  langsam  getrocknet 
werden,  dass  sie  erst  nach  einigen  Wochen  \ullig  alle  Feuchtig- 
keit verloren  haben.  Letzteres  muss  erreicht  sein,  bevor  man 
sie  in  den  Probierofen  bringt.  Zum  Anwärmen,  ehe  sie  wirklich 
unter  die  MttlTel  gestellt  werden,  .dienen  wohl  die  Bleche  p  p 

r«.  la 

Capellen,  welche  noch  merklich  viel  an  bygrometriscber 
Fettchtigheit  enthalten,  bersten  entweder,  wann  man  sie  unter  • 
die  Muffel  bringt,  oder  werden  durch  das  rasch  Terdampfende 
Waaaer  poroa« 

Der  Durchmesser  der  Capellen  ist  grösser  als  ihre  Höhe  zu 
wiblMi,  da  flache  Sporsn  den  Luftaulritt  tu  dar  Legiening  ba- 
fbrdern.  Dia  Grosse  der  Gapellen  muss  der' Menge  dar  aooo- 
pelUeranden  Legierung  entsprechen.  Gute  Gapellen  können  twar 

mehr  als  ein  ihnen  gleiches  Gewicht  Glätte  einsaugen,  doch  setzt 
mao  nicht  gern  mehr  als  ein  gleiches  Gewicht  Blei  auf.  Sollte 
man  in  einzelnen  FttUen  während  des  Abtreibeos,  oder  schon 
frlüier  Yoraussahen,  dass  die  Gapelle  nioht  gut  alle  GlHtta  ÜMst, 
ao  dreht  man  eine  Gapalla  im  Ofen  um  und  aatzt  die,  welche 
dia  Legierung  enthXll,  auf  dia  aratara. 
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GapelIeD,  welche  geglubet  und  wieder  kall  gewordeo  eindy 
ohne  boDulit  lu  sein,  sind  gewöhnlich  dadurch  -onbruichbar 
gewordeu,  iodem  sie  in  ihrer  gaasen  Masse  sa  sehr  aofge* 

locken  sind. 

§•  9.  ThoBgefäAse. 

Fttr  sie  gili  als  Hegel: 

Eigeuchaflen.  1-  ^^^^  ^^^^  Process,  zu  dem  sie  benutzt  werdeo 
sollen,  eine  vülüg  genügende  Feuerbeständigkeit  haben  mtisseo, 
d.  h.  dass  sie  weder  durch  die  erforderliche  lülae,  noch  dardi 
das  ProUergut  und  die  angewandten  FtnssBittel  and  Zusohllge 
serstOrl  werden  oder  auch  nur  so  weit  leiden,  dass  ^e  euie 
bequeme  und  richtige  Ausführung  dei  Proben  hindern. 

2,  Müssen  sie  für  die  beabsichtigte  Arbeil  die  angeniesBanstnr 
und  bequemste  Grosse  und  Form  haben«  Letstere  liegl  tum 
Thefl  in  der  WiHkOr  und  Ansicht  des  Probierers;  fehlerhaft  in 

es  jedoch,  grössere  Gefässe  zu  einer  Operatioo  zu  wühlen,  ala 
sie  wirklich  erfordert. 

Zetaanea-  Die  Haltbarkeit  der  Thongeftee  im  Feuer  hingt  ausser 
sslsangleaer- Yon  der  Art  der  Anfertigung  derselben  und  der  zwecknülssigeD 
IMar  Theae.  Behandlung  während  der  Operation  selbst  vorzugsweise  Ton 

der  chemischen  Zusammensetzung  des  Thons  ab,  aus  dem  sie 

hergestellt  sind. 

Weniger  feuerfeste  Thone  enthalten  gewOhnUeh  grossere 
Mengen  Maogan-  und  Eisenoxyd,  auch  bis  zu  mehreren  PTocentea 

Kalkerde  oder  Talkerde  und  ausserdem  nicht  selten  eine  ge« 
ringe  Menge  Kali  oder  Natron.  Von  Bitumen  ist  selten  ein  Thon 
ganz  frei. 

Als  Beispiel  der  Zasammensetcung  sehr  feuerfsste  Tlogel 

liefernder  Thone  hier  eiuige  Anaiyscu: 


0 
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Kiesel  > 
erde 


I 

2 

3 

4 

5 

6 
« 

i 

8 

9 

10 

11 

Ii 

13 

14 
\b 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 


Thon- 
erde 


63,7 
46.1 
45.25 
69,993 
42,0 
51,10 
47,f>5 
48,55 
51,10 
71,28 
83,29 
69,26 
79,5 
54,63 
47,98 
46,5 
47,50 

43^ 
43,65 
45,79 
4i,4 
41,2 
59,01 
74,06 
»35 
71,74 

1. 


20.7 

38,8 
28,77 
9,050 
40,9 
31,35 
29,50 
3u,25 
30,40 
17,75 
8,10 
17,90 
20,0 
40,27 
46,94 
34.9 
34,37 
57,6 
33,56 
35,93 
28,10 
57,6 

24,26 
14,66 
18,75 
14,78 


Mag- 
nesia 


0.1 
1,54 
0,71 
1,91 
Spr. 
2,30 


Kalk- 
erde 


0,47 

1,46 
1,34 
1.66 
1,76 


Eisen -I  Alka- 
oxyd  lien 


4,0 

7.;2 
2,702 
Spr. 
4,63 
9,13 
4,06 
4,91 


0,3 
1.03 


1,00 


2,99 
1,90 


2,43 


1.0 
0,72 
1.03 
1,14 
0,90 


1,53 
2.32 


0,50 


2.59 


0,88 
2,00 


1,32 
1,38 
1,18 
0,46 


1,S9 
2,97 
0.2 
2,67 
2,94 

1.24 

0.7 

1,00 
6,55 
0.7 
8,2 
4,04 
2,56 
3,35 
3,08 


Spr. 


1,20 

3,00 
3,22 
3,80 


Wasser 


Organ 
Siibsl 


Kohle. 


10,3 
12,8 
17,34  I 
6,800  I 
14,7 
10,47 
12,01 
10,67 
12,29 
6,94 
3,61 
7,58 


14,43 

16,44 
18,00 
17,00 


15,2 


10,24 
3,74 
3.63 
2,52 


1,0 


1.5 


33,9 


Thon  ?on  Stoorbridge  nach  Berthier,  dient  vorzogs- 
weise  in  den  Tiegeln  der  Gussstaliirabrikation  in  England. 
Berthier  fand  einen  englischen  Tiegel  zusammengesetzt  ans 
71,0  Kieselerde,  23,0  Thonerde  and  4,0  Eisenoxyd. 

2—4.  Thon  ebendaher  nach  Le  Play,  Salvetat  ond  Heeren. 

5.  Thon  von  Stannington  nach  Le  Play,  dient  ebenfalls 
ZQ  Tiegeln  für  Gossslahlfabriliation,  ist  Jedoch  weniger  fever- 
bestindig  als  Nr.  1. 

6—12.  Feaerfe&ter  Thon  aus  der  Umgegend  von  New cas t le- 
on-Tyne  nach  Richardson. 

13.  Mittlere  Zusaromensetzang  aller  verschiedenen,  beiden  Waleser 
Hüttenproce^sen  benutzten  feuerfesten  Thone  nach  Le  Play. 

14—15.   Feuerfester  englischer  Stein  Nr.  14,   die  darin 
enthaltene  Chamotte  Nr.  15  nach  Fresenius. 

16.  Thon  von  AI  nierode  in  Hessen  nach  Berthier, 
dient  zur  Fabrikation  der  bekannten  Hessischen  Tiegel ,  indem 
•r  Bit  l—l  seines  Gewichtes  feinem  scharihantigem  Quarzsand 


TS 


graeBfi  wird.  Ein  Hesstscher  Tiegel  bestand  nach 
Berufe r  mi  70^9  Benlerde,  24,8  Thoierdt  «id  S^B  Etsm- 
exyd» 

17.  Ebendaher  nach  Salvetat. 

18.  Thon  von  Pas  sau  in  Baiern  nach  ß  er  t  hier.  3— 4TheiIe 
dc<  Graphits  Nr.  23  und  1  Ikeil  dieses  Ihones  werden  im 
Graphittiegelo  verarbeitet 

19—22.  Tbon  ebendaher  necli  Porchhtfliner,  Fachs,  Stift- 
tal aad  Lescbea. 

23.  Graphic  rea  Paisan  nach  Berthiar.  Das  aatonachle 
Süsfc  war  schwach  fagilhL 

24.  Penerfeitar  Thea  tea  Sch9aingen  bei  Uslar  ta 
Haaaeferschen  aach  Streag.  9  Theila  roher  Thea  Bit  U 
TheUea  aagabraaBlen  Thea  oad  6  TheÜen  HebheUaa  gehan 
das  Material  llr  GassstaUschaielifiegeL 

2^27.  Thon  vom  Kahlenberg  bei  Clausthal  aaf  de« 
Oberhane  nach  Streng.  Dieni  mit  4—5  Volumtheilen  Qnarz 
veraeagl  als  Gestellmasse  für  Eisenhohöfen.  Bacher  fand 
deaidben  zasannengesetzt  aas  9S,Q  Ueselsaarar  Thanerrie^ 
ifi  hohleasaarer  Kalh-  aad  Talkerde,  1*3  koUaasaareai  Kisei- 
aad  Maagiaoiydol  aad  2,4  Wasser. 

Die  cbemiacba  ZusammenseUciiDg  des  Thoon  iMdiogi  die 
Höbe  der  Temperalor,  welcher  ein  Thoogefkss,  ohne  dasa  es 
weich  wird,  ausgeselsiv  werden  kann.  Der  Widersland,  welchen 

das  Gefäss  plötzlichen  TempcraturveränderuDgen  entgegensetzl, 
bXogt  jedoch  noch  wesentlich  davon  ab,  ob  es  dichter  oder 
poröser  gearbeitet  und  bei  der  Fabrikation  mehr  oder  weniger 
•lark  ^abrannt  ist  Der  Widersland,  wakbeo  an  etneni  Duroh> 
fressen  vcn  BleigUUe  ond  alkaliapbMi  PlnssBltlehi  leistet,  hingt 
aowobl  von  der  Zosammenselsang  als  der  P^resiUlt  ab,  je  mehr 
Kieselerde  es  eutbäll  und  je  lockerer  es  liearboilol  ist,  um  so 
leichter  wird  es  bei  übrigens  gleichen  Umstünden  (gleicher 
Stärke  der  Wände  durchfressen  werden.  Von  der  Porosität 
hängt  noch  wesentlich  der  Grad  der  UndurchdringlichlLell  für 
Flüssigkeiten  und  Gasarten  ab.  Nicht  an  }ede8  Thongefltos  wer- 
den dieselben  Anforderungen  gemacht;  sehr  häu6g  genügt  es, 
wenn  es  nur  eine  (jder  mehrere  der  bezeichneten  Eigenscbaflen, 
wenn  auch  uuf  Kuslen  der  Übrigen,  in  hohem  Grade  besitzt. 
Ob  eine  bestimmte  Xbooiorte  su  einen  beslinunteii  Probierge- 
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pMitpd  iit,  MMt  fMk  nitaiiltr  «war  «ikoa  ka  VMOt  b«- 
ufflMleii,  wird  aber  «MMflltB  mai  liihimi  dufoh  äMn 
diwotou  ▼eraiMb  «Dtaebieden. 

In  Bezug  auf  die  Form  uoteracheidei  maa  im  AUgemeioen: 

1.  RiMr,  Ansiede-  uod  Spleissialierbaii,  Vandiaina 

2.  Tiegel  und  Tuten,  A**"» 

3.  Muffeln  und  Muffelbödeo,  TbooslaiQe  de. 

4.  Aelorleo  uad  Eöhreo. 

1.  IKa  RosIp  uod  Anaiadaackerban  baban  aiaa  dan  Scfctilw. 

Capelieo  sehr  ähnliche  Gestalt,  aber  gewübnlich  grössere  0t- 
neiuiioQeo.  Mao  gibt  ihnen  mei&i  einen  JUurcbme&icr  voalV^i-^i". 

la  Praibarg  gibt  aaao  dao  Ranaäbarbao  (Tal  DL  Mg. :6t) 
21, '  Onrehaiaiaar  bei  t  V  B^l^i  ^  Aaaiedaaabafbaii  2^" 

gmzen  uod  liebten  Durchmesser,  ^^Ue"  Tiefe,  V  ganze 

Höh«',  l^/ie"  unteren  Durchmesser  und  Bodendicke.  —  Die 
Oberharzer  Ansiedescberben  beben  2"  1"'  oberen  ganzen  und 
1"  10^'  dbaran  bcbtao  IhirobaMaaar,  10»'  flaba  uad  t^««  ^^t- 
liatag.  (^f.  HL  Pig.  €84) 

Im  Mans feldischen  bedient  man  sich  Rösläcberben  von 
der  Figur  62  Taf.  III. 

Die  Oberfläche  des  Kugelsegments  muss  bei  allen  Seberbeo 
aabr  ^aU  und  diabt  aeio.  ßelleii  die  Seberbeo  blaa  tuoD  EaalaD 
bamM  wardaa,  ao  braocht  der  Tbaa'ttiabl  b^Boadan 'faiiaffaat 
ta  aaio,  aber  das'Oeflaa  muss  raaahea  Tamparatwwecbsel,  ohne 
Bisse  tu  bekommen ,  gut  erlragen.  Sollen  die  Scherben  zun» 
Ansieden  benutzt  werden ,  so  muss  der  Thon  möglichst  von 
Kieselerde  frei  sein  und  dae  Gefäss  bei  starken  Wänden  sehr 
dloht  gaafbaitat  mrdaii.  Maa  §ibi  diaaao  8elMrbaii  idi  Badan 
#aa  gaaaicbpataD  Abaats,  im  aia  bayamar  nit  dar  Oabalklaft 
bamlbabafi  to  bannen.  Mnaidal  man  von  einem  fclainan 
EOsl-  oder  Ansiedescherben  die  Seitenwand  nach  der  Linie  a  h 
9\%.  ^  Taf.  HL  weg  —  die  beiden  Durchschnitte  A  und  B  sind 
osob  fibaoao  gaaaiebiiet,  weiohe  reebtwinkliob  aaf  atoandar 
•Üabaii  — *  ao  bat  aian  dadorab  ainao  Splaia»*  odar  Gaar- 
•#b«f bau.  k  ainan  aolabao  baM  nan  Mablar  oad  bai 
CraiaMm  Uiflaotrilt  die  flttsaige  Masae  beabacbtaa;  aaao  ^t 
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dergleicbeD  bis  tu  nur  1"  Darcbmeaser,  auch  ist  wohl  an  swoi 
gegeDOb^rstehenileii  Sdlan  eio  Absduiitt  gemacht. 

Iq  Preiberg  wendet  man  enlweder  beaooders  geformta, 

flache  Gaarscherben  (Taf.  III.  Fig.  64)  von  Z*'  Durchmesser  an 
oder  bedient  sich  der  Wände  der  Probiertulen  (Taf.  III.  Fig.  67), 
.  iodeiQ  mao  aus  einer  Tute  zwei  Gaarscherben  dadurch  fertigt» 
dass  man  erslera  auf  dem  Ambos  mit  der  schmalen  B«ibn  das 
Hammers  suerst  behutssm  suf  den  oberen  donneren  Theilklopf)^ 
bis  die  Tute  einen  Biss  bekommen  hat  Denn  klopft  msn  such  - 
auf  den  unteren  slärkeren  Theii  so  lange,  bis  der  Bauch  der  . 
Tule  sich  in  zwei  Hälften  gelheilt  hat.  Mittelst  einer  Kneifzange 
gibt  man  jeder  dieser  Hälften  noch  eine  passende  Form  (TafiU. 
Fig.  65).  Auf  den  Ob a-r harter  Hutten. verwendet  man  die 
Ansiedescherben  auch  als  Gaarscherben  (TaC  Ul.  Fig.  €3). 

2.  Den  Tiegeln  hat  man  oft  eine  mannigfach abgeäodarle 
Tiegel  oder  Form  gegeb«'n.    Mitunter  gibt  man  denen,  welche  für  hohe  Tem- 
Talen.      peraluren  beslimtiit  sind,  etwas  stärkere  Wände;  letzlere  sind 
an  den  Stellen  am  stärksten  anzufertigen,  welche  am  längsten 
mit  dem  Scbmelzgule  in  Berührung  bleiben.  Hau  muss  Im  Ln- 
borstorio  mit  Tiegeln  von  verschiedener  Grdsse  versehen  sein* 
MliSfel.   Taf.  III.  Fig.  66.  gibt  den  DurchschniU  eines  Tiegels,  welcher  an 
Harz  gewöhnhch  zu  den  Bleiproben  verwendet  wird.  Stellt 
man  die  ßleiprobe  mit  1  Clr.  des  Probierguls  an,  so  hat  der 
Tiegel  a  einen  oberen  Durchmesser  von  fast  V/i'  Kahlenberger 
Mass  und  eine  Tiefe  von-  etwa  IVi";  werden  2  ProbierceniDer 
SU  einer  Probe  eingewogen,  oder  Kohlonstsub,  Boras  d^c  snr 
Beschickung  gegeben,  so  betiügt  die  obere  TiegeMbung  b  P/i" 
und  die  Tiefe  reichlich  2".    Tiegel,  aus  denen  ihr  Inhalt  flüssig 
ausgegossen  werden  soll,  versieht  man  mit  einem  Ausguss  oder 
gibt  ihnen  die  Gestalt  einer  dreiseitigen  abgestumpflen  Pyramido, 
In  Preiberg  wendet  man  für  Kupfer-^  Blei-,  NickelprobMi 
u«  dgl.  Probiertuten  (Taf.  Ul.  Flg.  67)  von  AV^"  Hohe  an.  Dar 
innere  Raum  ist  33/g"  hoch  und  in  der  Mitte  IT/g"  weit  und  diu 
Mündung  hat         Durchmesser.    Die  Wandstärke  beträgt  oben 
Vio">  unten  V%—%"*   Als  Deckel  dient  der  Fuss  einer  schon 
gebrauchten  Tute.   Die  Tiegel  werden  auf  der  Drehscheibe  nach 
.tiner  GbabkHio  aus  üraiar  Band  gadrehL  —  Auf  franaOaiiahan , 
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cnid  eoglisoban  Hotten  weodet  man  zu  BMprobm  aoeh  wohl 
schmiedeeiserne  Tiegel  von  der  Gestalt  der  Eisentuten  ao. 

Tiegel,  welche  auf  den  Boal  eines  Zugofeos  oder  in  die 
FrobierMW  geHallt  werdeo  solleo,  selil  man  auf  eioea  fener- 
totenUDterMli  (Klie)  oder  imd  Ital  aooli  baiierMeiDereTlegtl 
mit  eioen  F^mm  sogleieii  bei  deir  Aoferügang  ▼ersehen.  Tef.  lU. 
Fig.  66  und  69  zeigen  zwei  dergleichen  Sorten.   Tiegel  von  der 
Form  Fig.  67,  6^3  und  69  nennt  man  Tuten,  oder  wenn  sie  vor- 
ittgswdise  für  die  Kupferproben  dienen,  auch  wohl  Kupfer-  Ifsfftrtslw. 
iaten.   Diese  Tuteo  sind  (Är  solelie  Scbmelsuiigeii,  bei  denen 
dte  Kenaa  statt  aobcbanmt,  besonders  desbalb  so  empfohlen, 
we9  die  Ponn  ihrer  Winde  eia  Hingenbleiben  der  halbge- 
schmolzenen  Masse  an  ihnen  verbindert  und  diese  in  die  Mitte 
des  Tiegels  zurUckfälltj  sie  werden  durch  den  Deckel  a  oder 
OMttelsi  eines  abgescblegeo^o  Fusses  verschlossen.   Fig.  69  seigl 
einsn  Vi^el  mü  Fuss,  a  im  AuDrisa,  b  im  Dorohschnilt;  man 
aaoot.sie  Selehtirten,  oder,  ,da  sie  Torsngsweiae  tnr  Unter* 
socbimg  der  Bisenstoina  benolit  wardan,  aueh  wohl  Bisen-  £isensteiBs- 
sle  inst  Uten.  taten. 

In  der  Bergwerksschule  zu  Pablun  setzt  m^n  in  einen 
veriOngteo  Sefslrö roseben  GeblÜseofen  (pag.  49)  6  Eise.olulen 
(Tal  UL  Fig.  70)  von  IV,"  Hennov.  Höhe.  Sie  fimsen  IGraoMi 
Bisensteb;  a  Sehmelstiegely  b  KoblenausfUtternng,  o  Kohlendeekel, 
Aof  engliscbeo  Hottoowerken  sind  Eisentuteii  von  der  Form 
1%.  71  Taf  III.  in  Anwendung. 

I>ie£isensteinsluten  sind  mit  einem  Kohlenliegel  vorgerichtet 
ttana  wird  sehr  fein  gesiebtes  Uolzkobleiipulver  mit  Waaser 
angoTotieblel,  in  welchem  man  alwaa  weissen  eisenfireien  und 
fMorfaslen  Thon  aogerOhrt  hat  Zn  dem  Kohleopulver  wBhtt 
man  gute  HolzkohJen  aus,  die  ausserdem  völlig  trocken  sind, 
weil  sie  sich  feucht  schlecht  pulvern  lassen.  Ist  der  Thon  nicht 
sehr  feli,  ao  ist  es  besser,  man  mengt  etwas  fein  gepulverten 
Thon  troekan  mil  dem  Koblenpnlver  ond  feuchtet  dann  erst  die 
Inngong  an,  der  man  non  Zeit  ttsst,  damit  sich  bei  SAerem 
Darcharbeiten  der  Thon  vftlHg  aufweicht.  Eifrige  Probierer 
bringen  auch  Gummi  arabic.  oder  Tischlerleim  slalt  des  Thons 
ia  Aawönduog  oder  nehmen  nur  Wasser  »uad  benutzen  den 
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Itfhltnlieg«!  attb  IsfMht   QmaA  artlrfe.  ist  ^eiMf  als  Th^- 

wasser.  OieAafeuchtung  des  Gemenges  geschieht  Dicht  stärker 
als  bei  der  Capellenmasse.  Mit  dem  so  vorgerichteteD  Kohlen- 
poiver  werden  die  Tiegel  gefüllt  und  solches  mit  den  Händaa 
fttÜMlrtMilw  m  6Ü6III  MOBflll  (Torgl.  Kg,  fiO^  jadodi  alittdM 
KMfc^Mtaclmilto  von  d«r  ioite  eiinM  K#gtfft  o  Fig.  69,  wird  M 
drth— der  tüWeguog  deMtlhn  «iile  tNgelfÖrmige  yerüefimg  io 
die  Mitte  der  Kohle  r  r  eingedrückt,  deren  Wände  sehr  glatt 
gerathen  mUssen.  Man  hat  Mönche  von  verschiedener  Grösse, 
um  je  omIi  dem  VoUai  des  SchmaJcgutas  grossere  und  kleinere 
Tfagali^in  anAMlB^  m  kOonen.  Vor  dem  GebrMehe  weides 
di»«e  berfistilltealohteitfeflel  in  KbnIieberArt  wiedieGip^lto 
algltrelfciiei,  nur  brinclil  man  weniger  ängstlich  dabei  lo  ver- 
fahren. Der  ThoDZusatz  muss  in  so  starkem  VerhäUniSäe,  etwa 
2f^3^  Voluoiprocente ,  und  die  Kohlenmasse  so  fest  eingedruckt 
Miii)  dass  die  Koblenwände  neob  dem  Trockaeo  gnlen  gueammw 
biag  MMilt«i  wd  die  Sprir  giett  bMbt. 

UnMIndlicber  isl  dl»  ▲■ferügoag  der  loUentiegel,  wmm 
man  ein  gutes  festes  KohlenstUck  so  yorrichtety  dass  es  in  des 
Tiegel  einpasst,  und  nun  mit  einem  Messer  oder  Rohlenbohrer 
den  Raum  ftir  das  Scbmelegut,  die  Spur,  aushöhlt.  Um  solche 
Mdenliegel  neeh  demliok  schnell  zu  «erfortigen ,  bedarf  am 
nMh  SafiirOm  switor  fnüramenie,  eines  Beibeisene  nun 
Itanin  der  äpeiem  Begriniung  dee  KebleniUleka  «nd  «inee 
Bohrers  zum  Aushöhlen  der  Tiegelspur.  Dei  Eeibeisen  verfer- 
tigt Sefström,  indem  er  ein  HolzstUck  drehen  lässt,  welches 
genau  die  Grösse  und  Gestalt  bat,  dass  es  das  Innere  des  zu 
benutienden  Tboniiegeie  «ueffllU;  enf  dieeee  UolzsIUck  wird  ein* 
diehl  aneobUeiMide  Kappe  Yta  vertiaDkraiBiienbleeb  geeebeben 
and  oiehdmn  sia  gut  MsHigl  iü  mit  einem  aeeiUgen  MeiMel 
symmetrisch  eine  Menge  Löcher  in  dieselbe  gestossen.'  Nun 
wird  das  Uolzstück  fortgebohrt,  das  Reibeisen  A  Taf.  III.  Fig.  72 
mü  einer  Handhabe  B  versehen  und  mittelst  dieser  an  die  Axe 
etoer  Kurbel  G  befeüigU  Mit  Hülfe  dieeee,  dorcb  die  Kurbel 
in  OiBAdrahiiQg  verseielen  Reibeisens,  lOssl  sick  min  die  Aussei 
seile  dse  KoUenUegels,  indtom  man  des  KoUenstllcfc  aseh  und 
nach  in  das  Reibeisen  einschiebt,  mit  Leichtigkeit  formen.  Man 
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aiaual  ttbng««  «ioe  diehla  Koble  und  sduieidal  sie  vorher  eao 
lofli  AmMUm  dtr  KiblMliteelipar  Mienl  bmi 
äohMtftebäMtgeiHlliiiMitn  Bohrm  ud  dirattf  «iiMi  griMitm, 

der  ^ch  in  eine  Halbkugel  verilafl  und  sowohl  hier,  wieM  äu 

Seite  mi*  zugescbärfton  Furchen  versehen  ist.    Man  sieht  diesen 
Bobrer  in  Fig.  73  uod  im  Querschnille  iu  Fig.  74.    Beim  Bobren 
wM  er  Ubrigeas  auf  die  Axe  der  Kurbel  G  gesetzt,  welche  man 
Ml  OoMirebtD  dto  Baibeisens  gebraucht  hat.    Yoriheile  ge- 
wikrt  diese  nnstlndliehe  Anfertigung  fUr  die  gewöhnlichen  Fllle 
flielit;  doch  muss  man  sie  dann  wählen,  wenn  eine  pulverfbrroige 
Masse,  welche  nicht  schmilzt .   geglüht  und  nachher  gewogen 
werden  soll,  oder  auch,  wenn  man  jede  Wirkung  des  mit  dem 
fcoblenataube  :genieDglen  Thons  auf  das  Schmelsgut  besei- 
tigen wilL 

Der  Thon  wird  entweder,  wie  es  gewöhnlich  ?on  den  Töpfern  ZahsrsitaBg 
geschieht,  durch  raehrmaliges  Aufbüllen  und  Abschneiden  mit  Äss  Thsnss. 
tiem  Thonmesser  von  allen  fremdartigen  Einmengungen  befreit, 
oder  er  wird  abgeschlämmt,  wobei  man  ihn  durch  ein  Metall- 
drabnieb  laufen  lassen  kann,  welches  die  grdb^ren,  naffleoUiob 
<|BSfiJ|gBO  Theüe  rarttakbllt  Wird  der  Thon  gesdbllniait,  so 
wird  er  nach  dem  Abseisen  getroebnet.  Der  Tlion  wird  naob 
dieser  Vorbereitung  entweder  für  sich  verarbeitet  oder  /.uvor 
—  und  zwar  am  besten  im  getrockneten  und  gepulverten  Zu- 
stande —  mit  einem  Zusätze  genau  vermengt,  angefeuchtet  und 
Wiederboll  durobgearboHel.  Dieser  2usaU  ist  oiohl  Mala  gleieb. 
Üm  hmm  Thwbnsn  und  Brsmisn  atoAufraissso  «nd  sfiltar  beim 
Gabranefae  bei  scImelleBi  Temperalurwechsel  ein  Springen  der 
Gef^sse  zu  vermeiden,  ist  es  bei  vielen  Tbonsorten  erforderlicb 
uod  seilen  unnütz,  den  Thon  bis  etwa  Va  ^^'^  Volum  nach  mil 
baraüs  .bari  gabranmeas  tiod  wieder  gepulverlain  Tbaaei  oder 
sshaB  gabraoshia»'  OeAsssMIekao,  wenn  diaae  firai  irop  liramden 
iBbaisndsn  fileisn  gebiebaa  sind^  in  yemengen.  lej^Üsebar 
die  Tbooaorte  ist,  um  so  mehr  iSsst  sich  von  gebraooter  Masse 
zusetzen. 

Ein  Zusatz  von  Quarz  ist  oft  für  die  GeOisse  zu  empfehlen, 
welaba  bebe  MiiaainMia  ertragsa  soHen;  a.  B.  Tiegeli  iu  doMfl 
sip  kflhislisgnl  bsftKMM  wardai  iaK,  Mnffrin,  tsustfarta  • 
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TboDSleine  ^^c.  —  Kommen  jedoch  die  Gefässwönde  io  unmittel- 
bare BerUbruDg  mit  Blaiglätle  oder  alkaliscbeD  Flussmittela,  so 
isl  Qaariaaod  unbediogt  tobKdUob,  weil  er  das  Durobfreaaeo 
beordert 

Griphittiegel.  Grapbittiegel  oder  Tiegel,  bei  denen  man  den  Graphit- 
lusau  durcb  Koblen-  oder  Cokespulver  ersetzt  bat,  können  nur 
dann  benulst  werden,  wennKoble  auf  die  beabsicbiigte  Operation 
keinen  nacbtbeiligen  Einfliiss  ansttbt  Beide  Sorten  werden  Je- 
doch nur  wenig  verwendet;  die  Grapbittiegel  sind  sum  gewObn- 
liehen  Gebrauche  zu  tbeuer  und  die  zweiten  werden  durcb 
das  WegbreooeD  der  iioble  und  Cokes  leicht  zu  porOs  und 
locker.  .  ' 

Brbllt  der  Thon  einen  Zuaati,  so  ist  es  gut,. die  angefeuchtete 
Mengung  Tage-,  selbst  Wochen  lang  zwischen  jeder  neuen  Durch- 
arbeitung liegen  zu  lassen,  weil  sie  hierdurch  ao  Gleichförmigkeit 
und  Bildsamkeit  gewinnt. 

Aaferiigtaf  Die  Scherben  und  kleinen  Tiegelsorten  werden  fast  alata 
der  TiegaL       gbnliebe  Art  mit  Mönch  und  Nonne  gefertigt,  wie 'die  Capellen 

(Taf.  IV.  Fig.  75);  a  härlhölzerner  Mönch  mit  Leilslift  b  ;  c  Nonne 
aus  Messing;  d  hölzerner  Untersatz  mit  dem  Eisenplättchen  e, 
welches  die  ntfthige  DurcbbobniQg  Ittr  den  Leiistift  enlhäU; 
f  Luftlocher.  Nach  dem  Herauasiehen  des  MBnohs  wird  die 
Öffnung  im  Boden  des  Tiegels  mit  Thon  ventriobao.  g  MttDöh 
von  anderer  Form. 

Um  ein  Anhaften  des  Thons  an  die  Form  zu  veraeidaii, 
wird  lelstere  achwach  mit  öl  beatridmn.  Bei  Tiegeln,  nameot» 
lieh  bei  grossem,  ist  die  Nonne  wobt  dureh  einen  senkreehtes 

Schnitt  durch  ihreAxe  in  zwei  Theile  getrennt,  die  beini  Schlagen 
oder  Pressen  der  «Tiegel  durch  einen  oder  mehrere  Ringe  zu- 
sammengeballen  werden,  auch  ist  wohl  zur  Unterlage  ein  festes 
Bodenstack  vorbanden.  Die  grosseren  Tiegel^  so  namentlich  die 
Beasisoben  Tiegel  undTuteni;  wieauebdie  Passauer  Tiegel 
und  Betörten  werden  auf  der  Topferscheibe  gedrehet,  obgleiob 
sie  in  Formen  geschlagen  von  mehr  gleichmtfssiger  Sltfrke  aus- 
fallen. Von  den  Retorlen  wird  nur  der  Bauch  auf  der  Scheibe 
•   gedreht  und  dec  enge  Hals  besonders  geformt  und  angeseUt.  Daa 
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Schlagen  der  Tiegel  verursacbi  mehr  KosUd  alt  dM  Drehen  euT  der 

Scheibe. 

Wenig  einyflihrt  ii4  det  Veriihren:  kleine  Tiegel,  aetorleo, 
nMseberbeii  eof  die  Art  enioliirUgeii^  deis  sen  dietn  einem 
dttooeii  Breie  angerUbrie  TtHmniease  in  eine  Fem  von  Gype 

giesst,  sie  eine  kurze  Zeit  darin  stehen  lässt  und  dann  das 
Flussige  wieder  abgiesst.  Ad  die  Gypsform  legi  sich  dadurch 
eine  Thonkruste  an,  da  die  lockere  Gypsform  Wasser  wegsaugl. 
Nach  einiger  Zeit  wiederholt  men  das  Eiogiessen  de«  dea  Tbon- 
breiae,  bie  die  Geftewinde  hinreichende  Sllrke  erlangt  haben. 
Nach  einigem  Trocknen  wird  die  innere  GelHsawaDd  mit  einem 
Mönch  glatt  gedrUckl  und  die  Gypsform  zum  Herausnehmen  des 
GePässes  umgedreht  odor  geöffnet,  wenn  sie  aus  zwei  Hälften 
besteht. 

a.  Die  Muffeln  werden  ans  noeb  weichen  geacbnitleneo  MaMa. 
oder  geformten  Thonblltlem  Ober  einer  bOlsemenForro,  welche 
die  Gestalt  der  inneren  Muffel  hat,  zusammengefügt  und  nach 
einigem  Trocknen  die  Seileuöffnungen  eingeschnitten,  auch,  wenn 
die  Muffel  Zusammenhalt  gewonnen  hat,  die  hölzerne  Form  weg- 
gnegen.  Die  Tboneieioe  de.  erhallen  ihre  Formen  in  bdlsemen 
Cbableoeo  oder  Babmen,  deren  Tbeile  einaeln^vom  Tbeoalelne 
weggeoommen  werden  kOnnen,  wenn  man  die  Keile ,  dnreh 
welche  sie  zusammengehallen  werden,  entfernt  hat. 

FUr  Münzproben  sind  Öfen  mit  eisernen  Muffeln  ohne 
Einschnitt  den  thönernen  vorzuzieben.  Bratere  leiten  die 
mtaie  beasef ,  glttben  gleiebmissiger  und  man  bet  debei  auf 
eine  gute  Vertbeaong  det  Peners  um  die  Mulfel  weniger  sn 
aehten.  Die  Kapellen  k9nnen  deshalb  In  aolchen  Ofen  gern  Tom 
an  der  MuffelmUndung  treibend  erhallen  und  der  Luftwirkung 
viel  gleichmassiger  ausgesetzt  werden. 

4.  An  die  Retorten  (Taf.  11.  Fig.  36.  K)  und  AOhren  ftetortea 
mnght  man  gewBhnlioh  noch  die  beaendere  Anlorderoog,  daaa  ^  ilMien. 
aie  wdarcbdringlieh  Ar  wgaierige  FtOasigkeilen  und  Geaerien 
sind;  eine  Bedingung,  auf  welche  man  bei  den  Tiegeln  und 
übrigen  ThongePässen  nicht  zu  bestehen  braucht.  Diese  Kigen- 
scbafl  lässt  sich  gewöhnlich  nur  auf  Kosten  der  übrigen  erreichen» 
Die  bekemiien  Kelbeo  und  Aetnrlaii  veo  Waldenburg  m 
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•Sachsen  werden  aus  einem  nicht  hOcbsl  feuerfesten  Thone 
*  bei  einem  sehr  starken  Zusätze  von  Flusssand  angefertigt  und  io 
«0  beber  Tenperetnr  0ebr«Nit|  dM  der  Braeb  derOettsse  eine 
beginneode  Verglaeung  leigi  6le  ertregen  keiMi  sefaiiellMi 
Temperaturweohsel,  halten  aber  bei  ^rsiehtiger  Bebmdkmg  ebie 
für  viele  Proben  genügende  Hitze  völlig  gut  aus. 

Mass  msD  porOse  Retorten  benutzen,  so  kann  man  solcbe 

vorher  durch  Aufschmelzen  eines  Glasflusses  undurchdringlich 
für  Gasarlen  machen.  Dieser  Glasfluss  wird  mit  Wasser  zu 
einem  steifen  Breie  angerührt  und  von  aussen  in  dünner  Lage 
auf  die  Retorte  aufgetragen«  Nach  dem  Trocknen  desselben  werdon 
die  Retorten,  um  ihn  zu  schmelzen,  besonders  geglüht,  denn  da 
der  GlasBuss  erst  in  der  Ritze  schmilzt,  so  würden,  wenn  man 
die  Operation  und  das  Anschmelzen  gleichzeitig  vornehmen  wollte, 
bevor  der  Glasfluss  geschmolzen  ist,  dennoch  Gasarlen  entweichen 
können.  Als  Glasfluss  kann  man  Borax  allein,  oder  besser  den- 
selben  mit  grüsseisen  Mengen  Glas  oder  Lebm  (oder  Lehm  uod 
Koebsals)  verseilt  anwenden. 

Bebandlnng         Alle  Thongefüsse  müssen  nach  d<»r  Aoferfffung  anfiinglich 
^  ii^p^^'^  Schatten  oder  in  gelinder  Slubenwärme  abtrocknen,  apittfr 
werden  sie  in  der  Sonne  oder  in  sMIrkerer  Wtirme  vQttig  auaga- 
trocknet.  Hagel,  welehe  Greidiil  oder  Gokaa  eb^ameogtieBl- 
ballen,  sind  mn  fertig  zum  Gebrauthe,  die  ttbrigen  Thongefltaae 
*  werden  in  einem  gut  zielienden  Töpferofen  hart  gebrannt  Viele 

Tbonliegel  <&c.  würden  zwar  bei  sehr  langsam  steigender 
Wärme  auch  uQgebranot  benutzt  werden  können;  theUs  aber 
aM  dieae  GeOiaaa  in  serbreobllcb,  tbsais  ia(  bei  den  dokiaMali- 
■oheii  UDttrauehnagen  eip  ao  langsaaftea  Aobaifaeo»  wia  es  lllr 
GlasbUfeo,  Tiegel  zur  Gu8SStablfabrikation4b}.  in  dcnbalreftettd^D 
Bülten  geschieht,  gar  nicht  ausführbar. 

▲ttt  das  beim  Trocknen  und  BremMn  derGaltaa  «bitreUB^ 
8eb«Pinden  muss  fir  die  Bestimmung  ibrer  Grosse  Roeksidbl 
genommen  werden.    Bs  tat  s«r  Brsparmig  an  MalaHat-  ood 

Feuerungskosten  sehr  gut,  die  Muffeln,  Tiegel  und  Ansiede- 
Scherben  in  em  richtiges  Dimensionsverhällnis  unter  sich  zu 
bringeoi  damit  wenn  die  Muffel  beseUt  wird,  keine  Rioma  iQ 
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dwielbeD  bleibea,  welth«  leer  «iImd,  w«1  fi«  n  kMi  aM, 
n  nodi  •HMD  XS(Qg0l  odar  AofliedasobarbM  tesMD  ra  kMiM. 

Im  Laboralorio  mOMeii  die  TboogeHiflse  «d  «ineni  Irocknao 
Ort«  anffbewalirC  werden,  da  aDgesogene  Feuchtigkeit,  z.  B.  aus 
feuchten  Kellero,  bioreicbeD  kann,  ein  Spriogeo  der  Gefässe  bei 
etwas  sohnellem  Aawttrmeo  zu  bewirken* 


8*  10.   Kohlen«  und  Cokeiotpellen. 

CaiMlIoD  dieear  Arl  werden  aar  BnIfcrouDg  dea  bei  maneben  Aiwwdioft 
Anemnelalleii  im  Obersobusie  vorhaodeneo  Arsens  angewandu 

Braucht  die  darauf  zu  behandelnde  Probe  nicht  lange  im  Feuer 
IM  sieben,  so  Usaen.  aicb  Ko bl enca pellen  (Xaf.  iV.  Fig.  76) 
gm  gebrau^0%  welche  dadurch  erhalten  werden,  daaa  man  eine  • 
van  EisMD  freie,  gut  auagebraonte,  möglichst  dichte  Holakohle 
müteUl  einer  kleinen  Sltge  und  eines  Messers  in  ein  V  hohea 
and  V/2"  starkes  Prisma  verwandelt  und  auf  einer  der  beiden 
ebenen  Endflächen  mittelst  des  Messers  ein  balbkugein^rmigea 
Loch  YOQ  Vi"  Tiefe  ausschneidet. 

SoU  die  Probe  lingere  Zeil  im  Ofen  bleiben»  ao  mnaa  man  « 
aidl  der  schwerer  zerstörbaren  Cokescapellen  bedienen, 
welche  in  nachstehender  Weise  angefertigt  werden:  Möglichst 
ascheoarnaer  Coke  wird  zu  sehr  feinem  Pulver  zerrieben,  dieses 
dgrch  ein  flaaraieb  geächlagen  und  4  Theile  davon  in  1  Theil 
Sekiwanpedi,  welcbea  Uber  Feuer  eben  flttaaig  genacht  iait 
«■ler  «toteaa  UmrObren  wä  «ineai  Holiapatel  nach  ond  nach  in 
solcher  Menge  eingetragen,  bis  eine  steife  Masse  entstanden  ist, 
die  nichts  mehr  davon  aufnimmt.  Nach  dem  Erkalten  reibt  man 
die  Masse  au  Pulver,  mengt  das  übrige  Cokespulver  darunter, 
Uni  daa  Gaioe  nehmala  durch  ein  Hearaieb  laufen  und  bringt 
des  SiebfSaine  abermala  bei  erhbhier  Temperatur  aiun  Erweichen 
und  schwachen  Dampfen.  In  dieaem  Zustand  schlügt  mandaraoa 
io  einer  vorher  erwärmten  Capellenform  aus  Messing  oder  Eisen 
Capellen  (Taf.  IV.  Fig.  77)  von  etwa  U/j"  oberem  und 
mlerem  Durchmesser  und  1"  Höhe.  Sodann  werden  die  Capellen 
in  eioaBi  badeckten  TbonUegel>  den  inan  allmihlieb  bis  som 
geinrnhan  OUthaii  erhitst,  auagaglttht»  wobei  daa  Btadernttlel 
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vtrkobH,  £atw«iebi  kein  bramieBdes  Gm  nebr,  io  ftimit  nan 
dMi  Tieg«l  aus  Ofen,  IlnC  Ad  bedeokl  •rkaksB  aod  ead- 
IMI  Ibo.  Oitte  GokMcapellao  flind  Matenflpei  «od  kKogen. 
Haben  sich  dario  Blaseorttume  gebildet^  so  sind  sie  unbrauchbar. 

%.  IL  Übrige  Geräthschaften  des  Pirobierers. 

Es  ist  umao waoiger  otftbig^  enies|pa«MleraBeaobreibaiigdavoii 
n  gebao,  da  man  aoloba  lumTbeil  our  eiomalgesebaDBa  haben 
braucht,  um  Ihm  Gebrauch  fu  kenueD.  Wo  lu  den  einelneii 

quantitativen  Proben  noch  besondere  Torricblungen  nöthig 
werden ,  sind  sie  bei  diesen  Proben  näher  angegeben.  Zu  den 
gewöhoücheo  GerttthschaAen  gehören  vorsugsweise: 

a.  die  Vorrichtungeii   tum   Wegnehmen,  Zer* 

kleinen,  LaminiereD»  Sieben  de.  des  Probierguts, 
als:  Schöpflöffel,  Meissel,  Hohlmeissel,  Bohrer,  Reib- 
scbalen  aus  diversem  Materiale,  und  zwar  eine  grössere  guss- 
eiserne  Reibscbale  (Taf.  IV.  Fig.  76)  von  etwa  10"  Durchmesser 
nebtt  eiserner  Eeibkeule  sum  Feinreiben  der  Proben,  eine  kleinere 
leibsehale  (Taf.  IV.  Fig.  79)  von'  etwa  4"  Durehmesaer,  aoa 
Qusselsen  oder  Messing  gefertigt,  zum  Auffrefben  der  ROstproben 
Ac,  Reibscbalen  von  Serpentin  oder  Porzellan  zum  Zusammen- 
reiben der  Beschickung  de,  Slahlmörser  nach  Ab  ich 
(TaL  IV.  Fig.  80),  bestehend  aus  einer  gehorteten  ninden  Slahl- 
piatte  a  b  mit  einer  6  Millimeter  betragenden  eylindriseheo  Yer- 
tiefung,  hl  wehhe  ein  hohler  Oy1ln4er  d  e  von  Htoen  von  M 
Millimeter  Durchmesser  und  21  Millimeter  Hohe  und  in  diesen 
wieder  ein  anderer  massiver,  45  Miliim.  hoher  und  IBMiUim.  starker 
Cylinder  f  von  gehärtetem  Stahl  passt;  Reib  platten  von  Guse* 
eisen, Mörser  mit  SohHessdeekel,  umeinVerallubeniMMlVa»* 
aetleln  au  vermeiden,  Amhoa  mit  Himmern  de»  Der  A«i* 
bos  sum  AullMhlagen  der  Scherben  und  Tiegel  braochl  nur  gm 
geebnet  zu  sein;  der  Ambos  dagegen  zum  La  minieren,  z.B.  der 
Goldproben,  muss,  wie  auch  der  zugehörige  Hammer,  völlig  blank 
und  eben  poliert  sein;  man  macht  seine  Fläche  dann  bis  5"  und 
mehr  ins  Quadrat  gross.  Dem  Bammer,  der  eine  etwa  i^r^2f* 
Ina  Quadrat  groaia  Fttiche  hat,  gibt  nan  abgeruadole  Bmleni 
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Mr  pMMod  MM  AMüMkMi  dtlnbrnrer  IIMattt  waA  Legto> 

roneeo  ist  «d  kleines  Waliwerk,  welcbes  dursk  eise  Dsii  ^ 

kurbel  bewegt  wird.  Femer  gehören  hierher  Slockscheeren 
uod  gewöbolicbe  Scbeeren,  diverse  Feile n  und  Haspelo, 
Zangen  mit  rauhen  und  ibit  glatten  iooereo  FiMcben;  auch  ist 
hgofig  ein  Sehrt  ab  stock  nUtslicb.  Zar  Eniehing  gieidi 
grosser  KohlenstQcke  für  die  Gebliseöfen  &c.  bentitxt  msD  woU 
die  sogenannte  Koblenseheere.  Ton  Sieben  müssen  sehr 
verschiedene  Gattungen  vorhanden  sein,  verschieden  sowohl  nach 
der  Grösse  der  Ößnungen,  als  nach  dem  Maleriale  (Metalldraht, 
fiaargeflecble,  Seidenzeug  de.)  des  Siebbodens.  Um  ein  Ver- 
stinben  ai  yerbindera,  ist  bei  den  fsioeren  Sieben  jedes  der- 
selben mit  einem  Deekel  tu  versehen',  tatserdem  befindet  sieb 
in  einem  untergesleckten  Ringe  unter  dem  Siebboden  noch  ein 
fester  Boden,  auf  dem  sich  das  Durchfallende  ansammelt.  Soll 
das  Probiergut  durch  feine  Leinewand,  Seidenzeug  de.  gebeutelt 
werden,  so  wird  solches,  wie  Fig.  81  Ttf.  IV.  teig^  in  die  Mitte 
einst  Tdchcs  geschüttet  iiod  solches  so  einem,  kleinon,  etwtt  gis- 
riHnaigeo  Sack  i  mittelst  eines  Pedens  s  susaromeogebuiiden. 
Man  hängt  den  Sack  in  ein  Zuckerslas  und  bindet  das  Tuch 
um  den  oberen  Rand  desselben  n  I  fest,  und  zwar  so,  dassbeim 
Scfattttela  des  Glases  der  Sack  i  gegen  die  Seilenwände  an- 
«Mfegt  nnd       ebne  allet  Versnoben  das  bine  Mahl  im  Gitta 

h,  Bie  ?orriehfttn§an,  am  die  vertahledanan  Ga- 

fässo,  Hl)  Ifs  materialien  de.  in  und  aus  den  Öfen  zu 
bringen.  Sie  sind  sSmmtlioh  vonfiiseD  gefertigt.  Bierher  ge- 
hSno  die  gewöhnlichen  Klüfte  ven  verschiedener  Länge  und 
Mfffca  ier  Anna.  TaT.  W.  Fig.  M  gaw«hnlicha  Eloft  van  U*^ 
UbBS  »Mi  PnaHtsn  derMeitieKel,  Bttleeharhan,  Cspellen  4ka.; 
Taf.  iV.  Fig.  83  Kluft,  vorn  gekrümmt,  zum  Aufsetzen  der  Werk* 
bleikönige,  der  Kobalt-  und  Nickelkönige  Ac. ;  die  Gabeiktuft 
^XaC  IV.  Pig>  84),  deren  einer  Arm  vorn  in  einen  bufeisenfbrmH 
gan  Insrti  nndat^  nm  daasit  den  iadea  der  Most-  nad  Aatied#> 
ntbaibao  m  onifttstn,  wihrand  der  andara  gerade  Ar«  den 
Scherben  festdmokt;  Tiegeltangen  (Taf.lf.  Pig.  85),  eiserat 
Sratten  (Krttcken),  Kühl  eisen  (Taf.  lY.  Fig.  86),  grosse  uad 
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UiiM  HakeD,  LüUel  aäx  langem  Sliel  nun  Naohtrageo  von 
Hphrtanaap  te. 

c.  Die  VorichluDgeo,  um  glühende  Gefässe  oder 
•uszngiessende  geachmoliene  Masseo  aufsanehmeo^ 
als :  B  i  S0O b  1  e ch  e  mit  Stiel  oder  auch  mil  einem  Eandgriffe  ver- 
sehene und  mit  einerTbonplatte  belegte  Breiter  turAnfiitellungvon 

glUbendeD  Capellen,  Tiegeln  de.  Ferner  Ausgiessblecbe  mit 
balbkugeifÖrmigeD  Verliefuogen  von  1— 2''Durcbm«;  man  bat  sie  von 
Messing-,  Kupfer- und EiseDblech.  Aus  ersteremlassen  sie  sieb  leichter 
anfertigen,  -kommen  aber  theürer,  weshalb  man  iür  dieEnproben 
gewQbnIieh  Eisenblech  wilblt  Kupferne  Giessbleche  sind  den 
eisernen  vorzuziehen,  indem  letztere  wegen  rascherer  Ableitung 
der  Wärme  aus  den  ausgegossenen  Proben  einen  Rückhall  von 
Bleitheilcben  in  der  Schlacke  veranlassen  Werden  die  Vertie- 
fiingen  nicht  blos  zur  Aufnahme  trockner  Substanzen  benutzt, 
sondern  z.  B.  eine  YerscUaekungsprobe  eingegossen,  so  müssen 
sie  vorher  mit  Kreide,  Ratheldo.  ausgestrichen  und  enM^Umt  sein. 
Bs  gehören  hierher  auch  IngUsse  mit  rinnenfbrmigeD  Tertie- 
fungen ,  so  dass  die  gegossene  Masse  Zaine  gibt;  Ingüsso  aus 
zwei  Hälften  bestehend,  mit  kegelförmigen,  kugel-  oder  halb* 
kugelförmigen  hohlen  Bäumen  u«  dgl. 

d.  Vorrichtungen,  weiche  vorzugsweise  dem 
analytischen  Chemiker  entlehnt  sind  und  Uber  welche 
in  den  betreffenden  genannten  chemischen  Werken  das  Mlhere 
OMhsuaelMD  Ist;  namentUeh  GlasgeQtose,  als:  dhrerse  Beeher- 
gUser,  Probierrnhren  mit  Gestell,  Trichter,  TriehCer- 
telier  oder  Stalive  zum  Halten  der  Trichter,  Digerier- 
glSser,  Glasröhren,  RUhrstäbe,  Glastafeln,  Uhr- 
gliser,  Vorlagen  und  Retorten.  Besonderer  Erwähnung 
vardienen  die  Digorierkoiben  für  die  Goldproben;  sie  sind 
ülit^  hn  Glase  gafbrtlgt  und  .mBsm  sehr  gut  geklkhli  aem. 
Man  seist  sie  fhst  stets  onmilielbar  dem  Kohlenfeuer  aus,  veiw 
meidet  jedoch,  dass  sie  von  den  Kohlen  berührt  werden;  sie 
springen  sehr  selten,  es  sei  denn,  dass  glühende  Kohlen  Theile 
berühren,  in  denen  keine  Flüssigkeit  ist.  Fig.  87  zeigt  einen 
aokhso  Kolben.  GewOhalioh  haben  als  eina  elHpioidMia,  IM 
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kag^ü^M^  Gestalt  and  laaffni  in  «inen  e-^r^langeD,  «Iwa  V)^ 
weilen  Hab  ans;  sie  können  in  ihrem  Bauche  2—^ Dnien  Wasser 

fassen.  Ferner  gehören  hierher  Eindampf-  oder  Digerier- 
schalen von  ächlem  Porzellan,  dergleichen  Tiegel  und  solche 
voD  PlaUo  oder  chemisch  reinem  Silber,  Rorkbohrer,  Filtrier- 
papier,  eine  kilpCema  yerstoote  Digerferblase  nabtt  EUbl- 
fonMMnng  lur  Destillation  desWasaers,  Liebigsebes  KuhW 
robr  (Taf.  IV.  Fig.  88),  a  Röhre  lur  Aufnahm©  des  verflüch- 
tigten Körpers  b  Röhre  7ura  Einlassen  von  kaltem  Wasser; 
c  Röhre  zum  Abfluss  des  erwärmten  Wassers;  d  Retorte ^ 
e  Zwinge  inChamier  lamAnf-  und  Miederbewegen  der  Masseran 
Bohre  f ;  g  Stativ« 

Apparate  tor  Entwicklung  von  iCoblensliure 
(l,ß.bei  der  Margueritteschen  und  Fuchsschen  Eisenprobe) 
ond  Schwefelwasserstoffgas  (z.  B.  bei  der  Ucinescheo 
Kupferprobe)  de.  Man  benutzt  zu  lelcleram  Zwecke  Fiasohen  a 
(Tat  1¥,  Fig.  89)^  welebe  tbeUweise  mit  kohlenaaurem  Kalk  oder 
SehweMelten  gefllllt  werden.'  Dorehdie  mit  einem  Stöpsel  c  ver- 
sehene,  eingesebüflbne  Glasröhre  b  giesst  man  eine  passende 
Säure  in  das  auch  mit  Wasser  versebeoe  Gef^ss,  wo  dann  das 
entwickelte  Gas  durch  d  entströmt.  —  Noch  weniger,  als  in 
diesem  Apparate,  tritt  ein  Gasverlust  und  bei  Schwefelwasserstoff 
ein  UDangeoebmer  Gemob  ein  bei  Anwendung  des  Kippsehen 
Apparates  (Taf.  IV.  Fig.  90).  in  das  GeVIss  a  tbut  man  durch 
die  GasableitUDgsröhre  e  kohlensauren  Kalk  oder  Schwefulcisen 
und  gibt  in  die  Kugel  b  saures  Wasser.  Dieses  fliessl  in  der 
eingescblififenen  Röhre  c  in  die  untere  Ablheilung  d  des  Be- 
ha^ters,  tritt  darin  in  die  Höhe  bis  aar  Bertlbrung  mit  den  Sub- 
stamen  in  a,  worauf  die  Gasentwicklung  beginnt.  Das  Gas  tritt 
dorob  e  aus.  Je  nsehdem  man  die  PlUssigi[eits8llule  in  b  er* 
höhet  oder  erniedrigt,  strömt  das  Gas  unter  mehr  oder  weniger 
Druck  aus.  —  Mohr  bedient  sich  einer selbslwirkenden  Kohlen- 
ainr^otwickiuogsflascbe  (Taf.  IV.  Fig.  91)  nach  dem  Princip 
der  Döb  er  eine  rächen  Zttndlampe.  a  Glasgeftss  mit  einem 
tweitbeiligen  Deekel  b,  in  welchem  eine  unten  offene  Glaaflasche 
0  eingeklemmt  ist.  In  derselben  befindet  sich  suf  einem  durch- 
löcherten Bretlcben  d,  das  durch  eioen  Draht  e  gehalten  wird, 
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BMÜrnui  im  BMum  f,  wqMmt  T»r  IMde-4Mi  Vmm«  htt. 
•ioht  ob^abricikda  und  cto  auUbrnfi  Sab  zu  gtbia.  '  Donh 
die  Olltaitog  g  im  De«k«l  giesst  vma  verdUaato  MitMre  te  die 

Flesoho,  welche  in  BerUbruag  mit  dem  SlroDliaoit  kobieosaures 
Gas  eDtbindet.  Dieses  tritt  durch  h  und  passiert,  ehe  es  durch 
Kautschuk-  oder  Glasröhren  weiter  geleitet  wird,  eine  theilweiae 
mit  Wasser  gemute  Gtaskufel  um  die  Stirke  des  GasstrooMS, 
die  SBStt  ditroii  den  Hahn  k  eder  einen  annibringsnden  Qnetooli- 
•  kabn  (Fig.  94)  reguliert,  su  erkeaoen.  Preseofus'  wendet 
einen  ähnlichen  Apparat,  aus  dein  mehrere R<)hreu h  führen,  ftir 
Sfihwefelwasserslofigas  ao. 

Bei  der  gewtfbnlicben  Art  des  Einleiteas  des  Mwefelwasser- 
•tc^gases  in  eineFlttssigkeit  geben  mitonter  i%Q  des  entlHckelten 

Gases  verloren,  was  Le  Play  i)  durch  Anwendung  eines  zweck- 
mässigen Apparates  (Taf.  IV.  Fig.  92)  vermeidet,  a  Leitungsrohr, 
an  dessen  in  die  Flüssigkeit  tauchendem  £nde  eine  Glasglocke 
oder  ein  Triofaler  b  aogslMbet  ist.  Bei  dieser  BinriebUing  bfietAt 
das  Gas  derntlssigkeit  eine  grosse  ObeiüMe  dar;  e  Qfaistar  Auf- 
nafaM  derPittsBigkeit,  mit  duroUSebertem  Deeke)  d. 

Znweflen  wendet  der  Probierer,  z.  B.  zur  Prüfung  der 
Säuren,  bei  der  Pottascbenprobe,  der  Marguerittesohen  fiisenprobe 
do.,  die  Titriermetbode,  Massanalyse  oder  vo- 
lumetriscbe  Analyse^)  anundbedarf  dasu  der  Büretten 

und  Pipetten,  calibrierte  Glasgefässe,  aus  denen  man  Flüssig- 
keiten mit  einem  bestimmten,  vorher  festgestellten  Gehalt  oder 
Tilre  in  dieProbeflUssigkeiteo  bis  zum  Eintritt  gewisser  ReactioDen 
giesst  und  aus  dem  Volumen  der  verbraucbten  titrierten  Flüssig- 
keit den  Gebatt  der  Probeflüssigkeit  ermittelt. 

Ton  den  meist  in  Cubikoentimeter  eingelbeillen  Büretten 


0  hm  Play,  BsMhfslbaaa  4srBiviMbiliSBpMsaiii  In  Wales.  Bsatisk 
'  TOS  Bartmaaa.  QnedUab.  a.  Letpi.  185f»  hc>  329. 

•)  Sckwars,  prikt.  Aaleü  s.  Musaailfssa.  Z  Aal  Braaascliw.'  ISftS* 
Mokrs  Lehib.  d.  ckeai-ualyt.  TltrieraieUiode.  Braaasdlw. 

^)  Vorrichtung  zur  Theilang  und  Calibrierong  der  Büretten ;  Handwörter- 
baeh  der  reifien  ond  angewandten  Chemie  von  Liebig,  Poggen- 
derff  iBd  WBhier.  n.  tO». 
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«mplIebH wAUem  Mo brt  QueU c  b  h a h n bttr •  i t  e  (Taf.  IV. 

ft  «Im  «Iwa  17Miw«ito,  iaCubikotit.  aiggalbwUt  yod 
uHwa  BDito«wgwag<wGi>8r0b>e;  b  Kaotochnkrdbrt^ttw  25— 

Ing,  an  das  ausgezogene  Ende  derRObre  a  aogebuiidaoiiiidafniiiH 
teren  Ende  mit  einer  kleinen  ausgezogenen  Glasröhre  c  versehen.  Der 
Qiielscbhahn  d  (Taf  IV.  Fig  94)  aus  harlgezogaot m  Measiogdraht 
t«i  21^1^"^         lobütiai  dis  Böbro  b  aus  vttUwiusieHem 
laoladiiik.  INe  §aiiie  YorrioblODg  kaoo  io  obiem  SUliv  f  lolli- 
rscbl  getteltt  wtrdao.  Mm  Öffoeo  das  QaeCsebbabMf  flleisl 
eine  in  a  enthaltene  titrierte  Flüssigkeit  aus.    Der  Nullpunkt  der 
TheiluDg  in  gewöhnlich  60  C.  C.  befindet  sich  oben.   Wird  die 
ütriarle  FlUa^gkeit  durcb  organische  Körper  (Kautacbuk)  vor- 
indül,  wia  &  1.  tthemangaMaiim  Kali,  aa  alabt  amema 
Glaardbra  an  baidaii£iidao  aoa  uod  bringl  dia  Qoaladibabiivor- 
richUiDg  oben  an.    Id  solchem  Palla  kaim  flMB  aieb  a«ab  dar 
einfachen  Ga  y  -  Lussa  c  sehen  Btirette  (Taf.  IV.  Fig.  95) 
bedienen ;  a  eine  calibrierte  Glasröhre,  in  welche  die  vom  gebogene 
Giaaaröbra  b  aingastellt,  aucb  wohl  mittelst  eines  Stöpsels  c  be- 
(astigl  wM;  Sie  isi  12"  lang,  6'"  weit  uod  in  25—50  Gobikoaot. 
eingetbeilt. 

Die  Pipetten  oder  Saugröhren  sind  roebr  oder  weniger 
weile,  mit  weiteren  Cylindern  oder  Kugeln  versehene  Glasröhren 
(Tat  IV.  Fig.  96,  a,  b,  c),  mittelst  deren  man  gewisse  Volumina 
ttriartar  FlttaaigkeiteD  (1—150  C  C)  aufsaugen  oder  aus  einem 
Gflftaaa  bcranaDabman  und  bei  oben  aiUgadrttokiam  Fiogari  obna 
daaa  ein  Anaiuaa  atalUlDdei,  ballan  kaoo.  Uaat  man  mil  dam 
Drucke  des  Fingers  nach,  so  fliessl  die  FIQaal^all  aoa  und  twar 
kann  man  ein  durch  Marken  zu  bezeichnendes  beatimmtea  Vo- 
hmao  barattalaaaen. 

e.  Divaraa  Vorricbtuogen.  Waaaarkaaaal,  Kol^ 
lenaohaofel  Zur  Aofeabma  dar  auf  dar  Gapalle  ge- 
wonnenen 90bafk5raar  4m.  dienao  BJeiblaoba  omI  kBeioao 
balbkugelförmigen  Vertiefungen  zum  Abnehmen  derselben 
(Ausstechen)  von  der  Capelle  besondere  Kornzangen,  welche 
bi  an»  Halbkugel  andeo  ood  iooara  glatte  Flächen  haben,  zum 
lidnigan  KraAabUraiao  voo  ataiCm  Sobwainabonla».  —  Bio 
4riott»4«r  aü  4&m  daau  gdbUrigaoCyliodar  dM»  um  diaaw 
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verweDdenden  Säuren  auf  das  erforderliche  specifische  Gewicht 
zu verdUoDeo,  eine  Libelle,  nötbigeufalls zur bessero Aufslellung 
der  Waageoi  dano  Thermomeier  zu  den  Salpelerprobeo. 
Foroer  Ha  go  eist  ab,  Loope,  Spatel,  Meagkaptelo  von 
Kupfer  oder  MeMiog  (Taf.  IV.  Fig.  97,  a  Mod  b),  kleine  Löff«!, 
Fiocetten,  Pinsel  do. 

f.  Geflsse  zum  Aufbewabren  der  Httlfsma« 
terialien* 


Viciler  AbschoiU. 

Gewöhnliche  JUMfsmaiertalien. 

§•  12«   liöaungsmittel ,  Keagentieni  Zuschläge, 

Flttsamitlel. 

AQiHMiMi.  '  In  den  meisten  Füllen,  wenn  man  nicht  etwn  nur  die 
Scbmehbarkeil  eines  Probierguts,  Ansehen  nach  dem  Schmelzen, 
Gewichtsverlust  oder  Gewichlsvermehrung  beim  GlQhen  u.  dgl. 

bestimmen  will,  bedarf  man  zur  Anstellang  der  dokimaslischen 
Proben  eines  Zusatzes,  der  die  vorliegende  Absicht  zu  erreichen 
möglich  macht  oder  befördert.  Bei  den  Proben  auf  trockenem 
Wege  ist  die  sogefuhrte  Warme  das  allgemeine  Lösungsmittel^ 
bei  denen  auf  nassem  Wege  bedarf  man  besonderer  LOson^ 
mittel. 

« 

Die  gewöhnlicheren  und  wichtigeren  dieser  BUlfsmaterialien 
sollen  hier  kurt  angeführt  werden;  ihre  Anwendung  wird  spKter 
bei  den  einaelnen  Proben  niher  geselgt  Bei  diesen  soll  auch, 
falls  sie  besondere  Reageoüen  und  ZusehlSge  '  erfordern  ^  die« 

näher  angeführt  werden. 

SilpelifBiare^  1*  Salpeteraiure.  Die  aus  ohemisehea  Fabriken  als 
ebeuisQh  rein  belogene  Salpeterstare  darf  der  Probierer  nie» 
mala  ahne  Pmlbng  *  als .  solehe  annehmen. '  Die  reine  Salpeteralore 

ist  farblos  und  hinierlässl  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand 
.  (ein  solcher  ist  am  besten  auf  Platin  zu  erkennen),  sie  wird 
weder  von  salpelarsaurem  Silber  noch  von  salpetersaurer  Barytr 
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—  m  — 

«tAb  BdÜiHi  vmm  «ie  vofti«r  mit  desUliiertem  Walter  vwdaiiiii 
itt.  Uoi  Mer  m  «nl0eb«id«o,  ob  4«sebdi«8»M4eBletgeBliMi 
Mb  ÜMmolilag  eoMiM,  MiMB      gaaltaiiini  MMifliMilM 

ruhig  einen  Tag  gestanden  beben.   Wenn  sich  ein  NiederscMfg 
bildet,  so  lässt  man  denselben  sich  absetzen,  nachdem  man  das 
Reageos  in  einigem  Überschüsse  zuge{^eben  .hai  und  destilliert 
«an»  die  Stture  im  eiMT  GtotrtlMne  Im  «ul  «rintn  kIflkiM  fttH 
ibw.    fite  gmigiir  Gtball  iroi  8«iiw«f#ltaiire  im  d«r  M- 
petMltaM  «0«  Mtb  Oli«iia«t  diD  IttMalt  ^  MbM  M 
der  Goldprobe  vermehren  i),  ausserdem  kann  er  bei  anderen 
Proben   noch  manniglach  scblidlich  Nvirken.    Ein  Gehalt  von 
ftalzsfture  ist  nur  dano  unscbiiliob,  wenn  die  Salpeteraäuro 
iriiUjitiMg  49$  KiwgifWWfi  hiauiiH  mM.  SoM  4m  Salptlir- 
Um  mar  m  GoMpwbwi  dfeneii«  m  km  aiDAbdMttUierfladevw 
MMton,  tMQo  sie  vit  salpelerMareoi  übereile  eiM«  gering 
Niederschlag  gab.  unterlassen  werden,  weil  für  dicso  Proben  ihr 
ein  geringer  Gebalt  an  salpelersaurem  Silber  nichts  schadet. 
Maob  etwas  im  Übersobuss  zugeteilter  Sflberltaimg  llitgt  man 
dami  det  Cbkvtaiber  friob  thttlif  «od  «Mntrt  ditMire^dortb 
elw  «Ml  ligiBpitidt  BMin,  in  welche  mm  efii  eloige  kWae 
eietiMItlDe  md  dM  ebw  IV,"  tieito  Lage  GknpiiHNer  gelegt 
bat,  oder  man  ttstt  sie  14  Tage  an  einem  dunklen  Orte  völlig 
sioh  klären  und  zieht  sie  mit  einem  vorher  mit  Wasser  gefüllten 
fltber  ab.    Bit  MpaleraXara  aMit  auiterdem  frei  von  s  a  I- 
feuriger  ftispe  adi^  wii-Milaf»  in  garia^trütBge  dafOald 
aaflM;  dtaaa  llMHn§wig  aitfat  am*  Wahletlao  lu  airaiebaa,  da 
aia  4nrab  ein  kiehlaa  MkoobeD  in  effenen  GeliaieD  ven  ehiein 
etwaigen  Gehalte  derselben,  welcher  sich,  sobald  (m-  iu  einiger 
Menge  vorhanden,  durch  eine  gelblicbe  Färbung  zu  orkcnneD 
gibt|  .vOUig  befreit  wird.   Man  bedarf  die  Salpeteratttire  von  ¥^ 
ailphrlMiwi  umA  htiHimidta  Gipdan  der  GeaatakrtfoL  Die  var- 
dUnatai  Siovaa  erkift  jm  dtvebZatalk  vaadettdliarlem  Waater 
und  bedient  mm  ideb  atir  BeslimmuDg  der  Mrke  am  beatro 
der  nach  dem  specifiachcn  Gewichte  eiogetbeiUeu  Aräometer. 


>)  Olai  irittri  ikA  leicM  didanl,  dass  du  GoldsHberkeia  weU  aleik- 
iaM  M  fia  IM  la  aMI«  mU. 
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Zar  Bnnittelttiis  dar  StirU  der  SalpetorsKure  ÜnUntfiaiicli 
wohl  in  «im  gewogenes  Quantam  davon  ein  gewogenes  Mokohen 
reinen  Marmor,  mittelst  dessen  man  sich  die  SSure  nealraHsieren 

lässt.  Der  ungelöste  Marmor  wird  abgewaschen,  abgetrockoet, 
gewogen  und  aus  dem  Gewicbtsverlusle  die  Menge  der  wirk- 
samen Stture  gefunden.  iOO  Marmor  sättigen  10b  N  oder  277 
wasserhaltige  Salpeterslure  von  1,29  speo.  Gewiobt  oder  33»  B. 
Mittelst  der  sur  PrOfiing  der  PoUasohe  angegebenen  Methoden 
lassen  sieb  auch  umgekehrt  die  Sinren  auf  ihren  Gehall  unlar- 
suchen. 

Salxsiiire.  2.  Ghlorwasserstoffsäure,  Salzsäure.  Diecbemisch 
nine  Store  ist  fsrhlos  und  lissi  beim  Verdampfen  keinen  Bück- 
atand.  Wird  sie  mit  Wasser  verdünnt,  ao  darf  nach  lingevar 
Zeit  Ghlorbarium  keine  TrObong  hervorbringen;  eben  ao  weaig 
darf  durcb  dieses  Reagens  ehie  Tmbung  erfolgen ,  wenn 
die  concenlrierte  Säure  vorher  mit  reiner  Salpetersäure  aufge. 
kocht  und  wieder  verdünnt  ist.  Im  erstereo  Falle  gibt  eine 
Trübung  einen  Gehalt  an  Sohwefel säure,  im  aweiten  an 
sehwefliger  Sänre  ni.erfcennen.  8chwefelwafsersloff  darf 
ans  ihr  nichts  abftUen.  Neehdem  sie  dorch  ein  reines  AikaU 
(am  besten  Ammoniak)  neutralisiert  und  etwas  Essigsäure  zuge- 
setzt ist,  darf  Blullaugensalz  keinen  Eisengebalt  anzeigen. 
Ferner  darf  sie,  mit  scbiyefeUaurer  Indigolösung  versetzt  und 
gekocht,  letitero  nioht  entiärben,  auoh  darf  sie  ein  GoldblattchoD 
beim  Koohen  nidit  anllOBen.  Beiden  würde  einen  Gehalt  von 
freiem  Chlor  oder  SalpetersAore  ameigen  «od  dieao  mr 
dann  unschädlich  sein,  wenn  man  die  Säure  so  Königswasser 
verwenden  will.  100  Marmor  sättigen  (s.  oben)  70,5  trockne 
Salzsäure  oder  205  Salssäure  von  1,17  spec.  Gewicht  oder  uo- 
geOlhr  210  B.  • 
IMfmsNr.  3*  Kttnigawaaaer,  Salpetarialaaiura,  wirkt  durch 
das  freie  Chlor  und  die  UntersalpetersSure,'  welche  sieh  IsrC» 
während  in  ihm  bilden  und  wird  durcb  Vermischung  von  reiner 
Salpetersäure  mit  reiner  Salssäure  bereitet.  Das  Verhältnis 
dieser  beiden  Säuren  kann  je  nach  Erfordern  wechseln;  go» 
wohnlich  werden  3^  Theilo  3«h9lura  auf  1  Theü  Salpeter^ 
aVnra  genommeik 
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1>M  KPliiyimiiii  «nalog  whtl  «te  0— ilicii  m  Koefatilii 
Oai*  od«r  ItÜMlpator  md  Sahwerebliira. 

4.  Schwefelsäure.   Mao  wendet  nur  die  wasserhaltige  Schwefel- 
Scbwefelsäure  (das  erste  Schwefelsäure-Hydrat)  bei  den  doki-  tlti«. 
«tffÜffftTTP  CoiersQobuogeD  an.   Die  reine  Säura  iat  farblos  und 

IM'  beim  Yardanplao  kelaen  Bückaltod,  eneufll  «uoii  Jmi 
iltrkM  Y«rdlliHMtt  aü  moMn  Wmmt  katean  NManiiilis.  IUI 
dwas  Losung  von  Indigo  in  raadiMidar  SebwefaUHir«  gakodMi 
entfärbt  sie  diese  nicht.  Mit  Wasser  verdünnt  und  auf  reines  Zink 
gegossen,  entwickelt  sie  reines  Wasserstoffgas,  welches  durch 
«iGlairalir  galailei  keinen  Metallspiegel  (Arsenik,  Antimon) 
OmMLt  weoD  «an  eiaa  tolle  det  Bohra  durob  eine  Weingeial* 
WtaBpe  effUbt  Bkier  TlllHg  raineo  Slwre  bedarf  man  ▼onnea. 
weise  für  die  Untersuchung  ptatinbaltiger  Legierungen,  f&r  die 
meisten  anderen  Zwecke  bedarf  man  keiner  völlig  chemisch 
reiiiea  Siiire  und  genilgl  eine  gewöhnliche  gute  englische  Schwefel» 

Dia  flttrka  dar  Sahwalalaaara  liaal  aieh  anf  maaaanalytiaebeflB 
Wege  nuUeiat  einer  tilrierlen Ätanelroolaevng  prüfen  (Mohr,  o.  L 

pag.  87).   Auch  kann  man,  statt  des  Marmors  bei  Salpeter-  und 
Salzsäure,  ein  Stückchen  reinen  Magnesit  anwenden. 

5.  Eaaigaäure;  sie  braucht  nicht  concentriert  zu  sein;  BssiisiBia. 
aia  darf  Torrafnveiae  keine  Sobwefelaaiira  oder  achweflige  Säara 
ealbaileai  daiier  doreh  MarytlSaiiiig  weder  fttr  aieh  noeh  naeb 
vorgängigem  Kochen  mit  Salpeleraliire  einen  Niederschlag  er- 
zeugen ;  ausserdem  muss  sie  farblos  sein  und  darf  beim  Ver- 
dampfen keinen  Rückstand  lassen,  weder  Silberlösung  r^lleni 

noch  noit  lodigelSaong  gekocht  dieae  entfilrben. 

6.  Deatilliertea  Waaaar;  ea  moaa  larbtoa»  voUkonnDen  DeUBMa 
klar  imd  ohne  Wirkung  auf  Beactionspapiere  aein,  etwaa  einge-  Waaair. 
dampft  durch  salpetersauren  Baryt,  salpetersaures  Silber,  Kalk- 
waaser  oder  oxalsaures  Ammoniak  keine  TrUbung  geben.  Es 

muaa  ohne  Eilckaland  verdampfen«  Bei  der  Destillation  des 
Waaaara  giaaal  asan  die  laeral  Qbargebenden  Theüe  weg,  weü 
dieae  gewiMinHeb  Ammoniak  eniballeii,  auch  treibi  man  die  De» 
stillatioD  nicht  weiter,  als  bis  etwa  3/^  des  Waseers  Übergegangen 
sind,  Begenwasser,  in  Glaa-  oder  PorzeUfuogeriüssen,  die  etwas 
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tiber  d«m  Mm  «liiMD,  aitfgrfaogci^  kma  4m  liMfittiort»  Wasser 
enetfen. 

MI»  7.  Kohle..  (Holfkobl#,  Gattes,  Ai»tliraoi4,  Graphit.) 

Kohle  als  Zusabs  m  dem  Probiergute  dient  als  Reduclionsmiltel. 
Bei  den  KoblenliegelD  dient  die  Kohle  gleichzeitig  zur  fieductioD 
ud4  zur  Bekleidung  und  lom  Schulz  der  Tiegelwttade,  wie  auch  rar 
Müntonig  einer  Btaitivirtonis  iw  TiegelMsee  «iif  dae  ProMer- 
0dL  AMe  BeMe,  welelie  ittn  aMweodet,  msb  felv  M»  gßfßA- 
mri  md  geaiebl  eeio;  M  der  Aufbewahrung  schotit  man  ile 
HolxlüBUe.  vor  Peucbtigkeil.  Zu  Uolzk oh le npulver  wählt  ihan  gut  aus- 
gekohlte Stücke^  bereitet  man  Cokespulver,  so  darf  man  dazu 

Goles.  nur  aololie  Cokes  wKliletti  welebe  nur  wenig  Asohe  beim  ?er* 
brennen  bintorlaBae»,  Gokeap■lve^  von  merkliob  SobieeMp 
kiee  entbaH^den  Sieinkeblen  In  aa  wwerlen.  In  vielen  FHan 

Atplüt.  iat  für  ROelarbeiten  Graphit  pulver  jedem  anderen  Kohlenpnlver 
vorzuziehen,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Graphit  so  frei  von 
erdigen  Theilen  erhallen  kann,  dass  er  beim  Verbrennen  nicht 
nber  iOProeenl  erdige  Asebe  binterlilflaC  iterainer  Graphit  wird 
rar  Beinignng  naeh  L»we  t)  wOk  2  Tokralheilen  keblenflaoinn 
latt  kl  eken  bedeeklen  TbonUegel  bia  mm  GlQhen  erfaiM,  din 
geglühte  Masse  pulverisiert  und  behuf  Ausziehung  von  kiesek 
saurem  Kali  mit  Wasser  gekocht.  Den  Rückstand  behandelt  man 
mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Salzsäure  in  der  Wärme,  um 
Binn  nefaat  firdeo  wegraittien»  iüriert,  wiaobl  den  aPokiiand 
gnt  ana  und  trocknallbn.  Mite biial Zuaate  der fltnra gtlaünttaa 
Keaelerde  auageaohMen  werden,  ao  ntant  aM  dieaelbe  dnreb 
Kochen  mit  Pottaschen-  oder  9odalösuog  we^  und  wascht  mit 
warmem  Wasser  hinreichend  aus. 

Bei  den  BösCarbeiten  verdient  oft  daa  am  wenigsten  acbnell 
verbrennende  KoblenpuWer(ADthracit,  Graphit)  deshalb  den  Vor- 
zug, weil  das  leichter  verbrennliche  (Cokes,  Holzkohlen)  unter 
der  Muffel  schon  Iheil weise  \ erbrannt  ist,  ehe  die  Körper,  auf 
welcho  es  reducierend  einwirken  soll,  recht  ins  Glühen  gekom- 
men sind.  Jedenfolla  vercebrt  sich  eine  gleiebe  Menge  Hola- 
koblenpulver  schneller  ala  Graphitpulver  und  maebi  einen  6ileran 

Polyi  Gaür«.  1855,  p.  idN.  «  Oilsit.  asMaebr.  1815,  p.  W. 
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WmHä  ■■Mc  Bimtkl  tarn  M  der  BütiirtMyi  mam  te 
leditfin  ooeh  «ioe  AioflodMitiDg  des  Pfobiergnta  oder  wiB  m§m 

etD  Zasammensintem  desselben  verbioderD,  so  ist  Holzkohlen- 
uad  Cokespuiver  dem  Graphilpülver  vofianlefceo«  Ginige  Tbai^ 
Sachen  scheiMB  dinraf  MatuwciMD»  dw,  WWMI  wmt  iMdl  dee 
Kuhienpulfift  dn  mm^gMärn  BfeOBnftteriAl,  i^B»  Ulm  Baspel- 
edtar  6iges|HiNie  Holt  M  der  BOelarUit  aoweadet,  äwnk 
die  Sick  bei  der  VerkohluDg  desselben  entwickelnden  Gaserlen 
eine  voUsUindigere  Abscbeidung  der  zu  entfernenden  Körper 
BiweaHicb  des  Arsens  erreicht  wird.  Weitere  Frlahnngife 
iwe«  jediaeb  dieee  Secbe  noch  heeüMiler  eronem* 

M  MtUHprobMi  i.  a  Sdd-  uiid  Ki^lirprobeD,  db  m  Pro- 
hiHlMi  gewihaietiiHi  .werden,  het  lieh  Mwh  Piettner  die 
Anwendung  von  Holzkohle  in  Form  eines  Stückchens  von  etwa 
* V'  Würfelseite  in  sofern  förderlich  erwiesen,  als  dadurch  jede^ 
Yerkiel  des  auszebringenden  MeUUet  durch  Versohleokmig  ^Ptf^ 
htodwi  wkd,  wmk  des  InMemtllf Iriiieft  wihreid  dei  BtkmOam 
der  Probe  vod  Kocheelt  darehdniogeii  bi  der  flairiyp  Kechiih , 
dedbe  laedereMl,  aoH  der  ebeofille  flttssigee  Schlacke  in  Be- 
rührung kuuimc  und  den  zur  Reduclion  noch  nötbigen  Kohlen- 
etoff abgibt.  Wird  das  Kohleoaltlokchen  zu  gross  genommeo,  eo 
liebl  ta  ^  fiek  m  demielbe  en  und  die  Probe  wird  von  der 
Inbhitr  tu  e^  enlbMeit  A«eb  wMl  die  KeMe  eol  die  m 
der  BeiBbiekoag  eiitwtehelle  Sobleoshnre  redneicfeiid  ein  lad 
erhält  eine  Almosphäre  von  KohleDoxydgas,  io  Folge  dessen  ea 
keines  die  StrengflUssigkeit  der  Beschickung  befördernden  bedeu* 
iHiieo  fiebleogebellee  dinelben  bedarf. 

ftriiiMUftTTflir  «Ilten  aeeb  erwihnt  werden: 

e.  Slirkemebl»  Weiten- oder  Eoggenaiehl.  Bt  kenn  OHilitaM 
in  einzelnen  Fällen  zu  Bedudionen  angewendet  werden,  welche  in 
Tiegeln  vorgenommen  werden  und  es  verdient  wohl  jedenfalls 
m  den  tonst  vorgeschlagenen  fetten  Ölen ,  Tnlg  ^c.  den  Vor- 
■tgi  de  «  bei  der  Yerkobkng  nicht  kocht  und  aufbläht.  Bt 
biokl  dabei  -blot  elwet  lateinnien  und  de  et  eich,  betondeiB 
www  ee  ecbeif  getrocknel  itt,  bereüt  in  einem  hoben  Gtede 
der  mechanischen  Vertheilung  befindet :  so  komnt  et  didureb 
nocb  jpehr  in  inDigeBcrUbf^u^o^^  sureducierendeaKörpernf 
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Sieh  bei  der  TerkobliiDg  tersetiend,  entwickelt  ee  inlliDgeeebr 
redaderend  wirkende  Oeserten,  welehe  den  TÖrgeeettten  Zweck 

sehr  befördern,  aber  auch  seine  Anwendung  da  verbieten,  wo  die 
Probe  nicht  schnell  in  Fluss  gerälh  oder  durch  die  Gasarten  leicht 
mechanische  Verliute  herbeigeführt  werden  können.  * 
Zieker.  bt  Zucker  ond  Zockerkchle.  Der  Zookar  anat  ki 
AOtobol  gelOat  ond  nmkryalalliaiert  leki.  ffierdnreb  wird  erm 
allen  Asche  gebenden  BeatandtheileB  befreit  und  kann  nim  Be- 
gleich oder  vorher  verkohlt  zu  Reductionen  benutzt  werden,  bei 
denen  man  den  Einflusa  der  bei  Anwendung  anderer  Kohle  zu- 
rückbleibenden Aache  vermelden  will.  Er  lielert  bei  der  Yeiw 
kohlung  atark  redoderend  wirkende  Qcaartaii,  tber  er  leinUil 
dabei  und  bllhet  atob  aehr  «rf:  Br  hkiterllaal  etwa  tl  PMeit 
poröse  Kohle. 

Colopkoiiiaa.  c.  Colophonium  (Geigenharz).  Es  findet  fast  nur  bei 
den  Proben  auf  Robstein  Anwendung,  da  die  Erfahrung  gelehrt 
bat,  daaa  ea  bei  diesen  daa  Zuaammentreten  dea  Hebateina  an 
finem  Hegolna  i>efllrdert» 

Zeliaaiaiiii  *  S.  Kchlenaaorea  Ammcniaky'in'cfaiam  gnt  venekla»- 
AMMniak.  senen  Glase  aufbewahrt,  wird  in  gepulvertem  Zustande  zur  Zer- 
legung der  beim  Rösten  mancher  Schwefelmetalie  gebildeten 
schwefelsauren  Metalloxyde  angewandt ,  indem  sich  dasselbe  l>ei 
Gltthhitae  mit  deren  Sohwefeiallure  au  einer  flllfifal«gen.VeibliidaQg 
▼ereioigt.  jSohwefeiaaaras  Bleiozyd,  aowie  baaiaob  araaoaauM 
Nickel-  und  KobaMoxyd  werden  gar  nicht  eder  mironTollallndig 
von  dem  kohlensauren  Ammoniak  zerlegt. 
PettiMhfr  9.  Pottasche,  kc  =  68,09  k  und  31,91  c.  Sie  dient 
als  Entschwefelung»-  und  Pluaa  beiMemdeai  fuweflen  «neb  als 
aufloaendea  Mittel.  Ihre  cheniaebe  Bhiwirknng  wird  bei  den 
ennelneil  Proben  nüher  angegeben. 

4 

Veraareini-  Die  im  Handel  vorkommenden  Potta^chensorten  sind  niemals 
gnagen.  ganz  rein.  Alle  fremden  Bestandtheile  sind  im  Allgemeinen  für 
die  beabsichtigte  Wirkung  hinderlich.  Das  neutrale  kohlensaure 
Kali  üt  in  derPottaache  gewöhnlich  begleitet  von  achwefelaauremi 
aaliaattrem,  pboephorBaurem  und  kieadaanram  Kali,  Kieaelerde^ 
fiaenoxyd  und  Manganoxyduloxyd ,  auoh  kemmen  wohl  Natron- 
sahse  in  ihr  vor  und  unlösliche  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisensalze | 
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einige  AmerikanisolM  Pottascbeo  eDihaHen  auch  äliwidiMi  oder 
MdertlMlb  kohkntMirM  Kali  und  Sohwafolktlituii.  AniiardeiB 
MtlialtoD  alle  PettaMbenaorieD  alela  einige  Pirooeole  Waaaer,  wie 
Baobatebende  Analysen  ergeben: 

YauqueliD  gab  vor  fast  60  Jahren  eioige  Zusammen- 
seUuDgen  an,  welobe  als  Beispiel  dienen  mOgon.  Es  enlbielien 
1I&2  TbeUe : 


PellaicheBsorte 


Russische  .  * 
Amertkaniaehe 
Pertaschc  .  .  . 
Trierscbe  •  .  • 
Dauifer  .  • . 
a.  d.  Vofaiaa 


Schwe- 

Salz- 

Unlösl. 

Kohlen- 

KaU 

felsaures 

saures 

ROck- 

slurenad 

KaU 

KaU 

Waner 

772 

65 

5 

56 

254 

857 

154 

20 

2 

119 

754 

80 

4 

6 

306 

720 

165 

44 

24 

IM 

•03 
414 

152 

14 

79 

304 

148 

la 

34 

510 

Pottascbenanalysen  von  Herrmano  (1),  Peasier  (2^) 
and  Limpriobt  (7): 


KC 

NaC 

KS 

KCl 

H 

Unlösl. 

1. 

Kasaaai  Pettaache 

-  78,0 

17,0 

3,0 

0,2 

2. 

Toscaaaer 

-  74,1 

3,0 

13,5 

0,9 

7,2 

1,2 

a 

Amerikaniscbe 

-  71.4 

2,3 

14,4 

3,6 

4,5 

2,7 

4. 

Desgl.  rötUifih 

-  68,0 

5,8 

15,3 

8,1 

2,3 

5. 

Russische 

-  69,9 

3,1 

14,1 

2,1 

8,8 

2.3. 

«. 

d  Vogeseo 

-  38,6 

38,8 

9,1 

5.3 

3*8 

7. 

HeüBsUdter 

-  49.0 

40,5 

10,0 

* 

Die  Pettaaebe  aua  der  Eobemielaaae  von  WagbKoael 

entbält  nacb  van  Groningeo  (1)  and  Keller  (2), 

nacb  Pessier  (3). 

KC    IbC     KS     KG     Kl      Si     P     H  IMM. 

1.  .  94^   arr-    V»  ^  -o^tit  -  l,7t4  %M 

X  -   88^73    €4»     2;Kr    Mit    «M»    0»ia  Spr.  1.30  - 

3.  -  7M0  M.ao  .  1^   4»10    -     -    -    (WO  M 
Bley  1)  faqd  m  illyriaober  Poltaaobe: 

KC     Naii  und  NaS     Si  and  Ca S 
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Nach  Fresenius  and  Will  enthielten  Böhmische  P.  94,6, 
INyrMie  P.  SK^B,  SMofeehe  ^.  61,2  und  Heidelbeifger  P«  66% 
kohlenenras  Kali. 

Reinigung  dar      Soll  die  Pottasche  als  BnladlwefelungsnifM  dienen ,  so  lü 
PettMCba.    ein  Gebalt  an  schwefelsaurem  Kali  oder  Schwefelkalium  am  nach- 
theiligsten;  ein  Gehalt  vooÄlzkali  würde  unsobädlicb  sein,  wenn 
durch  ihn  nicht  die  PoUasche  begieriger  Waaser  ansöge  uää 
feucht  wttrde.    Bine  Pottasche,  welche  ausser  dem  Wasserge- 
Jialla  Mbr  als  einga  weniga  Praaaita  fremde  BaalMdlMle  aol- 
Uflly  ist  als  Probiermaterial  su  verwerfen  und  muss  tuvor  ge- 
reinigt werden.    Dieses  geschieht  dadurch,  dass  man  sie  mit  * 
etwa  gleichem  Gewichte  kochenden  Regenwassers  übergiesst, 
umrührt  und  später  die  klare  L5sung  von  demgrösstentheibatia 
kieselsaurem  Kali,  Bieaelarde,  aobwefelsaurem  und  phoapbafagn- 
rem  Kali  nebst  Eteenoiyd  und  uDlOsUchen  Brdensahen  "besteheDdiBa 
Rückstände  absieht  und  in  einem  reinen  eisernen  Kessel  bis  zur 
Salzbaut  abdampft.    Beim  Erkalten  der  Lösung  setzt  sieb  dann 
neben  etwas  Cblorkatium  besonders  schwefelsaures  Kali  ab.  Die 
rückständige  klare  Lösung,  welche  ooob  Gblorkalhim  und  ge- 
ringe Mangan  von  kieaelsaqrem  und  achwefebaurea  Kall  enOnB^ 
wird  dann  In  einam  blanken  eiaamen  Kessel  oder  m  einer  Por- 
zellanschale zur  Trockne  gedampft  und  in  einem  besonderen 
Brennofen  von  allem  Wassergehalte  befreit.  Kleine  Mengen  fremder 
Bestandtheile  bleiben  in  der  Pottasche  zurück»  auch  wird  sie 
lainht  durch  die  OfenwVnde-  wieder  etwaa  varanreinigt.  Naoh 
lanli<)  i»C  ea.vorlkelfliäft,  d^  tu  reinigenden  Piottaadba  ^4  Ibres 
Oawickte  BolzkoUenpnlver  vor  dem  Ausstehen  mft  Wasser  flil> 
zumengen,  weil  dann  die  lüeselerde  vollständig  im  Rückstände 
verbleibt. 

Reine  Pottasche  achmilzt  in  starker  Hellrothglutb,  Soda,  Borau 
und  Kochsala  in  gewöhnlicher  Rothglutb.  Zum  AufaoUinseii  dss. 
von  Substanzen  bedient  man  sich  tweekmSssig  einea 'Gemeogas 
von  tO  Tbeflen  zerfallenem  kohlensaurem  Nalren  and  I3fheilan 

trocknem  kohlensaurem  Kali.  Dieses  Gemenge  schmilzt  leichter 
als  seine  beiden  Bestandtheile. 

0  Brdaiaan,  J.  L  pr.  Cbesi.  m.  m 
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Da  di«  PoU^cbe  ««boeU  FeuchliglLejl  aus  der  LuA  aniHlli^  Aalbewali- 
M  9ker  nur  in  mQgllcbst  wasserfreien  Zustande  vom  Probifrer***''^'*^ 
verwandt  werden  kanni  so  muss  sie  sorgDillig  aufbewahrt  \ver-  *'^* 

den;  am  besten  an  einem  warmen  Orle,  etwa  üuf  einem  Sluben- 
ofeo  in  einem  sleinzeugenen  oder  metallenen  verschlossenen  Gc- 
(Usse,  auch  wohl  in  verkorkten  Bouteilleo.  Aus  gleichem  Grunde 
isl  es  Dicht  xweolunässig,  ^o^e  Quantitäten  im  Voraus  tn 
pulvern. 

ZurPrOfoiig  der  Pottasche  auf  ihren  Gebalt  an  kohlensaurem  Prüfung  der 
Kali  sind  mehrere  Methoden  angegeben.    Folgendes  Verfahren  l'oUascke. 
lüsst  bei   einiger  Vorsicht  am  kürzesten  zu  d«m  vorliegenden 
Zwecke  völlig  genügende  Resuilatc  erreicheo. 

Zunächst  wird  der  Wassergehalt  derPotlaacbe  dadurch WafsergekalL 
ermittelt,  das«  msn^eine  etwas  grossere  Quantitst  abwiegt  und 
in  einem  Bleitiegel  schwocb  bis  sur  kaum  sichtbaren  dunkelsten 
Bothglotb  so  lange  erwärmt,  bis  kein  weiterer  GevvicLtsverlust 
slattßndel.  Man  hat  höhere  Hitze  dcshdlb  zu  vermeiden,  weil 
die  Potlasche  an  die  Tiegelwandc  anbacken  und  kein  Abwiegen 
mehr  gestatten  würde.  Der  Gewichtsverlust  ist^  als  Wasser  zu 
bere^hnea  Dann  muss  man  sieb  durch  Vorversuobe  Überzeugen, 
ob  die  Pottasche  kohlensaure  Erdensalze,  Ätskali  oder  Schwefel- 
kalium enthalt.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  wiegt  man  von  der 
geglühten,  wasserfreien  Pollasche  311^2  Probierpfund  ab  und  Gehalt  an 
bringt  sie  in  einen  etwa  i^^—^  Unzen  Wasser  fassenden  Kolben I^*^*- 
mit  sehr  langem  Halse.  Nun  giesst  man  etwa  1^  1  '4  Lolh 
(4 — 6  Probiercenlner)  reines  Wasser  mit  der  Vorsicht  m  den 
Kolben,  daas  alle  etwa  im  Halse  haftende  Pottasche  hineingespOblt 
wird.  Jetzt  wird  der  Kolben  nebst  Inhalt  auf  der  Waage  genau  • 
tariert.  Vorher  bat  man  sich  650  Prubu  rpfund  gewöhnliches 
Kleesalz,  welches  in  etwa  erbsengrossen  Stückchen  gcnomnjcn 
werden  muss,  abgewogen.  Diese  Menge  Kleesalz  wird  nun 
nacb  und  nach  und  ohne  Verlust  in  den  Kolben  gebracht. 
Wenn  alle  KoUenslIureentwicklung  aufgehört  hat,  so  bringt  man 
den  Kotben  auf  die  Waage  zurück.  Man'  wird  finden,  dass  man 
der  Tara  weniger  als  650  Pfund  zulegen  muss,  um  das  Gleich- 
gewicht herzustellen.    Man  habe  A  Pfund  nülbig,  so  entspricht 

die  OifftM-ens  6§0— A  -  der  eotwiebeaen  Kebiensäure  und  jede« 
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pfimd  enlwiebener  KohlensSure'seigl  bei  obiger  Pottasebeomeiige 

ein  Procent  neulrales  kohlensoures  Kali  in  derselben  an.  Denn 
da  1  Aeq  (8^5)  neulrales  kohlensaures  Kali  1  Aeq  (273)  Kohlen- 
säure eolbäll,  so  entspricht  1  Theil  Kohlensäure  3,145  Tbeifen 
koblensaureo  Kalis.  Das  ICieesalz  (K0,2  [CtÖa]  +  2  [UO]  a  1720) 
Inderi  sieb  bierbei  ganz  oder  Ibeilweise  in  neulrales  lileesaores 
Kali  um.  Statt  der  650  Tbeile  Kleesatz  kann  man  aucb  650  ge- 
gewöhnliche  Weinsteinsäure  in  erbsenj^rossen  Stücken  verwenden 
und  im  übrigen  wie  oben  verfahren.  Durch  die  Weinsleinsäuro 
wird  die  Kohlensäure  noch  um  etwas  rascher  ausgelrieben,  aber 
sie  maclit  deshalb  aucb  mebr  Vorsiebt  beim  Eintragen  dersell>eD 
erforderlicb.  Man  wüblt  einen  langbalsi^en  Kolben,  um  eineo 
Verlust  von  durch  die  KoblensSure  mit  aufgerissener  Peochligkeii 
möglichst  zu  vermeiden,  und  nimmt  ihn  sehr  dünn  im  Glase  ge- 
blasen, um  die  Waage  nicht  unnötbig  zu  beschweren. 

Zur  völlii^en  Umgebung  eines  solchen  Alilreisseos  von  Feuch- 
tigkeit iassi ^ch  der  Kohlensttureapparaf  von  P  res en i  u s-  W  ill  0 . 
sowie  eine  Modificaüon  desselben  von  Hohr  anwenden. 

Bei  erslerem  Apparate  (Taf.  IV.  Pig.'  98)  wird  ein  bestimmtes 
Gewicht  Pottasche  (1 — 2  Probiercenlner)  in  die  Flasche  a  gelhao^ 
Wasser  hinzuuefOgt  und  der  ganze  Apparat,  in  dessen  anderer 
Flasche  b  sich  etwa  bis  zur  ilälfle  concenlrierlc  Schwefelstture 
befiodeti  gewogeni  während  das  obere  Ende  der  Rttbre  o  mil 
«inem  Wacbskttgelchen  geschlossen  ist.-  Indem  man  nun  daroh 
f  Lull  aussaugt,  tritt  Schwefelsilure  aus  b  durch  e*  in  a  und  es 
wird  die  Kohlensäure  ausgetrieben,  welche  durch  e  in  b  gelangt, 
beim  Durchstreichen  durch  die  Schwefelsaure  ihre  Feuchtigkeit 
abgibt  und  durch  f  entweicht.  Durch  Saugen  an  f  treibt  mao 
80  oll  neue  Portionen  Schwefelsäure  in  a  Uber,  als  sioh  noch 
Kojblensüure  en|wickelt.  Ist  dies  nicbt  mehr  der  Pall,  so  nimml 
man  den  Wachspfropf  weg  und  saugt  durch  f  LuH  durch  dßn 
Apparat,  um  die  Kohlensaure  daraus  zu  entfernen  und  wiegt« 
Der  Verlast  erf;ibt  den  Gehalt  an  Kuhlerjsäurp,  woraus  der  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kali  berechuet  werden  kann.  Da  3,14 
Gramm  reines  kohlensaures  Kali  1^00  Gramm  Kohlensäure  geben, 

O  Fresenius  and  Will,  ncaSf  Verfabrta  zur  Pii^oog  der  Follascke» 
Soda  im,  Ueidelt)erg  1843» 
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so  drucken  die  Cenligramme  enUvicbeaer  KohlensSuro  den  Pro- 
ceolgebaU  an  kohleosaurem  Kali  aus,  FUr  Ucbniscbe  Zwecke 
ist  dieset  Verftbreo  bureichend  geoau ;  m  erfordert  jedoch  der 
aemlich  aobwere  Apparat  eine  grosie  uod  empfladlicke  Waage. 

Mohr  <)  hat  dem  Apparat  eine  einfachere  Gestalt  (Taf.  IV. 
Flg.  99)  gegeben,  a.  Fiascbe  zur  Aufnahme  de«  Probiergules 
md  voo  mr  Lösung  deeieibtn  erforderliehenn  Waaaer;  b  Kuge^ 
f9kf%  mit  SdiwefelAire  fafllllt  ttnd  mA  OselaeblMbn wriehln« 
(peg.  87)  TenebeD;  o  ChloroakfuDrohr.  Bomb  Oflbeo  desQ^eleah 
hahoes  tri|t  Schwefelsaure  in  a  und  die  entwickelte  RohleosMure 
entweicht  durch  c,  die  mitgerissene  Feuchtigkeit  ans  Chlorcalcium 
absetaend,  ffachdem  alle  Schwefelsäure  in  a  gelangt  ist,  aaugt 
mm  4m  Apparat  unter  Offnen  dea  Quelaobbabnea  durch  o  aua. 

.  Sehr  einfach  ist  folgender  Apparat  (Taf.  IV.  Fig.  100): 
aGlasflascbe  mit  Pollasche- und  Wasser;  b  Glasröhre  mit  Schwefel* 
säure,  welche  beim  Neigen  der  Flasche  a  ausfliesst  und  die 
Koblenainre  eDtbiodet,  die  durch  daa  Cbtoroalciumrob»  o  eni» 
weiehty  indem  dieMire  d  mit  einem  Wacbapflmpr  Teraobloaaeo  iit 
Nach  Voltendong  der  Reaoüon  wird  die  EoUeoalure  durcb  e 
ausgesogen. 

Sehr  genaue  Resuftale  gibt  Möhrs  Titrierverfahren  ^)  mit 
Kleesäure.  Man  löst  1  Atomgewicht,  nämlich  63  Gramm  kry« 
ita&iaierte  OialsMure  in  Wasser  von  17,50  a  au  i  Liter 
oder  1000  Cnbikoentimeter'  aaf,  wo  aladann  100  C  C.  dieaer 
Probeaüure  Vio  Alomgewiobt  einea  jeden  Alkalis  genau  sSttigen* 
Man  wiegt  daher  von  dem  zu  prüfenden  wasserfreien  Alkali  Vjq 
Atomgewicht  in  Grammen  ab  ,  also  von  PoUascbe  6,92  Gramm, 
Yon  Soda  5,32 ,  bringt  die  Probe  mit  etwas  Lacmustinclur  ui 
«ine  iUeine  Kochflaaebe  und  iSast  aus  der  Bürette  (pag.  67)  die 
Probeslure  aulliessen,  bis  die  Parl>e  aus  Blau  in  Yiolett  lU>ergebt 
und  daa  Aufbrausen  sobwScber  wird.  Man  erlritat  nun  snm 
Sieden  und  lässt  noch  mehr  Probesäure  hinzu,  bis  die  Farbe 
vollkommen  zwiebelroth  geworden  ist.  Dann  fügt  man  noch 
ft-— 10  C  G.  Probeallure  im  Überaohuaa  xu.    Durcb  KocbeUi 

>>  Mebn  i<abb.  a.  TiManMikode.  ION,  pag. 
OMebr,  Mil.pag.giL  . 
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Scbultölo  aöd  zületu  Aussaugen  mit  eiuer  Glasrttbre  wird  die 
letzte  Spur  KobleosSifre  entfernt  Um  zu  bestimmen,  wie  weil 
der  Smtigungspunkl  des  Alkalis  nberscbritten  ist,  lUsst  man  ads 
einer  in  C.  C.  getheilten  TropfrOhre  eine  LOsong  Ven  ktotf- 
schem  Natron  zu,  welche  so  titriert  ist,  dass  sie  beim  Vermischen  mit 
einem  gleichen  Volumen  der  Probesäure  genau  oeutraiisicrl  wird. 
Die  rothe  Farbe  geht  dann  rasob  in  Violett  und  plbtzlicb  in  reines 
Blau  tber.  Man  aiebl  dann  die  verbrauebtan  G.  G.  Natronlaiige 
it9ü  ddn  G.  G.  Frobaainre  ab;  der  Beat  gibt  die  Fraoenle  ven 
reftteiB-  kohlenaanrera  Alkali, 
tiebait  au         Ob  die  Pottasche  kohlensaure  Erdensalze  enthält,  er- 

koUensauren  f^jjrt  man,  wenn  man  von  der  zu  prütenden  Sorte  in  reinem 
£rden.  Wasser  aufliest,  einen  etwaigen  Ettckstand  aaf  einem  Fdfcer  aaoh 
malt  und  gans  voUsUndig  auawlsaart.  Braust  dieser  dann 
aui^  wenn  man  ibn  mit  fiMigaiore  ubergieast,  so  sind  firemde 
koblensaure  Salze  zugegen.  In  diesem  Felle  muss  die  obige  zum 
Versuche  abgewogene  Pollasche  (314  «/j  Probierpfund)  in  Wasser 
aufgelöst  werden,  den  bleibenden  AUckslaad  wässert  man  dann 
vollständig  aus,  dampft  AussUsswasser  und  Lösung  etwas  ein  und 
versetzt  sie  dann  erst  im  Kolben  mit  Kleesalz  de 
OehslCai        Scbwefelkalium  gibt  sieb  in  der  Fattascbe  dadureb  zu 

SdiwaMa-  erkennen,  dass  solehe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nbergossea 
liaai«  ^011  Geruch  nach  Schwefelwasserstoif  enlvMckelt.  Ist  dieses  der 
Fall,  so  muss  die  Pottasche  beim  Versuche  im  Kolben  mit  Wasser 
.tibergossen  werden,  welches  etwas  neutrales  (gelbes)  obroa» 
aanrea  Kali  anleinst  entbült,  durob  welobesderSobweteiwaaser» 
Stoff  bi  ttiebt  flttebtige  Produote  lersetzt  wird. 
MsH  an  Ätzkali  ist  nur  in  Amerikanischen  Pettasohensorten  ge- 
funden  worden.  L'm  es  zu  entdecken,  mengt  man  1  Theil  Pott- 
asche mit  3  Theilen  reinem  krystallisiertom  Chlorbarium  und  löst 
diese  zusammen  m  reinem  kochendem  Wasser  auf^  lasst 
den  aich  bildenden  Niederschlag  absetzen  undprttft  die  LOsungmü 
Beactionspapieren.  Wird  Curcumüpapier  gebriHint  oder  gerOtbetee 
Lacmuspapier  geblaut,  so  war  Ätzkali  zugegen.  Wenn  acbon 
früher  Sehwefelkalium  gefunden  war,  so  ist  man  ohne  weitere 
Prüfung  sicher,  dass  auch  Ätzkali  vorhanden  ist.  Ist  dieses  der 
Fall,  so  muss  das  ÄUkali  vor  dem  Versuobe  m  koblanaalirai  Kali 
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amgewanddl  werdM,  am  den  Gehalt  der  ^olUscbd  nicht  to  ge- 
ring aozugebeii.  Man  bewirkt  dieses  dadorch,  dass  man  die 
abgewogene  PoUascho  mit  etwa  3  Theilen  reinen  Quarrsand  und 
^/i—V^  ihres  Gewichts  kohlensauren  Ammoniak  vermengt  und 
mit  Wasser  etwas  stark  anfeuchtet.  Dieses  kann  in  einer  Schale 
fOQ  Forselhn  oder  bUnkeai  Biseobleeb  gesoheben.  Das  ilttMi 
ulMuil  ans  dem  Aanmfalsilae  leMeosSm  auf,  wihreod  am 
das  Gemenge  etwas  atebeo  ttsat;  hieraof  wird  die  Schate  im 
Stubenofen  oder  Uber  der  Spirituslampe  elwas  stark  erwärmt» 
um  alles  Ammoniaksalz  vollständig  zu  verfluchtigen,  ist  die  Masse 
vottatitadig  trocken  geworden,  so  wird  aia  ielat  in  den  Kolbeo 
fgäkwM  ood  d»  wsüam  PriTMif  laffwaiiwi.  Will  mat  dto 
GflMi  m  ktOaik  abcMandtfl  atMm,  ao^mM  maa  einen  Ytr- 
«Mb  vor  der  Babnndhipg  «Mt  kohlensaurem  Arnmooiak  und  einen 
zweiten  ohne  diese  Vorarbeit  anstellen ;  aus  der  Differenz  der 
Eesultate  lasst  sich  der  Älzkaiigeball  berechnen,  ist  neben  dem 
ÄKkali  zugleieb  SchwefeHUlinm  vorbände« ,  it  araai  uan  die 
mmm  Wik  itummmM,  atatt  aMi  Wamr,  aufcoablaa. 

(^ie  flbrigen  Nebenbestandlheile  der  Pottasche  haben  auf  das  Golitit  la 
Resultat  der  Probe  keinen  störenden  Einfluss.  Etwa  vorhaode-  kohletsaare« 
nes  aaderthalbkohlensaures,  sowie  auch  doppell- 
bobleoaaoras  Sali  gabaa  bei  dam  ▼argnnygan  Giuhea  aar 
jeaHaamogg  dar  Waasermeoga  in  oaatralas  kohleoaattres  Kali 
Ober.  Kohlen sanrea  Natron  wird  twar  ala  koblenaauraa 
Rali  mit  bestimail,  aber  dieses  ist  ziemlich  unwesentlich,  da,  so 
lange  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  Uberwiegend  bleibt,  die 
Wirkung  der  Pottasche  dieselbe  isL  Entdeckt  und  bestimmt 
wwdeo  komi  ein  Gebali  von  kobiensaaredi  Natron  In  -der  PoUr 
asidia  auf  folgende  Art  <):  Man  sättigt  eine  gewogene  Hengeder 
Mtasebe  mH  Baslgalore,  dampft  die  Plllssigkeit  zur  Treekae  und 
behandelt  den  Salzrückstand  in  der  Kälte  mit  absolutem  Alkohol ; 
das  essigsaure  Kali  und  Natron  werden  vou  demselben  ausge- 
aagao  «ad  die  anderen  fremden  Salae  bieibea  aurttclu  Nachdem 
mm  daim  die  gaiai^e  AniOauag  wieder  besaaden  abgedampft 


•) 


I  Dlat le?  s  Hft  Jeamii;  M.  m*  97  ihf  iMmtf  Che- 
mMM.  (Mla  IM^  8. 14t.> 
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bat,  \üsi  iDao  da?  Gemenge  von  essigsaurem  Natron  und  essig- 
saurem Kali  wieder  in  destilliertem  Wasser  auf  und  setzt  eine 
Aanosong  von  antimoosaarem  Kali  0  hiana.  War  Natron  lOg^en, 
io  ftUi  dieses  dadurch  als  antimontaureslfatitm  niedef,  welcbts 
man  auswtfssert  uod  glQlit.  Da  es  ia  100  Tbeileii  aus  84^Aii- 
timonsäure  und  15,61  Natron  besteht,  so  lässt  sich  hiernach  die 
Menge  des  letzteren  berechoao.  Man  kAOU  auf  diese  Weise  Qocb 
\%  %  Sada  oacbweiseo* 

Eine  etwas  aimMiidliohere  Metfioda  ainan  Sodagebalt  in  dar 

Pottasche  zu  beslimmeo,  hat  Pagenstecher  2)  angegebeo. 

Besondere  Beachtung  verdient  Pessier's  Natromeler^), 
ein  Aräometer  sur  Ermittaluog  des  Natroogehaltes  in  der  Pottr 
asobe*  Die  Anwaadoog  daaaelbeo  bonihl  daraof,  dasa  ein  G»- 
aMBga  von  aohwafalaaörani  Kali  ond  fahwvfbtoaumii  Nalm 
beim  Bebandeln  mit  Wasser  efiae  Lbsoog  von  grosserem  speci- 
fischen  Gewichte  gibt,  als  reines  schwefelsaures  Kali,  Iheils  weil 
sich  das  schwefelsaure  Natron  in  einer  gesättigten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kali  löst,  theils  weil  die  LOsliobkeit  des  schwefelp 
sauren  Kaiia  dw^b  das  Vorbandensain  von  soliwaMaattram  Nalmn 
arfattbt  wird« 

Soda.  10.  Soda,  Na  G  =  58,58  Na  und  41,42  G.  Sie  muss  ge- 

reinigt and  wasserfrei  sein«  Letsteres  erreicht  man  durch  eino 
Caldnation;  verwendet  man  kristallisierte  Soda,  so  muss  die 
Gatdoation  in  sebr  gelinder  W8rme  (nicht  in  der  Hitze)  beginnen, 
bis  der  grössto  Theil  des  W'assergehalts  erst  abgeschieden  ist, 
Sie  kann  auf  gleiche  Art,  wie  die  Poltasche,  auf  ihren  Gehalt 
an  kohlensaurem  Natron  geprüft  werden  (pag.  97).  Nur  wiegt 
man  242  Frobierpfund  caicinierte  Soda  zn  einer  Probe  ein|  da« 
mit  jedes  Pfond  dar  entwichenen  Koblenslure  einem  Procente 

'  )  Das  aniimonsaare  Kali  erhält  man  beim  Verpaflea  von  1  Tbeil  AnU* 
mon  mit  6  Theilen  Salpeter,  Auslaugen  der  Masse  mit  kaltem  Wasser 
und  Behandeln  mit  Wasser  in  der  Siedhifze  Dabei  löst  sich  neutra- 
les antimonsaares  Kali  auf  und  ein  saures  Salz  bleibt  znrQck.  Die 
Aaflösung  des  ersteren  wird  durcb  fiUrtUoa  ?obi  Rftcistiada 
gelrennt. 

Erdmann,  J.  f.  pr.  Ch.,  XLll  137. 
0  DiBgleii  polyt.  Joam.,  UUUU.  13^ 
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koUeiksaiireQ  Natrons  entspricht.  Wiegt  man  2,41  tkamm  Soda  . 
efD,  80  entsprechen  die  Gubiiieentifneter  entwichener  KoblenHare 

den  Procenlen  an  kohleosaurem  Natron. 

Bei  Anwendung  eines  Titrierverfahrens  wendet  man 
eine  Probeschwefelsaure  an,  von  welcher  100  C.  C.  Mass- 
IbeHe  genau  5  Gramm  kohlensaures  Natron  satUgeq.  Es  geben 
dann  die  verbrauohten  Raomlhelle  unmittelbar  den  Gehalt  an 
kohlensaarem  Natron  an; 

Soll  Oxalsäure  als  Probesäure  dieDeo,  so  wiegt  man  5,38 
Gramm  Soda  ab  (pag.  99). 

Die  käufliche  Soda  ist  ausserdem  mcbt  selten  durch  etwas 
onleraohwelligaaurea  .und  achwefiigaaurea  Natron 
▼enmranigt,  welche  man  daran  erkannt,  dasa  die  Aufiaeatg 
einer  solchen  Soda  eine  mit  wenig  chromaaurem  Kali  geftrbte 
Schwefelsäure  grun  fdrbt: 

Eolbäil  die  Soda  kaustisches  Natron,  daran  erkennbar, 
dasa  ihre  Löaung  naoh  Zusatz  von  überschüssigem  Cblorbarium 
alkaliaeli  reagiert,  ao  yerfthK  man  bebuf  Prüfung  deraelben  auf 
f»lgeiide  Weiae:  2,41  Gfanun  der  waaaerfreien  Soda  werden  mit 
etwa  3  Theilen  reinem  Quarxsand  und  etwa  Va  gepulvertem 
kohlensaurem  Aramoniflk  zusaromengerieben ,  mit  Wasser  be- 
feuchtet und  nach  einiger  Zeit  zur  Austreibung  allen  Wassers 
ond  Ammoniaks  gelinde  erbilct«  Nach  dem  ErkalieD  bringt  man 
die  Maaae  fn  den  KohlensMureapparai 

Um  einen  GehaH  von  Schwefelnatriom  oder  nnter- 
sch wef ligs aurem  Natron  In  der  Soda  bei  der  Probe  Un- 
schädlicb  zu  machen,  mischt  raanzuvor  etwas  chromsaures  Kali  in 
Auflösuog  hinzu,  wodurch  jene  Beimengungen  zerstört  werden. 

Die  Soda  kann  in  eioaelnen  Fallen  die  Pollasche  bei  den 
dotimastlsohen  Proben  vertreten.  Im  Allgemeinen  sieht  die  Soda 
der  Pottasche  jedoch  ala  fluasbefMemdes'  und  besonders  ab 
Enlschwefelungsniitlel  nach ;  so  kann  sie  s.  B.  bei  den  Bleiproben 
die  Pottasche  als  fiolschwefeluogsmiUel  nur  unvollsllndig  er«- 
aeisen. 

Malagttti  und  Dur  och  er  sieben  das  durch  Galcination 
▼OD  doppeltkohlensaorem  Natron  erhaltene  kohlensaure  Natron 
wegen  geringeren  Silbergehaltea  der  ealdnierten  Soda  w.  Die 
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französischen  Dokimasten  bedienen  sich  meisi  deir  bilUgea  Soda^ 
di9  deu^cb«Q  mebr  der  PoUaacbe« 

Soda-Analysen  naoh  Muapratt  und  Danson  <)  [1^  H.,  Ol.) 

QKlUnger^)  [IV.]: 


I. 

n. 

III. 

IV. 

Kah1«BMDi«fi  Natron  . 

78.55 

28^89 

Sckwefolsaares  Natron  • 

5.11 

1,70 
0,25 

0,82 

Natron  •  •  .  1,6 

Ifetelsaant  Natron   .  . 

— 

Tkonerda  .  *  1,2 

Natronbydrot  •  •  •  •  • 

♦,t5 

SAwMmMm    .  •  . 

— 

7,13 

5^62 

3,07 

Kohlensanros  Kali  .  •  • 

0,20 

Kohlen<iaorer  Kalk  •  •  . 

0,32 

0,33 

14,22 

Kalk  •  •  •   *  S,5 

Kalkhydrat  ...... 

9,24 

MlpMia   .  •  0,8 

wAr*i/>&i/>{iiM 

OvOn  oiviuuciiin  •    •    .  « 

ivni 

Afi  n 

Kiesels  Mapietia   •  •  • 

2,03 

Kieselerde  .  .  5,0 

Eisenoxyd  ' 

0,32 

0.27 

Scbwefeleisen .  1,2 

Pbospborsaure  Erden  mit 

• 

Eisenoxyd  und  Thonerdn  . 

6.23 

Braoakokl«  .  .  2,6 

.  1,06 

8,65 

0,99 

Kohle  1 

0,M 

0,48 

99,99 

lüO.OO 

100,02 

I.   Calcinierle  Soda  für  Seifeosiednr.  IL  .  Oaagl.  'fr  fFffttiirlfahrilpnlin 
lU.  Roka  Soda..  IV.  Rohe  Soda. 

Nach  Fresenius  und  Will  enthielt  Niederländische  Soda- 
83,5  kohlensaures  Natron;  Casseler  Soda  89,7  kohlensaures  Natron 
und  3,06  ÄUnalcoo;  fiogUscbe  Soda  81,5  kobinasnoraa  Malroo 
und  2^76  Älaoatran. 
Schwarzer,  ||^  Soliwnrser  Fluaa,  weif  aar  Fluaa»  roher  Fluaa* 
rokaTFlMM  PUiaanuttel  gebttren  tu  den  KUeaten,*  welche  die  Probiarcr 
anwandten.  Weissen  Fluss  erhält  man,  wenn  gleiche  Xbcilo 
Weinslein  und  Salpeter,  schwarze  u  Fluss,  wenn  1  Theil Sal- 
peter mit  2—3  oder  mehr  Tbeilen  varpuffl  werden.  Gewbhn- 
Imb  nimmt  naan  1  Xbeä  Salpeter  und  2'/a  WeinMein. 
Die  Wngeatoaaenen  und  genauen  Gemenge  zu  beiden  Flllaaaa 

nennt  maui  ehe  aie  verpufft  worden,  rohen  Fluss. 

II  ti  ■ 

O  Liebigs  Jahresber.  CXXIII.  135. 
>  Erdmaaa,  J.  f.  pr.  Ch.  LVII. 
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Ndchdem  Salpeidr  uod  WeiAfiteio  fUr  sieb  4em  KepulvMi 
uod  gesiebl  sind,  werdet  sie  gfliUNi  iii8aiDiii6Qgerieb«D  owl 
da»  Terpuffui  auf  die  Art  aosgefllbri,  ilats  mao  das  Gamaoga 
aafib  und  nacli  in  eioea  variier  bia  au  aehwacber  Bolliglulh  ar> 
hittteo  TboDtigel  IrM^t,  welcher  nach  jedem  Xachlragen  leicht 
zugedeckt  wird.  Man  kann  auch,  doch  weniger  gut,  schon  die 
Verptiffung  einleiten,  wenn  man  den  roheo  Flttss  einem  bis 
etwa  zu  Vj  .<)amit  aagefUllieD  TU»f(el  mit  einer  glUbendeo  Kobia 
•der  einem  kleben  £iaen  barUbrU  Daa  Veipuffan  ^aon  nur  im 
Freien  oder  voter  emer  aebr  gut  siebenden  £aaa  vorganoinnan 
werden,  da  die  Weinsleinallure  mehrere  verschiedene  em* 
pyreumatiscbe  flüchtige  Kürper  bei  ihrer  Zersetzuog  ia  Menge 
entwickelt. 

Helm  weiseen  Flosse  reicht  der  Salpeter  vollslllndig  aus, 
um  alle  bei  der  Verkohlung  des  Weinsteins  sich  bildende  Kohle 
zu  verbrennen  und  es  ist  deshalb  das  Product  oaob  dem  Vef^ 
imiep  kohlensaures  Kali  und  swarfeatgona reines,  wenn ge- 
Rioigler  Weinslein  und  reiner  Salpeter  angewendel  wurden. 
Bei  ungereioiglettWeittalein  und  Salpeter  enlbVU  das  eototebeade 
aenlrale  kohlensaure  Kali  mehrere,  Ms  elwa  10  Prooenle  koh- 
lensaure Kalkertio  aus  dem  Weinstein  und  alle  Nebenbestand- 
Iheile  des  Salpeters.  Nur  wenn  das  Verpuffen  in  sehr  hober 
Temperatur  vorgenosFMneo  wurde,  hat  mao  wohl  CyeDkalium  im 
«ilnea  PtMaa  wabrgeoomoieo.  Dieaer  Bealandtbeil  iai  kiima 
w«ga  aebidlich,  sondara  er  vennebrt  die  aenetsanda  Md  ra- 
daoierende  WiHtung.  Im  Übrigen  wirkt  der  weisse  fkiss  der 
Pottasche  völlig  gleich  uod  wird  solche  daher  fast  gaoz  ailge- 
mein  dem  weit  tbeurero  weissen  -Flusse  vorgea(]J$en. 

Beim  aebwarsen  Pluss  erreicht  die  Salpefernienge  nicht  zur 

Verbrennung  aller  Kühle  aus  dem  Weinsleine  hin;  es  bleiben 
daher,  je  nachdem  mao  2,  iy^  oder  3  Tbeile  Weinstein  genom« 
aen  bat,  etwa  5,  8  bis  12  Procenle  Kohle  naob  dem  Verpuffen 
bn  aebwarsen  FIusm  surtlolty  welche  mit  dem  entstandenen  neu- 
tralen kohlensauren  Kali  auf  die  innigite  Weise  vermengt  sind, 
kniger  als  durch  ein  mechanisches  Ineioanderarbeittn  zu  errei- 
chen mÖgUcb  wäre.  Die  Kohle  bindert  bei  der  Anwendung  dea 
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Flusses  das  FlQssigwerden  der  Probe  nicht  und  soll  sie  die  fio- 
daoCioD  der  Jfetsllozyde  bewirken  oder  beDlrdem* 

'  Schmelzung  und  Redoctioo ,  mitunter  euch  Entschwefelung 

sind  da  Zweck,  wo  man  schwarzen  Fluss  anwendet,  und  je  nach 
der  speciellen  BeschdlTfuheit  der  Proben  kann  entweder  ein  grös- 
seres oder  geringeres  YerbSHnis  der  Kohle  zum  kohleosaureD 
Kali  vortheilbafler  sein,  wonach  es  sich  dann  richtet,  ob  man 
Z,  2Vi,  3  oder  mehr  Tbeile  Weinstein  auf  1  Tbeil  Salpeter  an- 
SQwenden  hfi»  Als  allgemeine  Bogel  kann  man  angeben:  je 
strengflttssiger  die  Probe,  desto  mehr  Kali;  je  mehr  su  redode* 
rendes  Metalioxyd,  desto  mehr  Kobie  und  zwar  um  so  mehr 
davon,  je  mehr  Sauerstoff  das  Oxyd  enthält. 

In  vielen  FiUao  reicht  man  atail  des  schwarzen  Fluaaes  mit  einer 
Mengung  von  Potiaache  und  Holtkobleoataub  ineineiir 
paaslicheo  Yerhillnia  su  einander  recht  gut  aui|  besonders  wenn 
die  Meoguog  vor  der  Anwendung  durch  ein  Sieb  geschlagen 
oder  soost  sehr  innig  gemacbl  wird.  Statt  des  Kohlenstaubes 
kann  man  auch  wohl  eine  entsprechende,  etwa  2 — 4facb  grössere 
Menge  Mehl  mit  der  Pottasche  versetzen,  welches  sich  aus  d^ 
eben  angegeben  fiigenaobaften  des  Stärkemehla  <|i.  93)erklirt 
Bin  Gemenge  von  iOOTheilen  gereiniglef  Potieaehe und  i0^t§ 
vonTheilen  Weiten-  oder  Roggenmebl  sieht  man  In  dem  Falle  dem 
■■^schwarzen  Flusse  vor,  wenn  der  Weinslein  Gyps  oder  der  Sal- 
peter  schwefelsaure  Salze  enthält,  welche  in  manchen  Fällen 
auf  die  Probe  nachtheUig  einwirken  können  So  bildet  sich  bei 
Gegenwart  eiaea  reduoierend  «irkendco  Zuschlages  leicht  Schwe* 
IdnatrMHB,  weichet  i*  B*  bei  KapCerpreben  zur  YerseUaflkUDg 
von  Kupfer  Vehnlaaaung  gibt* 

Als  ganz  allgemeine  Regel  für  die  Anwendung  des  schwar- 
zen Flusses  und  der  ihm  ähnlich  oder  gleich  wirkenden  Ge- 
menge hat  man  zu  beobachten,  dass  die  Probiergefässe  nie  mehr 
ab  lu  Vs  angefüllt  werden  dürfen,  da  stets  das  Scbmelzgut  sieb 
aufbllheti  d*  h.  gastbrmige  KOrper  entwickelt,  wenn  Kohle  so- 
gegen  Ist 

Schwarzer  und  weisser  Pluss  ziehen  noch  um  etwas  leichter 
Feuchtigkeit  an,  als  Pottasche.  Sie  müssen  daher  noch  sorgfältiger 
als  diese,  s.  B.  in  einer  verkorkten  GlasflaschCi  aufbewahri 
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mrdeD,  oder  oocb  besser  und  auch  allgemein  io  Anwendung 
isl  99f  Dur  die  Gemenge  zu  denselben,  den  rohen  FIuss,  in  Vor- 
ratb  Mifxubewabren  und  erst  min  jedesmaligen  Gebmucbe  den 
Bedarf  ni  verpuffen*  Nach  dem  Verpuffen  muss  der  fertige 
Phiss  erst  noehmab  serrieben  und  dureh  ein  Drathsieb  gesiebt 
werden. 

Gewl^hnfiob  genttgl  es,  m  dieaeo  Flussautteln  guten  robeo 
Weioatain  sü  nebmen.  Dagegeo  tfM  der  Mpaler  nur  so  retn 
▼erweddet,  dasa  er  mindestens  90  und  einige  Proosnte  leinaa 

salpetersaures  Kaii  enthält. 

12.  Kalisalpeter,  EN  »  46,56  K  und  53,44  N.  Sein 
Gebrauch  ftlr  die  dokimastischen  Proben,  ausser  zu  schwarzem 

Fluss,  Ist  sehr  eingeschränkt;  ist  er  unrein,  so  fsl  es  leicht,  ihn 

durch  Umkryslnllieren  so  >\vit  zu  reinigen,  dass  er  nur  2 — 3  % 
fremdartige  Tbeilo  (oamenUicb  Kochsalz)  zurUckbälL 

DiesurZeilinderTechnikangewandten  Salpeterproben^lX  PrUhai  to 
welche  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  reinem  salpetersauren  SsipslSfS  auf 

Kali  bezwecken,  lassen  in  Betreflf  ihrer  Genauigkeit  viel  zu 
wünschen  übrig.  Dieses  hat  seinen  Grund  in  den  chemischen 
Eageoscbaften  der  Salpetersäure,  des  Kalis  und^  des  liatrons, 
welche,  im  Salpeter  gewöhnlich  zusammen  vorkommend,  durch 
Beagentien  nur  unvoUaUndig  ausgeschieden  werden  kOnnen, 
was  namentlich  von  Natron  und  der  Salpetersäure  gilt. 

Eine  Prüfung  des  Salpeters  auf  seinen  \a irklichen  Gehaltan 
salpetersaurem  Kali  bat,  ausser  für  seine  Auwendung  als  Pro- 
biermaterial,  mitunter  noch  ein  anderweitiges  Interesse,  so  z.  B, 
fUr  den  Bergmann  behuf  der  Bereitung  dea  Grubenpulvers,  lür 
den  Bisenhttttenmann  behuf  Anfertigung  der  Emaillen  de.  Von 
den  zur  Prüfung  des  Salpeters  vorgeschlagenen  Methoden  ist  • 

a.  die  von  lluss  angegebene  und  in  fast  alle  Lehrbücher g Qg^' Pio5^ 
der  technischen  Chemie   Ubergegangene   am  einfachsten.  Sie 
beruht  darauf,  dasa  für  ein  und  dieselbe  Menge  Wasser  der 


>)  Ober  Salpetsiprob«  siehe:  Werther  ia  Brdnaaas  Joani.  f.  pr. 
Cheaie.  LH.  298;  Polyt.  Centr.  1851.  18.  Lief.  pag.  1125  - 
RagSky  im  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Rerchsanstalt  1851.  Nr.  2, 
f9§.  160.     Werther,  dielaaerf.  Cksarie,  3.  AbiU.  tm, 
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Sättigungsgrad  desselben  mit  Salpeter  von  der  Temperatur  ab- 
hingt  und  deshalb  .eine  AaflOsuog  voo  fmrniiem  Salpeter  in 
heiasem  Wass^  beim  firkaMen  um  so  eher  krystaüisfien,  je 
weniger  sie  mit  fremden  Selsen  VelhUireinigt  ist.  IMesen  AM- 
gungsgrad  bat  Huss  für  eine  bestimmte  Wassermenge  von 
S—20\\^  R.  von  %  zu  V4O  ermittelt  und  das  Resultat  davon  in 
eine  Tabelle  zusaonnengestelU,  aus  welcher  man  dann  den  Pro- 
eenlgehall  eines  vntersacblsB  Behaalpeter»  an  reinen  Sa^mlea 
aof  oaeiialelMDde  Weise  eHlfart  Mtn  löst  40  Theitn  dai'  §^ 
trodmeten  Salpeters  in  100  Theilen  rsineni,  ToHier  a«f  4ft^  R. 
^  erwärmten  Wasser  in  einem,  zur  mdgliebsten  Yerhtttnng  der  Wasser- 
verdunslung  inii  t  iner  Glasplatte  bedeckten  Recherglase  auf. 
Die  Glasplatte  hat  ein  Loch,  durch  welches  demnächst  das  Thermo- 
meter eingebracht  werden  kann.  Das  Abwägen  der  Substanzen 
gesohiekturasii^  ^er  Waage  Fig.  7  Taf.  I.  Man  giesat  das  heisse 
Wasser  in  das  tarierte  Beoherglas  und  thut,  .nachdem  die 
Wassermenge  abgewogen,  den  vorher  gewogenen  Satpeter 
nnter  stetem  ürarUbren  bis  zur  Auflösung  hinzu.  Haben  sich 
hierbei  unlösliche  Stoffe,'  zum  Theil  organischen  Ursprungs 
beim  rohen  Salpeter,  abgesetzt,  so  muss  die  Lösung  durch 
Filtration  geklart  werden.  Jetzt  bringt  man  in  die  Auflösung  ein 
sehr  empfindliches,  in  V4Qrade  eing^thefltesThennometerf  man 
muss  dieselbe  bestSndig  umrühren,  damit  sich  ihre  Temperator 
nicht  auf  der  Oberfläche  und  an  den  Gefässwanden  tiefer  als  in 
der  Mitte  erniedrigt,  weshalb  man  auch  das  Becherglas  auf  eine 
dicke  Papierunterlage  auf  Holz  stellt.  Man  beobacblet  den  Augen- 
blick, in  welchem  der  Salpeter  su  krystaUisieren  anfangt,  und 
bemerkt  zugleich  am  Thermometer  die  Temperatur,  welche  die 
Sahlosung  in  diesem  Moment  bat  In  der  nschfolgenden,  iron 
Huss  entworfenen  Tabelle  ISsst  sich  dann  der  Balpetergehalt  in 
der  der  Prüfung  unterworfenen  Salpelermenge  erkennen.  Sollte 
eine  Probe  bei  +  80  R.  nicht  krystaUisieren  wollen,  so  ist  der 
Salpeter  sehr  unrein.  Man  untersucht  ihn  dann,  indem  man 
denselben  mit  gleichen  Theilen  ganz  reinen  Salpeters  mengt  und 
aufs  Neue  derselben  Prüfung  unterwirft,  von  deren  Hesul- 
laten  man  den  zugesetzten  Salpeter  in  Abzug  bringt.  FQr  die 
Ausübung  dieasr  Proben  iai  zu  bemerken,  dass  der  Salpeter 
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sebr  fein  aiil|eriebeo  sein  muss,  damit  er  sich  schnell  in 'der 
abgewogenen  Wassermenge  auflllBe.   Man  darC  ferner  oiebl  a« 

kleine  QuantiUlten  zu  einer  Probe  abwiegen  2V2  Lotb.  Civilgewicht 
Salpeter  und  6»/^  Lolb  Wasser  oder  5  Loih  Salpeter  und  Loth 
Wasser  sind  ^asslicbe  Quantitäten.  Während  des  AuflOseos  und 
Rltriereoa  bmiss  man  eine  Wasserrerdamffong  yemeida^  dahar 
das  Wasaer  niefal  au  hoeh  (tther  SO^SS^')  an  erwSrmsn  isl,  weil  aonsl 
der  Gebail  oariehUg  in  heeh  aosflUl,  welcbes  aach  der  Fall  iat, 
wenn  man  wHbrend  des  AbitOblens  nicht  gut  umrührt.  Am  ge- 
eignetsten sind  rail  Alkohol  gefüllte  Thermometer,  weil  sich  in 
den  betreffenden  Temperalurgraden  Alkohol  Bmal  mehr  ausdehnt, 
ab  Quecksilber,  ssit  ersterem  gefilüle  Thermometer  also  einge- 
naoeres  AUesen  mOglioh  inachen.  Oi6  naohfolgaade  Isballe  bat 
den  PeUar,  dasa  bei  ihrer  Bntwerfong  Oberaabeo  wnrde ,  das» 
Wasser,  welches  bereits  Kochsalz  aufgelöst  enthält,  mehr  Sal- 
peter auflüst  als  ganz  reines^  sie  gibt  daher  bei  unreinerm,  stark 
mit  Kochsalz  verunreiaigtem  Salpeter  zu  wenig  an  letzterem  an 
Nach  Longobamp  nehmen  100  Gr.  einer  bei  +  18^^.8*' 
SMIiglen  SalpateriOsong  bei  Zuaali  von  lOGr.  Ghlomatrrom noch 
0^744  Gr.,  bei  Insali  von  ferneren  10  Gr.  Cblomatrium  noch 
1,267  Gr.  und  (als  HSchstes)  bei  ZosaU  von  26,85  Gr.  Chlor- 
natriuni  noch  3,22  Gr.  Salpeter  auf.  Dieser  Fehler  gleicht  sich 
aber  für  die  Praxis  dadurch  aus,  dass  man  beim  Reinigen  und 
Unkryslallisiaran  anf  aalohen  nnraiaen  Sorten  aoeb  niebl  mehr 
flMpater  gvwtonii  ala  dfa  Praba  aoglbli  tadem  eine  dan  balga 
aieaglen  CMomatrimi  artspraciienda  MpaCernanga  grgasCaD* 
iMHa  verloren  geht. 

* 

Bai  aanam  Gehaita  an  Nalronaalpatar  arfoigjl  die  Ibry- 
stallisation  frtther,  so  daas  der  Gehalt  an  Kalisalpeter  an  boeb 

gefänden  wird.  Nach  fiagsky  beginnt  ein  Gemenge  von  95  ^'0 
Kalisalpeter  und  5  %  Natronsalpeter  bei  20^  R.  zu  krystallisiereo, 
waa  nach  der  labelie  db,S  %  Kalisalpeter  eolspricht» 


')  Vergleiche  noch  Karsten:  Über  das  merkwürdige  Verbalteo,  weiches 
die  Salze  bei  ihrtr  geokeiüscharuicheii  Auflu^uflg  im  WasiCi  befolgea' 
Berlia  1841. 
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Wenn  eine  Auflösunp 
des  gewöhnlichen  Sal- 
peters bei  nachstehen- 
den Gr.iden  nach  dem 
SOtbeil  Tbermomet.  zu 
kn'staIHsieren  anfangt : 


Gay-Lassacs 
Probe 


R^aomar  + 


8 

2* 

10 

loi 

11 

IH 

12 

13 

13| 
14 


•Jo  sind  in  lOOTheilon 
des  untersuchten  Sal- 
peters an  reinem  Sal- 
petersäuren Kali  nach- 
stehende Gevvicbts- 
iheile  enibalteo: 


55,7 

56,3 

57 

57,7 

58,4 

59,1 

59,8 

60,5 

61,3 

62 

62,8 

63,5 

64,3 

65 

65,8 

6fi,6 

67,4 

68,2 

69 

69,8 

70,7 

71,5 

72,4 

73,2 

74,1 


Fortsetzung. 


Grade  nach 

Reaumur 


+  in 

14i 
14| 
15 

in 

154 
15} 
16 

164 
16| 
17 

174 
17} 
18 

184 
18| 
19 
194 

19} 

20 

20i 


Salpeter* 
Procenle 


75 

75,9 

76,8 

77,7 

78,6 

79,6 

80,5 

81,5 

82,4 

83,4 

84,4 

85,4 

86,4 

87,4 

88,4 

89,5 

90,6 

91,7 

92,9 

94 

95,2 

96,4 

97,6 

98,8 

100 


b.  Eine  andere  von  Gay-Lussac  herrührende  Metbode 
der  Salpeteruntersuchung  besteht  darin,  das  salpetersaure  Kali 
in  kohlensaures  Kali  zu  verwandeln  und  dessen  Menge,  wie  bei 
der  Pottaschenprobe,  durch  titrierte  Schwefelsäure  zu  bestimmen. 
2,369  Gr,  Salpeter  werden  mit  1  Gr.  geglühtem  Kienruss  und, 
zur  Mässigung  der  Verbrennung,  mit  12  Gr.  geglühtem  und  fein 
zerriebenem  Kochsalz  innig  gemengt  und  in  einem  Platintiegel 
Ubeir  der  Spiriluslempe  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Nach  dem  Er- 
kalten zieht  man  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  aus  und  versetzt 
die  Lösung  mit  titrierter  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure.  Erstere 
ist  durch  Vermischen  von  70  Gr.  Engl.  Schwefelsäure  mit  600  Gr, 
Wasser  dargestellt,  welcher  Mischung  nachher  noch  so  viel 
Wasser  zugesetzt  wird ,  dass  gerade  100  Massfbeile  6,487  Gr. 
Pottasche  sättigen,  wo  dann  die  verbrauchten  Raumlheile  un- 
mittelbar denProcentgehait  an  kohlensaurem  Kali  angeben.  —  Diese 
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Pirobe  ist  bioreicbend  genao  und  fahrt  bei  vortiandener  Prob*- 
•iore  tchoell  und  sicher  .xum  Ziel. 

Zuweilen  hat  man  einen  Bohsalpeter  noch  auf  den  Gehaft  an 
nachstehenden  BeimenguDgen  in  prüfen: 

8.  Wasser.     Von  dem    luftlrocknen,    fein   geriebenen  Prüfung  auf 
Salpeter  werden  20  Gramm  (circa  547  Probierpfd.)  '  ^  Stunde  Vemnreini- 
lang  in  einem  PorzellanUegel  bei  1200  G.  erhilat  und  der  Ge-  «o>*(«n* 
«vieiilsveitasl  als  Wasaer  bereehoet 

b*  Machaniacba  Beinengongan»  Dia  bei  dar  vwi- 
geo  Probe  erhaltene  trockene  Sobelans  wird  in  faaiaia«i  Wasamr 
gelost,  auf  ein  im  Wasscrbade  geliocknctes  Filier  gebracht,  der 
Rückstand  mit  heissem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  und 
derselbe  nebst  Fiil^  bei  120  <>C.  getrocknet  und  gewogen.  Nach 
äbtng  dea  FUtorgewichla  ergibt  sich  daa,  gewöhnlich  5  % 
batragmde^  Oawicht  das  Bttckstandes  (Thon,  Baad,  Kalk,  Bifsn- 
Qjcyd  de). 

c.  Kalk-  und  Talkerdo.  Aus  dem  vorigen  Fillrat  wer- 
den in  der  Siedbitze  durch  kohlensaures  Natron  Kalkerde  und 
Magnesia  als  kohlensaure.  Sal&a  ausgcschiedeni  diese  in  Salzsäure 
galfia^  die  Lianng  mit  Aaimoniak  neutralisiert  und  durch.  lUea- 
stura  die  Kalkerde  ausgaacfaieden.  .  Man  Bllriert  und  MUl  aus 
dem  Piltrat  die  Magnesia  durch  phoapbonanrea  Natron  In  be- 
kannter Weise.  Bei  ostindischem,  scboD  einoial  krystaUlsiertem 
Rohsalpeter  schwankte  der  Gehalt  an  Kalkerdo  zwischen  0,218 
und  0,265  %j  der  Magnesiagehalt  zwischen  0,263—0,28  o/^. 

d»-  Chlor.  Manl0at2— 3 Gramm (55^82 Probierpfd.) Robsair 
polar  In  etwa  30  Gramm  reinem  warmem  Wasser  in  einem  Glase 
mit  eingeriebenem  SlOpael  auf  und  bestimmt  den  GhlorgebaU  mittel^ 
einer  titrierten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber.  Diese  wird 
dadurch  bereitet,  dass  man  4,793  Gramm  salpelersaui  es  Silber- 
oxvd  in  1000  Volumlheiien  der  Bürette  (Taf.  IV.  Fig.  95)  Wasser 
Mst;  jeder  Theilstrioh  der  BUretto  enUpricbt  dann  0,001  Gramm 
Gttsr«  Mm  venelsl  die  mit  Salpetersilure  sUrk  angesXuerte 
uad  erwirmAe  Lttanng  desBohsalpeters  allmüblig  mir  der  Silber- 
Solution,  schüttelt  nach  jedem  Zusätze  stark  und  lisst  ihm  ein 
wenig  Ruhe.  Die  durch  die  Probe  ermiltelle  Menge  Chlor  wird 
auf  Va  Chlorkalium  und  Vs  Chlomalrium  berechnet,  so  da&i 
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1  Thfil  Chlor  wm  1,927  Tbeilcn  ChlormelallcQ  eatsprichl,  wovon 
1,285  Chlorkalium  und  0,642  Chlornalt  ium  sind.  Erfabrungsaiässig 
sind  nämlich  im  oslindischen  Rohsalpcicr  Cblornalrium  uod 
Ghlorkalium  io  dem  wa^pgßbei^  Yerhttllius  vorhaiideiu 

e*  Sehwafelflan«*    NadMfom  die  vorige  iJOsung  venu 

gefilUteo  Chlorsilbcr  abfiltrierl,  oder  besser  G— 8  Gramm  £U>h' 
eelpeler  wie  vorher  in  Auflösung  gebracht  worden,  fällt  man  die 
Schwefelsäure  millelsl  einer  tünerieo  Baf7tlösungaus  der  schwach 
jMt  Sekaivro  angaHmrieo»  .alark  vecdttoalea  uni  koobeod 
htfmm  MpatorlBstti«  aw.  Wendet  man  mtml»mtm 
enrnttk  Mlp0l6na«rMi  Buryl  in  2000  VelMndieilen  (derBlIraUa) 
Wasser  an,  so  enlspricbt  jeder  Tbeilstricb  0,0005  GrasunSobwe* 
feUaure.  Nach  dem  jedesmaligen  Fällen  muss  gescbüUell  werden. 
Der  6«haU  an  Schwefelsäure  schwankte  im  oatiadjaoheo  AoIh 
wlpeter  swiaehan  0^--O,il  o/^. 

f.  Satpetersaures  Natron«   Die  QnantitSt  dieses  Mm 

nur  einigermassen  genau  nachzuweisen,  bat  grosse  Schwierig- 
keiten, was  ein  um  so  grösserer  Übelstand  ist ,  als  jetzt  biswei- 
len Rohsalpeter  absichtlich  mit  Natroosalpeier  gemischt  oder  aus 
letalerem  und  Poitasdie  dargeatelU  wird,  und  dalwr  mit-mebr 
oder  weniger  NaIrtMipeter  veruBrelaigt  iai.  Sur  BrmiliekiQg 
dassdbeo  sind  folgende  Ifetboden  angegeben: 

u.  In  der  Spandauert)  PulvermUhle  macht  man  Gemenge 
vom  reinsten  Kalisalpeter  mit  verschiedenen  Mengen  Nalronsnl- 
peter,  setzt  diese  mit  der  Probe  Rohsalpeler  Uber  ein  unter  einer 
tylasgloeke  befindliches  Geftas  mit  Wasser  «nd  waocbl  naob 
einiger  Zeit,  mit  welcher  von  den  Normalprobeo  die  oniaraMlia 
Pirobe  Im  Gewidit  übereinstimmt.  • 

Die  Probe  gibt  nur  dann  vergleichbare  Resoltiite,  wem  kekw 
anderen  Wasser  nnzieheoden  Salze  (Ghlormagnesium ,  Chlor- 
calcium)  vorbanden  sind. 

ß,  Longeham ps  Methode  beruht  auf  der  Zersetnmg  des 
NatroDsalpeteirs  doreb  Cbhurkalioro  io  Cblomatrtam  waA  aal|Mler- 
jamrea  Kali.  Hin  verseist  den  8al|ieler  ndl  Gbloffkaliam  wd 
siedel  die  LOsimg  tu  wiederboltefi  Male»  oki,  wihal  aicb  mwnX 

'  0  Archiv,  f.  d..  01s.  d.  Preuss.  Aitilt.-  u.  lAgeB.-Gorps.  fid.  U.  p.  22. 
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Kochsalz  uod  dann  Salpeter  ak»cbeidel,  welcher  gewaschen, 
bei  1500  C  getrocknet  und  gewogen  wird.  Eine  IShnUcbe  Me- 
thode empfiehlt  Werther 

7.  Nach  Bagsky  ertheilt  ein  Natrongebalt  einer  mit  Wein- 
geist Uborgossenen  und  angezlhidelen  Salpelerprobe  eine  gelbe 
Färbiinp.  Wenn  keine  Erdensalze  vorbanden  oder  dieselben 
auagefällt  sind,  so  gibt  eine  Auflösung  von  aotimonsauremr £aU 
(ptg.  102)  ioderSalpetersolutlon,  besonders  beim  BrwBrmeni  einen 
Niedersefalag,  oft  erst  nach  einiger  Zeil. 

Sicherer'  eriiennf  man  das  Natron,  wenn  man  die  Salpeter* 
probe  mit  gesülligter  Auflösung  von  reinem  Kalisalpeter  aus- 
wäscht. Die  gesättigte  Flüssigkeit  besitzt  verhältnismässig  einen 
grösseren  GebaU  an  salpetersaurem  Natron,  als  wenn  man  die 
Probe  in  Wasser  gelUsi  hatte.  Lüsst  man  von  dieser  Flüssigkeit 
•of  einem  Uhrgiase  eine  kleine*  QnantitSC  krystallisieren,  so  er- 
kenn! man  den  Natronsalpeter  nütelst  dee  Hfkrosoopee  oder 
einer  guten  Loupe  an  der  rhomboedrischen  Form,  während  der 
Kalisalpeter  Prismen  und  das  Cblornalrium  und  Gbiorkaiium 
Würfel  mit  Treppen  iNldeo. 

Natronsalpeter  tCbili-  oder  kubischer  Salpeter)» 

Na  N  «  36,60  NaO  +  63,40  NO»  kann  wweilen  stall  dee 

Kalisalpeters  verwandt  werden,  s.  B.  bei  GlObnDgen,  bei  Dar- 
stellung von  Königswasser  aus  einem  Gemenge  von  Natronsal- 
peter, Kochsalz  und  Schwefelsäure  drc. 

Scbiesspu  1  veruntersuchung. 

a.  Der  Wassergehalt  wird  durch  Trocknen  von  1  PnhSMmpiüm. 
fatoroentner  Pulver  im  Luflbade  bei  lOOO  c.  oder  im  Wasser- 

bnde  gefunden.  Zwei  Wägungen  mtissen  -übereinstimmen. 

b.  Zur  Bestimmung  des  Salpeters  wird  1  Probierccntner 
Pulver  in  einer  Porzellanschale  mit  Wasser  befeuchtet,  zerrieben, 
mit  Wasser  auf  ein  Filier  gebracht  und  mit  beissem  Wasser  voll- 
Sündig  ausgelaugt  Das  Filtrat  wird  in  einer  kleinen  tarierten 
Porzellanschale  unter  dfterero  Nachgiessen  tur  Trockne  ver* 
danstet,  die  trockene  Nasse  einige  Zeit  bis  su  2000  G.  oder 
eben  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  als  Salpeter  vorwogen. 

c.  Um  die  Menge  des  Schwefels  zu  bestimmen,  erhitzt 

Wertkar,  die  oMMgan.  Cheaia.  Z  Ablfcl.  18ft2;  p.  33. 
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man  ein  inniges  Gemenge  von  1  Probiercentner  Pulver  mit 
1  Uor.  Soda,  1  Clor.  Salpeter  und  5  Clor,  verkoislertem  Koch- 
salz (xur  ErmSssiguog  der  Pulverbrennung)  io  einem  Platioliei^el 
oder  einem  Tbontiegel  bis  zumGlttben.  Die  sobwefelsaure  Salze 
entballende  Mdsse  wird  nach  dem  Erkalten  im  Platintiegel  in 
Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure  schwach  übersättigt  und  durch 
Cblorbarium  gefällt.  Bei  Anwendung  eines  Tbontiegels  muss  die 
Masse  zur  Abscbeidung  der  aufgelösteD  Kieselerde  zuvor  mit 
Salzsäure  zur  Trockne  verdampft  und  wieder  aufgelöst  werden. 
Man  erwSrmt  die  Flüssigkeit,  IXssl  sieh  den  sobwefelsaurao 
Baryt  absetzen,  giesst  die  klare  Flüssigkeit  aufs  Filter,  rührt  den 
Niederschlag  mit  heissem  Wasser  üuf,  lässt  wieder  setzen  und 
wiederholt  die  Operation  einige  Male,  ehe  man  den  Nieder- 
schlag selbst  abfiltriert.  Man  verhütet  dadurch,  dass  derselbe 
nioht  theilweise  durchs  Filter  geht 

Nach  dem  völligen  Auswaschen  wird  der  schwefelsaure 
Baryt  auf  dem  Filier  getrocknet ,  von  letzterem  abgelöst  und, 
nachdem  das  Filter  verbrannt  worden ,  geglüht  und  gewogen. 
100  Tbeile  schwefelsaurer  Baryt  enthalten  13,71  Schwefel. 

d.  Der  Kohlegebalt  ergibt  sich  aus  der  Differenz.  Die 

Beschaffenheit  der  Kohle  lasst  sich  erkennen,  wenn  njan  durch 
Kochen  des  bei  b.  erhaltenen  Rückstandes  mit  einer  Lösung  von 
Einfach-Schwefelkalium  (ohne  freies  Kali)  den  Schwefel  auszieht 
und  die  zurttokbleibende  Kohle  vollstündig  auswischt  und  trocknet 

Aus  dem  Gehalte  an  Salpeter  lässt  sich  meist  schon  ein 
Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Pulvers  machen,  weshalb  man 
Aich  zur  raschen  Ermittelung  des  Salpetergehalles  eines  Aräo- 
meters bedienen  kann,  welches  Procente  an  Salpeter  anzeigt» 
wenn  eine  gevirisse  Menge  Pulver  mit  einer  gewissen  Menge 
Wasser  ausgelaugt  wird.  Die  in  Osterreich  von  Becker  einge- 
führten  Aräometer  sind  ftlr  400  Gran  Pulver,  1  Pfd.  Wasser  und 
für  die  Temperatur  von  14  ^  R.  oder  17,4^  C.  eingerichtet.  Man 
erhSll  bis  auf  Vs  Proceot  genaue  Hesuilate. 

Zur  Beurtheihmg  der  Kraft  des  Pulvers  sind  noch  defsao 
iussere  Eigenschaften,  Dichtigkeit,  GrMa  und  Form  der  Körner 

mit  in  BUcksicht  zu  ziehen« 
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13.  KoohsaU,  NaQ  a  39,66  Na  und  60^34  Q.  Ausser  Kocksata. 
sa  den  SÜberprobea  auf  nassem  Wege  dient  es  voraugaweise 
bei  TIegelsebtnehungeo  irad  wkki  hier  tbeils  den  Flosa  be- 
fördernd, (heils  auf  eine  eigentbUmlicbe  Art  als  Decke  fUr  ein 
Schmelzgut.  Die  Kocbsalzdecke  schmilzt  gewöhnlich  leichler 
(schon  bei  gewöhnlicher  Rotbgluth),  als  das  Scbmelzgul  (die  Be- 
tcbiekung)  selbst,  und  hierdurch  hindert  oder  erschwert  sie, 
besonders  im  Anfange,  den  Luflsatritt  su  den  Proben.  Ausser» 
dem  erschwert  die  Koehsalsdecke  ein  Aufblähen  des  Schmeh- 
gutes  und  reinigt  nicht  allein  die  aus  der  Probe  aufiteigenden 
Gase  von  etwa  mit  aufj^ciissonen  mechanischen  Theilchen,  son- 
dern sie  wäscht  auch,  wenn  ein  Aufblähen  stattgefundeu  hat,  die 
Tiegelwllnde  beim  Niedersinken  wieder  ab,  so  dass  an  ihnen 
kmne  Theile  des  Schmebgotes,  besondert  keine  kleinen  ver- 
eiiiaeUen  ausgeschiedenen  Metallkttgelchen ,  hingen  bleiben 
können. 

Das  gewttbuliche  RUcbensaU  ist  im  Allgemeinen  für  den 
Probierer  genügend  rein,  obgleich  es  noch  etwas  durch  schwefel- 
saure Salsa,  besonders  aber  durch  Ghlorcaicium  und  Chlor^ 
magnesium  verunreinigt  sein  kann,  welche  letztern  beiden  Bei- 

mensunizen  das  Feuclilwerden  des  Kochsalzes  an  der  Luft  durch 
Wasseranziehuni:  hervorrufen.  Selten  pflegt  auch  ein  geringer 
Biaengebalt  zu  fehlen«  Ibeiis  um  diese  angezogene  Feuchtigkeit 
so  OLtfemen,  besonders  aber,  um  ein  Decrepitieren  des  Koch- 
salsea  im  Probentiegel  selbst  su  vermeiden,  weil  hierdurch 
mechanische  Verluste  durch  ein  Herausschleudern  entstehen 
können,  muss  alles  bei  Schmelzungen  anzuwendende  Kochsalz 
zuvor  einer  dunkeln  Koihglulh  in  einem  Kasten  von  Eisenblech, 
etwa  in  der  Form  eines  Kaffeebrenners,  ausgesetzt  werden,  bis 
alles  Verknistem  (Verkrachen)  aufgehört  bat.  Hierbei  wird  das 
Ghlormagnesiom  zerstört  und  abgeknialerlea  Kochaalz  pflegt  keine 
Feuchtigkeit  wieder  aniusiehen. 

Da  sich  Kochsalz  bei  Weisgluth,  besonders  im  Luftzüge, 
leicht  verfltlchtigt  i),  so  kann  man  aus  dem  Gewichte  der  bei 
Anwendung  desselben  erhaltenen  Schlacke  keine  richtigen 

Sidaiana,  J.  f.  pr,  Ckisrie.  II.  196. 
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Schlüsse  ziehen;  dieses  gilt  aus  gleichem  Grunde  für  mehrere 

Flussmillel. 

Isl  ein  Geball  des  Kochsalzes  an  schwefelsauren  Salzen 
nachlbeilig,  z.  B.  bei  Verwendung  desselben  zu  Kupferprobao, 
so  bedarf  dasselbe  einer  fieiniguog.  Man  yersetzt  die  Lttsung 
des  Salzes  in  Wasser  so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Chlor^ 
barium,  als  in  einer  abfiltrierten  Probe  dardi  dieses  Beagens 
noch  ein  weisser  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  ent- 
steht; sobald  dieses  nicht  mehr  der  Fall  ist,  wird  der  gebildete 
Niederschlag  nach  einiger  Zeit  abfillriert  und  das  Filtrat  in  einer 
Poraellanscbale  zur  Trockne  gedampft»  wobei  man  die  sieb  ober« 
flichlich  bildenden  Kocbsalzkrusten  Öfters  zerstört«  Singerioier 
Gebalt  des  Salzes  an  Chlorbarium  schadet  beim  Sohmehan  vnn 
Proben  nicht. 

Plattner  1)  hat  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  einige 
Oxyde  und  schwefelsaure  Salze  nachgewiesen.  Freies  Bleiozyd 
und  Zinl^oxyd  werden  davon  nicht  verändert  Schwefelsaures 
Bleioxyd  schmilzt  damit  bei  Dunkelrothgluth  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  und  gibt  DSmpfe  von  Ghlorblei,  welche  sieb  bei  zu- 
nehmender Httze  vermehren  und  um  so  bedeutender  sind,  je 
starker  der  Luftzug  ist.  Schwefelsaures  Zinkoxyd  verhält  sich 
wie  schwefelsaures  Bleiozyd.  Antimonoxyd  und  Anlimonsäure  mit 
Ghlornatrium  zur  schwachen  Eolhglulh  erhitzt,  geben  Dämpfe  von 
Chlorantimon  in  nicht  bedeutender  Menge.  Schwefelsaures 
Kupferoxyd  schmilzt  bei  Dunkelrothgluth  zu  einer  undurcbsicbti* 
gen  Masse  von  Kupferohlorid  und  schwefelsaurem  Natron,  ersleres 
wird  bei  Zutritt  von  Luft  dampfförmig,  jedoch  schon  bei  schwacher 
RothglUbhitze  unter  Entwickelung  von  Chlor  in.  KupferchlorUr 
umgeändert,  welches  etwas  weniger  fluchtig  ist« 

Borax.  14.  Borax,  Na 'bi  + 10 H=  16,37 Na,  36,53 Bo, 47,10  H  ;  und 

Na  Bo^  +  5  H  =  21,41  Na,  47,79  Bo  und  30,80  H.  Derselbe 
enihfilt  neben  borsaurem  Natron  freie  Borsäure  und  ist  deshalb 
geneigt,  sowohl  Basen  als  Säuren  aufzultMen,  also  damitbasische 
und  saure  DoppelaabEe  zu  bilden,  welche  alle  bis  zu  einem  gf- 
wissen  Grade  flüssig  sind.   Derselbe  dient  deshalb  theils  dir 

O  B.  1  H.  Ztg.  I8M.  p.  las. 


Digitized  by  Google 


—  ttt  — 

sich,  OmUs  «uoh  w  Gemiudiaft  nü  PoUasdie  od«r  Soda  als 
AuflDMiissiiiiltal  air  die  ia  Brian  uod  HmiaBprodootan  am- 
hakenen  Erden  and  aehwer  reducierbaren  Metalloxyde,  sowie 
zur  Trennung  verschiedener  Arsenmelalle  von  einander.  Er  ist 
ebenfaIJs,  wie  Kochsalz,  in  der  Weissglulb  etwas  flüchtig.  Sain 
Gebrauch  ist  für  sabr  vieia  Proben  erfordarUaii.  Für  die  ge- 
wfthnMahaa  Zwecke  geDfl^  er  voo  der  ReiolMil,  wie  erinBaii- 
del  gelierert  wird,  aar  muss  er  ? or  der  ADwendtiog  tob  aeineiii 
Wasaergebahe  befraily  caldoieft,  werden.  Br  bOmmt  mit  10  und 
mit  5  Atomen  Kryslallwasser  verbunden  vor;  die  erslere  Sorte 
verwittert  langsam  an  der  Luft,  überzieht  sich  mit  einer  weissen 
imdMfcbsicbtigeo  und  mehlartigen  Kruste  und  enthält  47,1  Pro- 
eant  KryitaU waaaer ;  die  zweite  Sorte  brystaUitiart  io  Octaedem, 
ttrwMlort  niebt  und  ealbllt  nur  90  Proeeol  Kryslallwasser. 
Dieses  VerbaHen  ist  für  die  dolimastisebeii  Proben  selbst  gleicb- 
gliltig,  aber  ftlr  den  Ankauf  wichtig  Beim  Caicinieren  blähet 
sich  der  Borax  durch  das  entweichende  Wasser  sehr  stark  auf 
und  wtlrde,  ungebrannt  benutzt,  bei  den  Proben  deshalb  leicbi 
■Mcbaniacba  Verloste  berbeifttbren.  Wird  Borai  bei  mSssiger 
loibglotfa  gabraimt,  so  bildat  er  eine  poHlse,  leiebt  serreibliobe 
Masse,  gebraimtoD oder  caicioierteo  Borax.  Bei  noeb etwas 
höherer  und  anhaltenderer  Hitze  verliert  er  die  letzten  Wasser- 
theile  und  schmilzt  zu  einem  wasserklaren  Glase,  dem  Borax- 
glase, xusammen.  Man  wendet  den  Borax  sowohl  gebrannt  als 
gaacbmolien  an.  Leistares  ist  TorsosiebeD.  Beun  Scbmelsan 
würde  der  Borax  nicbt  ^eranreinigl  wardeo,  wann  man  biano 
Tiegel  tod  Sflber  oder  Platin  anweadeto,  decb  sobadet  für  die 
doLimaslischen  Zwecke  die  geringe  Verunreinigung  durch  einen 
Thonliegel  nicht,  besonders  wenn  man  in  demselben  Tiegel  viele 
Schmelzuogeo  nach  einander  anstellt  und  den  Borax  nicht  uo- 
nOtbig  laofa  iai  Flosse  erbllli.  Man  wendet  gern  ein  und  den- 
aeUbao  Tiegal  wiadarbolt  som  GakinieraQ  an,  wäl  dann  das 
Boraxglas  nor  wenig  von  den  Bestandlbailan  der  TiegahMssa  vaf» 
unreinigt  wird.  Man  bringt  die  zn  schmelzende  Quantität  von 
Borax  nach  und  nach  in  den  Tiegel  ein,  wenn  die  vorhergehende 
Portion  eingegangen  ist.  Der  geschmolzene  Borax  wird  ausge- 
fMMO.    Wird  ar  auf  die  gaw^bnliobaa  gingniahlaffba  aosga- 
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gonen,  so  orass  er  mit  einem  umgekehrten  Tiegel  oder  Scherben 
bedeckt  werden,  weil  er  beim  Brkalten  stark  rissig  wird  and 
serspringt,  wobei  leicht  ein  Verlost  durch  Abspringen  kleiner 

Theile  entstehen  würde;  am  kürzesten  giesst  raan  den  Borax 
sogleich  in  den  eisernen  Mörser  aus,  in  dem  er  zerstossen  werden 
soU|  und  bedeckt  diesen  mit  dem  SchliessdeckeT.  Nach  dem 
Zerstossen  (nicht  Zerreiben,  weil  er  in  diesem  Falle  leicht  eisen- 
haltig wird)  wird  er  durch  ein  Haarsieb  geschlagen  und  in  ei- 
nem gut  verschlossenen  Gef^sse  aufbewahrt. 

•  • 

Phosphoifilf.       15.   Phosphorsais  (Na,  Nfi«,  H)  P  +  8  H  «  14,90Na, 

12,46  iS'H*,  4.29  basisches  H,  34,03  P  und  34,32  Kryslallwasser. 
Enthält  dasselbe  Kochsalz,  so  muss  es  durch  Umkrvstallisieren 
davon  getrennt,  sowie  vor  der  Anwendung  durch  Schmelzen 
von  seinem  Ammoniak-  und  Wassergehalt  befreit  werden«  Die 
Wirkung  des  Phosphorsalzes  ist  der.  des  Borax  analog»  nur  kräf- 
tiger, indem  die  freie  PhosphorsHure  eine  starke  AuftosungskraH 
auf  Basen  äussert  und  damit  mehr  oder  minder  leicht  schmelz- 
bare Doppelsnize  bildet.  Das  Phospborsalz  ist'  in  der  Dokimasie 
z.  B«  zur  Xrenouag  des  Nickels  von  Kupfer,  neuerdings  ange- 
wandt worden. 

flaisspaih.  16.  Plussspath,  Ca  PI  =  52,57  Ca  und  47,43  Fl.  Es  wer- 
den reine  Stücke  des  Minerals  ausgewählt  und  solche  vor  der 
Anwendung  sehr  fein  zerpulverl.  Der  Fiussspath  wirkt  bei  den 
Proben,  zu  donon  er  verwandt  wird,  dem  Boraxglase  sehr  tthn- 
iich,  jedoch  erst  in  einer  httheren  Temperatur,  als  im  Muffelofen 
erreicht  werden  kann.  Obgleich  er  fttr  sich  nicht  fluchtig  ist, 
so  wird  er  doch  durch  Kieselerde  bei  Weissgluth  so  zerseist 
dass  flOcbliges  Fluorsilicium  gasförmig  entweicht,  wiihrcnd  sich 
kieselsaure  Knikerde  bildet.  Das  Gewicht  einer  bei  seiner  An- 
wendung erhaltenen  Schlacke  lässt  demnach  auf  die  Menge  der 
in  einem  Probiergute  enthaltenen  Schlacke  gebenden  Beetand- 
Iheile  keine  sichere  Sohlllsse  machen. 
Glu.  17.  Ordinäres  weisses  Glas.     Es  steht  in  seiner 

Schmelzbarkeit  zwischen  Fiussspath'  und  Borax.  Da  es  aber  eine 
bereits  mehr  oder  weniger  mit  Kieselerde  gesälligte  Verbindung 
ist,  so  kann  es  bttufig  nur  durch  fast  rein  mechanische  Wirkung 
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wir  BeAtrderang  der  Sohin«Ub«it«ii  «inet  ProMergiito  Mtragw, 
Bs  dient  mehr  selbsIlDdig  ab  ScbladLe  oder  ab  Deeke.  Seine 
Anwendung  isl  beschrilDlLt,  bei  einzelnen  speeiellen  Proben  soll 

das  Nähere  darüber  angegeben  werden.  Man  wähle  ein  leicht- 
flüssiges Glas,  welches  frei  von  leicht  reducierbareo  Metalexyden 
ist,  namentlich  frei  von  arseniger  Stture  und  Bleiozyd. 

Glasanalysen: 


Na 


Ca 


Mg 


AI 


Ve 


1 
2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
IS 
19 
20 
21 
22 
23 
24 


53,55 
60.0 
62,0 
71,6 
69,6 
59,0 
49,0 
76,0 
71,7 
67.7 

77,25 
77,0 

73,13 
74,0 

67,85 
69,2 
70,5 

68,55 
69,6 
72,0 
77,4 
78,7 
77,9 
68^6 


5.48 


3,1 


10,6 
8,0 
IJ 
2,0 
15,0 
12,7 
21,0 

10,73 
14,0 

11,49 
18,5 

29,98 
15,8 

2,1 


3,0 
1.3 
1.7 

M 


16,4 

3.0 
10,0 
7,2 

3,13 

8.0 
3,07 

2,06 
3,0 
17.2 
12,88 
15.2 
17,0 
13,0 
11,6 
12,4 
8»! 


29.22 
22,3 
15,6 
10,0 
13,0 
19,9 
24.7 

8,0 
10,3 

9,9 
8,71 

10,43 
7,2 

9,41 
7,6 
8.7 
16,17 

13,3 
6,4 
5.3 
6,1 
4,8 

11,0 


2^2 

0,6 
0,5 
2,0 


2'2 
Q.2 


i,l 


1^2 
0,3 


0.1 


6,01 
8.0 
2.4 
3.0 

^ 
1,2 

4,1 

1.0 

0^4 

1,4 

Spr. 

1,0 
0,30 
0,1 
0.88 

1,2 

0.5 
2,40 

1.8 

2.6 

2,7 


5.74 
4,0 
0.7 

7,0 
10,1 

0^ 

Spr. 
0.13 


0.5 
0,3 


1,9 
Q.9 

0,5 


1—2.  Französisches  grünes  FlaschengUs  nach  DsMat  sad  Berthfer, 
3—5.  FranzSslsches  grtoes  Arzneiflascben-Glaf  sich  BerCbief» 
•-7.  SifüwiMi  grtaef  Flaacheaglai  aich  Wariaglea,  dank  Wils 

zerseKbar. 

8-9.  Weüiet  B«hBdicketliehlibi.erfteieiaacbPellget 
la  BSbabehef  Spbgslilasaach  Pelifot 

11.  BöhaUs^  Becfcerflas  aach  St? sts,  wild  TeaSiarai  aichl  aa- 

gegriflen. 

12.  Deffl.  aach  Psllf  et 

13--14.  Bdbaifcha  TerbrennaafftShiiB  Ar  die  orfaaiscbe  Aaalyfs  sack 
Eewnsy  aad  Ofte. 
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15.  Petersburger  Becherglas  nach  Slruve,  aus  welchem  durch  Salt- 
säure 8  pCi  Alkalien  bei  Ui^erierwärine  aiisgMogen  werden. 

16.  Französisches  Hohlglas. 

17.  Französi<;ches  Glas  für  die  GerälhscbaTleu  der  Laboratorien  in 
Paris  nach  Salvelat. 

18—19,  Französisches  Fensterglas. 

20.   Französisches  Spiegelglas  nach  Berlhier. 
21—23.   Englisches  Spiegelglas. 

24.  Venetianisches  Spiegelglas 

Kalkerde.  Kalk  erde.    Der  Anwendung  der  reinen  Kalkerde 

als  Zuschlag  sleheu  für  die  jiewohnliche  Praxis  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegen,  da  sie  zu  schnell  an  der  Luit  verändert 
wird,  d«  h.  Kohlensäure  und  Wasser  anzieht.    Man  wendet  da- 
her iteto  eine  sehr  reine,  fein  gepulverte  kohlensaure Kalkerdei 
Ca  Gs  56,29  Ca  und  43,71  C  an,  z.  B.  reinen  Marmor,  abge- 
knisterten  reinen  Kalkspath,  auch  wohl  sehr  reine  Kreide. 
Ob  der  kohlensaure  Kalk  fremde  (kobIcMisaure)  Melallsalze  col- 
häli,  zeigt  sich  am  einfachslen  durch  ein  WeissglUbcn  desselben, 
wo  er  dann  durch  das  Melalloxyd  geHirbl  wird.  Karsten  fand 
in  mehreren  farblosen  durchsichtigen  KalkspathvarieUlleB  von 
Pretberg  1—2  Prooent  kohlensaures  Manganozydul,  auch  viele 
der  Harzer  weissen  Kalk 8patbe(auch solche  von  Andre as her g) 
zeigen  durch  die  Farbe  nach  Jena  Brennen  sehr  auffallend  einen 
Eisen-  und  Mangangehalt.    Oergleichen  Sorten  sind  als  Zu- 
schlag, besonders  zu  den  Eisensteinsproben,  völlig  zu  verwerfen* 
Eine  andere  sehr  hüufige  Verunreinigung  des  natürlichen  kohleii* 
sauren  Kalkes  ist  kohlensaure  Talkerde,  Thonerde  und 
Kieselerde.  Die  kohlensaure  Talkerde  kann  oft  nützlich  sein  und 
geringe  Beimengungen  von  Thon-  und  Kieselerde  schaden  für  die  ge- 
wöhnlichei  en  Fälle  nicht.  Unreine  Kalksteinsorlen  sind  als  Probier- 
material zu  verwerfen,  am  geeignetsten  sind  die  bei  Bildbauerarbeilen 
abfallenden  reinen  MarniorstU(4e. 

Die  Kalkerde  dient  vorzugsweise,  um  ein  für  die  Schlacken- 
bildung günstiges  ErdenverhäKnis  im  Probiergute  herzustellen; 
will  man  aus  dem  bei  der  Probe  gefundenen  Soblackeng^wichte 
Schlüsse  ziehen,  so  bat  man  vor  der  Anwendung  gwiau  zu  «ih 
tersuchen,  wie  viel  der  vorliegende  kohleouara  Kalk  duroli 
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anbaKende  Weissglnlb  am  Gawioble  verlierl.  FOr  UalaraodiuogeD 
aof  Bildung  von  Stlicafen  und  Scbmelzbarkeii  derselben  muss 

der  Kalkstein  zuvor  einer  genauen  Anaivse  unlerworfen  werden. 
FUr  die  gewöhnlichen  EiseiisleiDsproben  genügt  es,  sieb  zu  er* 
innern,  daas  roiDer  koblaosaurar  Kalk  56Prooeiii  raiiia  Kaikarda 

19.  Thooarda,  Than.  DiaThooerda  diaol»  wiadiaKalk-  Tliatrit, 
ania  varzugswaisa  als  Zusals,  um  ain  für  dla  SchlackenbUduDg  Thsa. 

günstiges  Erdenverbältnis  im  Probiergule  zu  erreichen.  Sie  wird 
nicht  im  reinen  Zustande  verwendet.  Man  benatzt  einen  ge- 
schlämmten, sich  weiss  brennenden  Porzallan-  oder  Pfeifeo- 
iboD  und  hat  für  dia  gawabplicba Anwandmig roberttckiiahligaiii 
dass  diasa  Thaosortao  nabr  Kiafalarda  ala  Thooarda  antballan; 
maneb«  Sartao  aottialtao  auch  geringe  Mengeo  Talkarda,  dia 
waniger  feuerfesten  auch  Kaikerde  und  Alkali.  Die  Thonarten 
sind  meist  durch  Verwitterung  von  Schiefergesleinen  entstanden. 
Einige  derselben  enthalten  bis  zu  2U  Procent  und  nur  die  reinsieo 
fauarfesteD  tpag.  71)  aioiga  JU  Frocanl  Tbonarda.  Die  Aowen- 
daog  vaa  Thoaauscbllgao  erweist  siab  in  manebao  Fillao  daa- 
balb  voribailbaft,  wail  dia  Thaoarda  als  Slora  uod  Bataauflralan 
ODd  dasbalb  als  Aasgleichungsmiltal  ftlr  die  nachtbeiligen  Bitrama 
nn  Verki«»selungszusiande  wirken  kann.  Will  man  den  Thon 
blos  alsBmdemiUel  für  die  Anfertigung  der  Kohlentiegel  benutzen 
so  gaotlgt  die  Überzeugung,  dass  er  beim  Brennen  gar  nicht 
odar  nur  höchst  tcbwacb  geAlrbt  wird.  Um  ainfaoba  Scblttsta 
aua  dam  Gawkbta  dar  bai  dan  Probao  fallandaa  SoUacka  auf 
dia  Manga  dar  im  Probiargula  aalballaneo  Sablaoka  gebendan 
Baatandtbaila  ta  liaben,  genUgt  die  Bestimmung,  wie  viel  der 
Thon  durch  anhallende  Weissglulh  am  Gewichte  verlierU  Will 
man  ihn  zu  Silicatbildungeu  von  bestimmter  Zusammensetzung 
baoutzau,  so  mdssen  vorher  seine  Bestaodtbaile  durob  aioe  Aoa* 
lyaa  ganaa  quaDtitaUv  armictalt  aein. 

2D.  KiasalaKura,  Qaari*   Dar  ZosaU  von  Kiaialarda  üMalirda. 
betwaakt  alala  dia  Eraaugung  eioas  Silicats.  Ihre  Anwendung 
wird  bei  den  einzelnen  Proben  gezeigt.     Man  benutzt  als  Kie- 
selsäure reine  Quarzstücke,   welche  man  scharf  ausglüht 
und  Docb  beias  im  Wasser  ablttiobli  wodurcb  aia  leichter  pul«/ 
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vcrisierbar  werden.  Sollte  maa  nur  Uber  einen  Quari  verfugen 
können,  welcher  sich  gelb  oder  rttUilich  breoot,  so  kann  man 
das  Eisenoxyd  de.  durch  Üigarieren  mit  ordiDärer  (nicht  ohemisch 
reiner)  Salzsäure  und  nachheriges  Aussttssen  entfernen.  FOr 
manche  Proben,  z.  B.  auf  Blaofarbenglas,  ist  es  nothwendig,  dass 
■uvor  jeder  Eisengehalt  auf  diese  Art  entfernt  wird.  Alle  Kie- 
selerde muss  sehr  fein  gepulvert  und  gesiebt  angewendet  wer- 
den. FUr  manche  Scbmelzversucbe  ist  sie  dann  nochmals  zur 
Bnlfemung  aller  Feuchtigkeit  durchzuglühen.  Über  einige  Silicate 
der  Thon-  un4  Ralkerde  siehe  die  Proben  auf  Eisen. 

MatiBiichef  21.  Metallisches  Arsen.  Dasselbe  dient  bei  derKobalt-^ 
Nickel-  und  Kupferprobe  zur  Umwandlung  der  in  der  zu  pro- 
bierenden Substanz  befindlichen  Metalle  in  Arsenmelalle.  Eine 
im  käuflieben  Arsen  (Scherbenkobalt,  Fliegenstein)  fast  immer 
enthaltene  geringe  Menge  Araensuboxyd  und .  Scbwefelarsen 
schadet  nicht,  wohl  aber  eine  Beimengung  von  ArsenUeSy  welohe 
sich  an  dem  bedeutenden  Rückstände  zu  erkennen  gibt,  der  bei 
einer  in  einer  einseitig  geschlossenen  Glasröhre  vorgenommenen 
Sublimation  zurückbleibt.  In  solchen  Fällen  wird  das  Arsen 
zur  Reinigung  in  einen  Hessischen  Tiegel  gethao,  ein 
anderer  Tiegel  darauf  gesetzt  und  die  Fugen  mit  Thon  ver- 
kittet. Man  setzt  die  Tiegel  so  in  ein  ausgeschnittenes  Stttck 
Eisenblech  ein,  dass  der  obere  Tiegel  nicht  von  der  Hitze  gis- 
troffen  wird  und  beim  starken  Glühen  des  unteren  das  subli- 
mierte  Arsen  aufnimmt.  Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  wird 
die  kryslallinische  Arsenkruste  herausgenommen,  gröblich  gepul« 
vert  und  in  einem  gut  verschlossenen  Gef^sse  aufbewahrt. 
BliL  22.  Blei.  Dasselbe  muss  mUglichst  rein,  besonders  frei 

von  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Antimon  sein.  Spuren  einfgsr 
dieser  Metalle  enlhült  das  Blei  des  Handels  stets,  und  In  manchen 
Füllen  sind  sie  auch  unscbttdiich.  Am  unschädlichsten  sind 
sehr  geringe  Mengen  von  Kupfer  und  Antimon,  und  können  sie 

VeniOTeiai-  vernachlässigt  werden.  Wird  jedoch  in  einem  Bleie  der  Kupfer- 
goBgea.    gehait  merklicher,  was  man  schon  nach  dem  Abtreiben  de#> 
selben  auf  der  (Spelle  erkennt,  welche  sich  dann  mehr  odec 
weniger  grünlich  oder  sohwürslich  geOirbt  zeigt,  so  ist  es  als 
Probiermaterial  zu  verwerfen.  Bin  Antimongehalt  aelglsioh 
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bei  der  Behandlung  des  Bleis  mit  verdünnter  reiner  Salpeter- 
säure als  weisser  unlöslicher  Rückstand.  Ein  mehr  als  sehr  ge- 
ringer Gebalt  an  Antimon  ist  noch  schädlicher  als  ein  Kupfergebalt 
und  maobt  das  Blei  für  deo  Probierer  onanwendbar.  Bio  sehr 
garioger  Oebalt  an  Silber  oder  gQldiscbem  Silber  maöbl 
das  Blei  für  die  Proben  anf  Silber  nicht  ganx  unbrauchbar«  Kein 
Blei  des  Handels  ist  völlig  frei  von  Silber;  je  geringer  dessen 
Menge  ist,  um  so  weniger  wirkt  es  störend  ein  und  um  so  an- 
wendbarer ist  das  Blei  für  den  Probierer.  Stets  aber  muss  man 
die  Grosse  dieses  Gebalts  an  SOber  oder  gttldisohem  SUber  ge* 
naa  ernitteb,  um  ihn  von  den  gefundenen  Gehalten  in  Abiug 
briogen  lu  kOnnen.  IKes  geschiebt  gewöhnlich  dadurch,  dass 
man  eine  der  zur  Probe  angewandten  Bleimenge  gleiche  Quaatitilt 
Blei  (Bleischwere)  ansiedct  und  abtreibt  und  das  erhaltene 
Silberkorn  bein»  Auswiegen  der  Probe  zu  den  Gewichten  legt, 
wie  z.  B.  auf  den  Ober  harzer  Htttten,  wo  das  Probierblei  etwa 
Vh  Lolh  Silber  im  Gentner  enthlH. 

In  Freiberg  wird  das  ProbierWef  für  die  Silberhülten 
dadurch  gewonnen,  dass  man  dits  Blei  durch  wiederholtes  Abtrei- 
ben und  Verfrischen,  bei  welchem  ersteren  man  die  zuletzt  gefallene 
Glitte  surUoUissty  reinigt.  Solches  Blei  entbaUin  100  Centnern  etwa 
Ofi^i  Pliindtheil  Silber,  welcher  geringe  Gehalt  nicht  in  Anreoh- 
DUDg  gebracht  wird.  Ton  den  Bleisorten  des  Handels  ist  das 
Villa  eher,  das  Spanische  und  das  Nordamerikanische 

Blei  das  silberfreisle. 

KüQDte  man  kein  Blei  erhallen,  welches  silberfrei  genug  ist,  Darstelinn« 
so  muss  man  sich  solches  besonders  darstellen,  und  hierzu  eignet  sflber- 
sich  vorzugsweise  die  schon  von  Hjelm  >)  angefahrte  Methode,  ^^"^^^  ^^^^ 
nach  welcher  man  bereits  möglichst  silberfreie  Bleigltttte  m 
einem  TbonUegel  zum  dünnen  Flusse  bringt    Der  Tiegel  wird 
zuvor,  damit  er  von  der  GiiUte  weniger  angegriflfen  werde,  mit 
Glas  tiberzogen.   Auf  die  Oberfläche  der  dünn  Oiessenden  Glätte 
wird  dann  etwas  Kohlenstaub  gestreut,  wodurch  ein  leichtes  Auf- 
brausen entsteht  und  sich  Blei  reduciert,  welches  in  Tropfen  dia 
geschmolzene  Glatte  durchdringt  und  ihren  Silbargehalt  aussiehl» 


1)  Ton  Croll,  ehem.  Amülm.  IT9T.  1  971. 
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Dieses  Aufstreuen  von  Kohlenstaub  wird  zu  mehreren  Malen 
wiederholt.  Am  Boden  des  Tiegels  findet  sieh  dano  eioBleireguliis, 
welcher  den  grOssteo  Theil  des  Silbers  eothllt.  Die  Glatte  wird 
im  Kohlentiegel  zu  Blei  reduclert,  welches  sich  nun  silberfrei 
genug  erweisen  wird,  um  als  Probiermaterial  verwendet  werden 
zu  köDoen.    Könnte  man  auch  keine  reine  Glatte  erhalten,  so 
kann  man  sich  das  Probiergut  aus  reinem  Blei  weiss  darstellen, 
da  dieses  In  massiger  Hilse  in  Bleiglitte  serleg^  wird.  Bei  der 
Anwendung  von  gutem  Bleiweiss  ist  man  vor  einer  nacfatbeiligen 
Verunreinigung  des  Frobierbleies  duroh  Kupfer  und  Antimon  ge- 
sichert.  Ein  Blei,  welches  Gold  oder  gUldisches  Silber  enthSlt, 
ist  für  die  Proben  auf  Gold  ganz  unzulässig. 
Vervrendang        Man    verwendet    das   Probierblei    entweder  gekörnt, 
ies  Probier-  oder  als  grossere  compacte  Stücke,  seltener  als  stärkeres  Blech 
^Komblell!  ^  ^^'^  Blelfdie.  Um  das  Blei  tu  kOmen,  wird  es  in  einer 
eisernen  Giesskelle  oder  in  einem  Tbontiegel  geschmolsen  mid 
sobald  es  nur  noch  um  etwas  weniger  heiss  ist,  als  seine  Er- 
starrungstemperatur beträgt,  abgeschäumt  und  auf  einen  mit 
Kreide  ausgestrichenen  hölzernen  Trog  in  Partbien  von  etwa 
1—2  Pfund  ausgegossen,  dann  auf  demselben  leicht  in  die  Höhe 
geworfen  und  geschttttelt,  so  dass  es  sich  in  kleine  eckige 
KOmchen  beim  Brstarren  vertheilt    Statt  des  Troges  bedient 
man  sich  auch  wohl,  um  mechanischen  Yerlusteo  vorzubeugen, 
einer  grossen  hölzernen  Büchse.   Das  auf  eine  dieser  Arten  er- 
haltene Kornblei  muss  nun,  da  es  stets  ungleichartig  ausfällt,  ge- 
siebt werden,  und  die  zu  grossen  Kömer  schmilzt  man  wieder 
om.  —  Zu  tadehi  ist  der  Vorschlag,  die  su  den  Proben  erforder- 
liche Menge  gekdmtei  Blei,  sobald  man  viele  Proben  tu  fertigen 
habe,  dem  Masse  nach  tu  nehmen,  statt  auf  der  Waage  abto- 
wiegen.    Man  erhält  durch  das  Mass  leicht  falsche  Gewichts- 
mengen und  das  Vorrichten  dieser  Bleimengen  lässt  sich  füglich 
schon  lange  vorher  vornehmen,  ehe  man  die  Proben  anzustellen 
ia  conpactsahat.  Will  man  das  Probierblei  in  compacten  Stücken 
^^^^^^    verwenden,  so  gpeSSt  man  fai  eisernen  Formen  dünne  Zaine  und 
schneidet  von  diesen  das  verlangte  Gewicht  ab.    Bedarf  man 
häufig  gleich  schwere  compacte  BlelstDcke,  so  Ist  es  sehrtweck* 
mässig,  eiserne  Formen  nach  Art  der  Bleikugelformen  anzuwen- 
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deD,  Dur  llsst  man  dann  die  Form  so  einrichten,  dass  mehrere 
ganze  oder  halbe  Kugeln  gleichzeitig  gegossen  werden  können^ 
auch  muss  man  für  verschiedeDe  Gewichte  der  BleistUcke  mii 
verschiedenen  Fonnen  verMben  sein;  z.  B.  für  di6  AnateUüQg 
der  Gold-  iiodSab«r|MrobMi  auf  derCtpill«  bedarf  man  hOdMlm 
tO  soklier  Formen,  wekhe  MeMoke  tod  dem  2-,  3-,  4-,  6-,  8-t 
10-,  12-,  14-,  imd.  dZfachen  Gewidile  der  Probiermark 
liefern. 

23.  BleigUUe,  Pb«s  92,83  Pb  and  7,17  0.  Ibrem  Ge-  BMilllle. 
braoebe  Hegen  terMhiedene  Zwecke  imn  Gmnde:  man  will  dmrob 

sie  die  Bleimenge  bestimmen,  welche  ein  Brennmaterial  tn  re- 
ducieren  vermag,  oder  man  will  durch  ihren  Zuschlag  ein  leicht- 
flüssiges Silicat  erzeugen  oder  man  will  sie,  da  sie  bei  verhttlt- 
aismiaaigem  Zusätze  alle  Schwefelmetalle  lerlegt,  als  Entschwe- 
felongimittel  benutzen  und  dergl.  In  Boing  anfdieerfordertiobe 
Reinheit  denelbeo  gilt  ebenfaUa  daa  beim  Bleie  Aqgefllbrie}  auob 
kann  sie  nOtbigenfalhi  auf  die  obige  Weise  entailbeii  werden. 
Soli  sie  zur  Ermittelung  des  Silbers  in  einem  Probiergute  dienen, 
so  OBUSS  man  ihren  etwaigen  Rückhalt  an  edlen  Metallen  dadurch 
ermitteln,  dass  man  sie  wie  eine  Bleiprobe  behandelt  und  aus 
dem  auigeacbiedenen  Blei  daa  Silber  durcb  Gupellation  ab> 
aebeidel.  Die  Oberharser  Kan^B>>Me  enlhutteiwa 0,062— 0^125 
Lotb  Silber  im  Gentner.  Ein  SilberUekhatt  In  der  Probiergllitle 
ist  aber  noch  störender  als  im  Probierbleie.  Die  GlStte  muss 
gleicbrörmig  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit,  frei  von  allen  etwa 
eingemengten  Bleiki>rnoheo,  wie  auch  fein  aufgerieben  und  ge- 
aiebt  aein. 

24.  Blelsneker,  36,7  Pb,  27,1  X  und  14,2  H,  wird  der  BWndir. 

Glälte  wegen  seines  weit  geringeren  Silbergehaltes  vorgezogen. 
Malaguti  und  Durocher^)  glühen  denselben  in  einem  Tiegel, 
gieiaen  die  gegMibte  Masse  auf  eine  rothglühend  gemaobte  Eisen- 
platte  aua  und  oaloinieren  dieaelbe  mit  Salpetenlore  rar  Ibii- 
waodlong  dea  redoderten  Bleiea  In  Gxyd. 

O  MalagaCI  lad  Dareeker,  fiber  im  Veriwauaan  «d  «e  Cewlii- 
naaf  4es  Silbiia,  iealMk  TOB  HartMann.  Qaeiliakaii  aeiUlMii* 
1«1,  peg.  a 
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Pettenkofer  1)  zieht  den  Bleisiieker  noch  deshalb  der 

Glätte  vor,  weil  er  das  Probiergut  beim  Schmelzen  durchdringt  und 
dessen  Bleioxydgehalt  durch  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der 
Rflsigsäure  reduoiert  wird.  Das  im  statu  nascenti  sich  au^ 
lofaeideode  fein  teiiheilte  Blei  Umsert  eioe  bedealeodere  ler- 
Mtaende  Btaiwirkinig  aaf  das  Probierguti  als  das  Blei  in  frgeod 
etoem  andern  Zustande.  Der  klofliche  MefcmAer  wirddadardi 
vorbereitet,  dass  man  denselben  so  lange  schmilzt,  bis  sieb  die 
Masse  aufgebläht  bat  und  wieder  fest  geworden  ist,  in  welchem 

Zustande  sie  66—70  Prooent  Pb,  29—30  Prooent  Ä  und  1—4 

Proeent  H  enthllt.    In  der  geglühten  Masse  findet  sieh  in  der 

Essigsäure  mehr  als  hinreichend  Kohlenstoff  vor,  um  das  Blei- 
oxyd zu  reducieren.  Bei  zu  grossem  Gehalte  an  Kohlenstoff  wird 
die  Masse  zu  streogflUssig,  in  welchem  Falle  ein  Salpeterzusatz 
vortheiUiaft  wirkt.  Der  von  Pettenkofer  untersnobte  Blei> 
luoker  enthielt  durcbsohniitlioh  0,014  Loth  Sliber  im  Gentner. 

BisIglM.  26.  Bleiglas.  Man  Terttefat  hienmter  ein  kieselsaures 
Bleioxvd,  welehes  doreh  Zusammenschmelzen  von  2—4  Theilen 
Glätte  und  1  Tbei!  Kieselerde  gebildet  wird.  Beim  Zusammen- 
schmelzen hat  man  alles  zu  vermeiden,  was  eine  Bleireduction 
veranlassen  könnte  Es  wurde  in  frUbero  Zeiten  mehr  angewandt 
als  jetft;  es  dient  besonders  da  statt  der  GlltCe  als  Zuschlag, 
wo  man  bei  an  Kieselerde  armem  oder  gant  frwm  Probiep- 
gttl»  ein  leichtes  Dnrehfressenwerden  der  Tiegel  befttrehlet  oder 
die  Probe  Erden  und  Metalloxyde  enthält,  welche  mit  Glitte 
allein  weniger  leicht  geschmolzene  Verbindungen  geben,  als 
wenn  diese  auch  im  Bleiglase  Kieselerde  mit  zubringt.  Hat  man 
kein  Bleiglas  vorrätbig,  so  genügt  ehi  Zusata  foo  Kieselerde  zur 
Giaitte  bei  der  Probe  selbst. 

Kisea.  26.  Eisen.  Bs  wbd  in  der  Form  von  bis      starken  und 

eklige  Zolle  langen  Drahtstüeken  oder  von  vierseitigen  Sttben, 
deren  Oberfläche  glatt  und  blank  gefeilt  ist,  sowie  in  1—2'* 
langen  dünneren  Drahtsliften,  zu  den  Proben  auf  Kupfer  ver- 
wendet; ferner  in  kleinen  langen  und  2— 214'"  dicken 
Drahlstitekeben  von  besiimmlem  Gewksbte,  10— 40Probierpftmd, 

>)  Beifweifcsfr.  XI.  49.  -  Polyi  Csalr.  1816,  pag.  514. 
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zu  den  Proben  auf  Uei  und  AnliiiioiL  Für  «titora  ZwadM  ki 
Mio  Qabnmoh  sehr  fliB§etchr«iikk  Mlaner  gibranehl  owiilditei 
Nägel  oder  Feil»,   Dreh-  uod  BohrspMbB«;     Vm  m 

▼or  dam  Roatan  zu  schaiiaD,   muas  es  trocken  aufbewabrl 
werden. 

27.  EiaaDbammaraoblagy  Fa«  fa«»  75,66  Fa  wd IfinahiMar 
24^  a  Saina  Anwanduiig  bü  basahrHikl  inid  nur  lllr  dlaPlraban  ^Mit* 
auf  EapCer  wieblig.  Er  muaa  rahi  gabalten  and  sabrfaio  gepul- 

▼or*  und  gesiabi  aain. 

28.  Kupfer.   Man  bedarf  ein  möglichst  chemisch  reines,  na-  Kap/er. 
maoUicb  eisenfraiaa  Kupfer  zu  den  Manganerz-  und  den  BiaaD- 
proban  und  kann  es  sich  zu  diaaam  Zweck«  aalbat  aoa  rabiaoi 
KuyiefvUriai  bareüaii»  lo  am  arwVnnla,  mSsalg  ooncantriarta 
UMQBg  daaaalba«,  walcha  Torbar  nit  ainigaD  Tropfan  Bcbwafel- 

aiora  angaaluari  itiy  abi  Mault  abgafafkaa  Sttlci  Sebmiada- 
aisan  (etwa  sehr  starker  Draiit)  so  eingestellt,  dass  es  ganz  von 
der  Flüssigkeit  bedeckt  ist.  Man  kann  die  Abriillung  des  Kupfers 
durcb  eine  Wärme  von  etwa  33—400  besobleuDigen.  IXas 
Kupfer  wird  OMt  baiaaam  Wassar  gut  anagaallMt»  dann  noch  mü 
efcamiseh  raioar  Sahaiura  aosgakoobl,  wieder  ausgewSssert  und 
■•cb  raialiaaa  Trocknan  im  Tiagal  loaammangaaobmolzan  und  in 
Zaine  ausgegossen.  Es  muss  nun  zu  dtjkonan  Bleoben  ausgewallt 
werden,  welche  man  sorgfältig  auf  ihrer  Oberfläche  reinigt  und 
in  passende  Streifen  zerschneidet.  £s  muss  trocken  aufbewahrt 
wardao*  Vor  dem  Gebrauche  ist  es  nöUugenfalls  noabmais  mü 
SataalOM  m  digariaff«D,  damit  aUa  atwa  anbaflandan  ox^fdiartao 
IlMilflheQ  irÜHg  anllbmt  wardao,  warauf  man  aa  mit  Waaaar 
abapiilt,  aof  ainar  mässig  warmao  Platte  (Stobanefap)  soihnali 
trooknet  und  nun  die  nölhige  Quantität  abwiegt.  Durch  Nieder« 
schlagen  von  Kupfer  aus  Kupfervitriollösung  auf  z.  B.  eioo  Da- 
guerreotypplatie  bei  Anwendung  des  galvantscben  Stromes  läsat 
aiak  chamiacb  rainaa  Kupfer  in  oobüranlar  Form  arbaitan.  Kann 
■MO  baataa  Eoaaiaobaa  (Paaebkow)  Kopfar  odar  baata 
Sobwadiacba  dfinne  Knpferblaeba  erbaltan,  so  ist  ahia  Dar- 
stellung des  Kupfers  aus  Kupfervitriol  unuölhig,  da  diese  Kupfer 
gar  kein  oder  nur  höchst  unbedeulcnde  Mengen  Eisen  enthalten. 
Zudan  Kupiargaarproban  auf  dar  Gapeiie  bedarf  man  kein  cbemiscta 
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rmnes  Kupfer,  weil  diese  Proben  bei  dem  reinsten  Kupfer  den* 
Doeh  Eesultate  Uefero,  welche  weil  mehr  differireD,  als  die  Heiige 
der  io  den  hsuero  dttonen  Kopferbleohen  des  Handels  vorbaar 
denen  fremden  Bestandlheile  betragt.  Doch  bat  man  auch  xu 
diesem  Zwecke  auf  die  Anwenduog  eines  möglicbsl  reinen 
Kupfers  zu  sehen. 

Silber.  29.  Silber.   Das  Silber,  welches  man  zu  den  Goldproben 

verwende!)  braucht  nicht  ganz  chemisch  rein  zu  sein;  kleine 
Mengen  von  Blei  und  Kupfer  schaden  nicht,  doch  darf  ihre  Menge 
2  Tansendttieile  nichl  übersteigen.  Man  kann  demnach  brand- 
feines Silber  SU  den  Goldproben  verwenden;  dagegen  muss 
es  von  Gold  völlig  frei  sein.  Es  darf  bei  einer  PrüfuDg,  zu  der 
man  mindestens  3  Probiermark,  besser  ooch  etwas  mehr,  einge- 
wogen bat,  nicht  die  entfernteste  Spur  Gold  erkennen  lassen; 
beim  Auflösen  desselben  in  mässig  starker,  obemiaoh  reiner  Sal- 
potersture  darf  nicht  eine  8pur  Eüokstand  bleiben.  Man  stellt 
äeh  dieses  Silber,  bat  man  kein  goldfireies  Brandsilber,  selbst 
dar,  entweder  aus  der  Salpetersäuren  Silberauflösung,  welche 
man  von  vorgängigen  Goldproben  angesammelt  bat,  oder  man 
Ulst  brandfeines  Silber  in  mässig  starker  und  völlig  reiner  Sai- 
petersKure  auf  und  verdünnt  dann  die  Auflösung  mit  wenigstens 
gleiebem  Volumen  reinen  Wassers.  Naehdem  man  der  Lllaung 
tum  Absetaen  des  Goldes  Mt  gelassen  bal|  wird  aie  durch  ein 
doppeltes  Filier  gegeben  und  nun  durch  eine  klare  Kocbsalzlö- 
anng  vollstündig  zersetzt.  Das  Chlorsilber  wird  mit  reinem  Wasser 
zu  wiederholten  Malen  ausgewässert,  bis  dieses  unverändert  wie- 
der abgegossen  oder  mit  einem  Heber  weggenommen  werden 
kann,  filutlaugensalz  darf  nicht  die  geringste  rttthliche  Färbung 
mehr  in  ihm  hervorbringen  (Kupfer).  Des  gewonnene  Chlor» 
Silber  kann  auf  nachstehende  Art  redodert  werden: 

a.  man  legt  in  die  feuchte  Masse  Bisen-  oder  Zinkstäbe, 
fügt  SchwefelsSure  in  hinreichender  Menge  hinzu,  um  eine 
schwache  Wasserstoffentwicklung  zu  unterhallen ,  und  iMsst  sie 
einige  Tage  unangerührt  stehen.  Nach  beendigter  Zersetsung 
wird  der  Rest  des  Eisens  odes  Zinks  weggenommen^  das  redo- 
eierte  Silber  suerst  mit  sah wefeisänrahaltigem  und  dann  mit  reinem 
Waaser  gut  auagastlast»  Darauf  tcbmifast  man  en  nach  dam  Trocknen 
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mk  orioMiHinlMi,  dem  «MaMlatoke  oder  etwas  MptUr» 
setimi  kann,  bei  aiiflNiglieb  hrngBan  eleigender  HMie  im  Wiad- 

ofen  oder  vor  dem  GebtSse  ein,  giessi  es  za  dOnnenSMoea  avt 
oder  körnt  es  durch  Eingiessen  in  bewegtes  Wasser.  Ist  man 
nicht  überzeugt,  dass  das  zu  benutzende  Zink  völlig  von  Blei 
frei  ist,  so  ist  Eisen  zur  Zerselrang  des  Cklorsilbers  vorzuziehen. 
Bai  OMB  Geiegepiieii,  die  Zeine  unter  einem  WalmverlKe  bis  ni 
Machen  Ton  solelieriniite  aostoelreekeB,  dam  Mi  daven  TMto 
mit  der  Scheere  leiebt  wegnehmen  lessen,  so  ist  dteeet  einem 
Karnen  bei  weitem  vorzuziehen.  Die  Kömer  müssen  vor  dem 
Abwiegen  schwach  geglüht  werden,  um  alles  Wasser  aus  den 
Poren  auszutreiben.  Die  ausgeblecbten  Zaine  mUssen  an  der 
Oberfliobe  vaUig  rem  ebgekratil  werden. 

b.  Statt  obiger  Reduclion  kann  man  auch  das  Chlorsilber 
Irockoen  und  dann  mit  schwarzem  Fluw  oder  mit  70  Procent 
Kreide  und  5—6  Prooent  Koblenstaub  vermengl  im  Tiegel  redu- 
cieren.  Die  RedocÜon  mit  Kreide  verlangt  jedoeb  eine  siemlicb 
Sterke  flifse.  Das  auf  einem  dieser  Wege  dargestellte  Silber 
ist  jedoch  nioiiiüls  ohne  besondere  vorgdngige  Prüfung  als  wirk- 
lieb frei  von  Gold  anzuuebiuen. 

e.  Neeb  Bdttger  wird  das  fHacbgeOlllte,  gut  ausgesUsste 
Chlorsilber  in  einer  Porzellanscbale  mit  einer  hinreichenden 
Menge  einer  Auflösung  von  Soda  (1  Theil  kryslallisierle  Soda 
in  3  Tbeilen  Wasser)  überschtUtet,  ein  dem  CblorsUber  gleiches 
Qaaatam  Sürkeeuoker  binzugeeatst  uad  daa  Gaaaa  zam  SMaa 
gabraebk  Nadb  wenig  Vkiuten  ist  das  Gblorsilber  radueiari  und 
daa  Siibar  eraebeint  als  einiarles,  dunksigraaes Pulver,  welebes 
durch  Decantieren  ausgewässert,  getrocknet  und  in  einam  Por- 
seilantiflgel  geglubt  wird. 

ta  den  ftlberproben  auf  nassem  Wege  l>edarf  man  absolut 

chemisch  reines  Silber.  Man  darf  für  die  Darstellung  desselben 
keine  Mühe  scheuen,  da  von  der  völligen  Reinheit  des  Silbers 
gern  wesentlich  die  VerÜMigkeit  des  Resultats  abhSogt,  welches 
man  durdi  diesa  naasen  froben  erbalt.  Das  GbloriUberi  wel- 
abaa  man  wie  oben  oder  bei  der  Auattbaag.der  nassen  Sill>er* 
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probe  selbst  gewinnt,  wird  auf  eine  der  obeoMigigebeiieoArtoo 
r«daeierk»  Es  ist  aber  gewOhiilieh  nielils  weniger,  als  scIhni 
▼ttUig  obemiMb  rein;  et  kann,  beeooden  wenn  Bdan  Gblorsilber 
voD  der  nassen  Silberprobe  nabm ,  noch  mit  Gold ,  anch  mit 

Spuren  von  Kupfer  und  Blei  vcruDreinigl  sein.  Man  muss  das 
Auflösen  des  Silbers,  Pillrieren  der  Lösung,  Niederschlagen,  Aus- 
sUsseo  und  Aeducieren  des  Gblorsilber  nocb  1— 2oial  wieder- 
holeo,  um  von  der  vVUigen  Beiobeit  des  Silbers  ttbensufll 
sein  SU  kdnnen.  GelOlnilas  Silber  Ist  für  die  nassen  SUbei^ 
proben  niobt  su  gestatten,  man  rouss  es  in  dünnen  Bledben 
berstellen,  welche  sieb  leicht  mit  der  Scheere  zerschneiden 
lassen. 

Kapferbaltiges      Kupf erhalti ges  Silber  wird  naob  Wickel)  in  Sal^- 
petersiure  gelttst,  die  überscbttssige  Sfture  abgerauobt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  beide  Oxyde  durch  kohlensaures  Natron 

im  Überscbuss  in  der  Wärme  gerälll.  Die  beiden  kohlensauren 
Salze  werden  unter  anhakendem  Kochen  (10  Minuten)  durch 
eine  Traubenzuckerlösuog  re^p.  zu  Kupteroxydul  und  metallischem 
Silber  reduciert.  Man  filtrierti  behandelt  den  Niederschlag  nocb 
feucbt  mit  koblensaurem  Ammoniak  in  der  Wlirme,  wodurch  das 
Kupferozydul  ausgesogen  wird.  Diese  Operation  wird  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  so  oft  wiederholt,  als  sich  die  Lösung  noch 
blau  färbt;  dann  wäscht  man  das  Silber  durch  Decantieren  aus. 
Das  Verfahren  ist  einfach  und  in  kurzer  Zeit  auszuführen. 

Zu  einigen  anderen  Zwecken,  z.  B.  zur  Ansammlung  des 
Bleies^  aus  einem  bleiarmen  Probiergute  bedarf  man  nur  gutes 
brandfSBines  Silber. 
Gold  30.  Gold.  Man  bedarf  reines  Gold  als  Zusatz  zur  Dnter- 

suchung  einiger  Gold  und  Platin  eulhallendeu  Legierungen ,  wie 
auch  zu  Controlversucben  für  die  Goldproben.  Man  stellt  es 
aus  einem  bereits  möglichst  reinen  Golde  dar.  Dieses  wird  su 
einem  Bleche  ausgeplattet,  in  Kanigswasser  mit  Vermeidung  einet 
unnBthlgen  Säuresusatzes  in  müssiger  Wärme  aufgelöst  und  die 
Losung  im  Wasserbade  so  lange  abgedampft,  als  nocb  saure 
Dämpfe  entweichen.     Hierauf  verdünnt  man  die  Lösung  sehr 

O  AjinaleA  d.  Chem.  u.  Pharm.  XGVlll.  143.  1656. 
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stark  mit  deslilliertem  Wasser  und  filtriert  sie  von  dem  ausge- 
ichiedenen  Cblorsilber  ab.  Diese  Verdünnung  mil  Wasser  ist 
wesenlliob,  weil  siob  Cblorsilber  in  starker  SHore  swar  tum 
Tbeü  auflQaly  aber  dorcb  geborige  TerdUonuog  mit  Wasser  siob 
wieder  ausscbeidet.  Das  Gold  wird  Dim  aus  der  Auflösung, 
welche  man  vorher  mit  etwas  Chlorwasserstoffsaure  versetzt  hat» 
durch  eine  zugegossene  Auflösung  von  reinem  oxydfreien 
Eisenvitriol  metallisch  niedergeschlagen.  Dabei  erhitzt 
nan  die  Utsuog  des  Goldes  sowobl,  als  die  des  Eisenvitriols  bis 
auf  etwa  TOo  C.  und  giesst  letstere  In  erslere,  und  swar  anfSiiiga 
in  sehr  geringen  Mengen  wegen  der  stattfindenden  stönniaohen 
Entwickelung  von  Slickoxydgas.  Wird  eine  abfiltrierte  Probe  durch 
Eisenvitriol  nicht  mehr  getrübt,  so  decantiert  man  die  Flüssigkeit, 
oder  ziebi  sie  mit  einem  Heber  ab  und  wäscht  das  in  compacten 
Klampen  ausgeaobiedene  Gold  aus,  naobdem  daaselbe  wobl  auob 
mU  SsbcBVore  digeriert  worden«  Darauf  scbmilst  man  es  mü 
etwas  Borax  und  Salpeter  im  Tbontiegel  tusammen.  Hat  man 
ein  unreineres  Gold  zu  obiger  Arbeit  nehmen  müssen,  so  ist  es 
gut,  die  Arbeil  nochmals  mit  dem  gewonnenen  Golde  zu  wieder- 
holen, um  solches  vt>Uig  rein  zu  erhalten.  Kandelhardt  i) 
wiblt  zur  Auflösung  ein  von  Kupfer  freies  Gold  und  bewirkt  die 
AuflUauug  desselben  in  Königswasser,  welobes  aus  2  Theflen 
Gblorwaaserstolbllure  und  1  Tbeil  SalpetersMure  bestebt  undmü 
Wasser  verdünnt  wird,  im  Schatten  an  einem  kUhlen  Orte  ohne 
Erwitrmung.  Hierzu  sind  dann  mehrere  Wochen  erforderlich. 
Er  sucht  einen  SäureUberschuss  zu  vermeiden  und  hüll  die  Auf- 
lösung in  der  KMlte  fUr  eine  notbwendige  Bedingung,  um  das 
Gold  frei  von  Silber  su  gewinnen,  da  auob  erwKrmte«  KOnigs» 
wasser  schon  etwas  Cblorsilber  auflöst.  Die  gewonnene  Auf- 
lösung wird  vom  Cblorsilber  abflUriert,  mit  dem  mehrfachen  Ge- 
wieble  Wasser  versetzt  und  bleibt  dann  mehrere  Tage  ruhig 
stehen,  wodurch  sich  bisweilen  nochmals  ein  schwacher  Nieder- 
schlag absetzt,  den  man  durch  nochmaliges  Filtrieren  trennt» 
Die  Losung  wird  dann  wieder  mit  Wasaar  verdOnnt,  darauf 


Entwurf  zur  InslracUon  wegen  eines  gemeinsamen  Problenerfabrens 
beim  Golde  ooter  den  ZoU-  and  Münz- Vereins-Staaten.  Berlin  1841, 
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mit  eiDer  Auflösung  von  Giseavitriol  verseUl  und  wie  oben  weiter 
behaadelt. 

Levol  hat  ein  YerftbrMi  aBgegibeo  reines  Gold  xu  er- 
zeugen and  dabei  die  Reduotion  des  etwa  im  Königswasser  mit 

aufgelüsleD  Chlorsilbers  zu  verbinden].  Er  löst  das  käufliche 
Gold  in  Königswasser,  aus  4  Tbeiien  gewöhnlicher  Salzsäure  und 
1  Theil  Salpetersäure  von  ungefUhr  20^  Baum^  liestehend,  auf, 
fiilriert,  um  das  niedergesohlagene  CblorsiU»er  su  trsmiefi,  und 
seist  der  FHlsiigkeit  Antimonchlorllr  su,  weMies  vorber  nrfl 
so  viel  Saixsiure  vermisoht  wurde,  dass  es  von  dem  Wasser, 
welches  das  Ooldchlorid  halt,  nicht  getrObt  werden  k:ann.  Sollte 
dieses  doch  der  Fall  sein  und  ein  weisser  Niederschlag  erscbei- 
ren,  so  könnte  derselbe  mittelst  Salzsäure  leicht  wieder  aufgelöst 
werden  und  es  bäUe  dies  sonst  keinen  Nachtheil.  Die  Berechnung 
der  Äquivalente  ergibt  und  die  Thatsaobe  bestätigt:  dass  177 
AntimoaoUordr  genau  100  Gold  redneiereii.  Bs  ist  aber  praktisoh 
besser,  200 Antimooeblortlr,  also  doppelt  so  viel  als  Gold  anzuwen- 
den, um  so  mehr,  da  ein  Überschuss  von  demselben  nicht 
schaden  kann.  Nach  einigen  Stunden  ist  die  Reduction  ge- 
schehen, besonders  wenn  man  etwas  erwArmt.  Man  bringt  das 
redttcierte  Gold  auf  ein  Filter,  wuscht  es  zuerst  mit  achwacber 
Salsalure,  dann  mit  Wasser  aus  und  sobmilzt  es  m  einem  irdenen 
Tiegel  mit  etwas  Salpeter  und  Borax.  Die  aus  Antimonoblorid 
bestehende  abfiltrierte  Flüssigkeit  kann  durch  Kochen  tlber  me- 
tallischem Antimon  wieder  in  ihren  vorigen  Zustand  zurückge- 
führt und  also  immer  wieder  benutzt  werden. 

Aueb  Arsenoblorttr,  durch  Auflösen  von  arseniger  SSure 
in  SalzsSure  erhalten,  redudert  das  Gold  rasch  aus  neutraler 

oder  alkalischer  Lösung.  Weniger  empfehlen  sich  Oxalsäure 
und  Ameisensäure, 


O  Aas  im  Icbo  da  Boade  saraat.  1843.  Nr.  29.  in  Oiaglers  po 
lytaok.  lowial,  Bd.  Xa  m  332. 
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Xekmem  um4  Wmrricktem  des  JPrm^ 

§b  13.  Probenehmen. 

.   Da  mall  durch  die  dokimasliscbe  Probe  aus  sehr  kleineo  AVgMNiMf 
fljwiulmiMHiimüü  den  Meli  flodM  wiii,  den  «ae  ImC  in 
mkit  badeolMidaai  VeiMliiiM«  grcwre  Ifoiigt  das  lOrpera^  voe 
den  Probe  genoniM  werdati  aoll,  eelMt:  ao  kmm  man  nur 

daon  von  dem  Resultate  selbst  der  geratheasten  Probe  Über- 
haupt einen  richtigen  Schluss  naachen,  wenn  man  die  Überzeu- 
gung hat,  daaa  die  Uaina  MaD§a  das  Frobiarguis,  welche  man 
nr  Probe  venrondeti  aodi  gm  gwien  dar  Imm— weatamig  dor 
grOftoren  Meigt  aoefDOB  iai.  Dom  aegaboodoo  ProbioNf  BiiBa 
aehr  onpfoblOB  warden,  biarauf  aoioo  volle  Aehiaikaerokoll  au 
verwenden,  da  jede  Ausführung  von  Proben  verlorene  Mühe 
wird,  wenn  diese  Vorbedingung  nicht  erfüllt  ist.  Nur  in  wenigen 
fiUao  soll  der  Probierer  dan  Gehalt  eines  eioxelnan  Bandatttcka 
von  etamn  ateartigOD  Kerpar  iodee  ued  daeo  bat  nNin  Bor  daa 
ProbeaMeb  to  tahr  Uobie  Mflkobaa  lo  vnmt  ood  jadea  abi- 
labi  m  bofoboB,  ob  Biobia  Piremdartigaa  (Bargarl  4o»)  anballo 
und  weggenommen  werden  müsse. 

Ein  richtiges  Probiergut  zu  nehmen  ist  häufig  bei  Metallen,  ProbeDehmen 
Legierungen  Ac.  leichter,    als  wenn  Haufwerke  von  Erzen,  vonLegie- 
SobbokeB  Ao.  vorHagan.    Bei  Metallen  iiBd  MeUlUagieruogao 
boBUMO  falgOBda  Artea  daa  PtrobeBebanena  vor:  ^ 

a.  die  Aoabiebprobe«  tat  nao  voo  der  glolabartigaB AaiMatftafca. 
•aoobaffeflbaiC  daa  tu  «MaraBohenden  SlOekea  (Barm,  KOnlg, 
Planche,  Zain  4c.)  Uberzeugt,  so  wird  die  zu  der  Probe  erforder- 
liche Menge  mit  einem  Hohlmeissel  ausgehauen,  mit  einer  Scheere 
abgaacbnitteo  de.  und  auf  aioaBi  poBerlao  Ambosa  zu  einem 
dttoBan  PBttlobaB  auageplaftiet,  veo  deoi  amb  die  atforderliebe 
Meege  dano  etowfagl»  KBooeo  verNMedene  Tbaüe  der  Legle» 
rung  ebien  ungleieboB  OebeM  baben ,  so  wardeif  OBtwoder  voB 
den  verschiedenen  Stellen  Stücke  für  eine  Probe  weggenommen 
(z,  B,  Ober-  imdUolerpreba  bei  Barrn,  braodüiineQTastailbem  de) 
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und  der  Gehalt  der  verschiedenen  Stücke  besonders  untersucht 
und  mit  einander  verglichen,  oder  die  sfimmüicben  und  verhält- 
nismilssig  grossen  Sillcke  werden  susammen  geaobmolzen  und 
nun  erst  davon  snr  Probt  abgewogen.  Die  Aushiebe  von  Kupfer 
sohmilst  man  unter  einer  Decke  von  Koblenpulver  im  Grapbit- 
ti^gol  um,  giesst  das  Flüssige  in  einen  Zain  und  lameliiert 
diesen.  Die  geschmolzonen  Metallbarrn  sind  auf  der  Milte  ihrer 
Oberfläche  mitunter  etwas  rauh,  eingesunken,  auch  wohl  etwas 
porOs  und  hier  am  leichtesten  mit  geringen  Mengen  fremdartiger 
Körper  maobaniseb  verunreinigt.  Das  Probiergut  von  dieserSteUe 
wogsanehmen  kann  daber  leidit  sulrrtbttmem  führen;  man  baut 
es,  etwa  in  gleiehem  Abstände  von  der  Mitte  und  der  Kante  und 
gern  etwas  lief  aus,  oder  reinigt  die  betreffende  Stelle  vorher. 
Bei  Blicksilber  pflegt  die  Bodenprobe  reicher  an  Blei  sein,  als 
die  Oberseite,  auch  befinden  sich  an  ersterer  zuweilen  Mergel- 
lbeile. Das  LamelUeren  ist  umständlich,  in  Frei  borg  bat  man 
diese  Methode  beim  Probenebmen  von  BUcksÜber  verlassen;  auf 
dem  Oberharse  ist  sie  beim  Brandsilber  nooh  theilweise  ge- 
brMuchlich.  Man  nimmt  daselbst  mittelst  Eintauchens  einer  Zangen- 
spitze in  das  noch  auf  dem  Teste  befindliche  flüssige  Silber  gleich 
nach  dem  Feinwerden  eine  Oberprobe  (Tupfprobe)  und  dann 
nach  dem  Erstarren  desselben  vom  Boden  der  Planche  eine  Aus- 
hiebprobe, 

BekifMbt.        b.  Die  Bohr  probe.    Mittelst  eines  Bohrers  holt  man  von 
mehreren  Seiten  des  Stockes,  namentlich  von  oben  und  unten, 

vom  Rande  und  von  der  Mitte  eine  zur  Probe  genügende  Quan- 
tität^ BohrspMhne  weg.  Diese  Probe  wurde  in  Freiberc:  slalt 
der  Aushiebprobe  für  Brandsilber  eingeführt,  aber  wieder  abge- 
worfen, weil  sie  auch  keinen  richtigen  DurchschDittsgehalt  gab* 
Die  dtlnnen  Bohrsptthne  lassen  sich  «war  leicht  cerschneiden, 
lassen  aber  bei  ihrem  bedeutenden  Volumen  leicht  Yerlnste  in 
der  Gapelle  so.  Pttr  Sohwartkupfer  ist  diese  Art  des  Probe- 
nefamens  in  Freiberg  noch  gebräuchlich.  Die  obere  unreine 
Kruste  desselben  wird  nicht  zur  Probe  genommen.  Sie  gibt  ge- 
nauere Resultate,  als  die  Aushiebprobe  und  man  apari  dabei  das 
Lamellieren.  —  Auf  den  Harser  Hütten  nimmt  man,  da  aioh 
iprode  Sobwankupfer  gewOhoBob  am  leioblealeD  lerUeinen 
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lasseo,  weoo  sie  noch  giubeod  sind,  io  dimm  ZosUiide  kkiM 
Stocke  vom  Probtorgulo  w«g,  welobe  dann  ipillar  ooeb  wtilflr 
MTStonen  oder  aocgebrailei  werden. 

e.  Die  Spaoprobe.  Dieselbe  kommC  bauplaXebUeh  beim  Spaapiele. 

Kupfer  io  der  Weise  zur  Anwendung,  d.iss  man  einen  polierten 
Eisenstab  in  das  flüssige  Kupfer  taucht,  diu  dadurch  gebildete 
Binde  (Span)  vom  Eisen  abschlagt  und  lanieilierl.  Diese  Probe 
gibt  gewöhnlicb  eiaeo  au  niedrigeo  Gebali  und  siebt  der  Aua« 
biebprobe  nacb. 

d.  Die  Scbttpf probe.  Legleruogen  welebe  ao  den  ver-  ScMpl^wbe. 
scbiedenen  Stellen  merklieb  vmcbtedene  Gehalte  xeigeo,  werden 

am  besten  und  sichersten  umgeschmoizen  und,  während  sie  dann 
im  beissen  gleichförmigen  Flusse  sind,  vv  lederholt  umgeiilhrt  und 
eine  kleine  Menge  für  die  Probe  ausgescUtfpft.  Bei  einem  solcben 
Umacbmeizeu  mttasen  dann  eile  Vorsicbtsmasaregeln  angewandt 
werden,  welebe  daiu  beitragen,  Alles  zu  entfemenj  was  stierend 
auf  die  Beschaffonbeit  den  Logierung  einwirken  kann.  Begel 
wird  in  vielen  Fällen  ein  inö|^lichst  vollkommenes  Abballen  der 
atmosphärischen  Luft  durch  Anw  endung  eiii<  r  Kuhiuubtaubdecke  de. 
sein.  Man  muss  aber  immer  die  besondere  Beschaffenbeit  der 
Legierung berttcksiebtigen.  Vom  Werkblei  nimmt  man  gewttbn- 
licb  Scböpfproben  beim  Auskellen^  nacbdem  die  Masse  im  Steob- 
berde  gut  umgerührt  ist,  und  gjesst  dieselben  in  Zaine  oder 
balbkuglige  Formen.  Nach  Markus  findet  man  den  hdobsten 
Silbergehalt  im  Wei  kblei  an  den  am  meisten  abgekühlten  Stellen, 
nämlich  oben,  den  niedrigsten  um  den  Mitlelpunct  der  Scheibe, 
und  an  den  Rändern  findet  eine  merkbare  Silberconcentratioo 
statt.  GewObnliob  gesobiebt  das  Ausch(>pfi«n  einer  kleinen  Proben- 
menge ans  dem  flüssigen,  gut  umgerührten  Blei  gleich  nacb  dem 
Bbgiesaen  einer  grösseren  Menge  in  eine  Tbonsehale  oder  in  eine 
mit  schlechten  Wärmeleitern  ausgekleidete  eiserne  Schale.  Zweck- 
mässiger ist  es  nacb  Markus,  von  dem  iJUssigen  Blei  im  Stech- 
herd beim  Ausschöpfen  aus  jedem  Löffei,  abwechselnd  oben' 
mitten  und  unten  eine  kleine,  immer  gleiche  Menge  in  einen  In- 
gusa  «1  giessen  und  diese  Gussproben  in  einem  Grapbittiegel  bei 
einer  Temperatur,  in  welcher  sich  alle  Silberverbindungen  gleiob- 
nSisig  lösen,  einzuschmelzen,   ^ach  genügendem  Mengen  wird 
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hiervon  milletol  eims  tbonUberzogenen  Löffels  eine  Durchschnitts* 
MM^pfprobe  genomiiiMi  und  der  Best  des  geschmoteeoeD  Bleies 
auf  der  Granuliertafel  serkteinert.  Die  Sohapfprobe  wird  ge- 
wogen und  gans  abgetrieben  und  zur  Gonirele  ausserdem  von 

der  Granalienprobe,  je  nach  dem  Silbergehalt  des  Bleies,  4  bis  20 
Probiercentner  abgetrieben.  Bei  angeslelllen  Versuchen  differier- 
ten Schöpf-  und  Graoalieoprobe  nur  wenig,  dagegen  Aushieb* 
proben  bedeutend  i)* 

e.  Granalienprobe.  Wird  eine  Probe  von  einer  Legie- 
rung ausgeschöpft  oder  bat  man  sonst  von  einer  geschmolzenen 
metallischen  Verbindung  Frube  zu  nehmen,  so  erleidet  dieselbe, 
je  nach  ihrem  Bestände,  ofl  keine  merkliche  Veränderung,  wenn 
sie  in  mit  einem  Reisigbesen  bewegtes  Wasser  getröpfelt  und 
dadurch  granuliert  wird.  Bei  zu  starkem  Rubren  erfolgen  leicht 
bohle  Granalien,  auch  wohl,  wenn  das  Wasser  zu  iaitist  Man 
schottet  deshalb  die  Legierung  durch  einen  Besen  in  erwSnnfes 
Wasser,  ohne  zu  rühren.  Uni  [iiechanische  Verluste  bei  der  Zu- 
bereitung der  Proben  möglichst  zu  vermeiden,  nimmt  man  die 
Granalien  nicht  gern  zu  fein.  Dieselben  dürfen  gewöhnlich 
nur  in  gelinder  Wirme  getrocknet  werden,  damit  sie  nicht  an- 
laufen oder  gar  beim  Gltthen  oxydieren.  Von  den  Kttmem  wer- 
den die  passendsten  ausgesucht,  nOthigenfalls  auf  dem  polierten 
Amboss  laminiert  und  zur  Probe  abgewogen.  Dieses  Granulieren 
ist,  wenn  es  sonst  zulässig  ist,  einem  Ausgiessen  der  Schöpf- 
probe zu  kleinen  Zainen  vorzuziehen,  weil  auch  in  einem  solchen 
Zaine  durch  uogleichfbrmige  Abkühlung,  verschiedene  Krystalli- 
aationakraH  der  einzelnen  Bestandtbeile  u.  deiigL  ITnglelob- 
ffttmiigkeiten  in  der  Zusamroensetsung  bervorgebraobt  werden 
kOmien. 

Probesehmeii       Von  einzelnen  sehr  harten  und  mehr  oder  weniger  spröden 
von  sehrhar-  Körpern  muss  wohl  für  die  Probe  im  Stahimörser  (Taf.  IV.  Fig.  80.) 
len  Sub-  g^^ag  zerstossen  oder  mit  der  Feile  abgenommen  werden.  In 
diesem  Falle  muss  dann  httufig  das  Probiergut  vor  dem  Abwiegen 
noch  mit  einem  Magnete  zur  Wegnahme  aller  hineingebrachten 
kleinen  Bisentbeilchen  ausgezogen  werden. 
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2or  ÜatorradMBg  von  BramHMtortaUeo  (floh,  Torf  Ae.)  "nrfrwoliBii 
mmdti  nao  wohl  IWdo  Slgospabne  an  oder  ninml  die  iMNblee  BifM- 
Maoge  nrit  etoer  laapol  ab.  MNm 

Man  bai  ganz  allgemein  darauf  zu  sehen,  dass  von  dem  Pro- 
biergulc  sowohl  die  kleinsten  Quanlitälen  für  das  Abwiegen 
leicht  weggenonimcn  werden  köDDen,  ak  auch  dasa  aokbaa^ 
wenn  es  für  die  Probe  mii  2uaMaao  vermengt  werden  araaa, 
aieh  im  mttgKobai  hoben  Grade  der  meobaniaeben  ZerOwilaog 
befinde,  damit  dieae  Vermengung  vollatlndig  und  innig  geaebehen 
kann. 

Um  VCD  Ei^en,  Zwischenppoduclen,  Schlacken  &c.  ein  rieh-  Probenchmea 
liges  Probiergut  zu  nehmen,  bedarf  es  oft  der  sorgsamsten  Ober-  von  Haof- 
leguug.   Die  Scbwiengkeitan,  eine  richtige  Durchaobnittoprobe  lu  werken, 
erhalten ,  aAaigen  im  AUgemelnen  mit  der  Gritsae  der  Maaae, 
von  der  aae  genommen  werden  aott,  und  noch  mehr  mit  der 
ungleichartigen  Beaohaflenbeit  derselben.     Sie  können  so  an- 
wachsen,  dnss  man   die  Masse   Iheilen  und  von  jedeoj  Tbeile 
eine  oder  mehrere  Durchschnittsproben  nehmen  muas.  Zuweilen 
sind  die  Schwierigkeiten  beim  Probenehmen  von  einem  aebr  un- 
gleichartigen Haufwerii  (z.     von  Steki  einachlieiaendenKoprer- 
achlacken)  der  Art»  daaa  daa  Aoge  dea  BmpjrilLera  ihren  Metall- 
gebalt  dnrob  Taiieren  riofaliger  besUmoit,   als  die  Probe  auf 
Irocknem  Wege  und  selbst  als  eine  genaue  Analyse    Die  Art, 
das  Probiergul  zu  nehmen,  nmss  sich  nach  der  BeschaU'enheil 
der  Substanz  richten  und  sind  hierbei  die  etwa  bereite  früher 
mit  ähnlichen  oder  gleichen  Subatamen  gemaohten,  zum  Theil 
ganz  looalen  Erfahrungen  zu  Bathe  zu  ziehen.    In  grSsaeren 
Bergweitadiatrihlen  pflegen  beaondereGeaetze  oder  dieeen  gleich 
wirkende  Gewobnbeilon  zu  bestehen,  wie  das  Probiergut  von 
den  Erzen,  welche  die  HüUc  uberniniml,  weggenommen  und  vor- 
gericblet  werden  soll.   Oft  pflegen  die  Erze,  Schlieche  drc,  Proheaebaiea 
von  deren  ziemlich  gleichförmiger  Beachaflenheit  man  überzeugt  voa  SchUe«- 
iat|  bei  ihrer  Abgabe  an  die  HOtte  zu  je  einem,  zwei  oder  meh- 
reren  Gentoern  auf  die  Waage  gebracht  zu  werden.  Ken  nnnmt 
dann  entweder  scbbn  von  jedem  einzelnen  Troge,  der  auf  die 
Waage   gestürzt  wird,   oder  auch  nur  von  jeder  einzelnen  Ab- 

wieguog  eine  kieioe  gleichbleibende  Quantüäl  weg,  damit  mau 
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eine  von  allen  Theilen  der  Erzposi  weggenommeDe  gleichförmige 
kleine  £rzmenge  erhttlt,  welche  uud  Boch  besonders  genau  ver- 
mengt, verjüngt  uod  fUr  dia  Probe  viN^geriebiet  wird.  GewttlH^ 
Hob  isi  die  GrOtse  der  Snpeü»  deameeh  Mdi  die  ZeU  der  Ab- 
wiegüBseo,  veo  denen  m  mn&t  Pirobe  geiioiMiien  werden  der^ 
eine  bestimmte,  die  sich  tbeile  oaoh  der  ReiehbaUIgkeit  und  dem 
Werths  des  Erzes ,  Iheils  nach  der  mehr  oder  weniger  gleicb- 
artigeD  Beecbaffeoheit  desselben  zu  nebten  pflegt» 

Auf  den  Oberbarxer  Hüllen  werden  dfte  iQgelieiBPlen 
Blelglaniscblieebe  eentnerweiie  in  efaiem  eisemen  Kübel,  4er 

auf  einer  roelarlig  durcbbroobenen  Waagschale  sieht,  abgewogen, 
von  jedem  Centner  mit  einem  eisernen  Löffel  jedesmal  etwa  Vi  Pfund 
Probe  so  lange  genommen  und  auf  einen  Trog  geworfen,  bis  1 
Host  (42  oder  39  Geniner,  Je  nachdem  der  Sohliecb  naaa  oder 
trocken  war)  ausgewogen  Ist  Itecbdem  dea  Probiei^l  sorgW- 
'  tig  gemengt,  wird  eine  Probe  davon  aar  Beallaunmig  der  fUm» 
genommen  und  etwa  6  ffkind-  dea  PMibferseblieeba  für  dieHao»- 
baltsproben  getrocknet,  zerrieben  und  gesiebt. 

Zu  St.  Andreasberg  geschiebt  das  AuawSgen  der  silber- 
reicheren Schlieche  nacb  Pfunden. 

Auf  den  Freiberger  i)  Bütten  wird  bei  den  snr  Anliefe» 
rang  kommenden  Brxen  eine  aorgMUge  Mengung  und  efneaolcbe 
Grüsse  dea  Kornea  verlangl,  daaa  beim  Absieben  dorch  einflieb 
mit  576  Maschen  auf  den  Quadratzoll  nicht  Uber  15  Procent 
Gröbe  zurückbleibt.  Arme  trocken  gepochte  DUrrerze  unter  10 
Pfundiheilen  SiU>ergebalt  dürfen  gröblicber  zerkleint  angeliefert 
werden. 

Das  Verwiegen  geeebiahl  auf  gewübnlicben  Waagen  In 
QuantItMen  von  2  Centnem,  I  50  Kilogramm  saa  tOO  Ptad 
h  100  Pfundiheilen,  und  zwar  werden  Erze  mit  einem  Sllberge^ 
ball  von 

1-.50  Pfundtbeilen  ausgewogen  bis  auf  0,1  Centner, 
Über  5(K-*500     „  „         „    „       1  Pftind. 

w    500—5000    ,1  „         „   „     üfi  „ 

„  5000  „  „         „   „    0,02  „ 

^>  FMeiier  JUnb,  1055,  pag.  12QL 
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M  iiiberlearwii  IM-  «ad  finpfirenen  wiegt  aun  bis  auf 

0,i  Centner  aus. 

Von  je  2  Centnern  abgewogenen  Erzes  wird  mittelsl  eines 
^MtiaUeo  halben  hohlen  Cylioders  von  Eisenbleob  aus  der  Miile 
beraiis  ein  kimo&r  Xbeil  von  V4— V||  Ptamd  beraittgabobeo,  «uf 
2  mUd  einaader  alelModa  TrOga  gaaditllCai  und  daait  fertga- 
fabreQ,  bla  die  Poal  (hUehaleiia  iS  Gantaer)  verwogeD  ist  Wäh- 
rend der  eine  Trog  für  die  Schiedsproben  aufbewahrt  wird,  so 
wird  aus  dem  andern  sofort  eine  Probe  zur  Ermittelung  der  Nässe 
genommai^  hierauf  aus  demselben  Trog  auf  der  Hütte  von  ver- 
aahMaoaB  PwielaD  onillalal  aiaea  PlobalOffek  daa  Air  die  aniiu 
(erUgeodao  Pjrobao  auf  den  Melaligabatt  arforderiioto  ErtquaDtom 
geDOflnaMB,  auf  «teem  Bisanlilaeba  bei  W  R.  gelroduiei,  io  einer 
eiaernen  Reibschale  so  fein  gerieben,  dass  Alles  durch  das  ver- 
deckte Probiersieb  geht,  wobei,  wenn  das  Erz  gediegen  Silber 
oder  Glaserz  beigemengt  enthält,  welche  Einmengungen  nach  dem 
aialaB  Aufraiban  nur  IbcüweiM  diwüb  daa  lainaSieb  geben,  die 
aarttokfabliabanan  TbaRa  ao  lange  mit  neuen  QoanlillCan  von 
dem  aeban  doreb  das  Sieb  gegangenen  Brte  in  der  Reibaofaale 
so  reiben  sind ,  bis  sie  ebenfalls  durch  das  feine  Probensieb 
gehen.  Dann  wird  das  feingcriebene  Probenmelil  in  der  Reib- 
schale gemengt  und  noch  einigemal  durch  ein  grobes  Drahlsieb 
laufen  gelasaaii. 

Wann  die  Snbstaoty  von  walobar  Probe  genommen  werden  PrebeaehMn 
soll,  nur  in  gröberen  Stacken,  allein  oder  mit  kleineren  gemengt,  vea  Mkta« 
vorliegt,  z.  B.  bei  Eisensteinen,  gerösteten  und  ungerösteten 
Blei-  und  Kupfersteinen  u.  dgl.,  so  hilft  man  sich  wohl  da- 
durch, dass  man  vom  Umfange  und  auch  aus  der  Milte  dea 
Haufwerke  weit  grOaaere  Gewicbtamengen  ala  bei  Schliecheo  von 
aebr  vielen  und  veraebiedenen  Stellen  für  die  vonuriobtende  und 
tu  verjüngende  Probe  wegnimmt.  Man  durobsticbt  auch  vroU 
den  Haufen ,  wenn  er  nicht  zu  gross  ist ,  nach  zwei  sich  recht- 
winklig kreuzenden  Richtungen  mit  einem  Spaten  und  wirft  alle 
5  oder  10  Spaten  einen  Spaten  voll  zur  Seite  (z.  B.  Braunstein- 
atOcka)*  Bei  Soblaoken  kann  man,  wahrend  aie  der  Hutten- 
proeaaa  aneogt,  von  Jedem  Abhübe  dro*  am  kleinea  StOek  fttr 
daa  hamviebtanda  P^biergui  aar  Safte  lagen  nnd  anaanmafaL 
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Am  sichersten,  jedoch  oft  nicht  austuhrbar,  ist  es,  von  einem 
solcbeo  Haufwerke  erst,  nachdem  es  verpocht  und  vermengt  ist, 
Probe  SU  nehmen.  Von  Schwefelmetallen  kann  man,  wfib- 
rend  sie  bei  einem  Processe  fallen,  von  jedem  Abstiebe  de.  et- 
was fUr  das  Probiergut  ausschttpfen  und  ansammeln,  um  es 
später  zusammenzuschmelzen  und  zu  granulieren  oder  gemengt 
zu  zerkleinen  und  zu  verjüngen.  Bei  Kupfer-,  Spur-  und 
DUnnsteinen  haut  man  wohl  von  jeder  einzelnen  Scheibe  und 
jedem  BodenstUoke  eines  Abstichs  etwas  aus.  Um  yon  ge- 
sohmoUenen  Kupfersteinen  Ae.  aus  dem  Herde  eine  Probe 
SU  nebmeUi  bedient  man  sich  auch  wohl  des  Scicheisens.  Dieses 
Ist  mehrere  Fuss  lang  und  mindestens  V2  Zoll  stark ,  auch  wohl 
kolbenförmig.  Beim  Gebrauche  darf  es  nicht  hciss,  soodern 
muss  nur  trocken  und  ein  wenig  abgewärml  sein.  Es  wird 
auf  kuree  Zeil  in  don  von  Schlackendecke  freien  Kupferstein  ge* 
halten,  wo  sich  durch  die  plttlsliohe  Abkühlung  eine  etwa  Messer- 
rttcken  starke  Lage  des  Kupferstehis  anlegt,  die  nach  dem  Er- 
kalten als  Probiergul  abgeschlagen  wird.  Diese  Stichproben  sind 
jedoch  nicht  sehr  genau  und  gar  nicht  zulässig,  wenn  der  Kupfer- 
stein bedeutend  bleihaUig  ist,  da  durch  das  Eisen  die  Schwefel- 
verbindung leicht  zersetzt  wird  und  sich  etwas  metallisches  Blei 
abscheiden  kann. 

Die  Vertbeilung  des  Silbers  in  einem  Leche  findet  nach 
Markus     nach  folgenden  aligemeinen  Gesetzen  statt: 

1.  £s  findet  beim  Erstarren  des  Loches  eine  Ausscheidung 
der  Metalllegierungen  nach  dem  specifischen  Gewichte  statt, 
welche  im  Verhiltnis  der  Temperatur  des  Loches  und  der  Menge 

der  ausser  den  Schwefelmetallen  noch  vorhandenen  Verbindungen 
von  einem  andern  specifischen  Gewichic  vorgeht. 

2.  Da  die  Schwefelmetalle  specifisch  leichter  snid,  als  die 
Araenmetalle,  und  Silber  eme  grossere  Verwandtsehaft  sum 
Schwefel  als  zum  Arsen  hat,  so  erfolgt  die  Concentration  des 

Silbers  nach  oben,  dagegen  die  Anreicherung  des  zum  Arsen  sehr 
verwandten  Kobalts  und  Nickels  nach  unten. 


*)  Oslerr.  Zeilschr.  1855,  Nr.  50  pag.  394;  1856,  Nr.  14  pag.  105. 
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Für  das  ProbeMhmen  sur  dokimastiBcben  Untersuohung  isl 
tu  empfehleo,  dass 

1.  bei  der  Sortierung  der  Lecbe  die  speiseannen  von  deo 
speberelcben,  sowie  die  sUberarmeD  von  deo  silberreicben  ge- 
trennt werden,  da  letztere  grossere  Differenzen  im  Silbergebalte 
in  siofa  sebliessen,  als  erstere ; 

2,  bei  der  Verjüngung  von  den  gut  zerUeinleo  Lecbeo  zu- 
erst eine  grossere  Partbie  gleicbmässig  ausgebot>eo,  s.  B.  von 
einer  Post  von  50  Gtnr.  5  Ctnf.  diese  feiogestampft  und  erst 
von  diesem  der  letsle  Durchscbnitt  genommen  wird. 

§.  .14.  Ziurichten  der  Proben. 

Soll  von  einer  aus  gleichförmigen,  borisontal  über  einander  Möllerprobea. 
geschichteten  Lagen  bestehenden  Beschickung  (Möller,  Masche) 
Probe  geoommeD  werden,  so  müssen  von  mehreren  Stellen  der- 
selben perpendiciilir  und  voUstindig  abgestochene  prismatische 
Theile  weggenommen  und  lum  Probiergote  veijtingt  werden. 
SoH  eine  Substsna  onlerracbl  werden,  welche  aus  spr5den,  leiebt  Probsnebaien 
serreiblichen  Körpern  und  eingemengten,  mehr  oder  weniger 
lameablen  metallischen  Stoffen  besteht  (z.  B.  Schlacke  mit  ein-  ^•■•P**^*- 


gemengten  Metall-  oder  SteinparUkelOy  Bergart  mit  cingemengten  ^  gij^. 
weit  hirtem  oder  metallischen  gediegenen  Mineralien  do.):  so 
kann  es  ftlr  ehiselne  Zwecke  passend  sein,  dasProbiergnt  etwas 
SU  aeriüeinen  und  sodsnn  durch  ein  Sieb  su  sehlagen,  auf 
welchem  breilgedrUckte  metallische  Theile  (oder  auch  härtere 
grössere  Erzpartikeln)  zurückbleiben  werden  ;  darauf  zerkleint 
man  das  Abgesiebte  weiter,  siebt  nochmals  durch  ein  feineres 
Sieb,  auf  dem  sich  wieder  feinere^  früher  noch  mit  durchgefallene 
metallische Theilchen  ansammeln  werden;  dieses  selal  man  fort| 
bis  alles  su  der  nOtUgen  Feinheit  gebracht  ist.  Man  untersucht 
dann,  nachdem  man  sowohl  die  erdigen,  als  die  metallischen 
Theile  für  sich  einzeln  verwegen  hat,  einen  jeden  Theil  besonders. 
Es  enthalte  z.  B.  eine  Silbererzpost  (Gemeioprobe)  von  50  Lotb 
Givilge wicht  30  Lotb  rohe  Plältcben  (Glasen ,  gediegen  Silber 
und  andere  sich  ausplättende  Mineralien)  mit  2&  Loth  Silber  und 
20  Loth  SiebfeiBes  mll  i2;5  Urth  Silber*  Danach  sind  enthalten 
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io  einem  Cenlner  rohem  Erz  100  Mark  Silber  in  der  Siebgrttbe 
ODd  30  Mark  in  dem  Siebfeinen,  xusamnien  150  Wuk 
VffUriifea.  Die  kleinen  Mengen,  welche  man  von  den  zu  untersuchendeD 
Posten  weggenommen  hat,  werden  in  Gewichtsmengen  (äu 
deren  Bestimmung  häufig  eine  Abschätzung  hinreicht),  weiche 
den  Gewichten  der  verscbiedeneB  grossen  Posten  entsprechen, 
saSaininengeworfen  und  vemeogt  Hielt  das  Haufwerk  Feuob- 
ligkeity  so  muss  erst  deren  Menge  durch  eine  besondere  NIss- 
probe  bestimmt  werden,  worauf  man  die  ganze  Menge 
des  Probierguls  irocknoi.  LSssi  sich  die  Substanz  zerpulvern, 
so  muss  solche,  war  sie  nicht  bereits,  —  etwa  durch  die  Poch- 
werksaufbereitung, —  sehr  fein,  im  Mörser  mit  Schliessdeckel 
oder  mit  einem  breiten  Hammer  auf  der  Platte  des  Reibeiaeos 
fein  zerstoesen,  serrleben  und  genau  vermeogl  werden*  Mao 
schttUet  sie  dann  auf  Hnen  keitelfbrmigen  Haufen  tusamme«, 
legt  einen  oder  mehrere  senki  ec  fite  Schnitte  durch  dessen  Axe 
und  nimmt  ^  ^  —  '/^  der  Masse  zur  w  eiteren  Zubereitung  weg,  oder 
man  breitet  sie  gieichrorroig  auf  einer  PlUche  (Aeducierungstische) 
aus  und  nimmt  aus  derselben  nach  der  LMnge,  Brette  und  Dia*- 
gonale  kleinere  Mengen  heraus.  Der  weggeBommene  Thefl  wkd 
von  neuem  zerrieben,  noebsMls  genau  vermengt  und  wieder  aa 
einer  kleinern  Menge  abgetheilt.  Mit  dieser  Arbeit,  welche  daa 
Verjüngen  der  Probe  genannt  wird,  fährt  man  so  lange  fort, 
bis  man  das  Probiergut  bis  auf  eine  passende  Menge,  gewöhn- 
liob  einige  Pfunde  Givilgewiobl,  verringert  hat.  Es  iat  fUr  die- 
aea  Teijüagen  Behutsamkeit  zu  empfehlen;  es  darf  beim  Zerklel- 
nen  kein  meohaniscber  Verlust  (Veratliibendto.)  statthaben,  auch 
darf  man  nicht  früher  anfangen  sbzutheHen,  als  bis  die  gense 
Menge  so  weil  zerkleini  ist,  dass  eine  vorgäogige  gleichfbrmige 
Menguog  möglich  geworden. 

Zuweilen  poebt  man  die  genommenen  Probestticke  (z.  fi. 
BrauBakein)  nlehl  gleich  fein,  sondern  sehligi  sie  mit  einem 
Hammer  zu  gleiobgrossen  Stileken  von  dem  Omfange  einer  WaH- 


0  Steraberger,  ßestiromnng  des  Silbergehaltes  Ton  Erzen,  welche 
Mlwer  zerreiblicbe  Mineralien  ffihren,  bei  Anwendong  im  4olMsli- 
acfcen  Prebet  öslsrr.  ZsilMbr.  18M,  1fr.  17.  p.  IS». 
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ouss,  schaufelt  dieselben  uoiarMModer,  mauDi  tkiigo  Spilan  voll 
heraus,  zerscbltfgft  aie  in  emeoi  eiserniollttritr  »icrbMiigroiM 
SMlekM,  DiMit  Btdi  wm%T  MiMteg  4vrm  «int  HMdvoil 
bmus^  MfSlOMl  sie  Ii  d«n  eitenien  MSnar  in  Mmo  KOmevn, 

wie  Sobjeispiilver,  und  oimmt  voo  diesetn  groben  Pulver  2—4 
Lolb,  welche  ganz  feiogeriebeii  und  zur  Probe  verwandt  werdea. 

Als  die  richligsle  VeijflogUDgmielbode  isl  die sogeuaonte 
Mehlprobe  tu  belraoliteo,  welolie  man  durch  Sunnpfen,  Pbilieii 
und  Milen  einer  rerbSlIiiisiDassig  groesen  Menge  des  Ersee  oder 

Producis  und  durch  eine  Verjüngung  dos  crhallenen  Mehls  be- 
wirkt. Diese  Metbode  ist  jedoch  nur  bei  spröden  und  leich- 
zerreiblichen  Substanzen  ausführbar  und  ihre  Anwendung  ausser- 
dsiD  durch  andere^  besonders  peeuniire  VerbBltoisse  besohrinkt. 

Das  Sieben  der  zerkleintcn  Erze  de.  geschieht  zweckmässig 
durch  Öflfnungen  mit  etwa  V5'"  Weile. 

In  einzelnen  Fällen  kann  man  mit  dem  Probiergule  noch 
■ödere  mechanische  Separationen  voraebmeni  s.  B.  ein  Aus- 
siehen  mit  dem  MagnetOi  ein  Aufweichen  und  Ab- 
sohllmmen  mit  Wasser,  ein  Behandeln  mit  einer 
Säure,  welche  nur  bestimmte  Bestandtheile  des  Haufwerks  an- 
greift de.  und  nachher  nur  einen  oder  jeden  der  getrennten  Theile 
besonders  untersuchen.  Bemerkt  werden  muss  hierbei,  dass  die 
der  mechanischen  Aufbereitung  im  Grossen  entlehnten  Vorar- 
beiten g^wtthnlich  Iteine  sehr  scharfe  Trennung  zulassen,  daher 
sie  auch  nur  fUr  einselne  FäHe  anwendbar  sind  und  sehr  hftullg 
noch  durch  eine  Probe  mit  dem  blos  verjungten  Probiergota  000- 
troUert  werden  mUssen. 

Aus  Obigem  erhelll  nun,  dass  ein  richtiges  Nehmen  und 
Vorrichten  des  Probierguls  stets  die  volle  Aufmerksamkeit  und 
Erfahrung  des  Probierers  in  Anspruch  nimmt. 

§•15.   Näs  8  probe. 

AUefiesukatOi  wetobe  der  Probierer  ansugebeo  hat,  bezieben  Zwmk* 
fish  a«f  deo  Gahalt  dm  von  Nisse  und  Feuchtigkeit  befreiten 
EBrpani.  Vor  der  weftersn  Untermehung  hat  also  der  Probiarer 
jedesmal  das  zu  prüfende  Erz,  ScbJiech  de  su  Irodwen,  wenn 
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es  ihm  nass  oder  feuchl  gelicfcrl  wurde.  Wird  hierbei  zu  ei- 
nem Belriebszwecke  verlangt,  dass  der  die  Nässe  und  Feuchlig- 
keii  vwnrsaeheiule  Wassergehalt  dem  Gewichte  nach  besüoiint 
werden  so  neeot  mao  dieEmoitteluDg  desselbeD  die  Nistprobe. 
VerfUrsB.  Von  dem  aogefieferten  nassen  Probiergule  werden  grossere 
Qoantitilen  (bis  100  Lotb  GivitgewiobC  und  mehr)  abgewogen 
und  in  einer  Trockenpfanne  von  Kupfer-  oder  Eisenblech  einer 
Temperatur  von  lOQO  (].  ausgesetzt.  Will  man  die  Proben  be- 
sonders reinlich  hallen,  so  kaon  man  porzellanene  Abrauch- 
scbalen  statt  der  Trockenpfannen  anwenden ,  doch  sind  sie  fUr 
den  grossen  Bebrieb  im  Allgemeinen  unntttbig  und  su  serbrecb- 
lieb.  Die  Trockenpfannen  werden  auf  eine  erwSrmte  Platte 
gestellt  und  die  Proben  mit  einem  Spatel  oder  dergleichen  so  vor- 
sichtig umgerührt,  dass  kein  Voisläuben  staKfinden  kann.  Knl- 
weicheo  keine  Wasserdampfe  mehr  —  was  mao  durch  Cber- 
halten  einer  kalten  Glasplatte  gewahren  kann  —  so  wird  das 
Probiergut  gewogen,  abermals  dem  Trockenfeuer  ausgesetzt  und 
wieder  gewogen.  Stimmen  beide  Wägungen  ttberein,  so  ist  die 
Trocknung  als  vollendet  zu  betrachten.  Hat  mao  sehr  viele 
Nässproben  anzufertigen,  so  kann  man  über  der  Plalte  einen 
Briedi^nfang  anlegen  oder  man  muss  wenigstens  dann  für  einen 
frischen  Luftzug  im  Zimmer  sorgen.  In  einzelnen  Fällen  ist  ein 
mässiges  Überschreiten  der  Kochtemperatur  des  Wassers  beim 
Trocknen  zwar  ohne  Nacbtheil,  doch  bleibt  es  im  Allgemeinen 
Regel,  die  Temperatur  nicht  höher  zu  steigern,  da  man  nur  das 
adhärierendc  Wasser  bestimmen  will.    HvdraLwasser  soll  nicht 

m 

verjagt,  etwa  mit  eingemengtes  Holz,  Spähne  &c.  nicht  verkohlt 
werden,  noch  weniger  will  man  Veränderungen  durch  eine  an- 
gehende Glühhitze.  Quecksilber,  Schwefel,  Arsenik  de  sollen  nicht 
verflüchtigt  werden.  Aber  selbst  ohne  chemische  Einwirkung 
kann  zu  hohe  Temperatur  beim  Trocknen  schidlich  werden, 
weil  sich  heftig  entwickelnde  Wasserdämpfe  feines  Mehl  mitau^ 
reissen  können,  oder  weil  sie  ein  Oecrepitieren  hervorruft,  durch 
welches  Xbeile  aus  der  Pfanne  weggeschleudert  werden.  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  nehme  man  das  Mittel  aus  mehreren  KUse- 
proben,  besonders  wenn  von  einem  grossen  Haufwerk  die  Mitose 
bestimmt  werden  soll.  Bs  ist  klar,  dass  die  NIssprebe  sogleidi 
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M  der  Anlieferung  des  Enes  de.  geecheiieo  mie,  sowiemioli, 
dtM  daa  gMroekMle  En  nt  wiegen  Isl,  eha  et  wMer  FmmI»- 
tigkeü  hat  amieliao  kOnnM.  Die  Anaamloog  eiMa  laaawi 
Prabiergpla  in  MIaeraen  Gantosen  iat  deaMb  an  ladein,  wai 

ihm  das  Holz  eiaen  Theil  der  Feuchtigkeii  eoUiebi,  Geßisse  aus 
Metallblecb  sind  vorzuziehen. 

Auf  den  Oberharzer  HüUeo  wiegt  man  nach  einem  ver- 
jOogten  Gewichte  (1  Geniner  Naaeiewieht  wm  1  Lolh  Hanoov. 
Gvilgawickt)  bei  naaaen  Sobliaahen  42  Ganlaar  (I  Eaat)  «ad  bai 
Irocknen  SahUeobao  38  Ganlner  (1  Boat)  ab  nnd  findainaafa  daai 
Trocknen  den  Nässegehalt  in  der  dort  Oblieben  SehHeebahhaÜ» 
dem  Rosle.  Man  wägl  bis  auf  Vg  Centoer  aus  und  nimmt  Vi 
Cenloer  Nässe  und  darüber  als  einen  vollen  Geniner  an,  wo- 
durch fUr  die  HUUe  ein  Bemedium  entaiebt;  ein  Nflssegeball  unter 
^  Gentner  wird  niebt  in  Anracbnoog  gabraehl,  wodorab  dar 
Graba  ein  Tartbatt  erwScbat. 

Auf  den  Freiberger  HOIteo  iai  der  Naaaoanlnar  an  IS 
Gramm  ~  15  Pfundlbeilen  Landesgewicbt  und  lOOtbeilig.  Der 
Naasgehall  wird  bis  auf  0,5  Pfund  bestimmt. 

Zu  den  Vorarbeiten  gehört  auch  noch  eine  genaue  und 
aiebare  Baiaiahnnng  dar  ainialnen  Probepoatan» 


Sechster  AbachnitL 

Get00knUclbe  jirbeiten  des  jPr#» 

bierers. 

§,  16.  Allgemeines. 

Hierbar  geboren  diejenigen  Hanipulatienan,  durch  welche 
eine  wirkKdie  cbemiacbe  Zeraelzung  oder  YerUnderung  daa 

Probierguts  oder  einer  bereits  abgeschiedenen  Substanz  bezweckt 
wird,  Dämlich  das  Glühen,  Hosten,  Schmelzen  de 

§.  17.    Das  Glühen,  Brennen  oder  Calcinieren. 

Ba  wird  da  hftuig  angawaadet,  wo  maa  allein  dnreb  er-  Inailw 
höhte  Temperatur  die  chenusche  Zersetzung  einer  gubatani  b*- 
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wirken  kann,  wie  durch  Austreibung  und  Bestimmung  des  Uydral- 
waasera  «inet  Kttrpm,  c  B.  das  Bisanoxydhydrals,  Tbons,  fiorax' 
(in  ao-  fani  aian  daaaan  Waaaargabalt  finden  will),  Klaaalinik- 
a|iatfi8|  PiottasclM^  Soda  u.  dg!.;  ferner  glQbt  man,  umdiaKoUen- 
aiora  ans  manchen  ihrer  Yerbindungen  auszutreiben,  z.  B.  dem 
Spatheisenstein,  Kalkspatb,  Zinkspath  ^c.  Dfe  beim  Glühen  an- 
zuwendende Temperatur  richtet  sich  lediglich  nach  dem  Zweck 
und  nach  der  Beschaffenheit  der  Substanzen.  Wird  beim  GlUhao 
ingleksh  die  SaueralofftaiaDge  vartlDdarti  x.  B.  beim  Spalbaiaan- 
alain,  manchen  Mangaoverhwidungen  da,  ao  hat  man  hierauf  für 
die  Gawiehlabeatimmong  ROokaiebt  lu  nehmen.  Zaweileo  wili 
BMn  beim  Glühen  nur  eine  Oxydation  bewirken,  z.  B.  beim 
Glühen  des,  bei  den  Proben  auf  Kupfer  erhaltenen,  fein  ver- 
lheilten metallischen  Kupfers  de;  in  diesem  Falle  geschieht  das 
GUlbea  bei  freiem  LufUutritIa  und  gebt  io  ein  Rosien  über,  in 
andaroD  FKlteo  will  man  beim  GlOban  aiDavollaUlndigaVerbraii- 
OQOg  arraichao,  t*  B.  Aacbaiibeatimmoog  bei  einem  Bremimatariale. 
Höhere  Schwefelungsslufen  und  Arsen verbindongen  verlieren 
durch  ein  Glühen  in  verschlossenen  Gefässen  einen  Theil  ihres 
Schwefels  und  Arsens,  worüber  bei  den  betreffenden  Proben 
das  Nähere  angegeben  werden  soll;  ein  Brennen  dieser  Art  geht 
in  eine  Destillalioo  oder  SubümatioD  Uber*  fiban  ao  gut  kann 
man  ein  Verkohlen  oder  Yercoken  eines  Brennmaterials  sowohl 
ehi  Globen  in  versehlossenen  Geflissen  als  eine  Destillation  nen- 
nen. Mitunter  geschieht  das  Glühen  mit  einem  besonderen  Zu- 
sätze, z.  B.  bei  den  Cbromerzproben.  Ein  Glühen  wird  ausser- 
dem noch  mehrfach  angewendet,  aber  ohne  in  solchen  Fällen 
auf  den  Namen  aber  Hauptarbeit  Anspruob  maoban  so  können, 
s.  B.  beim  Quan  oder  anderen  harten  Steinen,  die  man  noob 
glühend  Im  Wasser  ablüsoht  and  dieses  auch  woM  mabriboh 
wiederholt,  bis  ein  lelehleres  Zerpulvem  dadurch  möglich  ge- 
worden ist;  ferner  beim  inquartierten  Golde,  um  die  Legierung 
gut  zu  Blechen  austreiben  zu  können  u.  dgl. 
GlfikTerrich-  I^>e  GefMsse,  welche  man  zum  Glühen  anwendet,  dürfen  in 
taagen  va4  dar  erfhrderliehen  Temperatur  weder  die  geringste  Verinderong 
erleiden,  noeb  auf  den  sa  brennenden  KOrper  einwirken.  Lati- 
terar  musaaiobobne  aBan  Verlust  wieder  von  Ihnen  tbMiaan  lanaii» 
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um  Iho  verwiogeD  wa  kOnnto;  lerluiiitMl  er  beiin  Glttheo,  so 
matt  das  Getin  waaigsleiis  «nftiiBltteh  btdackt  teio. 

Dm  Glali0D  kaoo  in  Maffal-  und  WiadOfen  oder  Ober 

Spirituslampeo  gesobeben.  Letztere  wendet  man  zuweilen 
zum  Glühen  von  Niederschlägen  in  Platin-  oder  Porzellantiegeln 
an.  Das  von  dem  Niederschlage  möglichst  gelreoote  Filter  wird 
entweder  mil  einem  Platiodraht  apiralfbnnig  umwickelt,  in  eine 
Spirünsflanune  gebalieni  dann  verbrannt  und  die  Aecbe  sum 
Niederscblage  getban  oder  das  looker  lusammengefaltete  Filter 
anf  den  Niederseblag  in  den  Tiegel  gelegt,  dieser  bedeckt  Ober 
der  Berzeli  US  sehen  Lampe  erhiCzl ,  das  Papier  verkohlt,  der 
Deckel  weggenommen  und  an  den  schiefgesetzten  Ticj^ol  gelegt, 
wodurch  der  Luflzulritt  und  dadurch  das  Verbrennen  des  un- 
verkoblten  Papiers  befördert  wird  (Tat.  IV.  Fig.  tOl).  Zum 
Wegnebmen  der  Tiegel  dienen  eiserne,  kupferne  oder  messingene 
Tiegelzangen  (Tsf  V.  Fig.  103). 

Eine  grössere  Hitze  als  die  Berzeli us' sehe  Lampe  gibt 
eine  von  Rammelsberg  beschriebene  Lampe  (Taf.  IV.  Fig.  102) 
von  nachstehender  Construclion ,  weil  dabei  das  Niveau  des  AI- 
kobols  stets  gleicb  bleibt,  aucb  derselbe,  was  ebenfalls  ein  Vor* 
sug  Ist,  niemals  wann  wird  und  su  Jeder  Zeit  erneuert  werden 
kann,  a  Stativ  16''  lang,  an  welcbem  sieb  die  borizontaleRObre 
b  büher  und  niedriger  stellen  ISsst;  cMessingkasten,  in  welcben 
eine  mit  Alkohol  gefüllte  Flasche  d  umgestürzt  wird;  e  Docht- 
cyünder  einer  Lampe,  21/9^'  hoch  mit  Vs"  innerem  Durchmesser 
•  und  aufgesetztem  Schornstein  f  von  1%''  Durchmesser.  Der 
obere  Band  des  Doobleylinders  muss  etwas  bOber  liegen  als  die 
Oflhung  in  dem  Deckel  der  Flasobe  d,  durcb  welcbe  der  AI« 
kobol  nachfliesst.  Dieser  Deokel  bestebt  aus  einem  Korke  b, 
der  auf  beiden  Seiten  mit  Messingplatten  versehen  ist.  An  die 
untere  ist  ein  gebogener  Kupferslreifen  ne  durch  zwei  Schrauben 
befestigt,  und  durch  den  unteren  horizontalen  Theil  desselben, 
sowie  dureb  den  Kork  und  die  Platten  bewegt  siob  ein  Stab  f 
mÜLeiobtigkeil»  der  eb  kleines  Kegelvenlfl  g  trigt,  dureb  welebes 
beim  Heraufeiehen  des  Stabes  die  enispreobend  geformte  OlTnung 
der  untern  Korkplalte  verschlossen  wird.  Die  Flascbe  wird  mit 
Alkobol  gefüllt,  der  Deckel  aufgesetzt  und  der  Stab  soweit  berauf- 
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gezogeD,  dass  das  Venlil  jene  öffouDg  verschliesst.  Alsdann 
kehrt  mao  das  Ganze  um  und  steckt  es  in  den  Kasten  c  der 
Iitoipe,  wodttroh  der  Stab  ber«u%«drtlekt  wird  unddtrAikoiiol 
Im  das  horiioatBle  Uitimflsrohr  usd  den  Doebtranni  flieal  oMh 
Art  der  Stonflaschltmpeii.  Bs  ial  ein  beeonderer  Mger  Ulrdie 
zu  erhitzenden  Gefässe  nOthig. 

Bei  Anwendung  der  Plattnerscben  Spinne  ')  lassen  sich 
mit  der  Berzeliusschen  Lampe  sehr  hohe  Temperaturen  her- 
vorbringen. In  Taf.  V.  Fig.  104  ist  a  eine  messiDgene  hohle 
Kugel  mit  Messingrohr  b,  dessen  offenes  Ende  zur  Aufnahme  ei- 
nes elastisoben  Rohres  dient,  welches  aus  eUiem  Blasebalg  Wind 
von  etwa  einem  Zoll  Quecksilberpressung  benufUhrt.  QjBfWind 
tritt  von  der  Kugel  a  aui  in  die  fünf  konischen  MessingrObren  ci 
welche  so  gebogen  sind,  dass  das  gerade  auslaufende  Ende  einer 
jeden  derselben  mit  der  Axenlinie  der  cylindrischen  Dille  für 
den  Docht  einen  Winkel  von  ungefähr  12  o  bildet  und  das  Ende 
selbst  von  der  Aussenseite  der  Dille  nur  wenig  absteht.  Die 
Oflnungen  der  Höhren  sind  so  weit,  dass  man  mit  einer  mlssig 
atarken  Stricknadel  hineinfahren  kann;  vor  dieselben  werden,  nach 
Art  eines  LOtbrobrs,  Aufsteckspitzen  geschoben,  deren  Öffnungen 
so  weit  sind,  dass  eine  Nähnadel  in  dieselben  passl.  DieQuerstange 
d  e  dient  durch  Aufstellung  des  Apparates  und  kann  bei  f  ver- 
Ittngert  werden;  in  der  Utilse  g  dreht  sich  der  ganse  Apparat 
um  seine  Aza. 

Glaire  Deville^)  hat  eine  Lampe  zur  Erzeugung  sehr 
hoher  Temperaturen  angegeben,  in  welcher  ein  dampinirmig  zu- 
gefOhrter  Kohlenwasserstoff,   z.  9.  Terpenticöldampf,  unter 

starkem  Luftzutritt  verbrannt  wird.  Pet.  Hart 3)  issst  in  einer 
Leucbtgasflamme  Wasserdampf  aufsteigen  und  bringt  bei  dieser 
Einrichtung  einen  Platintiegel  in  wenigen  Secunden  zum  Weiss- 
glnhen. 


>)  Pogg.  Ajin.  LXY.  611. 

Pof  f.  ABBiL  XQXL  18a. 
O  Erl«.,  X  t  PK»  Gl.  LZ¥.  253. 
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§^  I&   Dai  Rösten. 
Man  beiwackC  dureb  diese  Operalioii  den  SaueralofP  der  Zweck. 

Lull  gleichzeitig  mit  der  Temperatur  auf  das  Probiergal  einwir- 
ken zu  lassen,  um  hierdurch   diejeDigen  Körper  zu  entfernen, 
welche  sich  durch  diese  vereinte  Wirkung  verflüchtigen  lassen  Vorsichls- 
mid  beim  weilemYerlaafe  der  «ewilüteo  Probiermethode  icMd*  »«MregelA. 
Ml  efaiwirkeD  wQrdeo.  Diese  KDrper  find  MmentKcli:  Sehwe> 
fU,  SeIeD,  Arsen,  KoUe,  AntioMm,  Sok  Ae.  Bhie  onerllssliebe 
Bedingung  bei  dieser  Operation  ist,  ein  Schmelzen  des  Röst* 
guts  zu  vermeiden  Iheils  weil  hierdurch  nur  auf  der  Oberfläche 
desselben  die  gewünschte  Wirkung  hervorgebracht  werden  wurde, 
tkeUs  aber  weil  es  nnmöglich  wäre,   das  Rttstgut  von  dem 
•ogewandleD  GeDlsse  — •  einem  Eostseherben  (pag.  73)  — 
ebne  Yerlosl  oder  scbVdHche  YeranreinigQngen  wieder  absoneh- 
meii.  Um  ein  Sehmelseo  in  vermeiden  bringt  man  das  ROstgol 
anfänglich  nur  in  eine  niedrigere  Temperatur,  bis  die  StrengflUs- 
sigkeit  desselben  nach  und  nach  durch  die  fortschreitende  Ent- 
fernung der  bei  der  Röslung  entweichenden  Kdrper  sunimmt. 
Die  Hilae  wird  gegen  das  Bode  der  Operation  so  weit  versllflili 
ab  es  die  Beeebaffenbeil  des  EQstgots  solisst.  Die  Temperator 
beim  IMen  kenn  niebt  bei  jedem  ROstgote  dieselbe  sein;  FabK 
erz,  Bournonil  und  manche  Kupfersteine  z.  B.  vertragen  nicht 
die  Temperatur,  welche  man  bei  Kupferkies  anwenden  darf;  sie 
richtet  sich  stets  nach  dem  chemischen  Bestände  des  Röstguts. 
Bei  dem  Rosien  bildet  sieb  ausser  der  entweksbenden  fluchtigen 
Terbindong  noeb  ein  mebr  oder  minder  feuerbesUndiges  Sah, 
s.  B,  wenn  eine  Scbwefehmg  vorbanden  ist,  flodilige  sebwellige 
Säure  und  ein  schwefelsaures  Salz.    Diese   feuerbeständigen  Zerlegonf 
Salze]  müssen   so  weil  möglich  durch  die  Röstarbeit  zersetzt  fenarbestln- 
werden.  Die  meisten  schwefelsauren  Melallsalze  zerlegen  sich  Salle, 
sebOB  doreb  genügende  Hitae  allein  (zu  den  Ausnahmen  bier- 
wm  gebort  s,  B.  das  sebwefelsaare  Bleioxyd);  bei  den  arsenig» 
aaoren  and  arsensamm  Saison  Isl  dieses  jedocb  nicbl  der  Ml 
und  man  benntst  dessbalb,  bloflg  sneh  dsnn,  wenn  msn  nnr 
schwefelsaure  Salze  erwartet,  einen  Zusatz  von  Kohlenstaub, 
Graphit  4c.  zum  Röslgute,  um  diese  Metallsalze  wieder  zu  re- 
dncieren,  d«  h«  in  Arsenverbindungeni  Sohwefelimgendo.  iimni> 
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andern  und  so  die  weitere  Abscbeiduog  des  Arsens,  Schwefels  de. 
durch  deo  BOelprocen  möglich  tu  machen» 

Zu  sehr  lobwer  rOttendom  Bne  gibt  man  bebuf  Zerlcgwig 
der  gebildeten  Mbwefeisauren  Sabe  einen  Zusali  von  etwa 

40—60  Procent  kohlensaurem  Ammoniak  (pag.  94),  indem 
man  das  Röstgut  damit  zusammenreibt  und  wieder  in  die  roth- 
glühende  Muffel  bringt.  Während  der  Graphit  von  oben  nach 
unten  langsam  verbrennt,  verflüchtigt  sich  bei  wieder  beginnen* 
der  Oxydation  der  Schwefel  ab  schweflige  Saure,  wozu  mehr 
Zeit  erforderlich  ist,  als  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak, wo  die  Hitse  sogleich  einwirkt  und  die  Zersetzung  der 
scbwefelsaureo  Salze  von  oben  nach  unten  rasch  vorwärts 
schreitet.  Dieser  in  das  Röstgut,  entweder  gleich  oder  erst  gegen 
das  Ende  der  Operation  einzumengende  Zusatz  von  Kohle,  etwa 
2  Volumtheile  Holzkohle  oder  25--40  Pfund  Graphit  oder  Un- 
schlitt,  moss  so  oft  wiederholt  werden,  bis  keine  unzersetsto, 
feuerbeatilndige  Salze  mehr  voitanden  sind,  welches  man  im 
Allgemeinen  daran  erkennt,  dass  man  nach  einem  neuen  Zusätze 
von  Kohle  und  nochmaligem  kurzen  Rösten  keine  Dämpfe  mehr 
entweichen  sieht  und  gleichzeitig  auch  die  glühende  Röstpost 
keinen  Geruch  mehr  entwickelt.  Die  Operatiou  des  Röstens  ist 
dann  beendigt  und  man  setzt  das  Glühen  nur  noch  so  lange  fort, 
bis  die  zugesetzte  Kohle  vttllig  verbrannt  ist.  Als  Beaultat  der 
HOstung  erhSlt  man. die  vorher  mit  Schwefel,  Arsen  &c»  ver- 
bundenen Metalle  'mit  Sauerstoff  vereinigt,  als  Oxyde  zurUok* 
ROstvor-  Das  Rüsten  geschieht,  da  die  Luft  zutreten  soll,  aui  besten 

richtuogenundymer        Muffel  des  Probierofens  auf  dem  EösUcherben, 
Apparate.  mird,  um  jedes  Aohaiten  des  Probierguta  an  ihm  mög- 

lichst zu  verhüten,  vor  dem  Gebrauche  jedesmal  mit  Kreide, 

miviiMfea.  Bothel  oder  Braunsteippulver  ausgestrichen«  Im  Allgemehien 
muss  das  Bliatgut  sehr  fein  zerrieben  sein  und  wird  es  von  dem 
Boden  des  Scherbens  nach  dem  Rande  hin  mittelst  eines  Spatels 
radial  in  der  Weise  ausgebreitet,  dass  dasselbe  möglichst  locker  liegt 
und  sich  in  der  Mitte  nur  eine  dünne  Schicht  davon  beßndet. 
Bin  Plattdrucken  des  Btfstgutes  ist  zu  vermeiden.  Anf)inglich 
wird  der  BOatscherben,  etwa  mit  einem  zweiten^  umgedreht  au^ 
gelegten  BOatacherban,  bedeckt,  welchea  um  so  nOthig^r  iaii 
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wenn  das  Probiergul  zerkoUterDde  fiesiandlbeile  eothttU.  SpMter 
bleibl  der  BttslscberbeD  oflbo»  aor  iMoheuieni2ii8aUvooKoblMi. 
staub  wird  er  wolil  wiedar  bedeckt  unter  die  Muffel'  BurQckge- 
braebt,  um  den  Kohlenstaub  anhaltender  und  besser  einworlEeB 

zu  lassen,  als  wenn  man  im  unbedeckten  Scherben  der  Luft 
gleich  wieder  völlig  fieieo  Zutritt  gibt,  wodurch  ein  Theil  der 
Kohle  schnell  und  nutzlos  verbrenneo  würde.  Ist  das  Röstgut 
sehr  leiohtsobmelsend ,  so  wird  es  anfänglich  nur  bis  zu  etwa 
HirsekeragrOMa  ierklein4  auch  wohl  in  einem  BMufoben  auf 
den  ISeherben  gesebUttet  Nschdem  dann  Bitse  und  Luft 
eine  Zeit  lang  emgewirkt  haben,  wh*d  es  vom  BOstsoherben  ab- 
genommen und  in  einem  eiseruen  oder  messiDgeoeo  Mörser  fein 
aufgerieben  und  weiter  geröstet.  Ein  solches  Aufreiben  ist  auch 
ndibig,  wenn  anfänglich  die  BOstpost  etwas  gesintert  sein  sollte, 
auch  hei  einem  Einmengen  von  Kohle  rithlich.  Btsrk  beim 
Baalsn  sttsammengesinterte  Plroben  sind  tu  verwerfen  und  müssen 
wiederholt  werden.  Man  beginnt  das  Basten  vom  unter  der 
Muffel,  wendet  dann  wohl  den  Scherben  nach  einiger  Zeit  um 
180  Grade,  röslcl  weiter  und  stellt  ihn  nach  und  nach  tiefer  unter 
die  MuffeL  Zuweilen  backt  das  Röstgul  so  fest  zusammen,  dass 
es  sich  iwar  leicht  zerreiben  lasst,  aber  doch  eine  locker  zu- 
sammenhilttgende  Masse  bildet,  welche  man  vom  Bdslsoherben 
leicht  abheben  und  auf  ihm  umdrehen  kann,  so  dass  der  Theil, 
welcher  frUber  den  Scherben  berührte,  jetzt  der  Atmosphäre  zu- 
gekehrt ist  (Rosten  mit  dem  Hute).  Man  zerreibt  dann  eine 
solche  Bttslpost  nicht  sogleich,  sondern  erst,  nachdem  man  solche, 
wie  angegeben,  umgewandt  und  nach  dem  Wenden  von  neuem 
verrttstel  hat. 

^  Wie  oft  ein  Aufreiben  erforderlich  ist,  wie  oft  man  Kohlenstaub 
^setzen  muss,  welche  Zeit  Oberhaupt  zur  Bastarbeit  nftthig  wird, 

richtet  sich  ganz  nach  der  Beschaffenheit  des  Röstguts.  Nur  bei  grosser 
Aufmerksamkeit  und  vollkommen  gut  geleiteter  Temperatur  lässt 
sich  beim  Rösten  ein  mechanischer  Verlust  vermeiden.  Man 
sttcbt  das  ttftere  Aufreiben  im  Marser  so  weil  als  möglich  zu  be- 
schrinken  und  rOhrt  in  dem  zu  diesem  Zweck  aus  dem  Ofen 
genommenen  Scherben  das  BSstgut  behutssm  alter  um.  Gans 
lässt  sich  das  Aufreiben  der  Böstpost  jedoch  niofat  beseitigen,  da 
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auch  die  kleiosleD  Theiichen  in  vollständige  Berührung  mit  der 
Lufl  (uod  der  Kohle)  kommen  müssen,  welches  ohne  ein  Auf- 
reiben tu  erreichen,  deshalb  fast  nie  angeht,  weil  kleine,  mü 
halbrnglaatoo  Oxyden  ttberaogeoe  Kerne  YonSckwefal-  «nd  andern 
Terinndungen  leicbl  aurllekbleiben. 

Sind  auch  die  mit  dem  Schwefe!  &c.  verbundenen  Metalle 
für  sich  oder  als  Oxyde  flüchtig,  wie  z.  B.  beim  Bleiglanz, 
ScbwefelanUmon  u.  dgl.  der  Fall  ist,  so  findet  doch  ateis  ein  Ver- 
lust an  diesen  Metallen  durch  Verdampfen  und  Wegrauehen  statt 
und  in  diesem  Falle  können  Bttstprob^n  auf  Genauigkeit  keinen 
Attspruob  maoben,  wenn  sie  sur  dokimastisehen  Bestimmung 
soleher  Metalle  dienen  sollen. 

Die  chemischen  Vorgänge  beim  Hüsten  von  Schwefel-,  Anti- 
mon- und  Arsenmelallen  hat  Plattner  >)  kennen  gelehrt* 

§•  19*    Das  Schmelzen, 

Zwsdu  Schmelzen  heissl  durch  W'ärmestoff  flüssig  machen.  Man 

bringt  mitunter  das  Probiergul  für  sich  in  tropfbar  flüssigen  Zu- 
stand, z.  B.  um  den  Grad  der  StrengflUsaigkeit  zu  untersucbeni 
eine  Legierung  inniger  und  gleichartiger  zu  machen  und  dergU 
Zuweilen  will  man  auch  nur  den  leicbtflttssigsten  Bestandtbell 
eines  Probierguts  flüssig  machen,  z.B.  bei  der  Probe  auf  Sebwefel- 
antimon  und  der  Wismulbsaigerprobe.  In  den  bei  weitem  häu- 
figsten Fällen  wird  jedoch  das  Probiergul  mit  Zuschlägen  genau 
und  innig  vermengt  (welches  am  besten  durch  Zusammen  reiben 
in  einer  Beibschale  oder  Mengen  in  einer  Mengkapsel  und  weniger 
Tollstündig  oder  leicht  im  Schmelzgeflisse  selbst  geschehen  kann) 
zusammen  geschmolzen  und  beide  Süssem  nun  fast  stets  hierbei 
eine  chemische  Wirkung  auf  einander,  deren  Resultat,  je  nach 
den  verschiedenen  Stoffen,  sehr  verschieden  sein  kann.  Es  kön- 
nen sich  bei  einem  Schmelzen  Gasarien  entwickeln,  für  deren 
Abzug  gesorgt  sein  rouss;  es  kann  dabei  die  Reduction  eines 
oder  mehrerer  Metalloxyde  vor  sich  geben,  wok>ei  man  dann 
gleichzeitig  das  oder  die  ausgeschiedenen  Metalle  in  einen  Begulus 
zu  sammeln  beabsichtigt;  es  kann  eine  Entschwefelung  slattfin* 

'  j  B.  tt.  HMg.  p. 
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&m,  nmt  Qtkmnhkm^m  tkk  biMad  wuA  dfgt  Km,  dfo  vor 
dcM  SctairiMi  Mir  KU  SBrpnr  kMMB,  ^ms  od6r  norsmiltefl 
tfoplbar  ftttig  geworden,  4i»  tpatiBigüelwto  Wirkung  auf  cioM»* 

dtr  äussern.  Für  die  einzelnen  FSflc  diese  Wirkung  vorauszu- 
sehen, sie  durch  zweckmässige  Wahl  der  Zuschläge  und  {Yassende 
IfcaiiMidfcag  der  Arobe  ridHig  «iazuleileo  und  vor  sich  gobeo 
m  Imm^  Mdol  tmt  iMsmi  wesonllMe  Antobe  derftoWww 

Da«  ScIimeUeu  selbst  wird  in  Tiegeln  vorgenommen,  die  Sckaieü- 
man  vo  ^unawihlen  hat,  das^  sie  die  Temperatur,  welche  man  *PP«fa>t. 
zu  geben  beabsichtigt,  vollkomoien  gut  verirageo  und  auch  von 
dM  Sctaoiigiilo  niobl  woüor  ngegriffHi  werden,  eb  Ar  das 
GenibeD  der  Probe  vneehldKeh  bMbI*  Ob  der  Tiegel  nyieBml 
elMT  AMftletdnng  vob  KeMe  n  verseben  irt,  ncMsl  lieb  neeb 
der  NMur  des  beabsrchüglen  Processes  Gewöhnlich  wird  dami 
ein  Koblentiegel  angewendet,  wenn  m  m  jede  Berührung  und  Ein- 
wirkung zwischen  Tiegelwand  und  Scbmelzgui  vermeiden,  auch 
dabei,  wie  bäufig  der  FeU  iü,  dnrcb  die  Koblenwlnde  neleieb 
eiM  Eedndion  bewirken  wüL  Iben  so  iel  es  von  dem  benb* 
iUWgten  IVoecise  ebbingig,  ob  der  Tiegel  verseUoeeen  werden 
kann  oder  ohne  Deckel  gebraucht  werden  muss.  Im  letzleren 
Falle  geschieht  das  Schmelzen  unter  der  Muffel  des  Pro- 
bierofens, wo  dann  der  Tiegel  durch  diese  vor  jedem  Hinein- 
iann  fremder  Körper  gescbütH  ist  Wird  der  Tiegel  an  Ofoem 
Sebmelzen  Im  Tiegelnfen  oder  vor  dem  Gebilse  ixA 
einen  Oeebel  verseben,  so  muss  dieser  so  gut  beleaiigt  nnd  bi- 
lierl  sein,  dass  auch  jelxl  keine  Verunremigung  zu  dem  Schmets- 
gu&egelangen  kann.  Im  Allgemeinen  setzt  man  die  Tiegel  antänglich 
einsr  scbwiebem  Bitze  aus,  wekbe  man  nach  und  nach  ver- 
sllfkL  Disws  ist  besonders  nOÜ%  wenn  sieb  Gaanrtenentwickefai. 
bi  mancben  Flllen  gescbiebi  das  Anfeuern  des  Windofens  zweek* 
missig  von  oben.  Van  baC  femer  darauf  tu  seben,  dsss  die 
stärkste  Hitze,  welche  die  Proben  verlangen,  lange  genug  anhiK. 
Man  wählt  die  Titj^cl  nicht  grösser,  als  nöthig  ist;  wobei  man 
jedoch  zu  berücksichtigen  hat,  ob  das  S  hmelzgul  GasbUsen 
eniwiekeü  (anfMi^  oder  sieb  aufbliblK  Gui  ist  es  aucb,  das 
SsbmelsiBl  im  Tis^  beim  Binftfl'^i  etwas  uisammenaudrildksa» 
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Sehr  kleine  Tiegel,  welche  im  Zugofen  oder  vor  dem  GebUise 
einer,  sehr  hoben  Temperatar  auigesetzt  werden  sollen,  lutiert 
am  auf  dem  ünleraalae  qU  feiierMem  Tbon  an,  danilaie  dorok 
das  Nachgeben  und  Niedarrinken  der  Kohlen  nicht  versebobeii 
oder  umgeworfen  werden  kttnnen.  Grössere  Tiegel  trennt  man  • 
voD  dem  Uotersalze  durch  elwas  zwiscbengestreute  Knochen- 
asche  de.  Obiges  Lutum  sowohl,  als  auch  das,  mit  welobem 
der  Deckel  auf  dem  Tiegel  befestigt  ist,  Ittsst  man  nicht  gern 
vor  dem  Kinsetien  der  Tiegel  und  dem  Anüsuem  des  Ofens  gpns 
trocken  werden,  da  dar  Thon  wegen  der  beim  Trocknen  anl- 
siehenden  Bisse  sonst  leichler  abspringt  und  abblitterl|  als  wenn 
er  Doch  feucht  war. 

io  Bezug  auf  die  bei  manchen  Schmelzprocesseo  zu  guter 
Schlackeabilduog  erforderliche  Zusammensetzung  der  zu  bildendan 
Silicale  siebe  den  Abschnilt  Uber  die  Sohmehbarkeit  varacbiadanar 
Silieale  und  flilttanprodukle. 

§•  20.   Daa  Abtreiben  oder  Cupellieren 

Silber-  ist  eine  Arbeit,  welche  bei  den  Proben  auf  Silber  und  Gold 
abtreibeo.         häufig  vorkommt  und  bei  diesen  Proben  erörtert  werden  soll« 

§.  21.    Das  Gaarmachen  oder  Spleissen 

Gssnaaslsi,  ist  em  dem  Abtreiben  verwandter  Processi  welcher  bei  den  Proben 

auf  Kupfer  vorkommt  und  in  früherer  Zeit  httufiger  als  jetzt  aus- 
geübt wurde.  Er  wird  entweder  auf  einer  Capelle  ausgeführt 
oder  auf  flachen  Ibönernen  Scherben,  Gaar-  oder  Spleiss- 
scherben,  im  Muffek>fen  bei  Wetssglulh  vorgenommen;  er  dient 
dam,  die  letslen  Mengen  fremder  Bealandlheile  von  einem  ge* 
wonnenen  Kupfer  zu  enlfsmen« 

§•  22.   Das  DestUlieren  und  Sublimieren. 

Aflifffft*»^-  Dieser  Process  muss  im  Allgemeinen  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden.  Wie  von  ihm  für  die  Anstellung  dokimastischer 
Proben  Gebrauch  gemacht  wird,  ist  bei  diesen  Proben  selbst 
niUier  angegeben. 

§•  23.    Sonstige  Operationen, 
:  Zu  den  gewöhnlichen  Arbeiten  des  Pvobieran  müssen  nach 
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gMlMlwflrdM:  das  Anflttten,  Abdampfen,  Niedersebla«  Qmrfiel- 
gen,  Piltrioreo,  AossOssen,  Deeaotidren,  Zasamnieii-  aailrtlMha 

kehren  der  letzten  Theile  der  Niederschläge  oder  unlöslichen  Op«w*«««» 
Rückstände  mittelst  eines  kleinen  Malerpinsels  oder  der  Fahne 
einer  Feder,  Verbrennen  der  Filter  unddergl.  Siemtlssen 
hier  ab  doreb  ekiStodloin  der  aligenieiiieiiiiiiorganiiobeo  Chemie 
bereila  bekamrt  vorausgeselat  werden;  ea  mag  hier  nur  in  Beeng 
aar  üe  vor  einigen  Mlem  gewarnt  aein,  weldie  aieb  angehende 
Frobierer  leicht  zu  Schniden  kommen  lassen. 

Man  vermeide  sorgfaltig  einen  unnützen  und  scliädlichen  Vorsichts- 
Oberachuss  der  Auflösungs- und  FüUungsmittel ;  abgesehen  davon,  massregela. 
daaa  ein  solcher  die  Operalienen  unnOthig  koatapieliger  macht, 
Yerlingert  er  aneb  aehr  binflg  dieaelben  und  macht  die  ResoL. 
tele  dadaroh  unaiober,  deaa  er  gewiihnlieb  apller  aebr  belästigt 
und  jedesmal ,  oft  bedeutend ,  den  regelmässigen  Gans  der 
Operation  stört.  Man  vermeide  unnütze  Feuerung  und  zu  hohe 
Temperatur  beim  Auflösen  und  Abdampfen^  beschleunigt 
wird  durch  eine  su  hohe  Teroperator  hierbei  die  Operation  nie, 
wobt  aber  werden  dadurch  mechanische  Verluste  fast  unver- 
meidHeh,  besonders  beim  Abdampfen. 

Man  muss  es  vernleiden,  etwas  im  GlasgefJisse  zur 
Trockne  zu  dampfen,  denn  wenn  dieses  auch  häufig  put  celingli 
so  ist  man  doch  vor  einem  Springen  des  Gefässe  nie  völlig  sicher. 
Wird  daa  Eindampfen  bis  zum  Eintrocknen  fortgesetzt, 
80  ist  ea  häufig  ansnralfaen,  gegen  das  Ende  des  Processes  die 
Masse  fortwährend  mit  einem  Glasslabe  umzurOhren,  weil  hier^ 
durch  am  sichersten  einem  Verspritzen  vorgebeugt  wird ;  man 
kann  auch  oft  schon  jedes  Verspritzen  vermeiden,  wenn  man 
gegen  das  Ende  der  Operation  die  Temperatur  sehr  ermässigu 
WiD  man  in  einer  Schale  oder  in  einem  Recherglase  digerieren, 
80  wird  dieses  mit  einem  Ubrglase  oder  abgesprengten  Relorten- 
boden  drc.  bedeckt,  damit  entweichende  SSure  4:e.  sich  zum  Thell 
condensieren  und  in  das  Gefäss  zurückfallen  kann.  Das  Filter 
sei  der  Grösse  des  aufzunehmenden  Niederschlags,  Rückstandes 
de.  angemessen,  aber  stets  um  etwas  kleiner,  als  der  gebrauchte 
Trichter.  Steht  der  Rand  des  Filters  Uber  dem  Trichter  hervor, 
80  Ist  ebi  tollatlndigesAoawliaaem  desselben  nicht  mttgllcb  und 
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man  erhält  dann  stets  falsche  Resultate.  Man  benutze  nur  an 
der  SptUe  schräg  abgeschnittene  Trichter,  deren  Wttnde  eine 
Neigung  voo  gegen  eioendar  iiabeiiy  im  QueraohBitt  «leeein 
gleiebseiüges  Dräeok  Migio,  weil  nur  in  diesen  eicb  dee  Filier 
gut  und  ohne  Gefehr  dee  Zerreieeens  gleit  anlegen  kenn*  Bein 
Filtrieren  bestreicht  man  den  Ausguss  des  GefMsses  mit  Talg  und 
lässl  die  Flüssigkeit  an  einem  Glasstabe  auf  das  Filter  laufen. 
Der  Trichter  mit  dem  Filier  atebi  ia  einem  geeigneten  Staliv 
(Tai.  V.  Fig.  105). 

Zum  Anewüsern  des  Niedeiseiilags  wendet  men  reines 
Regenwesser  oder  deslUlierles  Waiser  und  eine  der  bekannlen 
Spritzflaschen  (Taf.  V.  Fig.  106)  an.  Muss  das  Auswaschen  lange 
Zeit  fortgesetzt  werden,  so  bedient  man  sich  dazu  der  Aus- 
waachflaachen  (Taf.  Y.  Fig.  107).  Lässt  man  die  tiefere  MUnduog 
a  in  das  voll  Wasser  erhaltene  Filier  lauolien,  so  fliesst  des 
Wasser  aus  b  mit  dem  Sinken  des  Niveaus  der  Flüssigkeit  im 
PUler  nach)  wShrend  durch  c  Luft  in  die  Piasehe  dringt. 

Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  dem  ungeübten  Probierer 
die  Geduld  zum  meist  ganz  unerlässlich  nolhwendigen  vollständigen 
Ausstlsaen  fehlt.  Man  darf  dasselbe  nur  als  beendigt  ansehen, 
wenn  eine  (jedoch  nicht  au  kleine)  «geringe  Menge  desdurohge- 
leufenen  AussQsswsssers  beim  Verdampfen  in  einem  Ulu^glasey 
auf  einer  Porsellanplatte,  oder  am  besten  auf  einem  Plalinbleche 
nicht  den  geringsten  sichtbaren  Rückstand  mehr  binterlSsst. 
Beim  Decantieren  versäume  man  nicht,  den  Rand  des  Glases 
oder  der  Schale  an  der  Stelle,  wo  man  ausgiessen  will,  mit  et- 
was Talg  zu  beatreichen.  Ein  Filter  darf  nicht  eher  verbrannt 
und  ein  Niedersehlag  oder  Rttokatand  nicht  IrQher  geglObt 
werden,  bis  er  vollslllndig  trocken  geworden  ist  und  stets 
nur  bei  einer  allmählig  steigenden  Temperalui  .  Es  ist  gerathen, 
einen  getrockneten  Niederschlag  erst  möghchst  vollständig  vom 
Filier  abzunehmen,  dann  das  Filter  anzubrennen  und  nachdem 
es  voUsItfndig  verkohlt  ist,  erat  higher  zu  erhilzen  und  einzu- 
Itoohem*  Per  verbliebene  RUekstand  vrlrd  dann  su  der  grosseren 
Menge  des  su  glühenden  Niederschlags  gelben.  Ais  Filterpapier 
kann  man  gutes  uobedrucktea ,  ungeleimtes  und  wenig  Asche 
gebendes  Druckpapier  benutzen  (am  li^eslen  ist  das  Schwedische 


Digitized  by  Google 


  «19   

RteiMpiMv  MkkM  aMb  d»  DeutMlm  oiiemiaotM«  PfipiWi— ■ 
MUmigoii  liefern).  Um  niohl  für  jedes  Filter  die  AiulieiHnemß 

bestiinmeo  zu  mOssen,  verbreont  aiMi  mehrere  gemessene  Bogen 
und  bestimmt  ihre  Ascbenmenge,  späler  braucht  man  dann  nur 
den  Asdius  der  einzelnen  Filter  zu  messen,  um  ihre  Aschen- 
Bsenge  in  bereolmen.  Die  voUstSndigste  Belehrung  über  diese 
OpsnUonsn  Andel  nsn  in  den  psg.  7  sngefUbrlso  Werlieii,  be- 
sonders in  dem  von  Berselias. 


Siebenter  Abschnitt. 

mämfnethmg  mmM  ^ängm^  der  durcM 

4ie  dokimastischen  Proben  gem 
fUndenem  Hesuitate. 

§.  24.  Allgemeines. 

Bei  einer  d o k imastiscbeo  Probe  in  ihrer  Vollendung  All|^OliOi 
genügt  es  nicht,  die  Trennung  des  zu  bestimmenden  Metalles  von 
den  übrigen  Bestsndtheilen  der  Probe  suf  des  reinste  und  voll- 
ständigste zu  bewirken,  sondern  es  muss  die  Methode  auch  in 

der  kürzesten  Zeit,  bei  der  grösstmbglicben  Anzahl  Proben,  selbst 
bei  beschrankten  Kenntnissen  der  mit  ihrer  Ausführung  beauf- 
tragten Individuen  die  grösstmöglicbe  Genauigkeit  gewähren  und» 
ohne  genaue  Kenntnisse  der  Verbindung,  sut  der  man  es  sn 
thim  hsty  sUgemein  anwendbar  sein. 

Zuweilen  werden  von  den  Probierern  auch  die  mass- 
analytischen,  voiumetriscben  oder  Titrierproben  an- 
gewandt. Dieselben  besweoken  die  qnanülative  Besümmaiig 
eines  M etsUes  *c.  duroh  Losungen,  welebe  ein  bestimmtes  Quan- 
tom  Reagens  in  einem  gewissen  ?olumeii  enthalten  und  deren 
verbrauchte  Mengen  durch  graduierte  Rohren  (Büretten,  Tropf- 
gläser) gemessen  werden.  Wegen  ihres  bestimmten  Gehaltes 
(Titre)  an  Reagens  nennt  man  diese  Losungen  titrierle  oder 
Normal-Piussigkeilen. 

Die  VoUenduog  einer  Operation  gibt  sich  durch  sichtbare 
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Brtoheioaiieen  «i  erkeoneD,  und  cw»r  kann  die  Baaolion  von 
dar  Art  sein,  dass 

1.  roittelit  der  tUrierten  Flüssigkeit  der  zu  nntersnehende 

Körper,  welcher  eine  Säure  oder  eine  Basis  ist,  gerade  gesHttigt  wird 
(SfittigungsanalyseDi  anwendbar  fUr  Stturen,  Pottascbei 
Soda  de.); 

2.  miltelat  der  titrierten  Fltlasigkeit  der  au  bestiaraiende 
Körper  Id  fester  Form  niedergeadilageD  und  die  Reaelion  daran 
erkannt  wird,  dass  kein  Niederschlag  mehr  entstellt  (Fiflungs- 

analysen,  z.  B.  PelouKc's  Kupferprobe.  Gay-Lussacs 
Silberprobe) ; 

3.  der  zu  besümmende  Körper  mit  Hülfe  der  ProbeflUaaig- 
keit  oxydiert  oder  reduciert  wird,  wobei  daa  Eintreten  gewisser 
Farben  oder  deren  TersehwtodenKriterien  IHr  die  beendigte  Beietion 

sind.  (Oxydations-  und  Reductionsanalysen,  Scbwara' 
Kupferprobe,  Margueritte's  Eisenprobe,  Manganproben.) 

Auch  werden  in  den  Bereich  der  Probierkunst  die  colori* 
metrischen  Proben  hineingezogen,  welche  darauf  beruhen, 
daaa  eine  duroh  die  so  ermittelnde  Substans  geflirbte  Losung 
um  so  intensiver  erscheint,  je  mehr  von  ersterer  darin  enthalten 
ist.  Stellt  man  sich  alsdann  eine  Flüssigkeit  von  bekanntem 
Gehatte  mit  bestimmter  FarbeninlensilMt  her,  so  lässl  sich  durch 
Verdünnung  der  Probeflüssigkeil  die  Farbenintensiljfl  in  beiden 
Flüssigkeiten  gleichstellen.  Aus  dem  gemessenen  Volumen  der 
Probeflttssigkeit  und  dem  Gehalt  der  Musterflttssigkeit  kann  als- 
dann die  Quantität  des  fragliohen  KOrpere  berechnet  werden. 
(Heine's,  .Taquelains,  von  Buberts  und  Müllers  Kupfer- 
proben, Herapaths  und  Ragsky's  Eisenproben.) 

Zuweilen  treibt  man  durch  passende  Agentien  einen  Be- 
siandtheil  aus  der  zu  untersuchenden  Substanz  gasfOrmig  aus 
und  berechnet  aus  dem  dadurch  entstehenden  Yerinst  den  Ge- 
halt des  tu  ermittelnden  KOrpera.  (Fresenius*  und  Wills 
Mtasehen-,  Soda-  und  Braunsteinprobe.) 

Es  kann  sehr  häufig  erwünscht  sein,  aus  der  Aufstellung 
eines  Resultats  nicht  nur  die  schliesslich  gefundenen  Zablenver- 
hiltnisse  zu  ersehen,  sondern  auch  zugleich  die  Methode,  welche 
bei  der  Untersuoliang  befolgt  wnrde^  kurz  mit  angelttbrt  in  Rn- 
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das»  fiiM  VergleiokuQg  voo  AniflMirwUiiymMipuUtiomn,  HOi- 
liOfirQcetNo  de.  maeUtdamr  GegAiidMi  wird  kiufig  wtkt 
ertdiWMrC  imd  ungenauer,  wenn  maa  dabei  Rasallala  dokimatti- 

scber  Unlersucbungeo  benutzen  muss,  obne  die  Verfabruogs- 
weise  bei  der  Probe  zu  kenuen.  Eine  soicbe  Yergleicbung  ver- 
schiedener HUUaoprooaiaa  wird  noch  erschwert,  wenn  der 
ffrobiatar,  wia  aa  ia  manchaii  Gagendaa  Ubiiah  ist,  aaina  Angaban 
oiahl  ganao  ao  machli  wia  er  aaa  durch  die  Probe  gafundao 
hat,  aaadaro  eral  nachdem  er  zotror  einen  durch  loealaa  Gaaals 
oder  Gewohnheit  vorgeschriebenen  Abzuf;  oder  Zusatz  zu  densel- 
ben gemacht  bat.  Diese  Abänderung  gefundener  Geballe,  so  wie 
aoah  wohi  daa  NichtangalMO  der  gaman  Quantität  einea  vorhaa- 
daoan  und  gaftindanan  nulsbaraD  MelaUea,  daa  aber  ala  wanigar 
waaaolliehar  NabaDbaataudlheil  betrachtet  wird,  hat  gewdhnlicb 
den  Zweck,  den  HUltenacIagen  eine  Vergütung  für  ihre  unvermaid« 
liehen  Metallverluste,  ein  sogenanntes  Heine  dl  um,  zu  gewahren. 
Es  sollen  iiier  nun  nicht  die  Gewohnheiten  aufgeftihrt  werden, 
wakba  varachiadena  Bargwarkagegaodan  in  dieser  Beziehung 
froher  oder  jelil  noch  beobachten,  aondem  der  angebende  Bei^ 
ond  Hlltlenaiann  nur  auf  deren  Bxislenx  aufiDeriuam  gemacht 
werden,  um  sieb  für  specielle  Zwecke  genau  mit  ihnen  bekannt 
zu  machen,  da,  sobald  man  diese  Gesetze  und  Gewohnheiten 
kennt,  alle  Veranlassung  zu  IrrlhUmern  aus  diesem  Grunde  weg« 
lilU.  Der  Probierer,  welcher  aeine  Gahallsangabani  wie  gewtthn- 
Holi  der  Fall  ist^  nur  für  solche  Personen  aufUelil»  welche  mit 
allen  ftrtiichen  VerhSKnissen  bekannt  aind ,  muaa  sich  genau 
nach  diesen  Verhältnissen  richten.  Sobald  er  jedoch  seine 
Angaben  für  ein  weiteres  Publikum  oder  allgemein  verständ- 
lich aufteilen  will,  darf  er  nur  die  durch  die  Proben  selbst 
geftmdanenZahlenverhlltnisaenebatkunanflenierkQngen,  welche 
den  gewählten  Unlerauchungsweg  erkennen  laasan,  angaben. 

Da,  wo  viele  Proben  Mbnlleher  Art  gemacht  werden  mttssen» 
pflegt  die  Geballsangabe  in  vorgerichtete  Formulare  mit  Rubri- 
ken, welche  zur  sichern  und  genauen  Bezeichnung  der  unler- 
auohten  Substanaen  dienen,  eingetragen  zu  werden  und  haRet 
dan  dar  Ptabierer  durch  seine  ünleracfariA  fllr  die  Aichtigkeit 
aainar  Angabe.  (Die  Handelswardehie  pflegen  den  ans  nnriohll- 
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gm  AngtbeD  etvva  erwacbsenea  SchadfD  litgmi  tu  liattn.) 
Förnralare  dieser  Art  sind  die  sogewinaten  Wardeintclieioei 
für  den  Hendel  mit  edlen  MeteUen  beetinimt»  and  die  aogemnP" 

ten  Probenzettel,  welche  fttr  die  Erzannabnie  von  Seiten 
der  Hutten  dieoen.  Letzlere  pflegen  dann,  ausser  den  Colonnen 
für  die  einzutragenden  Melallgebalte  und  die  gefundene  Ntfäae, 
ttteh  noch  aolobe  fttr  das  Trockengenviobt  der  Erapost,  fUr  daa 
Datum  der  Antieferong  derselbeni  fttr  den  ffamen  dea  Bigantbtl> 
merS)  der  Grube  oder  dea  Pochwerks,  in  dem  die  Aulbereitung 
geschah,  fUr  die  Bezeichnung  der  Schliechsorte  u.  dergl.  zu  ent- 
halten 

Zu  Pribram  in  Btthmen  wird  z.  B«  das  Silber  und  Biet 
im  Centner  Erz  nach  folgenden  Taxen  bezahlt: 

Silbertaxe.  Bleitaxe. 

5- 15  Pfd.  mit  3  Kr. 
16-30  „    „  4  „ 
31-45  „    „  4i/a„ 
46u.  darüber  „5  „ 


V2 

Lotb  mit 

Gldn. 

10  Kr. 

n 

II 

12 

1-13/4 

Ii 

II 

30  ,. 

2—23/4 

11 

»» 

«2  „ 

3-53/, 

M 

ti 

II 

50  „ 

6-83/4 

n 

M 

1 

)i 

6—123/4 

n 

}» 

1 

n 

10  „ 

13—15^4 

V 

II 

1 

n 

16  u*  darüber 

1» 

1 

»» 

15  „ 

Zur  tiirmillelung  des  Er-  und  Verkaufswerthes  von  Erzen 
hat  von  Banlo  allgemeine  Formen  entwickeU:  Östenr.  Zeitscbr« 
1866^  Nr.  39,  38»  42. 

Alto  doUmaatiaeban  Pkubao  mttaaen  wenigstens  doppelt  an- 
gaaiellt  werdnn,  da  der  Probierer  nur  durch  die  Übereinatim- 
muDg  der  Resullale  bei  gut  gerathenen  Proben  Gewissbeit  über 
deren  Richtigkeit  erhält.  Mitunter  ist  es  gut,  eine  Substanz  auf 
iwai  varaobiedanen  Wegen  dokimaatiacb  zu  untersuchen,  weil 


0  Als  Beispiele  siehe  Kegalaliv  fOr  die  Erzaaaabaie  bei  dea  Freiberg  er 
Hfittenwerken  im  Jahrbuche  für  den  Berg-  und  HOttenroaBB  aef  1S55, 
m  119.  -  Wehrle*s  Probier- und  HaUeakunde  Bd.  I,  pag.  43-50, 
69-79  (System  in  Uiigan  fuA  Tyroi).  -  SebaBaitz:  JtrauSr 
Jabrb.  im,  PH.  78. 
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MM  Mmb  ■Mitüiltn  tim  grttMr«  SidMrMl  lllr  die  Gt- 
haMiiogibM  ftmkmL  Dm  BMoltot  der  beeeeren  ^liteniielhode 
lerdieiil  dean  twar  slels  das  grössere  Vertraueo,  allein  das 
Resultat  einer  weniger  genauen  Methode  kann  mitunter  zu  einer 
Bestätigung  benutzt  werden.  Wenn  sich  Differenzeu  in  den  Re- 
auketen  der  nach  den  beeien  Metheden  eageitetileD  Probeo 
wtifßm,  so  iM  die  leMlMe  lu  verwerfea  u»d  die  Pl*obe  OMisf 
«iederbell  werde«.  DSeee  MforeMen  kttnnen  eimnel  doreb  die 
Qoseecbicbliobkeft  des  Probierers,  ungenügende  Apparate,  Ge- 
fieee  und  sonslifjo  Hulfsmiltei  oder  einen  unglücklichen  Zufall,  dann 
durch  ein  fehlerhaft  genommenes  oder  vorgerichtetes  Probier- 
gut oder  dritCene  eoeh  diirob  die  Uevoltioninieiibeii  euob  dieser 
PreMeffMlbodett  ealelebeB.  MbreoM»,  welebe  mm  den  ersleo 
beide»  GrUndett  takipnu^eu  sind,  kömieo  leicbi  durcb  eioe 
iweniflBiigere  Wiederbolung  der  Probe  oder  durcb  ein  genaaer 
und  richtiger  genommenes  Probiergul  beseitij^l  werden;  simi  mc 
aber  durch  den  drillen  Grund  hervorgerufen,  können  sie 
our  durch  eine  bessere  Probiermelbodf*,  akio  einen  PortscbriU 
der-IVebiariLiiBSt,  gebobea  werden. 

Alle  bis  jelid  bekennl  gewordenen  Probiennelboden  gewUb« 
ren  keine  ebeelule,  vMHg  Bielbemallicb  genaue  Scbirre  und 
man  muss  daher  bei  allen  Probiermethoden  kleine  Differenzen 
in  ihren  Resulldltii  his  zu  gewissen  Grenzen  zulassen.  Diese 
(yreezen  sind  für  die  Proben  auf  verscbiedeoe  Körper  sehr  ab- 
mebeod.  Wahrend  sie  bei  deo  Proben  auf  Gold  und  Silber 
fMl  venobwinden  (bia  elwa  >>b  Tauiendtbeile),  betragen  aie 
bei  mabreren  anderen  Metallen  ein  bis  mehrere  Proeente.  Die 
UnlersnobuDgsiiielboden  fttr  die  Körper,  welche  einen  höheren 
Handelswerth  haben,  liefern  im  Allgemeinen  genauere  BesuMale, 
als  solche  für  die  geringwerthigern  Körper  ;  doch  finden  auch 
baervon  nieli(fBcbe  Ausoabmeo  ataii,  Zahlen  für  die  Grenxen 
der  Mbremen^  welebe  bei  den  veraobiedenen  Unterauohungi- 
melboden,  da  aus  der  UnvoUkommenbeit  derselben  entsprin- 
gend, tu  vemaehUsSigen  sind,  können  niehl  füglich  angegeben 
werden,  weil  dieselbe  Metbode  sehr  häu6g  für  ein  homogeneres 
oder  fUr  ein  anderes,  verschieden  zusammengesetztes  Probiergut 
aabr  abweichende  Grenxen  der  VerlAsaigkeit  und  stimmender 

tt 
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G«iia«iigkfit  geivibrC.  AiUMrdaiD  mm  utoh  berttckMkligl  ww» 
den,  dau  oaeli  deraelbtn  Melhode  gans  tUMreiosliiiiMiid  arlnl* 
lene  Besoltate  daniiodi  iMlur  oder  weniger  von  dar  WaMiait 

abweichen  kOnnen. 

Die  Differenzen  der  ProbenresuUflle  müssen  nun  aber  vor 
der  deßnitiven  Gebaltoangabe  lu  einem  kaufmUonischen  oder 
taobnischen  Oebraucba  vdllig  aoageglichaii  aeiO|  aalwadar  darch 
eioe  Wiederholttog  dar  Proba  und  durah  bei  gatam  Oeratben 
darsalbeo  erlaogle  Obarainatiaiiiiaog  dar  Raaultala,  oder  indain 
man  aus  Resultaten,  die  nur  innerhalb  solcher  Grenzen  abwei- 
eben,  welche  den  Umständen  gemäss  zulässig  erscheinen,  das 
aritbmeUsche  Mittel  ziebL  In  letzlerem  Falle  ist  es  oft  zweck« 
mSasig,  ausser  dam  miUllarao  Gebalte  die  etoxalneo  gefandeoan 
Gehalte  selbst  atueugeban.  Dia  fUr  dan  Haiidai  nnt  adlan  Ma« 
talleo  unbeachtet  zu  lassaudan  DiHimosaa  Hagau  nooh  iuDarbalb 
der  Schwankungen  des  Handelseurses.  Die  bei  der  Ausprägung 
dor  Münzen  zu  gosU»llenden  Differenzen  sind  durch  die  MUnz- 
gcsel/.e  der  verschiedenen  Staaten  bestimmt.  Für  verschiedene 
Bergwerksdistrikte,  in  denen  sehr  bttufig  dieselbao  Substausan 
von  verschiedenen  Probieram  untersuchl  wardaOi  galtan  var- 
scbiedene,  mehr  oder  weniger  abwaiobanda  Caaatoa  und  Ge- 
wohnheilen. 

Der  Probierer,  dessen  (iohiillsanp.iben  zunächst  bestimmt 
sind,  für  das  tägliche  praktische  Bedürfnis  Hülfe  und  Nutzen  zu 
gewähren,  hat  von  diesen  zum  Tbeil  lokalen  VerbtfUnissen  die 
genaueste  Kenntnis  zu  nebman,  aber  er  darf  das  weitara  Zial 
der  Probierkunst,  mit  dar  Wabrbait  roVgliobsl  ganau 
zusammenfallende  Resultate  zu  arreteban,  nia  aus 
den  Augen  verlieren* 
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Zweite  AblbeiluDg. 

ftuaiitidiüve  dokima^üschc  Proben« 
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Erster  AbscbDi'tt. 


JPrmbem  muf  Btei. 

§.  25.    Mängel  der  trockenen  Blei  proben. 


Mao  keiml  keine  MeUiode,  den  ganten  UeigebaU  eines  Enea,iTicMai:l|MI 
HOUenprodooles,  Abfalles,  Kiinstprodudes  de.  dorcb  eine  doki-  4crltei- 
aMfUhebe  Probe  völlin  absosebeiden  and  mit  Schttrfe  tu  be-  P>«ban. 
stimmen.  Die  besten  Probiermelhoden  auf  trockenem  Wece  ut  hen 
den  Bleigebalt  schwankond  und  stets  zu  niedrig  an  und  zwar 
in  der  Art,  daas  die  Gewichtaaabl  des  gefundenen  Resultates  um 
3/]eo~~~^Vtoo  erbttben  ist,  nm  dem  wirk  Ii  eben  Gebaltemttg- 
Bebst nabettt kommen.  WennE.il.  eine  geratbeneund  bei  Wlederbe- 
bing  Übereinstimmende  Bleiprobe  40  oder  SO  Procent  Blei  in  einem 
Probiergute  finden  Hess,  so  wird  der  wahre  Bleigehalt  desselben 
meist  44  oder  55  Procenf  r.tlcr  mehr  beiragen.  Je  armer  das  Probier- 
gui ist,  um  so  mebr  scheint  verhältnismässig  dieser  Bleiverlusl  zu 
Steigen.  Da  ea  jedocb  an  einem  aicberen  Anhalten  für  dieses 
Mbdsnoabringen  t>ei  den  elmelnen  Proben  feblt,  so  wird  be; 
allen  Air  Bergbau  und  Hottenbetrieb  bestimmten  Proben  nie 
eine  Zoreebnang  gemacht  und  der  Bleigehalt,  gewöhnlich  nur 
bis  auf  volle  Proceiile  uusgewogeo,  genau  so  aogegebeo^  wie 
er  gefunden  wurde. 

Die  tingenauigkeii  der  trockenen  Bleiproben  bat  ihren  UrsachM 
Qfiiiilll  der  Uace- 

1.  in  der  PlOchtigkeil  des  Bleies;  aaaifleit 

2.  In  der  Anwesenheit  von  Substanzen ,  welche  sich  mit 
dem  Blei  legieren.  Gold  und  Silber  gehen  fast  vollständig  ins 
Bioi;  man  beatimmt  ibr  Uewicbi  und  xiehi  dasseltie  von  dem  des 
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erbaUenen  Bleiregulus  ab,  wenn  der  Gebalt  davoo  1  Procent  uod 
darüber  b«trMgt.  —  Kupfer  wird  theilweiae  reduciert  undTer- 
ooreiD^I  das  Blai  um  so  mehr,  je  weniger  Schwefel  vorhanden 
Ist,  durch  welchen  dasselbe  in  der  ScUackesurüokgehalten  wer- 
den kann.  Bei  1—5  Procent  Kupfer  im  Bleiglanz  gehl  dasselbe 
fast  ganz  in  die  Schlaciie.  Der  Kupfergehalt  im  Bleikorn  lässt 
sieb  durch  ein  Gaarmachen  desselben  nur  bOchst  ungenau  er- 
mitteln. —  Zink  bleibt  tbeilweiae  beim  Blei,  besonders  be| 
armen,  sehr  zinkiscben firsen*  —  Arsen  verbindei  sich  mildem 

Blei  und  veranlasst  durch  Bildung  eines  SchwefelsalzeS;(Pb,  €u)As, 
eine  Verschlackung  des  Bleies.  Wenngleich  Eisen  z  im  Arsen 
verwandter  ist,  als  Blei,  so  wird  dieses  Scbwefelaalz  von  Eisen  docb 
nichi  vollsülndig  serlegl.  Zwedtmüssig  werden  arsenhaltige  Ene 
vorher  gerOalel  oder  bei  Mangel  an  Schwefel  in  einer  bedeckten 
Tote  unter  der  Muffel  schwach  geglttht,  wobei  Arsen  wegrancht  — 
Antimon  gehl  theilweise  ins  Bleikorn,  theilj  fn  die  Schlacke, 
wenn  gleichzeitig  ein  vorhandener  Schwefclgehalt  die  Bildung 
eines  Scbwefeisalzes  begUnsligt.  Einer  theilweisen  Entfernung 
dos  Antimons  durch  Rtisten  setzt  meist  die  Leichtschmelzbarkeil 
der  Anllmonverbindungen  Hindemisae  in  den  Weg,  so  dass  bei 
der  schwierigen  Trennung  des  Antimons  vom  Blei  nur  allein  der 
nasse  Weg  genauere  Resultate  liefert  Obgleich  in  diesem 
Falle  die  Harzer  Poüaschenprobe  besser  isl,  als  die  F r  e  i  b  e  r  g  e  r 
Probe  mit  schwarzem  Fluss  und  Eisen,  so  lässt  erstere  docb  viel 
an  wünschen  übrig; 

3.  in  dem  Vorhandensein  von  Substanzen,  weldhe  das  Blei 
durch  Blldtmg  von  Schwefelsalzen  zur  Verschlackuog  dispoderen, 
wie  Antimon  und  Arsen. 

Kommen  die  sub  2  und  3  bezeichneten  Substanzen  zu  gleicher 
Zeit  im  Bleierz  vor ,  so  lässt  sich  der  trockene  Weg  gar  nicht 
mehr  anwenden,  s.  B.  beim  Bournonit,  bei  Gemengen  von  Blei- 
glanz und  Fahlerzen. 

Trotz  dieser  Ungenanlglteil  sind  die  bessern  Methoden  hi 
den  bei  weiten  meisten  Füllen  doch  genügend,  den  Werth  eines 
Erzes  zu  bestimmen  oder  den  Hilttenbclrieb  zu  conlrolieren, 
da  das  Resultat  der  Proben  sich  annähernd  gleich  bleibt. 

Mit  theil weiser  UUife.des  nassen  Weges  Iflssl  sich  mit- 
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aaler  do  Mwis  ftMueres  Aetullai  «rrticlMtt  oder  wird  noeb  eine 
Prebe  eof  Blei  mOgHoli,  weiw  der  reio  troeljie  Weg  euMrli 
euch  mir  eimllienid  verMssig  m  eeio»  Eine  dokimeeliseke  Probe 

ganz  auf  nassem  Wege,  so  etwa,  wie  wir  solche  fUr  Kupfer 
keoneo,  isl  bis  jeUl  noch  nicl.t  aufgefunden.  Auch  geben  die 
Meteeaalysen  oder  Titrier  moihod  en  nur  bei  reinen  Sub- 
etenteD  ein  einigermasseD  befriedigeode«  AesuitaU  Mao  wXgt 
dabei  das  aasgebrachle  MeCall  oicbl  direcl,  sondern  bereobnet 
desseii  Geball  aus  einer  Zersetzung.  Dabei  kdonen  eine  Menge 
unverträglicher  Stoffe  existiercMi,  wrlchi-  dus  Resultat  in  unrich- 
tiger Weise  ändern,  ohne  dass  man  eine  Anzeige  davon  bat. 

§•  26.    Classification  der  Bleiproben. 

DieWabI  ebeeProbierverfebrens  für  eine  bleibeltigeSubslaDiQtssÜcillie. 
riditet  sieb  meist  aaeb  derQoaliUlt  undQuanÜllt  der  damit  ver- 
kommenden fremdartigen  Körper.    Dabei  soobl  man  die  Probe 

dem  jedesmah'gen  localen  HUltenprocess  möglichst  anzupassen. 
Es  lassen  sich  die  Probiermetboden  im  Aligemeioen  in  oacb- 
siebende  Abibeilungen  bringen: 

I«   £rxe  und  Httttenproducte  Wie  ,    weicbe  das  Blei  an 
Schwefel  (oder  Selen)  g-ebnnden  enthalten, 

X.  B«  Bleigianx,  PbS  mit  86,57  Pb,  Bleisiein,  Selenblei, 

Ofenbrticbe  de. 

A.  Erze  tVc.  mit  einem  geringen  Gehaitc  an  fremden 
Scb  wefeluogeo,  dagegen  mit  einem  grösseren  oder  geringeren 
Gebalie  an  erdigen  Substansen,  z.  B.  reinere  Blciglanzscbliecbe. 

1.  Sebmelzen  mit  Peltasehe  (Oberbars). 

2.  Schmelzen  mit  schwarzem  Fluss  oder  PoUaeebe  und 
Mebi  (Yictor-Friedrichshülle  am  Har/.,  Holzappel  &c.). 

3.  Schmelzen  mit  schwarzem  Fluss  (Poltascbe  und  Mehl 
oder  Poüasebe  und  Koblenstaub)  und  FJsen  (Freiberg,  Pri- 
bram,  Tarne  will,  Verfabren  auf  bng).  und  Prent.  Httiien). 

>)  Dr.  H.  Sebwars,  prakttsehe  Aatoilaag  se MsissaalrseB*  Biaatickw. 
11355.  —  Dr.  J.  Mohr,  Le^rb.  d.  cheai.-saslyt.  Titriermetbode. 
Biaeasckweig  1855.  —  Kerl,  Hsadb.  d.  aietanorg.  HfiUenlnide. 

Bd.  n.  psf.  11. 
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4.  Schmelzen  mit  Reduclions-  und  Flusfmilteln  in  schmiede* 
aiseniMi  Tiegeln  (Verfebreo  auf  Bngl.  und  Belgiseben  HttOen, 
to  Slolberg  bei  Aaebeo,  «u  KamsbeelL  Ae.). 

B.  Erze  &c.  inil  cinorii  bedeutenden  Gehalle  an  fremden 
Mel  a  1 1  sc h  w  c  f  e  I  u  n  g  e  n  (Zinkblende,  Schwefelkies,  Kupfer- 
kies &c.)  oder  Aolimon-  und  A rseninelallen  und  mit  mebr 
oder  weniger  erdigen  Subslanzen. 

1.  Rosien  und  Scbmelxen  mit  Reduolions-  und  Plussmitteln 

(Verfahren  am  Co  m  m  u  n  io  n  -  ün  le  r  h  arze). 

2.  Aufscbliessen  mit  Schwefelsäure  und  Schmelzen  des  ge- 
bildeten scliwefelsauren  Bleioxyds  mit  Reduciions-  und  Bntsebwefe- 
lungsmitteln. 

C.  Bleianite  Substanzen  mit  eiiuiii  bcdeuleuden  Gehalte 
an  erdigen  Körpern,     B.  Aufbereitung/sabgänge,  Fluthafler  cStc 

1.  Schnellen  mit  Bntschwefelungs-  und  Flassnilloln  md 
einer  abgewogenen  Silbermenge. 

2.  R  i  V  0 1  's  SchmelzmeLhode  mit  kiHfligen  Soivieruogsmitteln 
und  £isea. 

3.  Indireclea  Verfahren  durch  Rechnung. 

II.  teydierle  Erae  mm€  Fr«d«cte. 

A.  Das  Bleioxyd  ist  an  fixe  Mineralslluren  (SchwefelaXure, 
Ghromsllure,  Phospborsiure ,  Arsenslure  de)  gebunden,  z.  B. 

Bleivilriül,  GrUnbleicrz,  Geibbleierz  4c. 

1.  Schmelzen  mil  Reductionsmitleln  (schwarzem  Pluss 
oder  PoUasche  und  Mehl ,  oder  Pottasche  und  Kohlenstaub), 
s.  B.  GrUnbleiers,  Gelbbieiarz,  Ghlorbiei  do. 

2.  Behmeben  mit  Reduotionsmittela  and  fiimo,  z.  B.  Blei- 
Vitriol,  anenaaures  und  araenigsaures  Bleiozyd  de. 

B.  Das  Bleioxyd  ist  frei  oder  an  Kieselsäure,  Kohlensäure 
oder  eine  organische  Saure  gebunden. 

1.  Schmelzen  mil  Reduclionsmilteln  (schwarzem  Fluss  oder 
Pottasche  und  Mehl,  oder  Pottasche  und  Kohle  de),  s.  B.  Biea- 
glätte,  Abstrich,  Weisablelerx  de. 

2.  Schmelzen  mitReductions- undSolvierungsmitte]n(BoraX| 
Glu  de),  z.  B.  Herd,  Bloischlacken  de« 
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Pirobe  mit  Schwefebäare. 

9m—  Kapitel. 

^rm^tereerfahren  für  Erze  und 
Mütienproducte^  welche  das  Blei  oh 
Scäwcefei  (mder  Seiem}  gehmndem 

A.   Ef«e   und   Hülle  npr  o  d  ucle   mit  einem  yeriam 
Ge halle   an   fremden  8chw«f*lwiffea  und  eiDem 
grösseren  oder  geriageren  Geballe  an 
•rdlgan  BeineogungeD. 

§.  27.  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  (Pottasche). 

Von  dem  sehr  fein  geriebenen  Probiergute  wird  (auf  den  VoifalfVi. 
Obe  rbarser  BüUen)  1  Gentner  abgewogen,  m!tdem3— «facben 
Gawicbte  gereinigter,  trockener  und  feingepulverter  Pollasche  ver- 
mengt und  in  einem  kleinen  Thonliegel «)  (T,»f.  III.  Fi-.  HG  a)  mii 
einer  fast  %  Zoll  hohen  Lage  abgeknislei  lon  Kochsalzes  bedeckl. 
Die  so  vorgerichteten  Proben  werden  in  die  völlig  geheilzle  Muffel 
eines  grossen  scharf  ziehenden  Probierofens  (Taf.  I.  Fig.  16,  17) 
gestellt.  Bei  mit  abgeätbmeten  Kohlen  diobt  tugelegtem  Muffel- 
locfae  bleiben  sie  in  der  btfcblten  Temperatur  des  Ofens,  bis  sie 
in  dünnen  Pluss  gekommen  sind  (nach  20-30  Minuien).  Die 
Zugöffnungen  werden  sodann  sflmnitlicb  geschlossen  und  die 
Muffel  geöflFnel,  bis  die  Temperatur  so  weit  herabgesunken  ist, 
dass  die  Tiegel  braunroth  aasseben  und  der  Blei  haltende 
Dampf  Uber  ihnen  sieb  sehr  vermindert  bat  oder  verschwunden 
ist  in  diw»r  HiCse  werden  die  Tiegel,  deren  Inhalt  jedoch  stets 

■)  Ej  kostet  dem  metallargUcJien  Laboratoriom  in  Glaosthai  I  Schock 
Heine  Bleiliegel  (Taf.  Itl.  Fig.  66  a)  5  Ggr.;  I  Schock  grosse  BleiUegel 
(Taf.  III.  Fig.  66  b)  8  Ggr. ;  1  Schork  Ansiedescherben  (Taf.  III. 
Fig.  63)  2  Ggf.  6  Ff.  Sämmtliche  Materialien  werden  aus  Goslar  be- 
zogen, die  Muffeln  dagegen,  welche  feuerfester  sein  mfls-jeu,  aus 
Uslir  (pag.  72).  Es  koslet  1  grosse  Muffel  6 Ggr.  6Pfg.;  i  mitUere 
4  Ggr.  4  Pf.  und  eine  kleine  M.  3  Ggr.,  1  Muffelblatt  zu  grossea 
nA  «ttOHn  Moireln  2  Ggr.  2  Pf.  and  für  kleine  1  Ggr.  6  Pf. 
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dUonflUssig  bleiben  muss,  je  nach  der  Schmeizbarkeit  der  Bei- 
mengUDgen  des  Probierguts  und  dem  Zuge  des  Ofens  längere 
oder  kürzere  Zeit  (10 — 25,  gewöhnlich  10  Minulen)  gehalten. 
Mao  hat  diese  Periode,  wAbrend  der  man  kali  geben  länt,  das 
Abdampfen  oder  Kaltgebeo  der  Proben  genannt. 

Der  Ofen  wird  nun  wieder  auf  seine  anflingh'cbe  Tempera- 
tur gebracht,  indem  die  Zugöffnungen  ganz  geüflfnet  und  die 
Muffel  geschlossen  wird.  10 — 15  Minuten  dieses  Heissthuns  rei- 
chen in  den  meisten  Fällen  hin;  nur  arme  Erze  de,  welche  dabei 
eine  grössere  Menge  von  Arsen  oder  von  Schwitfelingen  des 
EisenSi  Zinks  und  Kupfers  enthalten,  llsst  man  wohl  6—10  Min. 
iMnger  heiss  gehen. 

Hat  man  viele  Proben  anzufertigen,  so  ist  es  gerathen  die- 
jenigen,  welche  grössere  Mengen  fremder  Schwefelungen  enthalten 
oder  durch  ihren  Erdengehalt  streogiflUssiger  sind,  mit  etwas 
Borax  zu  beschicken  oder  ohne  solchen  in  den  heisseron 
Unteren  Theü  der  Muffel ,  die  sehr  bleirdcben  und  sonst  leicht 
schmelzenden  dagegen  vorn  in  die  Muffel  zu  bringen,  da  letztere 
hier  genügend  heiss  gehen  und  mehr  von  der  Luft  als  die  tiefer 
stehenden  Proben  getroffen  werden. 

Die  erkalteten  Tiegel  werden  zerschlageUi  die  gewonnenen 
BleikOnige  von  jeder  etwa  anhaftenden  Schlacke  oder  Tiegel- 
masse gereinigt  und,  war  die  Probe  sonst  gerathen,  ihr  Gewicht 
bestimmt.  , 

Man  darf  die  Proben  nicht  zu  rasch  abkühlen,  weil  die 
Schlacke  dabei  leicht  springt  und  der  darunter  befindliche,  noch 
halbflUssige  König  in  mehrere  Stucke  terrissen  wird. 

Bei  einer  gut  gerathenen  Probe  ist  das  Blei  an  einem  Korne 
susammengesohmolsen,  verhült  sich  gegen  Hammer  und  Messer 
wie  reines  Blei  und  besitzt  auch  dessen  Farbe.  Zeigen  die 
Schlacken  an  ihrer  Ablösungsfläche  vom  Melallkorne  bleigraue, 
metallisch  glänzende  Stellen,  so  pflegt  sich  auch  gleichzeitig  um 
das  Korn  eine  dünne  Lage  nicht  völlig  zersetsten  glämendeo 
Schwefel-  oder  Onterschwefelbleies  gelegt  sn  haben,  die,  wenn 
diese  Erscbenmng  in  hohem  Grade  eintritt,  sich  in  feinenSobUpp- 
chen  abreiben  oder  wegnehmen  lässt.  Das  Bleikorn  selbst  zeigt 
dann  auf  der  Oberfläche  einen  starken  MetalJglaoz,  der  nicht  die 
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niM  WUOnbt,  mnätm  «iiMn  donUereD  schwlnlichep  Tod  bat 
Proben  dieser  Art  sind  ta  verwerfen,  sie  heben  niehl  lange  ge- 
nug abgedampft  oder  sind  dabei  zu  kalt  geworden;  sie  geben 
den  Eleigebalt  zu  niedrig  an  und  zwar  oft  sehr  bedeutend.  Bei 
Proben  y  welche  in  der  letzten  Schmelzbitze  zu  lange  im  Ofen 
gsitsndsa  babei^  findel  sieb  auch  wohl  ein  sehr  blankes  Bleikom; 
hier  febU  aber  die  Lage  von  onaeraelatem  Sehwefelblei  and 
die  glaosendeo  Stellen  an  der  das  Korn  umgebenden  Oberfliche 
der  Scblacken.    Wähn  die  Einwirkun^t;  der  Hilzo  und  der  Luft 
sn  bioge,  so  kann,  ausser  Verlust  durch  BleiverllUcbtiguag,  eine 
Temeblackong  von  Bleioxyd  mtfglicb  werden.  Ein  sprOdes,  im 
Brocbe  billlriges  und  gilnaendes  weisses  Korn  deutet  auf  Mangel 
an  Phiss  oder  einen  Antimon-  und  Arsengehalt.  Beigerathenen 
Proben  pflegt  das  Bleikorn  ein,  wenn  auch  nicht  mattes,  doch 
auch  nicht  stark  glänzendes,  biaulicbes  Ansehen  zu  haben.  Die 
Schlacke  muss  völlig  gleichartig  sein   und  sich  gleicbmassig 
gegen  den  Boden  des  Tiegels  hin  gesenkt  haben,  so  dass  sie  nicht 
in  starker  Lage  an  den  obem  Seitenwinden  des  Tiegels  anklebt; 
sie  beweist  bierdoreh,  dass  sie  in  gehörigem  Flusse  gewesen  isL 
Sie  muss  das  Bleikorn  in  (etwa»  ,Zoli  dicker)  sUirker  Lage  über- 
deckt haben.    Die  Kochsalzdecke  oder  eine  jetzt  entstandene, 
mehr  oder  weniger  gefilrbte,  Kochsalz  und  kohlensaures  Kali  ent- 
bakende  Schlacke  überlagert  in  noch  stärkerer  Schicht  die  ei< 
gentücbe  donkelgeOlrbte ,  die  fremden  MetaUoxyde  enthaltende 
Schlac  ke    Eim:  poröse,  Melallkömer  enthallende  Schlacke  deutet 
auf  eine  geringe  Flussmenge  oder  eine  zu  niedrige  Temperatur; 
eine  glasige  glämtende  Schlacke  auf  zu  hohe  Temperatur  und 
Blelverschlackung.    Probe  und  Gegenprobe  mUssen  ausserdem 
glekben  Gebalt  angeben. 

Bleistein,  KrSttscbliech  und  Bleirauch  schmllstman 
bei  Zusatz  von  etwas  Borax  und  KohlensCaab  mit  Pottasche  mid 

lässt  bei  ersterem  die  Hitze  etwas  länger  (an  3  ^  Stunden)  dauern, 
als   bei  Erzen.     Bei  seinem    nicht  unbedeutenden 
(30  Procanl  und  darüber)  gibt  die  Pottaschenprobe  für  den  Blei- 
sldB  eben  noch  nMedaMtollende  BesuMate.  Gewöhnlich  werden 
die  BtaiDa  gerOatat  und  nach  §.  32  probien. 
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Tkttorie.  I^i^  Theorie  dieser  Bleiprobe  mag  aus  Folgendem  erhellen: 

Wird  völlig  reiner  Bleiglanz  mit  dem  3 — Ifacbao  seines  Ge- 
wicht guter  trockeDer  Pottasche  genau  vermengt,  meine  Ü^oanie 
Retorte  gebracht  und  iji^se  in  fie  Muffel  deftProbierofmioejii- 
gesetity  dass  ihr  Hals  aus  dem  (laffeUocfae  vorragt,  wibR^  loit 
der  Halsmttndung  ein  Glasrobr  genau  verbunden  ist,  welches  in 
einen  Verstoss  geht,  aus  dem  es  durch  ein  zweites  Rohr  weiter 
geleilet  wird,  so  bemerkt  man,  dass  sieb  anl^oglicb  nur  etwas 
Wasser  in  dem  Vorstoss  ansammelt,  von  dem  stets  vorbaodanan 
geringen  Feuchtigkeilsgehalle  der  Pottasobe  berrttbrend:  tpltar, 
bei  eintretender  Rotbglutb  in  der  Rotorte,  onlwickoUsiob  oInGaa, 
welches  sieb  bei  näherer  Untersuchung  als  reines  Kohlenstturo- 
gas,  namentlicb  frei  von  schwefliger  Säure,  zeigt.  (PrUfungsmittel : 
Maogel  des  Geruchs,  Durchleileo  des  Gases  durch  eine  mit  etwas 
Schwefelsäure  roth  gemachte  Auflösung  von  mangansaurem  Kali, 
durch  Kalk-  und  Rarytwassor  und  durch  oino  AuflOaung  von  Äla- 
kali  und  weitere  Dntersucbuog  dar  gewonnenen  SalsHlaung).  Die 
Gasentwicklung  wird  bei  stärkerer  Rotbglutb  heftiger,  ohne  ab- 
weichend zusammengesetzte  Gase  zu  liefern,  hört  aber  nach  ei- 
niger Zeit  wieder  auf.    Man  kann,  um  der  völligen  Zersetzung 
sicher  su  sein,  die  Retorte  eine  Stunde  lange  in  stärkster  Rotb- 
glutb halten.    Nach  dem  Erkalten  und  Zerschlagen  deraolben 
findet  sich  im  Halse  der  Retorte  etwas  reines  und  kohlensaures 
Bleioxyd  abgelagert,  dann  ein  reiner  BleikOnig  auf  dem  Boden 
und  Uber  demselben  eine  braune  Schlacke,  frei  von  kleinen  Blei- 
kOrnern.   Sie  besteht  dem  bei  weiten  grössten  Tbeile  nach  aus 
Schwefelkalium  nnd  noch  unzersetxter  Poltesche,  dann  aua  etwas 
kieselsaurem  Kali,  von  aua  der  Retorte  aufgenommener  Kieselerde 
berrObrend.  Wird  diese  Schlacke  mit  Wasser  behandelt,  bis 
sich  nichts  mehr  auflöst,  so  kann  man  in  der  Lösung  leicht  die 
eben  genannten  Slofl'e  nachweisen.     Die  Auflösung  ist  farblos 
und  scheidet  mit  Siiuren  übersättigt  unter  Entwickeluog  von 
Sohwofeiwasaarstoff  keinen  Schwefel  ab.   Rai  der  Rebandhuig 
dar  SoUacke  mit  Wasser  bleibt  in  sehwanei  Flookon  Scbwalel- 
Mei  surtu^  deaaen  Xuaaare  Resohaflbnbeit  aobon  leigt,  daaa  ea 
nicht  unzersetzter  Bleiglaos,  sondern  aus  einer  chemischen  Ver- 
bindung abgeschiedenes  Scbwefelbiei  ist. 
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Wif4  dit  brrane  Scblaoke  aus  der  ftAtorto  in  unbedsokle 
kleine  tiegel  geltlllt  und  unter  die  lieisse  MuSMdes  ProbieroCeM 

zurückgebracht  und  gescbmolzeD,  so  bat  sieb  nach  einiger  Zeit, 
die  Scblaoke  mag  mit  einer  Kocbsalzdecke  verseben  gewesen 
•ein  oder  niobi,  am  Boden  der  Tiegel  veo  neuem  ein  Bleikorn 
MMgesehMin  und  die  braune  Sehlaoke  leigl  aicb  nun  enllHrbt 
Nimmt  man  die  Tiegel  tu  frah  wieder  aus  dem  Ofen ,  ao  ist  nur 
die  obere  Li«e  der  8eb)aofce  eniftrbt  und  die  unlere  liefer  lie- 
gende noch  völlig  unverändert.  Die  entfärbte  Scblacke  besteht 
ausser  aus  kohlensaurem  Kali  aus  schwefelsaurem  Kali  und  eot- 
hiU  keine  Spur  SchwefelkaÜum  mehr. 

M  der  oben  beeebnebenen  Bleiprobe  gebt  nun  beider  an- 
flU^liib  üarlwo  Sitae  der  Frooeaa  wie  in  der  Retorte  vor  sieb, 
d.  b.  des  KaN  dee  koUensaoren  Kalle  Yerwandek  sieb  In  Kalium, 
indem  es  seineu  Sauer-^fofif  an  den  Schwefel  des  Bleigianzes 
abgibt  und  damit  Schwefelsäure  bildet^  das  frei  gewordene 
Kalium  entueht  einem  anderen  Tbeile  Bleiglani  Schwefel,  in- 
dem aksb  Mwefelkaliom  bildet.  Der  MeiglanB  würde  nun  auf 
diaaa  dopfieke  Art  bald  aefaian  gansen  SobwefelgebaU  verlieren, 
wenn  sieb  niebt  eine  Verbindung,  ein  Schwefelsalz  von  Schwe- 
felJ^aiium  mit  Schwefelblei,  bildete,  welches  aller  ferneren  Ein- 
wirkung des  kohlensauren  Kalis  widersteht  (4  [KO,  CO^] 
+  7  Pb  S  »  4  Pb  +  3  [KS,  Pb  S]  H-  KO,  S(>3+  4  GO^).  Die 
KobknaSura  daa  so  zur  Zersatiung  kemm^nden  koblensauran 
Kalis  antweiebt  mit  dar  durcb  die  «ebUdeta  Sebwelslsiur«  ent- 
wickelten KohleosVure  gemeinschafllicb,  sie  verursacht  ein  Auf* 
blähen  der  Masse  ,  vvuUurcb  auch  bereits  ausgeschiedene  Blei- 
kilgeiebeo  mit  gehoben  werden  und  vielleicht  mit  etwas  Schlacke 
an  den  ebaran  Tiegeiwäoden  bafteo  bleiben  kttnnlen.  tte  würden 
bier  oiydiaran  und  gelbe  Fleekie  verailaasea,  Blaiverluste  auf 
dtaao  oder  Ihnliebe  Art  su  verbtllen,  ist  die  Koobsalftdecke  be- 
atimiiit,  welche  gewissermassen  ^uui  Abspülen  der  Tiegelwände 
dient. 

'  Der  almoaphärischn  Sauerstoff  wird  nun  durch  die  Kochsalz- 
dacka  ft»ai  den  oüBnen  Tiegeln  niebt  vttlüg  abgaaahleasea.  Beim 
AbdtmpfOB  oxydiert  derselbe  daa  tai  dafMdacko  eniballane 
obigi  SobwaMsal«  unter  Bikhiog  vom  aebwalsauramKall  und  aip 
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iwin  Thoil  sohwerelsraram  Bleioiyd«  Diesat  wirkt  bei  dem  lelilMi 
HeissUnin  in  der  Weise  lerlegend  auf  das  noch  io  der  Sehlaiiko 

eotbaltene  Scbwefelblei  ein  ,  dass  sich  metallisches  Blei  erxeugt 
(Pb  S  +  Pb  0,  S03  =  2  Pb  +  2  SO^).  Aus  der  hierbei  dUn- 
flUssig  gewordenen  Schlacke  scheiden  sich  die  reducierten  Blei- 
ibeUolieD  gut  ab.  Steine  muss  maii  Ungar  kalt  geben  lassen, 
ata  Erze. 

ItaefMtif  IN«  PoHasobenprobe  seist  im  Allgemeinen  eine  grosse 
diassrPrabSD.  Übung  und  AufmerlLsanikeit  des  Probierers  voraus  und  es  istaoeb, 
wenn  man  ohne  vergeblichen  Vorversuch  sogleich  und  ohne 
ni)tbige  Wiederholung  der  Probe  den  richtigen  Gehalt  finden  willi 
eine  allgemeine  Kenntnis  von  den  Nebenbestandtbeilen  dea  Pro- 
biergnts»  so  weit  sie  s.  B.  durob  mineralogisobe  Hülsfmittel  sn 
erreioben  ist,  erTorderliob.  Zum  Gelingen  der  wenig  Vorbereitung 
erfordernden  Proben  nach  dieser  Methode,  welche  nur  im  Muffel- 
ofen, aber  dann  in  grösserer  Anzahl  (bis  50^auf  einmal)  angestellt 
werden  können,  ist  es  unumgänglich  erforderlich,  dass  das  Ab- 
dsmplen'der  Proben  zu  reobter  Zeit  und  in  dem  gebttrigen  Grade 
vorgenommen  und  wieder  nnterbrooben  werde.  LHsst  man  zu 
lange  kalt  gehen,  so  wird  im  VerbSltnis  zu  dem  in  der  Schlacke 
noch  vorhandenen  Schwefelblei  zu  viel  schwefelsaures  Bleioxyd 
gebildet  und  es  entsteht  durch  Einwirkung  beider  auf  einander 
beim  letzten  Heissthun  leicht  verschlackbares  Bleioxyd  (Pb  S 
4-  3  PbO,  S0»a'4  PbO  +  4S03).  Wird  des  Abdampfen  zu 
frob  onterbroeben,  so  wird  nur  wenig  Sab wefelblei  des  Schwefel* 
sahes  oxydiert  und  bei  Einwirkung  des  Oxydierten  auf  das 
Schwefelblei  entsteht  ünterschwefelblei,  welches  entweder  in 
der  Schlacke  bleibt,  oder  sich  ans  Bleikorn  anlegt  (2  Pb  S  +  PbO, 
SO^  a  Pb2  S  +  2  Pb  +  2  S02).  Die  Erfahrung  gibt  hierfür  allein 
Mittel  an  die  Band,  iXsst  aber  leicht  im  StichOi  so  dass  der  Aoa- 
fall  der  Probe  misslioher  wird ,  als  bei  einigen  der  im  Naoii- 
stehenden  beschriebenen  Probiermelhoden. 

Bei  einem  Antimoogehalte  des  Probiergutes  verdient 
diese  Probe  den  Vorzug  vor  den  übrigen,  indem  der  grösste  Theil 
des  Antimons  im  geschwefelten  und  oxydierten  Zustande  in  der 
ScUacke  bleibt.  Bin  Salpaterzosats  whkt  f&rderiicb.  —  Arsen 
und  Seh  w-afa Ursen  raaeben  wIbrenddesSchmeliensgrOasten- 
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theils  weg,  veraDlassen  jedoch  stets  die  Biiduog  eioes  cpröden 
MetallkMnies.  Sehwefelkopfer  bleibt  lom  groeeeo  IMl  in 
der  Soblaoke,  eb  Theil  des  Kupfers  wird  aber  entsohwefeH  md 
gebt  ins  Biel  Ist  derKupfeffebalt  sebr  bedeutend,  sokaottiiMii 

das  als  Scbwarzkupfer  zu  betrachtende  Melalikorn  gaarmachen 
und  den  dabei  slaUfiodeodeo  Verlust  als  Blei  in  AorecboiiDg 
briogeo. 

Biofaoh  Schwefeleiseo,  welebesLB.  in  BleisteioeD  ver- 

kommty  wird  von  Pottasche  unter  Bildung  von  melallischem  Eisen, 
welches  den  Bleiglanz  entschwefelt,  zerlegt;  Schwefelkies  da- 
gegen gibt  zur  Bildung  einer  bedeutenden  Menge  Scbwefeikaliiun 
imd  in  Folge  dessen  von  SobwafelsaUi  Yennlassong* 

Wie  ans  Yorstebendem  bervorgebt»  eignen  sich  Brie,  welobe 
viel  fremde  Miwefebingen  enibalten,  niebl  fdr  dieses  Probier- 
verfahren, indem  sie  die  Erzeugung  einer  grossen  Menge  Schwefel- 
kalium, welches  stets  Schwefelblei  zurückhält,  veranlassen.  Durch 
einen  Salpeterzusats  zur  Pottasche  lassen  sieb  swar  die  Schwe> 
febngeo  tbeilweise  aersetien,  allein  es  findet  aucb  leicbt  eine 
Osydalioo  das  BlaisB  und  wegen  der  stttnnisaban  BiniiMnnig 
daa  Salpeters  mecbaoiscber  Verlust  statt 

Bredberg  hat  bei  seinen  vergleichenden  Versuchen  Uber 
die  verschiedenen  Probiermetboden  auf  Blei  die  Methode,  das  rohe 
En  mit  kobleosauram  Kali  (Potlaaeba)  und  £oobsalz  zu  scbmel- 
na^  ab  die  aaaowandbarata  von  alan  erkannt  Daraalba 
masa  jadaob  die  Tbaoriedieaarllatboda  Biobi  gekannt  haben,  watt 
er  seine  Proben  im  Tiegelofen,  also  ohne  Luftzutritt  geschmolzen 
hat,  und  dass  er  nun  bei  seinen  Versuchen  den  Bleigehalt  viel  zu 
niedrig  finden  mussle,  erklärt  sich  nach  dem  Obigen  von  selbst, 
Saina  Anfiobt  in  Besag  auf  diese  Matbode  mussta  also  irrigaoa- 
faBao  nnd  es  mag  diea  hier  noch  deshalb  angaAlhrt  werden, 
wifl  manehas  Ortbail  gegen  dieae  Probiermetbode  ans  ainan 
gleichen  oder  Sbnliehen  Irrlbume  entsprungen  ist. 

Aus  reinem  Bleiglanz  bringt  man  durch  die  Pottaschenprobe 
höchstens  80  Procent  Blei  aus.  Gaicinierle  Soda  steht  der  Pott- 
aseha  als  Bntaohwafehmgsmitlel  nach  und  helart  immer  ahiiga 
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ProceDl  Blei  weDi'ger,  als  erslere.  Nach  Phillipps^)  bringt  man 
mit  Soda  aus  oiDem  Bleiglanz  75>-77  Procent  Blei  aus.  Mit 
Cyankalium  läsol  aick  unter  ÜBSttodeD  dasselbe  Besultai  er- 
reiobeB,  «Is  mit  Mtesche,  dasselbe  veriaagt  tack  nur  elde 
niidrjge  «od  weniger  laog  anbaltende  Tensparatnr,  bietet  jedoeb 
keioe  wesentlioben  Vorzüge  vor  der  Pottasche.  Ein  Zusatz  von 
30 — 35  Procent  Salpeter  zu  dem  lOfachen  der  Probe  Soda  be- 
fördert zwar  die  Enlschwefeluog  des  BleieSi  vernebri  aber  den 
Bleiverlust. 

Auf  den  Oberbarser  HUUen  wird  das  Bleikortt  bis  auf 
Pfunde  ausgewogen  und  es  ist  den  verscbiedeiien  Probierem  eine 
Difibrens  von  5  Pfund  gestallet.  Auch  pflegt  man  wohl,  was  aber 
nicht  richtig  ist,  so  viel  Pfund  Differenz  anzunehmen,  als  in  dem 
gefundenen  Gewicht  des  Bleikönigs  Zehner  enthalten  sind.  Bei 
einem  Bleigehait  von  30  und  70  Pfund  würde  also  die  Differeos 
der  einzelnen  Proben  resp.  3  und  7  Pfund  beiragen  kttnnen. 

§.  2&   Schmelzen  mit  schwarsem  FIuss. 

Thesile.  BiB*  auweilen  angewandte  ModiAcation  der  vorigen  Pvofaüe»- 
metbode  besteht  darin,  sUtt  der  Pioltasobe  eine  glelobe  Menge 
sebwnnen  FIusb/  auob  wobl  roben  Wefosteln  anzuwenden,  oder 
auch  der  Pottasche  einige  Pr^cenle  Kohlenstaub  oder  Mehl  ein- 
zumengen, oder  sie  theilweise  durch  rohen  Weinstein  zu  ersetzen* 
Ein  «u  grosser  Kohienzusata  vermindert  die  Sobmelzbariceit  d^ 
Misse  und  sebit  desa  Znsennnenfliessen  der  ausgesebiedeaea  Met^  • 
tbeildben  Uindsmisie  entgegen.  Bei  Anwendung  ▼on  ¥^bllMteln« 
rabm  dauert  die  Operation  Ittnger,  weil  die*  Hesse  so  lange 
diskflUssig  bleibt,  bis  der  grösste  Theil  der  Weinsteins?* ure  zer- 
setzt ist.  Man  erhält  aber  ein  grosseres  Ausbringen.  Der  che- 
mische Vorgang  während  der  Operation  ist  dadurch  modificierl, 
dass  auch  die  Koble  des  sobwenen  Flusses  auf  das  Kali  in- 
fluiert  und  solebes  tbeilweise  In  Kalium  umlndert}  dasUenlvreb 
frei^ewordene  Kalium  wirkl  nun  wie  fHlber  aufdenBleiglaDzein. 
Dieser  wird  hierdurch,  ohne  dass  die  Luft  influierl.  \  oIlständiger 
als  durch  Pottasche  allein  zerlegt,  weshalb  man  wobl  die  Schmelzung 
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bei  bedeckten  lieg^lo  (Inf.  ili.  Fig.  67)  im  Windofen  vor- 
■teMC  fi«  wUk  aber  «Mb  biecbei  MiwefalkAlium  bUdai  und 
ÜBM  ScbwiMblei  mHösI,  so  kl  m  mt  mUeliehst  wWttlnJiyii 
Abtobaidiiiig  4m  Bleies  gerelbsDer,  die  Sohmehung  in  offwea 

Tiegeln  (Taf.  III.  Fi^.  66  a,  67)  unter  der  Muffel  vorzunehmen, 
um  den  Sauersloir  der  Luft  gleichzeitig  mit  auf  die  Proben  ein- 
wirken zu  lassen.  Das  bleiausbringen  aus  reioaiu  Bleiglaoz Uber* 
mmüL  l^nBtwmi,  gawAbaliob  niebt 

2or  Vietor^FriedriebsbttUe  am  Harte  wird  1  GanloerVerrsliea  sar 
s9  tu  Himd  Bleiglaai  omI  den  3— ÜMbeo  sebwanem  PlaaaVietor-FiM- 
uod    bei  kiesigen  Erzen   noch    mit    10  Pfund  Boraxglas   ge-  'i*^*^'^» 
BDepgl,  mit  kochtialz  bedcckl,  etwa  25  MmuLeu  im  Muffelofen  mit 
■alzkpbl0>^^uD8  baissgaiban  und  oacbdam  sodann  diaMuffsl- 
mOndiiQg  etwa  &  äi^ulan  geöffnet,  aua  dem  Ofen  geaoaupeiii 

§•  29.    Schmelzen  hei  Ziusatz  von  metallischem 
Eisen  mit  Pottasche,  Soda  oder  achwarsem  FIuss. 

Von  reinen  Bleierzen  wird  ein  Probiercentuer  zu  unlerst  in  Verfakrsa* 
eue  Bleitute  (Taf.  lU.  Fi|^  67)  getban,  darauf  jenacbderBeiob- 
baltigkeit  dea  Erzes  an  Blei  10^30  Pfund  starker  Bisendrabt 
(pag.  126),  darauf  etwa  3  Gentner  scbwaner  PlQSs(aus2VtWeb)- 
stein  und  1  Salpeter  bereitet)  oder  2 — 2%  Gentner  eines  Ge- 
menges von  PolLascIie  und  Weizen-  uder  Hoggenmehl  (in  dem 
Terbftitnis  von  100: 15  bis  20)  und  zu  oberst  eine  Kocbsalzdecke 
gegeben,  auf  die  nocb  ein  StUckcben  Koble  (pag.  d3)  kommt. 
Entbält  das  Erz  basiscbe  Ganigarten  oder  viel  Quarz,  so  wird 
nocb  Borax  (bis 40 Procent)  hinzugefügt;  Sobwerspatb und Pluss- 
spatb  schmelzen  ohne  denselben.  Erze,  welche  grössere  iMengen 
Scbwcfel-  oder  Arsenmelalle  (Schwefelkies,  Kupferkies,  Arsen- 
kies.  Blende  de.)  eotballen,  worden  zuvor  auf  einem  raitROlbel 
oder  Kreide  aosgestricbenen  Röstscherben  (Taf.  III.  Fig.  64) 
sebwacb  geröstet  oder  In  einer  bedeckten  Bleitule  mBssig 
geglüht,  dann  wie  oben  bei  Zuschlag  von  etwas  Borax  und 
weniger  Eisen  beschickt.  Ist  viel  Borax  (25  — 4Ü  Procent)  er- 
forderlich, so  bringt  man  denselben  wegen  des  Aufblähens  auf 
den  aohwarsen  Fluss,  bei  weniger  (10—15  Prooent)  Borax  gleich 
auf  das  Enu   Htm  SobnelieB  gesahiebt  entweder  im  Wbidofen 
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(pag.  39)  oder  unter  der  Muffel  lo  ersterein  Falle  setzt  man 
die  mit  eiDem  Deokel  versebeowi  BleilttteB  «af  KSse,  gibt  Kohlen 
auf  imd  IHssl  dim  von  oben  naeb  unten  aioh  entaOndoo»  Naeb* 

dem  dieselben  niedergegangen  (nach  V4— 4  Stenden) ,  ward« 
die  Proben  herausgenommen.  Bei  Benutzung  eines  Muffelofens 
legt  man  vor  die  Tuten  bis  etwa  zu  ihrer  Mitte  hinauf  glühende 
Koblon  und  scbniilzt  etwa  Vn  Stende  naoh  dem  Abflammen  bei 
starker  Rothglttbhitxe.  Die  entsoUackten»  vom  Bisen  mltgliobsl 
getrennten  Bleikttnige  werden  sor  Bnifeninng  von  anhaAeodem 
Schwefcleisen  dünn  ausgeplattet,  dann  zaeanniengeroni  und  ge- 
wogen. 

In  der  vorstehenden  Weise  werden  diese  Proben  in  Preiberg  0 
ausgeführt  Man  wiegt  daselbst  bis  aus  1  Pfund  aus  und  gibt 
den  Gebaft  von  5  zu  5  Pftind  durch  alle  Gehaltsstufen  an. 

Zu  Pribram  wird  bei  glanzigen  Erzen  %  Probiercenler 
(5  Gramm)  mit  115—120  Pfund  sdiwarzem  Fluss  (2  Weinslein 
und  1  Salpeter),  10—12  Pfund  Borax  und  18>-20  Pfund  Eisen- 
draht beschickt;  von  blendigen  Erzen  nimmt  man  auf  V%  Geniner 

2(K)  Pfund  schwarzen  Fluss,  10—12  Pfund  Borax  und  20—25 

Pfund  Eisendrahl.  Unlcr  das  als  Decke  dienende  Kochsalz  mischt 
man  2— 3  Procent  Salpeter,  um  dasselbe  leichtflüssiger  zu  machen 
und  das  sich  verflüchtigende  Blei  durch  Oxydation  zurück- 
zuhalten. 

Theorie.         Diese  Problermethode  beruhet  darauf,  dass  Bleiglanz  beim 

Schmelzen  mit  metallischem  Eisen  an  dieses  seinen  ganzen  Schwefel- 
geball abgibt,  indem  sich  metallisches  Blei  bildet  und  ein  Gemenge 
verschiedener  Schwefeiungsstuffen  des  Eisens  (FeS  undFe^S)  sich 
eraeugL  100  Theile  Bleigianz,  welche  13,45  Schwefel  und 86,55 Blei 
enthalten,  verlangen  zu  ihrer  vollständigen  Zersetzung,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  sich  nur  die  Eisenschwefelung  Fe,  welche  in  100 
Theilen  aus  37,23  Schwefel  und 62, 77  Eisen  besteht,  bilde,  22,67  Theile 
metellisches  Eisen.  Der  angegebene  fiisenzusatz  bleibt  daher 
völlig  genügend,  wenn  man  auch  darauf  rechnet,  dass  ein  Theil 
des  Bisens  durch  fremde,  im  Probiergul  enthaltene  Körper,  na- 
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UMDlUob  dundi  Sokwefolkiet,  Amm,  SdiwefelaBtiBOD  Ac.  in  kor 
•pracb  geBomoMD  wird. 

Blei  legiert  sieb  bei  dieser  Probe,  wird  dieselbe  keiner 
unntilhig  starken  Hilze  ausgesetzt,  zwar  nicbl  mit  dem  Eisen, 
aber  man  darf  das  Eisen  nicht  aJ&  Feilspäh ne  anwenden,  da 
man  sieb  aeoit  der  Gefabr  eioer  mecbaniseben  VenuMreioi^niig 
dat  Bleikomt  durob  fein  vartbaUias  Bitaa  ausaelien  wttrda, 
oder  auob  weil  kleine  Bleikttmoben  in  dem  durch  lu  tiarken 
Zusatz  von  fein  verlheillem  Eisen  slreni^tlussigoi-  t^ewürdentMi 
Steine  (Schwefeleisendc.)  zurtlckgehdiieii  worden  konnten.  Was 
hm  der  Anwendung  von  Bisendrabt  darcb  die  Probe  nicht  von 
Eiiao  varbrauebi  isl,  indel  sieb  als  xusaflunenhingandaa  Suiob 
wieder. 

Das  kohlensaure  Alkali  des  schwarzen  Flusses,  obgleieh  es 
hier  vorzugsweise  nur  der  Schlackenhildung  wegen  in  Anwen- 
dung gebracht  wird,  erleichtert  auch  die  Zersetzung  des  Blei- 
glames,  indem  es  auf  ihn  noch  auf  die  bereits  erttrierie  Art 
leraetaend  einwirkt.  Das  hierdurch  erxeugie  Schwefelka- 
Knm  brauebt  jedoch  nicht  durch  den  atmeaphlriscben  Sauer- 
stoff zerlegt  zu  werden,  damit  es  das  n  on  ihm  aufgelöste  Schwe- 
felblei wieder  abgibt,  da  auch  dieses  Schwefelblei  durch  das  Eisen 
xerlegt  wird.  Deshalb  kann  diese  Hleiprobe  auch  in  mit  Oeckelo 
gescbloasenen  Tiegebk  im  Tiegelofen  angesielU  werden ,  da  den 
siob  anttngÜDb  entwiokefaiden  Gv«i^n  leicbl  durch  das  leichte 
Latum  des  Deckels  ein  Abzug  bleibt. 

Bei  Anwendung  von  schwarzem  l'lusse  wirkt  die  Kuhledes- 
selben ebenfalls  auf  die  bereits  früher  angegebene  Art; 
das  frei  gewordene  Kalium  kann  aber  leicht  Veranlassung  wer> 
den,  dass  das  durob  die  Probe  gewonnene  Blei  etwas  Kaliuro 
hallend  ausfüllt.  Der  KoUenstoff  des  schwanen  Flusses  verhin- 
dert eine  Oxydslion  des  Bleies. 

Die  Probe  isl  als  gerathen  an/.uselien,  wenn  Probe  und 
Gegenprobe  stimmen,  das  Blei  zu  einem  Korne  zusaimnenge- 
floesen  ist  und  weder  in  dem  das  Bieik<om  umgebenden  Steine 

• 

(Scbwnfeleisen  und  ausserdem  sonst  im  Probiergple  enthalten 
f^swesene  und  nicht  sersetste  Schwefelungen  oder  Arsenver- 

biQdungen),  noch  am  zurückgebliebenen  Eisendrahle,  was  bei 
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M  geringer  oder  zn  komr  Hüze  wohl  der  Fall  Ist,  kleine  BM- 
kOgelehen  haften,  auch  ausserdem  die  Sohlaoke  teigl,  dasa  sie 
in  genügend  dOnnetn  PKisse  gewesen  ist. 

Beurtheilung  Dieses  Probierver  fahren  liefert  einige  (bis  8  Procenl)  Blei 
dieses  Probier- mehr  als  die  Pottaschenprobe,  weil  der  Rückhalt  an  geschwefeltem 
Terfihrens.  oder  oxydiertem  Blei  in  der  Schlacke  durch  die  Anwesenheit  des 
Bisens  und  der  Kohle  vermindert  wird.  Aua  Bleiglam  mit  0^5 
Prooent  Blei  bringt  man  84,d!^Proeent  aus;  bei  unreineren  Brten 
kann  jedoch  der  Bleiverlusl  auf  10  Procenl  und  mehr  steigen. 
Die  Wartung  des  Feuers,  niai^  man  im  Windofen  oder  Muffelofen 
arbeiten,  ist  sehr  einfach  und  ein  Misratben  der  Proben,  selbst 
bei  völliger  Unkenntnis  der  Nebenbeataodtheile  des  Probiergiltes, 
weit  seltener  als  bei  der  Pottaschenprobe.  Diese  Probe  bat  aoaaef- 
dero  den  Vortheil,  dass  sie  sich  im  Wind-  und  MofTelofen  anstellen 
lUssl,  aber  man  k.inii  \Aeg.*n  der  grösseren  Geräumigkeit  der 
Schmelziiegel  nicht  so  viele  Proben  auf  einmal  einseizeni  wie  bei 
der  Pottaschenprobe. 

Als  Übelatünde  bei  dieser  Probe  sind  hervortuheben,  dass 
man  leicht  ein  Kalium  enthallendes  Bleikorn  bekommt,  dankUihie 
BleikOgelchen  an  dem  Eisendraht  gern  haften  bleiben  und  bei 
einem  Gehalt  des  Proliiereutes  an  Anlimon,  Arsen  und  Kupfer 
die  Metalle  durch  das  Bisen  /.um  grossen  Theil  ausgeschieden 
und  in  das  Bleikorn  geführt  werden.  Bei  einem  Antimonge  h  a  1 1 
der  £rse  verftlhrt  man  in  F  sei  borg  wohl  so,  dass  omu  das- 
selbe mit  schwarzem  Pluss  und  Kohle  ohne  Bisen  auf  ein  anfi- 
monhaltfges  Bleikorn  verscbmilct  und  ein  erfehrungsmHssiges 
Uemediuni  von  10 — 15  Proient  abzieht.  Bei  zinkischen  Erzen, 
wenn  sie  vorher  etwas  gerüstet  oder  mit  einem  starken  Zuschlag 
von  schwariem  Fluss  und  etwas  Borax  versehen  sind,  gibt  dieses 
Probierverfahren  gentigende  Besultale, 

Man  findet  in  verschiedenen  Lündern  nachstehende  Modifi- 
eattonen  dieses  Probierverfahrens: 
Modificationen  Eine,  jedoch  nicht  zu  empfehlende,  Modification  besteht 

dieses  Probier,  darin,  statt  des  metallischeo  Eisens  oxydiertes  Eisen,  etwa  Eiseo- 
TOffakreas.  hammersohlag,  zuzusetaen.  Hierbei  wird  dann  stets  schwarzer 
Fluss  als  Zuschlag  gewühlt   Die  Kohle  desselben  redttderC  das 
oacydierte  Äsen,  worauf  dieses  wie  ftuher  einwhrkt.  iXeselfodi- 
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fttattoii  ttilk  Jedoch  einmalt  was  gegen  die  Anwendung  vooBfM»- 

IMtspSbnen  (pag.  179)  gesagt  wurde,  dann  kann  sie  noch,  wird 
zu  wenig  Hammerschlag  zuiipset/.t,  »liidurch  Irrungen  veranlassen, 
dass  bei  abgehalteDem  tuftzuiriu  iiicbt  alles  Sobwefelblei  zer- 
settft  ist* 

2.  Van  sefamiht  Beiglame  mit  30  Proeenl  Eisen  (kleinen 

Nägeln,  EisendrahtslUckchen  &c  )  bei  einer  Decke  von  Soda, 
Kochsalz  oder  Borax  in  starker  Rnthsliitb  und  briiij^t  dabei  nach 
Fbillippsi)  bis  78  Proceol,  nach  Berthier  72— 79  Proeenl 
Blei  aoa. 

3.  Die  FramOaiselMn  Bokiniaslen  >)  wenden  aor  Xeriegung 

des  Bleigianseadoda,  Salpeter,  Borax  und  Bisen  an,  welehealelslerB 

in  Gestalt  eines  Hiileisens  ans  Eisenblech  so  lange  in  der  ge- 
scbmolzeoeQ  Masse  bewegt  wird,  bis  sich  keine  BleikUgelcben 
BMbr  daran  ansetzen  (B  i  v  o  t a  Verfahren).  Es  werden  aus  reinem 
BlaigliiK  92—84  ProceM  Blei  aosgebrachl. 

4.  Ovarmaan3)  «mpBahli  i  Theii  Bleiglana  mit  f  Tbeil 
Salpeter,  2  Tbeilen  rohem  Weinstein  und  etwas  Soda  und  % 
des  Eries  Eisenfeile  bei  einer  Kochsiii/tlecke  in  einem  kupicrnen 
Tiegel  lu  scbniel/en,  wobei  meist  nur  5  Procent,  selten  über 
10  Proceot  Bleiverluai  entataben.  Daa  Cblor  im  Kochsalze  soll 
sur  YersehladLung  des  Eiwos,  Kupfers  Ao.  beilragen. 

,    §.  30.   Schmelzen  mit  Fluss-  und  Reductionsmitteln 

in  schmiedeebernea  Tiegeln. 

Auf  den  Boden  eines  etwa  3"  hohen  und  2— 2' weilen  Vaillki». 
schmiedeeisernen  Tiegels,  der  vorher  rothglühend  gemacht  ist 
und  die  Form  einer  Eisentute  ohne  Fuss  (Taf.  III.  Fig.  69,  70) 
tiaben  kann,  thut  man  1 2--25  Gr.  (4—8  Ctnr.)  Fhisamilte]  (Pottasche, 
Sodn  oder  2  Satpeler,  3  Weinslein  und  t  Borax),  darauf  25— 50  Gr. 
(8— i6Probiercentner  und  mehr)  Probegut,  bedeckl  dasselbe  mit 
einer  Lage  Glaspulver  oder  Seesab.  und  setzt  den  bedeckten 


1)  Pkillipps»  a  aanaal  of  aielaUain*  Loadea  18ft2.  p^g,  473. 
mä^  pag.  476w 

■)  OTOraiaBa,  a  ttfeaüse  oa  mKMmn,  Naar-Teik  1862,  p.  2Wl. 
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Hegel  einer  etwa  V^eUUidigen  slaiteo  Hitoe  swisobenflolikolikn 
oder  Cokes  io  eioem  WindoCao  aus.  Naehdem  volMndige 
SebmelsiiDg  eingetreleD,  enlleert  man  den  Inbalt  des  Hegels  auf 
ein  (liessbleoh  oder  in  eine  kouiscbe  Form  luit  der  Vorsiebt, 
dass  die  Schlacke  möglichst  im  Tiegel  zurückbleibt,  was  man 
durch  Vorhallen  eines  Uolzspahnes  begtinsUgL  Die  Sohlaoke 
wird  mil  Pottasobe  nochmaU  10— 15  Minuten  geacbmoben,  dann 
der  Inbalt  des  Tiegels  ausgegossen  und  dieser  noch  mebrere 
male,  zuweilen  12 — ISmal,  benutet 

Dieses  Verfahren  gibt,  namentlich  bei  Anwendung  grösserer 
Mengen  Probegut,  gute  Aesultate  in  Bezug  auf  das  Bleiausbringen 
(bia  84  Proeent  aus  reinem  Bleiglame)  und  Zeitaafwand»  aber 
es  können  gleiebzeiCäg  nicb&  viele  Proben  angestellt  werden. 

B.  Erze  und  HU  ttenprod  ucte  m i t  einem  bedeutenden 
Gehalte  an  fremden  Schwefelungen  (Zinkblende, 
Sebwefelkies,  Kupferkies  d«.),  oder  Arsen  nnd  Anti- 
monverbindungen (Arsenkies,  Bournonit  do.)  and 
mit  einem  grttsaeren  oder  geringeren  Gebalt 

an  Erden. 

§•  31.  Aiigeineiiies. 

ADswahl  eines  Für  derartige  Substanzen  (z.  B.  arme  Bleisteine)  eignen  sich  die 
Verfakreiis.  unter  A  beschriebenen  Probiermethoden  nicht,  indem  die  Probe  einer-  ' 
seils  durch  die  anwesenden  Schwefelungen  weit  sirengflUssiger  wird 
und  eine  btthere  und  anbaltendere  Temperatur  verlangt,  damit  die 
geringe  ausgescbiedene  Bleimenge  gut  zu  einem  Korne  zusam- 
menfliesst;  andererseits  verbindert  die  Verwandtschaft  des 
Schwefelbleies  und  des  gebildeten  Schwefelkaliunis  zu  diesen 
Schwefelungen  die  Zersetzung  des  ersieren  und  zwar  um  so  merk- 
licber,  je  überwiegender  letztere  vorbanden  sind,  Durab  einen 
Kisensusatz  konnte  man  den  BOekbalt  an  Scbwefelblei  »rlegeo^ 
aUein  es  werden  durch  dasselbe  auch  die  andern  Schwefelungen 
tbeilweise  zersetzt  und  deren  Radikale  gehen  ins  Blei. 

Für  Substanzen  von  dieser  Besohaffenbeit  eignet  neb  nur 
die  Bbstprobe  und  die  Probe  mit  SohwefelsSure. 
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§•  32.  Röstreductian^proJbe. 

Dieses  Verfahren  ist  unter  anderem  auf  den  Coiumunion-  Verftkrei. 
Unterha  rziscbeo  Hütten  io  Anwendung,  wo  man  Bleierze  v er- 
schmilzt, welche  SchwefeluogeD  (Kupferkies,  Schwefelkies, 
ZinkbleDde),  sowie  Antimoo-  ood  ArseDverbioduogen  nebst  Erdeo 
(Baryt,  Q^m,  KalkspAth,  Thonschlefer)  in  so  bedeutenden  Mengen 
enthalten,  dass  die  im  Grossen  bereits  3mal  gerosteten  Erze  nur 
einen  Bleigehalt  von  6 — 8  Prooent  besitzen. 

Zwei  Probiercentner  Erz,  Bleistein  da  werden  in  einem  asit 
Kreide  ausgestrichenen  Bttstsoherben  unter  der  Muffel  anfangs 

bei  schwacher  Rothgluth  erhitzt,  nach  10—15  Minuten  aus  dem 
Ofen  genommen,  dann  wieder  10-15  Minuten  unter  »flerem 
Umdrehen  des  Scherbens  bei  massiger  Temperatur  (mit  dem 
Hute)  gerttstet.  Dann  nimmt  man  die  Proben  abermals  aus  dem 
Ofen,  iVsst  sie  erkalten,  reibt  sie  im  Achatmöraer  auf  und  rOstet 
wieder  Stunde,  worauf  sie  aus  dem  Ofen  genommen,  in  noch 
glUhendcMu  Zustande  mit  Cnschlitt  versehou  und  wieder  in  starke 
Holhglulh  gebracht  werden.  Das  Aufreiben  und  Abbrennen  mit 
UnschUtlwird  noch  mehrmals  wiederholt  und  nachdem  die  Proben 
nach  2  Stunden  fortwahrend  einer  starken  Eotbgluth  bei  fast  völBger 
SebUessuog  der  Muffelmündnng  ausgesetzt  worden,  so  wird,  wenn 
sich  kehiesebwefligsauren  Dampfe  mehr  entwickeln,  dieBöstung  als 
beendigt  angesehen.  Dieselbe  dauert  6—12  Stunden.  Das  Röstgut 
wird  alsdann  auf  der  Waage  getbeilt,  jeder  Tbeil  mit  dem  3 — 4fachen 
schwarzen  Pluss,  dem  gleichen  Gewichte  Borax  und  Glas  gemengt,  in 
eine  Bleitute  (Taf.  HL  Fig.  67  oder  tiS)  getban,  mit  Kochsalz  bedeckt,  mit 
einem  Koblenstttckchen  und  einem  Deckel  versehen  und  im  Windofan, 
nachdem  die  Flamme  durchgeschlagen,  etwa  V4  Stunde  geschmolzen. 
Gut  gerathene  Proben  geben  nahe  gleiche,  geschmeidige  Konige 
ohne  daran  befindlichen  Stein  und  ein«  schwarze^  gleichoiässig 
geflossene  Schlacke« 

Durch  das  Bttsten  bezweckt  man  die  Schwefel-,  Arsen-  und  Theorie. 

Antimonmetalle  in  Oxyde  überzuführen.  Da  sieh  aber  auch  hier- 
bei schwefelsaure,  antimonsaure  und  arsensnure  Salze  erzeugen, 
so  sucht  man  dieselben  durch  wiederholtes  Abbrennen  nu't  Un- 
soUitl  (siehe  oben),  statt  eines  Einmengans  von  Kohlenstaub  oder 
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Graphit,  zu  zerstören.  Durch  Schmelzen  des  Küstgules  mit  der 
Beschickung  bei  einer  nicht  zu  hohen  Temperatur  wird  das 
Bleioxyd  reducieri  und  die  im  Ri^slgute  enthaltenen  fremden  Oxyde 
und  Erden  werden  untor  Beibulfe  des  Kalis  im  schwarten  Flusse, 
sowie  des  Borax  und  Glases,  verschlackt,  Sölllen  Im  RDsIgute  noch 
schwefelsaure  Salze  oder  Schwefelungen  zurückgeblieben  sein,  so 
werden  sie  durch  Einwirkung  der  Oxyde,  namenlhch  des  Eisenoxyds, 
beim  Schmelzen  noch  Iheilweise  entschwefell.  Ein  Zusatz  voomelai- 
Usohem  Eisen  würde  in  dieser  Beziehung  förderUch  sein. 

Bevrtheilung        Die  Röslung  ist  ein  zeitraubender  und  nicht  unbedeutende  Blei- 

dieser  Ptobe.  Verluste  herbeiführender  Process.  Geschieht  dieselbe  nicht  voll- 
ständig, SU  werden  bemi  reduciereudeu  Schmelzen  Schwetelsalze 
gebildet,  die  immer  Blei  zurückhalten,  auch  wohl  ein  bleibalUger 
Stein,  welcher  das  fileikom  umgibt.  Bei  Anwendung  einer  zu 
hohen  Temperatur  beim  Schmelzen  reduciert  sich  —  was  Übrigen« 
auch  bei  richtig  geleiteter  Temperatur  nicht  ganz  zu  vermeiden 
ist  —  ein  grosser  Theil  der  fremden  Oxyde  und  es  findet  dann 
eine  Veruureioij^uug  des  Bleies  statu 

Bleiglanz  schmilal  bei  Luflabschluss,  jedoish  weojger  Isichl 
als  metallisohes  Blei,  isl  aber  viel  flüchtiger  als  dieses  und  ser- 

setzt  sich  dabei  in  eine  höhere  tlUchlige  und  eine  niedrigere,  im 
HUckstande  bleibende  Schwefelung,  Pb^  S.  Beim  Rösten  gibt 
Bieiglaoz  em  Gemenge  von  Bleioxyd  und  schwefelsaurem  Bleioxyd, 
aus  welchem  letzteren  die  Schwefelsäure  selbst  M  Schmal»» 
temperatur  nicht  ausgeschieden  werden  kann.  Der  B]9ivatriol 
wird  in  der  Hitze  weich,  schmilzt  in  starker  Weissghithund  wird 
von  Kohle,  je  nach  deren  Menge  und  der  angewandten  Temperatur, 
unter  nicht  unbedeutendem  Bieiverlust  durch  Verflüchtigung,  in 
Bleiosyd,  metallisches  Blei  oder  Unlerschwefelblei  verwandalt 
Mit  Bleiozyd  schmilz!  Bleivitriol  leicht  zusammen. 

§•  33.   Probe  mit  Schwefelsäure. 

YfrfikntM*  möglichst  foin  geriebene  Prohiaii^ut,  von  dem  dam 

passend  2  oder  mehrere  Probiercentner  zu  einer  Probe  abge- 


O  Bergwecksfreaad  ÜL  49. 
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«Vogen  wwdflOy  wird  mit  seiner  4— 8iBciMD  GewiohliBeoge  Bogl* 
Sehwtfcirtore  gekocbl,  hisiüeeieraetrtist  In  einer  P^wiellMUchtto 
wM  eodann  nnler  enem  gnt  liehenden  ScMote  alle  ttbenelinei%t 

MiwefetsSure  verdampft  und  die  Masse  zur  Trockuc  gebracht  Kih 
cheode  Schwefelsäure  zersetzt  die  Schwefelungen,  indem  sie  Eisen, 
Kupfer,  Nickel,  Zink  do,  in  Salze  verwandelt,  welche  sich  leicht 
im  Waeer  lOeen,  und  verlndart  dabti  gleMhieitig  dee  Sohwefet- 
blei  in  sdiweffilsanres  Ueiosyd  um,  weloiiei  im  Wener,  namenUkb 
im  kaken  und  dabei  freie  Sebwefelaufo  enthaltonden,  eo  gut 
wie  unlöslich  ist.  Man  beschleunigt  die  Zerlegung  des  Erzes 
meist  dadurch,  dass  man  dasselbe  anfangs  mit  Salpetersäure  oder 
Kttnigawasser  erhitzt  und  dann  bei  Zusati  von  etwaa  Sobwefai- 
aioro  aur  Trookno  dampft.  Die  trockene  und  kalt  gewordene 
lliaae  wird  mit  einer  kleinen  Menge  SehwefebSure  befeuohtel 
and  mit  kaltem  Wasser  volbtlndig  mit  HQlfe  eines  kleinen  Maler- 
pinsels aaf  ein  kleines  Filter  gebracht  und  so  lange  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  bis  dieses  ungefärbt  abläuft,  Uonöihig 
langes  Auswaschen  wird  vermieden,  weil  schwefelsaures  filei- 
osyd  mcht  durohaus  unlOslieh  Ist  Das  Filter  nebst  Inbalt  wird 
im  Triehter  so  weit  getrocknet,  dass  es  ebne  zu  lerreissen  aus 
leteterem  leicht  weggenommen  werden  kann.  Man  legt  es  nun 
sogleich  in  den  Thontiegel,  in  welchem  nachher  das  schwefel- 
saure Bleioxyd  reduciert  werden  soll,  und  stellt  diesen  in  sehr 
gelinde  StubenofenwXrme.  (Man  kann  mvor  auf  den  Boden  des 
Tlsgels  etwas  Pottascbe  schollen*)  Ist  es  ausgetrocknet,  sowfd 
der  Tiegel  bei  aufgelegtem  Deckel  in  sehr  gelinde  Bitze  gebracht, 
so  dass  das  Filter  verkohlt,  welches,  da  die  freie  Schwefelsäure 
nicht  ganz  weggelaugt  wird,  sehr  schnell  geschieht.  Mit  einem 
kleinen  Stäbchen  wird  nun  das  Filter  zerrUhrt,  schwarzer  FIuss  oder 
Pottasche  mit  Kohlenstaub  nebetEisen  in  den  Tiegel  geAlllt  und  mit 
dem  schwefelsauren  tteioxyde  und  dem  sonst  ungelöst  gebliebenen 
MBekstande  genau  Yermengt«  Man  nimmt  etwa  das  4— Sfache 
Volum  des  gesammleo  Ruckslandes  an  schwarzem  FIuss  und 
behandelt  die  Probe  weiter  wie  es  in  der  folgenden  Abtheilung 
(Ür  die  Probierung  des  schwefelsauren  Bleioxyds  angegeben  ist 
Auf  diese  Art  wird  der  BMgehalt  conoentriert  unddie  frem* 
4mi  Schwefelungen,  welche  oben  ab  Grund  des  IGslingens  der 
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Froben  in  Mkheo  FlUeo  aagogtbenuvte,  vottsUMgbMiljgk 
Dis  anii  aof  ditie  Art  gewomme  ResuUit  ■&  genugeni  «bA 
wdieiltdaitelbo  Vertrauen,  wie  ein  unter  günstigen  VerhiÜtniBsen 
M  einem  miltlereo  und  hoben  Bleigehalle  durch  die  gewöbniiofae 
Biei{Nrobe  gewoonenes. 

Gl  Bieiarme  SubataoiaD  mil  oinam  badauleDdaa 
Crehalia  an  ardigan  Körpern  (Aafbarailungsalh 
gänge,  Plutbaftar  de). 

§•  34«    Schmelzen  mit  Flussmitteln  und  einer 
abgewoganaa  Silbermeni^« 

Veifakraa>  ^^n  beschickt  die  Probe  wie  gewöhnlich  mil  Pottasche  oder 
schwarzem  FIuss  und  setzt  30 — 50  Pfund  genau  abgewogenes 
brandfeinas  Sübar  in  feinzartheiitam  Zustande  hinzo*  Beim 
Scbmalsan  Irttgt  das  SObar  »ir  bassaran  Yarainigoog  und  An- 
sanunluDg  dar  ausgeschiadanan  BlaikUgelchan  bai*  VomgaAinda» 
nen  Gesammtgewichte  wird  dann  das  zugesetzte  Silbergewicht 
abgezogen.  Bei  Anwesenbeii  von  Antimon,  Arsen  de*  gibt  dieses 
Probierverfahren  keine  zuverlässigen  Resultate. 

§•  35*  Schmelzen  mit  SolTierungsmitteln  und  Eisen. 

Vaifthm  i^Bch  H 1 V  0 1  werden  100  Gr.  (etwa  30  Probierctnr.)  Probemehl 
mk  100— löaGr»üiinalfon  und  i50«-250ar«  caloiniarlar  Soda  {jß 
naah  dar  vorhandanan  Manga  Brdan)  isnangl)  inainanSobaiali* 
liagel  gelhan  und  In  dasGananga  ain  bufaisanQtrmig  gebogenaa 

Eisenblech  von  1 '  Breite  und  IV,'"  Dicke  so  eingesteckt,  dass 
dasselbe  mit  seinen  beiden  Enden  auf  dem  Boden  des  Schmelz- 
tiegels  aufsteht,  der  gekrUmmte  Theil  aber  frei  hervorragt  Pur 
mit  ainigan  groben  Koblan  badaokte  Tiagal  wird  ao  in  ainan 
Wlndofan  gaaatiA»  dassar  aiob  alwa  nur 2"  nntar  dassanMttndwig. 
befindet  und  dann  bei  aufgesetitam  Dame  langsam  erbitzt»  Ist 
die  Masse  nach  15 — 20  Minuten  in  Fluss  gekommen,  so  rührt 
man  sie  mil  dem  Eisen  beständig  um  und  zieht  dieses  von  Zei^ 
zu  2eit  heraus,  um  zu  baobacbten,  ob  noch  Uaina  BlaikUgelchen 
dann  haften»  lat  diaaas  niobt  niabr  odar  nur  OMnaildiob  dar 
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Mi,  10  Irt  itr  PfBUii  baeDdig^  der  Tiegel  ifird  «äs  denOto 
genooHMo  «od  eolvreder  sein  Inhalt  aosgegoseea  oder  deraelbo 

oacb  dem  Erkalten  zerschlagen. 

§.  36.    ludirectea  Verfahren  durch  Kechnung, 

Man  berechnet  den  Bleigehalt  von  F  tu  t  h  a  ft  e rn  wohl  aof  die  VtifaiNi. 
Weise,  dass  mao  denselben  bei  bekanntem  Silber-  und  Bleigebalte 
des  Schlleches,  von  welchem  der  Alier  erfolgte,  proportioDal 
aeioecB  fiiU>ergehal(e ,  der  sich  bloreiebeDd  genau  finden  lässt, 
•miomt  Boihiell  i.  B«  ein  BleiglaiittcbKeeh  60  Mod  Hei  und 
5  Mh  Mber  im  Cealoer  und  der  davon  erfolgte  Aller  Vifliolh 
Silber,  so  wtlrde  dessen  Bleigehalt  iVi     0,75  Pfünd  betragen. 


Brme^  MUMenprmdmete  m^teke 
4as  Biei  ais  Oa^yd  enthatten. 

A.  Das  Bleioiyd  ist  an  fixe  Mineralsluren  gebunden. 
§.  37*  Schmelsen  mit  Reductionsmitteln. 

Ein  Geniner  des  Probierguts  wird  mildem  3— 4fachen  seines  ^ahliM 
Gewiehla  fiel  Kohle  ballenden  schwanen  Flusses  oder  mit  emem 
diesem  gleiehwirlLenden  Geroenge  yon  eben  so  viel  Pottasohe 

mit  *iO — 30  Pfund  Kohlenstaub  oder  von  Pollasche  und  Weinstein 
oder  Mehi  genau  vermengt  und  in  einem  Thonliegel  geschmolzen» 
naohdem  man  die  Mengung  vorher  noch  im  Tiegel  mit  einer 
alarkflo  Lage  von  Koohsals,  Pottasche  oder  schwarzem  FluiS 
ttberdookl  bat 

Diesem  Yerfshren  onlerwiHI  man  solohe  Subslanten  (i.  E 

GrUn-,  Gelb-,  Rothble  ie  rzj,  deren  Säuren  sich  direct  oder  » 
nach  theilweiser  Reduction  mit  dem  Alkali  verbinden,  während 
das  freigewordene  IReioxyd  sich  reduciert.  Woiframsäure,  Mo- 
l^bdlnaBu«  midPhosphatslure  werden  gar  nicht  reduciert  bei  der 
SMPiwmidendenltoperaln»;  die  Chromsäore  degegen  geht  in 
Gbromoxyd  Uber,  welches  in  der  Schlacke  suspendiert  bleibtt 
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BbMU  da  ProbiMigal  viel  erdige  Beimengungeo,  eo 
kann  ein  Znsaft  ton  Borax  oder  Glas  erforderlieb  werden, 

Mao  bat  bei  dem  Scbmelzen  dabin  zu  sehen,  dass  die  Tem- 
peratur nicht  zu  schnell  steigt,  weil  sich,  sobal^i  die  Masse  an« 
mögt  weich  zu  werden,  sehr  reichlich  Gase  entwickeln  und  ein 
atarkas  Aufatoigen  im  üegil  varanlaaaaii«  Diaaaa  ist  ubarbaupl 
bat  aJIaoUaiproban  dar  Fall,  bei  danan  dar  PlnaflciiaalsKolila  anl^ 
halt.  Man  nanot  diaae  Braebainmig  wohl  daa  PlamnBan  dar 
Proben,  weil  das  aus  der  Masse  entweichende  Kohlenoxydgas 
und  Rohlenwasserstoffgas  sieb  bei  offenen  Tiegeln  Uber  denselbeD 
antsUndet  und  nui  Flamme  brennt.  Erst  wenn  dieses  Aufachttumeo 
alwaa  nachgalaaaan  bat,  darf  man  die  Hitia  varaUrban. 

In  Besag  auf  dia  Dauer  dar  Sabmalsung,  anf  dJa  Kanual- 
cben  anier  garatbenen  Probe  de.  gilt  ancb  biar,  was  für  die 
Substanzen  der  ersten  Abtheilung  angeführt  wurde« 

§.  38.    Schmelzen  mit  Reductionamitteln  und 

Eiaen« 

Ist  das  Bleioxyd  an  Sebwefelaattre,  araaniga  Saure  oder 

Arsensäure  gebunden  (z.  B.  im  Bleivitriol,  geröstetem 
Bleiglanz  und  Bleistein,  Krätz  undGeschur,  Bleirauob, 
Schlacken  mit  achwefelsaurem Bleiozyd  de),  so  gibt  man  rar 
Baaebickung  anaaar  3--4  Thailen  acbwarzem  Fluaa  nocb  afaian 
Znaals  von  10—90  Prooant  Elaan,  um  dia  beim  radndarandan 
Schmelxen  gebfldaCen  SebwefeK-  und  Araanrnetalle  zu  zerlegen« 
Das  freigemachte  Arsen  und  Antimon  raucht  zum  Tbeü  weg^  zum 
Tbeilgeht  es  in  den  BleikOnig.  Bei  Anwesenheit  von  schwefelsaurem 
Bleioxyd  kann  man  die  Proben  auch,  statt  eines  Eisenzusatzaa^ 
naeb  dem  Sobmelian  einige  Zeit  kalt  gehen  laaaan  (pag.  170)« 

b,  Daa  Bieioxyd  iat  frei  oder  an  Kiaaalalnra^  Koblao- 
aiara  odar  aina  organiaoba  SKara  gebunden. 

§•  39.   SchmelBen  mit  Reductionamitteln« 

Das  von  strengflUssigen  Sabslanzen  freie  Probiergut  wird 
mit  dem  3— 4 fachen  Gewichte  viel  Kohle  haltenden  schwarzen 
Fluaaaa  oder  mit  einem  diaaam  gleiobwirkapdan  Gamanga  va» 
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  iW   

PiottafoM  uadlield  tiin ffnhltrnitnnh mititr  iilnir  ntnrfrnnInniiMli 
od«r  PottMohendeoke  in  Thontiegelo  geselmiolMD.   Ob  diatM 
SeboMheD  M  offroen  oder  bedeckten  Tiegeln  geschieht,  ist  gleich- 
gültig, da  keia  Luftzutritt  nölhig  ist,  nur  muss  auf  das  FlammeD 
der  Proben  Rttckaicht  genommen  werden* 

Wird  ein  Sebw^lUgeball  im  Probiergnt  (i.B.  im  Abtlrieb) 
▼«rmutliet,  so  kann  man  einen  Zusatz  ifon  5—10  Pfbnd  Eian 

geben.  Gewöhnlich  genUgt  im  Windofen  eine  Schmelzzeit  von 
13 — 15  Minuten  nach  dem  Durchscblagen  der  Flamme  und  unter 
der  Muffel  etwa  Va  Stunde  nach  dem  Abflamman. 

Koblenaaures  Bleioxyd  verliert  durch  die  Hitze  alldn 
seine  Kohlenalurey  eben  so  wird  Essigs  iure  oder  sonst  eine 

organische  Säure  durch  die  Hitze  allein  zersetzt;  vorhandene 
Rieselsäure  wird  an  das  Kali  des  Flusses  gebunden,  sodass 
l>ei  den  Substanzen  dieser  Klasse  eine  einfache,  durch  den  Koh- 
leostoff des  Zuschlags  bewirkte  Beduction  eintritt, 

GlStte,  Abzug,  Abstrich  &c.  sind  meist  bei  einer 

massigen  Rotbglutb  (etwa  vorn  in  der  Muffel)  schon  in  einer 
halben  Stunde  vollständig  reduciert  und  der  Bleigehalt  zu  einem 
Korne  zusammengeschmolzen.  Eine  httbereoder  lünger  anhaltende 
Hitze  würde  nur  eine  BleiverflUobtigung  veranlassen« 

Die  Schlacke  muss  in  dünnen  FIuss  kommen  und  da  dieses 
ganz  besonders  von  der  Beschaffenheit  der  Nebenbestandtheile 
des  Probierguts  abhängt,  so  hat  man  danach  bei  dem  Schmelzen 
die  Hobe  der  Hitze  und  ihre  Daoor  zu  ermüssigen. 

§,  40.  Schmelzen  mit  Reductiong-  und  SolTierungs- 

mittein. 

Bleioxydverbindungen ,  welche  strengflilssige  Beimengufiyt  YmlüniL 
enthalten  (z.  B.  Bleischlaokeny  Herd  de),  werden  aoiser 
mü  schwarzem  FInss  noch  mit  AuflOsungsmüteln  (Borax,  Glas) 

bis  zum  gleichen  Gewichte  (gewöhnlich  nur  mit  20— lOProcent) 
versetzt  und  bis  zum  Eintritt  eines  vollständig  dünnen  Flusses 
(bei  strengflüssigen  Schlacken  wohl  iVi — 2  Stunden  in  heftiger 
Hothgluth  oder«  angehender  Weissgltthhilae)  im  Ofen  gelaaiea. 
HobwefnUMltigen  ScblMken  gibl  man  einmi  teats  von  S— 10 
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  «M   

Mnd  SiMi  (Fr«ilMrg)>  od«r  rIMet  fift  tmW  «Um  tl^ 
(ÜBterbars), 

M  aiMB  SdilackeB  ftc.  werden  häufig  2  ProbiereeBlBer 

zu  einer  Probe  geDommeO)  auch  kann  hier  mitunter  der  Zu- 
schlag einer  gewogenen  Meoge  reinen  Silbers  zur  bessern 
Anaanoifaing  des  wggijyp  äoh  mmskMmA«^  Bleiei  voo 
ülrtM  Mio. 

fo  Pr^iberg  beMbiifct  mtm  SobMken,  iti  deM  sieb  ii#ib 
V)  Proceot  Biel  nachweisen  lässt,  mit  sohwarasni  Fluss, 

20 — 40  Procent  Borax  und  5— lU  Pfund  Eisen  unter  Zufügung  einer 
gewogenen  Menge  Silber.  Bei  sehr  reichen  Schlacken  gibt  man 
oocheiaeDZasaUvonKobleBSlaub.*-Ztt  Pfibram  baacbiafc>BWHi 
H  Ceoloer  (5  Gramm)  Seblaakaa  mü  200PfimdaobwanamFhu% 
2S  Pftmd  Borax  and  7  Pftmd  Weioslain;  auf  den  Ober  bar  aar 
Butten  2  Centner  Schlacken  mit  Pottasche,  Kohlenstaub  und  etwas 
(25—30  Pfund)  Borax  und  schmilzt  nach  dem  Abflammen  noch 
ly«  Stunden  unter  der  Muffel.  Auf  den  Ünterbarzer  Hutten 
werden  2  Gentner  firaaohlackea  abnlicb  wie  die  Bleierae  (pag.  Itö), 
nur  ohne  Abbrennen  mit  Uuchlilt,  6—^  Stmiden  gerOatel,  dann 
getbeilt  und  jeder  Theil  mit  dem  3— 4faehen  Gewicht  scbwarteo 
Fluss  und  dem  gleichen  Gewicht  Borax  und  Glas  im  Windofen 
nach  dem  Durchschlagen  der  Flamme  V^—  V2  Stunde  geschmolzen. 
Unter  der  Muffel  iSisst  man  die  Proben  nach  dem  Abflammen 
%  Stunden  scbmelaen  und  vor  dem  Herausnehmen  5  Minuten 
lang  kalt  geben*  —  Auf  den  Ünterbarzer  Batten acbmilst  man 
die  Oberhaner  Schlacken  mit  scbwarsem  Pluas,  Glas  und  Borax 
bei  einer  Kochsalzdecke  nach  dem  Verpuffen  V2  Stunde  unter  der 
Muffel,  lässt  5  Minuten  kalt  gehen  und  nimmt  heraus.  Im  Wind- 
ofeo  lässt  man  die  Proben  noch  13—15  Minuten,  nachdem  die 
VlamMa  doNbgaacUagan  iaL 

Je  garingar  dar  IMgebalt  ainariu  anieranebandan  SuhaiaBi 
um  ae  waaigar  luvailNaig  Iii  im  AUgemelneii  das  BaauHü 
der  Probe.  Genaue  Angaben  stehen  dann  nur  durch  ein  analy- 
tisches Verfahren  zu  erreichen,  bei  dem  man,  wenn  es  nur  allein 
auf  die  Bleibeatimmung  ankömmt,  oft  noch  siemlicb  schnell  zum 
Ma  gelangt. 

Dat  bei  ditaam  radMiiraBian  SabaMhan  gai^aBBaBa  Mü 
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i0li  MiMar  «Im«a0r  MtaM  ^irii^  and  6mkäb  w  irwanh» 
terigawiMi  liMi0e  UHhd,  rein,  wenotkkl  im  Pkvbitrgiili  WiM 
redadarbare  fremde  Metalloxyde,  nameotlich  die  des  Kupfers, 
AnlimoDS,  Zioos,  Wismulbs,  entballen  waren.  Sind  dagegen 
dergleichen  Oxyde  vorbanden,  so  wird  das  Blei  durcb  die  aa^ 
apraehandaa  MaiaUa  mahr  odar  weni§ar  varuaraiaigi  sein.  Mm 
miiii  daao  daran  Maqga  in  «ttagaaohiadaiiap  tMa  diiroli  ata 
baaoadafan  Varaucb  baCimmaD  and  vom  Gawichto  dar  Lagianrng 
m  Abiug  bringen,  um  das  des  reinen  Bleies  zu  erfabren. 

Ist  Antimon  im  Bleie,  so  behandelt  man  diaaaa  mit  reiner 
mlMg  ataitar  Saipalaraima^  bis  YaUaUtaidiga  7araaiiwg  aiaga» 
Iratolal»  raiMblm  ainar  PonwUaaiabala  dia  ttbaraabUiaigB  SIm 

ab  mid  bringt  das  ausgescWadana  AoUmanaiyd  aof  «hi  gaCraak* 

netes  und  gewogenes  Filter,  indem  man  das  salpetersaure  Blei- 
oxyd mit  heissem  destilliertem  oder  Begenwasser  vollsläodig 
-auslaugt  Das  Filter  wird  nebst  lobaU  bei  lOQO  C.  vollständig 
gatraafaial  und  aoa  dam  Gawiebta,  nach  Abnig  daa  FOlarga» 
wicbia,  dar  GabaU  an  Antimon  barachnat. 

100  Antimonoiyd  ss  84,3  Antimon. 
Ein  Gebail  an  ILupfor,  Zinn  oder  Wismutb  steht  auf  die  Art  zu 
armitteln,  wie  es  bei  den  Proben  auf  diese  Metalle  angegeben  isU 
Bai  ainam  Gabalta  an  Gold  odar  BillMr  ist  das  pag.  166 
Aagagabana  n  baaditan* 


Bleilegierungen. 

§•  41.    Sch  wefelsaurepr  obe. 

Ibn  bannt  kaina  dobimaitiaaba  Praba,  am  aus  ibnan  dan  VaiMmn, 
Bleigehalt  laaKarl  darsualaBan.   In  einsalnan  FlOan  kann  man 

noch  ein  brauchbares  Resultat  ei laugen,  wenn  man  die  Menge 
des  Metalles  (z.  B.  des  Kupfers  durch  Gaarmachen)  bestimmt, 
mit  dem  das  Blei  verbuodan  ist  und  dann  dasaan  Menge  abzieht. 
Biaaa  Matboda  wird  abar  gawabnlicb  um  so  umuTarlisaigar»  ja 
fMTbigar  dar  ttaigihalt  iit  odar  wann  daa  lUai  mü  mabraraB 


Digilized  by  Google 


MaHitop  Itgiort  ist,  to  da«  man  dann  oft  mir  mü  IbeUwoiiar 
dd«r  Tölliger  ZnhttlfenalMiie  des  oaasen  Weges  deo  Bloigfliiak 

ermHtelD  kann. 

Es  eignet  sich  fUr  manche  Producte  (z.  B.  Werkbleit 
Hartblei,  Kiehnstöcke,  Darrlioge  ^c)  die  pag.  184  be- 
sobriebene  Probe  mit  Sobwefelsttare.  i  Probiercenloer  derSub- 
sCans  wird  millebt  SelpelersSure  oder  Königswasser  leriegl,  daitt 
SDÜ  etwas  SebweMslure  tur  TirookeDo  gedampft  mid  mit  der 
trookeoen  Masse,  wie  oben  angegebeD,  verfahreiu  Besteht  der 
RUckslaod  nur  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd,  so  kann  man  den- 
selben auf  ein  gewogenes  Filter  bringen  und  aus  dessen  Gewicht 
naob  dem  Trocknen  den  Bleigehalt  berechneo.  100  Ibeile  sobwelelr 
saufit  Bleioxyd  eatbaUen  68^33  TheUe  Blei. 


Zweiter  AbsohDitt* 

Brmtem  mmf  MLupfer. 

8»  42.    Classification  der  Kupferproben. 

AHge— iaes.  Für  kein  Metall  besitzt  die  Probierkunst  so  mannigfache, 
theiis  unter  sieh  mebr  oder  weniger  ähnliche,  theils  aaf  vOUig 
TeraebiedeDea  FHnoipiea  bembeiide  UntersoobungsmelhodeD  ab 
ftlr  das  Kupfer.  Das  TerscbiedeDe  auf  Kupfer  zu  uDtersuehende 

Probiergut  ist  sehr  häufig  ausserordentlich  abweichend  zusammen* 
gesetzt«  Da  nun  das  Kupfer  durch  keine  besonders  hervorra- 
gende und  ooterscheidende  chemische  Eigenschaften  ausge» 
aeiohnel  isl,  so  sind  versugsweise  dureb  obigen  Qmstand,  ao  wie 
dnroh  den  Bandeiswerth  dea  Kupfers,  ausser  durob  Gewdmheil 
und  Loealitat,  die  verschiedenen  Probiermelhoden  hervorgerufen. 
Proben  aaf  Einzelne  Methoden  auf  trockenem  Wege  geben  für  be* 
trockenem  stimmte,  wenig compUciert  zusammengesetzte  Substanzen,  welche 
s.  B*  ein  sich  mehr  oder  weniger  gleichbleibender  Bergbau  und 
BlMtenbelrieb  liefert,  braaehbare  und  verllssige  Beaullatei  hOroA 
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aber  oft  auf  UbeiiMupt  nur  anwendbar  xu  sein  für  aodarei  ab- 
waieboDd  susamaieiigeMfxte  odar  kupferarroa  SubsCanaeo* 

Im  AUgeBnainaD  aiod    die  Melboflen   auf  Daaaem  Piabaa  aaf 

Wege  vorauaebeti,  da  sie  in  den  meisten  Fitllen  anwendbar liMcai Waga. 
bleiben  und  bei  mannigfach  wechselnder  Beschaffenheit  des 
Probierguts  noch  genllgaad  verUUsige  Resultate  liefern.  Sie  vor- 
iaagao  abar  im  AllganenMB  efaie  genaoara  BakaDDtacbaftmiidao 
cbamtaoban  M anipolationaii  wid  Raactioiiaii,  wibMid  dia  Iroekanan 
Proban  mabr  Gesebicklicbkaii  als  Wiasensobaft  erfordern. 

Die  in  den  KUnsteo  und  im  gememen  Leben  gebräuchlichen 
Kupferlegierungen  geben  bei  der  dokimastischeii  Untersuchung 
auf  nassem  Wege  im  Ailgemeincn  richtige  Resultate,  die  in  den 
maiaten  Fällen  mit  gulam  Nutxan  gebraucbi  werden  könnan,  an 
Genauigkeit  einer  analytiscban  Unlarsuebung  aber  zuweilen  nacb- 
atebeo ;  so  wie  denn  Überhaupt  der  Kupfergehalt  in  Erzen  und 
HUltenproduclen  in  manchen  Fällen  nur  durch  die  Analyse  mit 
völliger  Schärfe  ermittelt  werden  kann. 

Die  Kupferproben  lassen  sieb  in  folgender  Weise  classifideran :  GassificatfMk 

A.  Proban  auf  trockenem  Wege. 

i»  ümdkwUUB  Wmm  •im  VMiMle  wtH  «tar  mkm»  aiMi 
Cekalt  mm  Selen,  Antlm««  eicr  Araea. 

A.  Proben  für  reichere  Krze  und  Produclc. 
(Kupfarglanx  Cu^S  mit  79,7  Cu;  Kupferkies  Cu^S,  Fe^S^ 
mit  34^4  Co;  Buntkopfererz  3  Cu'S,  Fe^S^  mit  55,7  Gu; 
Boornonit  3  Cu^S,  SbS^  +  2  {3  PbS,  8bS3)  mit  12,7  Cu; 
Fahlerr  4  (Cu^S,  FeS,  Zn  S,  AgS,  HgS),  (SbS^,  AsS3,  Bi» 
83)  mit  30—48  Cu;  Kupferindig  CuS  mit  66,7  Cu;  Kupfer- 
anlimoüglanz  Cu^S,  SbS^  mit  24,9  Cu;  Condurril  Cu^As 
mH  71,6  Cu;  Kupferstein,  Kupferspeise  de.) 

1.  Dautscbe  Kupferprobe.  Bösten,  Schmelzen  auf 
Sobwarzkupfer,  Gaarmacben  des  Scbwarzkupfers  auf  derCapelle 
oder  auf  dem  Scherben. 

2.  Englische  Kupferprobe.  Schmelzen  des  unge- 
ritoteten  Erzes  auf  einen  Stein,  Rösten  und  Schmelzen  des  Steines 
auf  Scbwarskupfar,  Gaarscbmelzen  das  Scbwarzkupfers  und  Re- 
doetioD  dar  dabei  fallandan  Schlacken, 

13 


Digilized  by  Google 


—   §m  — 

3.  PlaUoar't  Kupferprobe.  Badang  vm  Anm- 
kupfer  und  GaarmacbeD  desselben* 

B.    Proben  für  iirmere  Erze  und  Producle. 

1.  Verschmelzen  des  Erzes  de*  auf  EobsteiD  und  weiler« 
Behandlung  desselben  nach  1.  A. 

2.  VerschmelieD  dee  gerttateteo  Bnee  nit  AMammhiiip- 
nittelD  fOr  das  Kopfer  (Blei,  Antiaoo  oder  Arseo)  oiid  Gaar- 
maehen  des  Scfairankopfers. 

II.  tayAleri«  Erme  mmä  JPndactot 

(Rotbkupfererz  GuSO  mit  88,7  Cu;  Malacbil  2  GuO,  GO' 

+  HO  mit  57,3  Cu;  Lasur  2  CuO,  CO^  +  Cu  0,  HO  mit  55,1 
Cu;  Kupfervitriol  Cu  0,  S03  +  5  HO  mit  25,3  Cu;  phos- 
phorsaures Kupferox\d  mit  30— 5ö  Cu;  arseusaures 
Kupferoxyd  mit  25--50  Cu;  cbromsaures,  vaoadiii- 
saures  und  kieselsaurea  Kupferoxyd}  Schlacken, 
Darrsoblaeke,  Pickscbiefer  See,) 

1.  Reducierendes  und  solvierendes  Schmelzen 
wil  oder  ohne  Ansammlungsmitlei  (Antimon,  Arsen,  Blei)  für  das 
Kupfer,  nachdem  nötbigenfalls  (s.  B.  bei  Kupfervitriol,  arseo- 
saurem  Kupferozyd)  eine  AttstuQg  mit  Kohlenstaub,  Graphit  oder 
kohlensaurem  Ammoniak  yorgenommen  worden. 

2.  GoncentratiMScbmelzen  mit  Schwefelkies  auf  einen 
Stein,  welclier  geröstet  und  mit  oder  ohne  Ansammlungsmittel 
für  das  Kupfer  auf  Scbwarzkupfer  verschmolzen  wird. 

Gaarmachen  mit  Blei  auf  der  Capelle  oder  mit  Borax  auf 
dem  Scherben  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Blei,  Antimon  oder  Arseo. 

B.    Proben  auf  nassem  Wege. 
I.  Freiem  flhr  kmpferreUlMr«  grtitaangfi 

A.  Die  modifiolerte  Sobwediscbe  Probe.  FISeB 

des  Kupfers  aus  seiner  Lösung  durch  Eisen  oder  Zink. 

B.  Co lorimetriscbe  Proben,  und  zwar: 

1.  Jaquelins  Verfahren. 

2.  V.  Huberts  Verfahren. 

3.  Maliers  Methode  mit  dam  GonpieBeiiliip-Geloi^^^ 
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C.  Titrierproben,  uod  zwar: 

1.  Peloux«'«  PällungtOMihode  mittelst  Scbweleloatriimt» 
2»  Soh warif  QxydaliouaMihode  miuelit  UberniaDgaiMaiirea 
laUi. 

D.  Soostige  Proben  oacb  Level,  Byer  und  Roberls. 
Rivot  de 


(Seblaeken,  FMsehblei,  Kupfenehierer  de.) 

H  eine 's  coloriiuelriscbes  VerfabreD. 


£r«t«e  Mafilei. 

JMmpferprmbem  muf  tr^ckemem  Wege. 

1.   ÜrediwefeHe  Krse  umd  Prodacte  mil  oder  ohne  einen 
4»ek«ll  mm  Selen,  Arsen  oder  Antlnien.  ^ 

A.  Proben  für  reicbere  Brze  und  Producle. 

43*    DeuUche  Kupferprobe. 

INeselbe  omlMtt  iMebstebende  Operationea : 

1.  das  Rösten  im  Muffelofen. 

Yen  dem  riebiig  gewählten,  gehörig  ize trockneten  und  vorge- 
ricblateD  Probiergute  wird  sur  Probe  i  Ceuioer  doppelt  abge- 
wügen,  das  Abgewogene  auf  eiiieai  aiit  Kreide,  ftttlbel  oder 
inMiialeiQpü1veraaage8triebeiienBe8laoberbeD(Taf.lii.  Fig.6t,62) 

mittebi  eines  Spatels  von  Innen  nach  Aussen  so  ausgebreitet, 
desa  das  meiste  an  dem  Rande  des  Scherbens  zu  lif^gen  koiiiint 
und  sich  in  der  Mitte  nur  eine  dünne  Schiebt  betindei.  Die  mit 
kAiadeeleM  2  VoluM^iiee  llelikobleiipulver  oder  25—40  PCuod 
Orepbit  verber  gul  genengle  Probe  wird  eladBoe  iodieeobwaeb 
glQbeiide  IMfol  gebraehl  uod  ▼onlebüg  so  lange  gerttslet,  bis 
keine  schweflige  oder  arsenige  Säure  mehr  entweicht  (pag.  183). 
Die,  besonders  anfänglich,  beim  Rösten  zu  gebende  Temperatur 
richtet  sich  nach  der  Besobaffanbeit  des  Probierguts,  welcbes 
daM  siebl  aobmeiae«  darf,  wenn  auob  ein  sebrsebweobesSialeru 

13* 


Rösten. 
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geslatlel  werden  kann  ;  dabei  isl  jedoch  sorgfältig  zu  vermeiden, 
dass  etwas  am  Scherben  aohaflel.  Gewöholicb  passt  fUr  den 
Begino  der  fiitsluDg  die  Temperatur,  welche  eine  sobwaob  glühende 
Moffel  im  vorderen  Tbeile  bergibC  JenachderZusammenselnii^ 
des  Probierguts  kann  man  schneller  oder  nur  langsamer  milder 
Hilze  steigen  und  die  liöslun^  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  be- 
endigen. 

Ein  Blei'i  Arsen-  und  besonders  ein  Antimongebalt 
machen,  w^en  der  LeichischmelzigheU  ihrer  Verbindungen,  be- 
sondere Vorsteht  nOthig.  Man  rOstel  solche  Brxe  (t.B.  F  ah  Urse, 
Bournonit  de.)  anfengs  gaox  schwach,  ohneZusats  vonKoUe, 
und  wendet  nachher  anstatt  drs  Graphites  Koblenpulver  an,  weil 
das  Erz  schon  bei  niedriger  Temperatur  zum  GlUben  kommt  und 
abritölet.  Ist,  wie  in  manchen  Fablerzen,  zugleich  noch  Schwefe  1- 
queeksilber  imProbierguleenthallen,  so  sintert  dasselbe sehOD 
bei  gant  niedriger  Temperatur  susammen  und  enilisst  bei  starker 
HÜie  Quecksilber  mit  solcher  Heltigkeit ,  dass  SMehsoiMbe  Ver- 
Ivste  entstehen.  Man  muss  solche  Erze  zur  allmähligen  Ver- 
dunstung des  Quecksilbers  in  die  angewärmte  Muffel  bringen 
und  erst  nach  Entfernung  des  Quecksilbers  mit  Kohle  weiter  rösten« 
KohlenpuWer  wirkt  sugleich  mechanisch  auflockernd,  Goks  und 
Graphit  fast  aossehliesslioh  und  anhaltend  ehemlsoh»  da  gewöhn- 
lich das  Hollkohlenpulver  schon  einem  grossen  Tbeile  nach  ver- 
brannt ist,  bevor  das  Röstgut  wieder  in  eine  Temperatur  gelangt, 
in  welcher  Kohle  auf  solches  einwirken  kann. 

Hat  das  Rauchen  des  Röstgutes  aufgehört  und  entlässt  das- 
selbe keinen  Geruch  nach  schwefliger  Slnre  mehr,  so  wird 
dasselbe  hi  einer  Schale  von  Messing  oder  Gusseisen  (Tat  IV. 
Fig.  79)  aufgerieben,  mit  etwa  25  Pfünd  Kohlenstaub  gemengt 
und  abermals  bei  höherer  Temperatur  bis  zum  Verschwinden  der 
entstandenen  riechenden  Gase  geröstet.  Auch  brennt  man  wohl 
das  Röstgut  mit  Unsoblitt  ab.  Röstet  das  Erz  sehr  schwer,  so 
gibt  man  snletst  statt  des  Kohlenstaubes  einen  Zuschlag  tmi  40 
bis  60  Pfund  kohlensaurem  Ammoniak,  wodurch  die  sohwefeW 
sauren  Salze  (bis  auf  das  schwefelsaure  Bleioxyd)  unter  Bildung 
von  flüchtigem  schwefelsauren  Ammoniak  zerlegt  werden.  Ge- 
wöhnlich genügt  ein  zweimaliges  Aufreiben.    Behuf  der  voU- 
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sitodigen  Oxydatioo  mi  es  erforderltob,  4us  die  Koble  gw 

Ariea  UM  eJeb  bei  dieseiiiBl»flleD  gHtselentlieib  wegsobaffoo, 
4oeh  bilden  sieh  fiele  einige  batieeb  aneneaure  Salze.  Schwerer 

isl  AotimoD  zu  entfernen  und  nur  einigerroassen  bei  vorsichtigem 
Rösten  und  öfterem  Aufreiben.  Derselbe  bleibt  als  anlimoosaures 
Sala  xurttoiu  Bio  RttolLhall  ao  diaaeo  beidea  Subalaoaen  aobadei 
weniger,  da  ein  aolober  ao  SebweM.  Ofeaer  Yeranlaaal  baiaa 
rediicierenden  Schmelaen  eine  Bildimg  voo  KupferalelD,  deaaeo 
Kupfergebalt  sich  der  Bestimmung  enlzieht. 

Wenn  man  durch  Geruch  und  Gesiebt  bei  der  heissen  Probe 
keine  DUmpfe  mehr  wahrnehmen  kann,  das  Probemehl  eine 
eoMtanle  gleiobartigb  malle  Farbe,  telgl  und  beino  Aufreiben 
dttrdMoa  keioe KOmeben  milMelallglans  und  luletil  auch  keine 
Kohlen-  oder  Graphittbeilchen  mehr  wahrttmehmen  aind ,  so  iat 
die  Abrüstung  beendigt.  Ks  ist  wohl  vorgeschlagen,  der  Probe, 
wenn  solche  bereits  etwas  verröstet  ist,  einige  (bis  10)  Procente 
Kochaals  zuzusetzen,  am  die  Abscbeidung  von  Arsen,  Sohw»* 
fei  An,  so  beaehleonigen.  Es  kann  dieaer  Zuaats,  wenn  er  den 
beabaiehtiglen  Zweck  auch  niohl  mner  erfiUll,  nur  dann  aobid* 
lieh  werden,  wenn  so  viel  Kochsalz  zugesetzt  wird,  dass  dadurch 
ein  stärkeres  Zusammenbacken  des  Probemebls  und  dadurch 
eine  Behinderung  des  Luftzutrittes  entsteht.  Bei  einem  Zinkge- 
hali dea  Enea  Iritl  wegen  Bildung  von  Ghlorsink  leiobl  eue 
Sinlaruog  ein. 

Nur  bei  völlig  abgerOalelen  Proben  kann  man  darauf  reeb- 
nen, dass  alles  oder  möglichst  alles  Kupfer  in  Oxyd  verwandelt 
ist  und  dieses  muss  erreicht  sein,  wenn  das  Resultat  der  Probe 
geraihen  soll.  Alles  Kupfer,  welches  als  Schwefel kupfer  oder 
aehwafalaauraa  8a|s  surOckbleibt,  iat  faal  ginslioh  für  die  to- 
wiehtabeatimmung  verloren,  da  ea  durch  den  aplleren  alkaK- 
achen  Flusazosalz  gar  nicht  oder  nur  höchst  unvollaliiidig  so 
metallischem  Kupfer  zerlegt  werden  kann. 

Kommen  in  dem  Probiergule  schwefelsaure  Salze  vor,  welche 
durch  Kohle,  Graphit  und  kohlensaures  Ammoniak  nicht  in  Oüyde 
varwaBdelt  werden,  z.  B.  Gyps,  Sebweraitalh  Ao«,  ao  muaadaa- 
aolba  auvor  auf  ahiem  Stein  varsehmolaan  wardeo,  dardaon wie 
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eiD  zu  röstendes  Erz  behandelt  wird.  Man  mengt  zu  diesem 
Zwecke  1  ProbierceDlDer  Erz  mit  1  Centner  Boraxglas,  1  Gentoer 
KaU-  odar  Nalrooglati  und  iO  Pfund  Golophoiiiain  §al  dwah  aiii- 
andar,  bedadkt  daa  Ganmia  in  ainar  BMtala  (M.  II. 
Fig.  64)  mR  etwa  B  GentMr  Kaahsal%  laMera  mitainaiii  D^cM 
und  erhitzt  die  Probe  V2  Stunde  lang  in  der  Muffel  oder 
Stunde  im  Windofen.  Dabei  werden  die  Erden  verschlackt 
und  es  erfolgt  ein  kupferbaltiger  Lech  in  Gestalt  eines  KOoigi, 
der  feiogariabaD  und  garttatal  wird* 
^amm*  2«  solviaraada  und  raduaiaranda  SchtteK 
ttisl«.  tan  (SohwarsmacbaD).  Wird  daa  Hllatgut,  walobaa  neben 
geringen  Mengen  antimon-  und  arsensaurer  Salze  die  Oxyde  des 
Kupfers,  Bleies,  Eisens,  Zinks  de.  enthalten  kann,  einem  reducie- 
renden  Schmelzen  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Solvianinga- 
miClaln  (Borax,  Qiaa)  unterworfen,  so  worden  bei  ainar  pasaanden, 
nioht  zu  bohan  Temperatur  die  schwiirigar  redudarbaran  Qxyda 
daa  Biaeos,  Maogana,  finks  Ae.  grltoataalballi  faraeblaok^ 
wifarend  sich  das  Kupferoxvd  mit  einem  geringem  Theile  dieser 
Oxyde,  namentlich  aber  mit  dem  Bieioxyde  reduciert  und  ein 
unreines  Kupferkorn  (Schwarzkupfer)  gibt»  in  welchem  sich  auch 
dar  Antimon-  und  Araengabalt  dte  iOstgutca  fint  ^m'^fMtL 
Wendet  man  «1  wai  solviaranda  ynicihllga  an,  an  wird  a«ah 
Kupfer  Terschlackt ,  waa  sieb  an  dar  rotben  Pirbung  der  aal- 
stehenden Schlacke  zu  erkennen  gibt.  Bei  Mangel  an  Auflösungs- 
roitteln  reduciert  sich  ein  grösserer  Tbeil  der  fremden  Oxyde,  es 
entsteht  ein  sehr  unreines  Sohwarzkupfer,  dessen  Gaarmachan 
asit  fHlsaaran  Variuatan  vM*bandaa  iat.  Dia  Baaabiekung  iat^itt 
gUraffan,  wann  bei  einer  aabwaraan  oder  boutaiUangrttnenSbhlaoke 
aih  sebao  gaaebaaeidigas  Kupferfcom  mit  kupferrothem  Bruche 
erfolgt.  Ein  grösserer  Bleigebalt  veranlasst  eine  Verschlackung  von 
Kupfer,  während  ein  Eisengehalt  das  Kupfer  dagegen  schützt. 
Bin  Antimon-  und  AneUgehalt  trügt  sur  Ansamminng  daa  Kupfers 
bei,  indem  daa  8cb wanknpiar  dadurch  iaieblfltiaaigar  gamaabi wird. 
Die  ZuaahlBga  beim  Scbmeisan  mttaBen  aabweislM  sein, 
weshalb  man  das  Kochsalz  in  Gestalt  voii  Steinsalz  oder  eines 
mittelst  Ghlorbarium  gereinigten  Sakes  (pag.  116)  anwendet. 
Borax  und  Glas  sind  frei  von  Schwefel,  da^en  bafiodot  sich  ein 
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Mbtll  d«vw  ab  Oypi  hliifig  in  6am  WiiDSld^  «Mh  wM  k 
&ma  SalpaCer  im  wekmmnm  FkisMs,  welcher  als  Beductions- 

und  AuüösuDgsmitlel  für  Kieselerde  und  Silicate  dieDt.  Man  setzt 
deo  schwarzen  Fluss  gewöhoiicb  aus  2— 2Vi  Weinaleio  und  I 
Salpeter  zusammen,  kann  jedoch  danit,  wie  dies  g.  E  in 
Kanafeld  sehen  i)  «esoirfehl,  je  naeh  der  Beiehhaltiskeil  des 
^hiergides  varCereo,  almtteb  bei  eiaeei  Inpfergehalte  imlev 
40  Procent  au:«  14  Weinstein  und  8  Salpeter,  bei  40— 50  Procent 
Kupfer  aus  16  Weinslein  und  8  Salpeter  und  bei  50— 70  Procent 
Kupfer  aus  20  Weioiteia  uadö  Salpeter.  Je  mehr  Salpeter  vor* 
hesdeo  is^  tun  so  geoelBler  wird  des  Kupfer  aar  VereoUeduHig. 

Blatt  des  schwarzen  Flusses,  wenn  er  Schwefel  enthält,  be* 
dient  man  sich  eines  Gemenges  von  100  Pfund  gereinigter  Pott- 
asche uod  10— 12  Pfund  Mehl  (pag.  93).  Von  diesem  Fhiasmittei 
aisMit  BDsa  auf  1  FrobieroeDtner  En  de.  2GeDloer,  mMiflilhiiiln 
uolar  Zaaohlag  veo  aO-6aFrd.€Has  und  25  Hd.  oder  mehr  Bora« 
gut  sussnmsii,  Ihut  dss  Genenge  m  eine  KuplBrlote  3)  (Tef  III. 
Flg.  67,  68),  bedeckt  dasselbe  mit  2—3  Cenlner  Kochsalz,  tbut 
auf  dasselbe  ein  Stückchen  Kohle  (pag.  93)  und  verschheist 
die  Tute  mit  eioem  Tutenfuss. 

Bei  Anwendung  vm  sehwenem  Fluss  lisst  hmo  die  Be* 
fshiskMag  Ohr  1  Gsninsr  Brs  sus  2Vi— 3  Centeer  sshwansn 
floss,  25— 0P  Pfand  Beraxglas  und  bis  50  Find  blel- und  arsen- 
freiem Glase  bestehen.  Das  Erz  wird  in  einem  Mörser  von  Por- 
zellan oder  Serpentin  mit  V3  des  schwarzen  Flusses  zusammen* 
gerieben,  schnell  in  eineKupMnte  getban,die  andej- en  Vssebwaraer 
Flmabiwuttft^  25Ffd.  «eraiundao— iOFfd.  Qlasdsrtlbsrgebiai 
fei»  dss  Gsnie  mtt  2— 3Gentner  Koobsab  bedeoki  und  euf  diesss 
em  8ttl<4  Kohle  wm  etws  Vi''  WOrfelseile  gelegt.  Die  obere 
Lage  schwarzer  Fluss  verhindert,  dass  beim  Aufschiiumen  der 
Masse  in  Folge  der  Reduction  £rz  ausser  Bertlhcung  mit  dem- 
selben kommt  Nimmt  man  dss  KehleostUokchen  ti^  giposs ,  so 
aiehl  iMt  alles  Koehsab  in  dasselbe  und  die  Probe  wird  von 


O  teffwerinfteead,  L,  32. 

•)  100  Stack  Hess.  Kapfertatea  koftea  3  Thh.i  100  Stofik  UsJarsche 
2  TUr.  20  GfT. 
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SehlMke  m  sehr  entbUM.  -  Bai  Abwesenhek  der  &obl#  ynt* 
Mbliokt  sieb  Iriobi  Kupfer.  Streogflttwige.Bne  verlmgen  ehieii 
geriogeren  Zasats  von  Glas,  weil  dieses  selbst  strengiOseig  ist 

Zur  besseren  AosammluDgdesKupfersgibtroan  wohl,  auch  bei  reiche- 
ren Erzen,  einen  Zuschlag  von  5 — 15  Procent  Arsen  und  beschickt  z.  B. 
io  Freiberg  reinen  Kupferkies. mil  t5  Proceni  Arsen,  SOProeenl 
Bonz  und  40  ProoeatOlas;  Buntkupferens  mit  15  Proceni  Arsen, 
40  Prooent  Borax  und  40  Proceni  Glas;  Fablers  raH  10  Procent 
Arsen,  25  Procent  Glas,  30  Proceni  Borax  und  8  Procent  Eisen- 
feile. Enthalten  die  Erze  hinreichend  Blei,  so  ist  kein  Arsenzusalz 
erforderlich.  Ein  Zusatz  bis  10  Procent  Eisen  ist  bei  eisenannen 
Ersen  beim  Scbwarsmacben  und  fUr  das  demnäcbslige  Gaaren 
des  Sobwankupfera  aebr  ftrderlioh. 

Das  Vorhandensein  von  Eisenoxydul  beugt  einer  Ver- 
aebtackung  des  Kupfers  am  sichersten  vor  und  scheint  sie  mehr 
und  sicherer  sa  verhüten,  als  eine  Änderung  in  dem  Yerbüllnia 
des  Salpeters  zum  Weinslein  bei  der  Bereitong  des  aofawarzen 
Fittsaes  oder  als  die  Anwendung  einer  weniger  boben  und  we- 
niger lange  anhaltenden  Temperatur  beim  Schmelzen.  Da  häufig 
schon  Eisenoxydul  im  abgeröstelen  Probiergute  enthalten  ist,  so 
ist  nicht  immer  ein  Zusatz  von  oxydiertem  Eisen  beim  Schmelzen 
erforderlieb ;  um  je  höher  jedocb  der  Kupfergebalt  des  Probier^ 
gntos  steigt,  um  so  nttitliober  beweisi  sieb  ein  soleber,  so  doss 
man  niobt  Mit,  wenn  man  zu  jeder  Probe  beimSobmelzen  einen 
Zuschlag  von  bis  gleichem  Gewichte  reinen  Eisenoxyds  oder 
Hammerschlags  ^  gibt,  oder  der  Probe  vor  dem  Rösten  reinen 
Schwefelkies  zuschlägt  Derselbe  vermindert  aucb  einen  Silber- 
veriust  beim  Btfsten* 

Die  Erfobrung,  dass  oxydiertes  Eisen  die  Kupferverscbtackung 

verhindert,  Ist  mehrfach  gemacht  und  namentlich  von  Wehrle^) 
ein  Zuschlag  desselben  bei  quarzreichen  Substanzen  empfohlen. 
Aucb  bat  Dr.  W.  Fuchs  2)  hierauf  aufmerksam  gemacht  und 

' )  Oessea  Probier-  nad  UaHeakaade,  II.,  299. 

*)  AicUTfirEiseababaen  1813,  Nr. 9  aaddataasia  Diaglers  polytecfca. 
Joanal,  Bd.  89,  pag.  304,  oderBeigweitsfr.,  Bd.  VIL,  paf.23»  aitdef 
llaehsekiin  fon  HeUe« 
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iit  4<mUM  durob  seiMi  Vmuoba  ui  dem  Scblufca  goflihrt,  dt« 
sieli  ein  bis  den  MhwanMniiite  gleiobesGewiebtEiBeiioxydal 
nuK  dem  KaN  des  iekwaneii  Plusaea  lu  einer  cbemiaeheD  Ver- 
bindung von  der  Formel  2  Fe  0,  KO  verbinden  könne  und  dass, 
wenn  man  der  Probe  so  viel  Eiseooxyd  zuselzt,  dass  sich  Fe  0, 
KO  bildet,  das  Kupfer  vor  einer  Verscblackung  gesiobert 
ist;  femer,  dass  durcb  den  Zusate  von  Bisenoiyd  der  scbwana 
Fliiss  (am  zweekmissigsten  2  Salpeter  und  5  Weinstein)  leiebt- 
flttssiger  wird. 

Da  man  seil  lange  weiss,  dass  scbmelzendes  tiobleDsauras 
Albali  diireb  Kupferozyd  serlegi  wird,  so  ntuss  man  wobl  an- 
nebmeo,  dass  die  Eisenoxyde  die  Kopferoxyde  aus  ibrer  Verbin- 
dung mit  Alkali  abtusebeiden  vermögen,  wenn  diese  Trennung 

auch  vielleicht  nichl  ganz  vollständig  geschieht. 

Mao  sel2l  die  Proben  einer  — IstUndigen  geibweii^sen  Hitze 
im  Muffel-  oder  Windofen  aus  (am  Unterbarze  IttssimaoErz- 
und  Steinproben  nacb  dem  Durcbscblagen  der  Flammen  noob 
13  liinulen,  Scblackenproben  t/^  Stunde  im  Windofen)  und  legt 
bei  Anwendung  eines  Muffelofens  glubende  Kohlen  vor  die  Tuten 
bis  etwa  zur  Mitte  ihrer  Höhe.  Der  Inhalt  derselben  niuss  voll- 
stflodig  ÜUssig  werden. 

Bei  einer  gut  geratbenen  Probe  (d.  b.  bei  ricbtiger  Be- 
aobickang  und  Temperatur)  ist  weder  Salzdecke  noob  Soblacka 
rtttblieb  gefirbt  von  Kupferoxydul;  letztere  ist  scbwarzgrün  von 
Eisenoxydul,  glasig,  gleichförmig  und  leicht  zerspringbar. 
gerölheler,  also  kupferhaltiger  Schlacke  war  entweder  die 
Temperatur  zu  hoch  oder  zu  anhaltend,  oder  zu  wenig  Koble,  oder 
au  viel  Borax  and  Glas  vorbanden,  oder  die  Probe  zu  streog- 
flUasig,  was  sieh  dann  auoban  dem  Anseben  derunglaichfbrmigen, 
portlsen  Sehlaoke  zu  erkennen  gibt.  Auf  dem  Salze  muss  un- 
verbrannte Kohle  zurückbleiben  tind  sich  am  Boden  der  Tule 
eio  gutgeflosseoer  König,  je  nacli  seiner  Reinheit  von  rolber  oder 


*)  Cber  derartige  Veftodeagea  tlad  nur  weslge  ThtteacbenblsJeUtbe- 
kaaat  Sckaffgettscli  fsad,  disf  sieli  Naln»  alt  deaBissaesyde 
aaeh  der  Forawl  Ns Fe  verUadea  kOnae.  (Poggendorffs  Aaaalen 

xmm ,  m.) 
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mehr  grauer  Farbe  befinden.  Findet  sieb  zwischen  Kupferkorn 
«■d  SoUaoke  eine  sprdde  Kruste  oder  Lage  Lech,  so  war  die  Ab- 
iMüDg  uavollsttDdig  und  die  Probe  isl  m  TorwerCnK 

Nur  wenn  man  es  mit  der  Untersuchung  von  Substanzen 
zu  tbun  hat,  welche  allein  Schwefelungen  des  Eisens  und  des 
Kupfers  enthalten  und  ausserdem  keine  oder  nur  wenig  erdige 
Gangarten  fuhren,  kann  man,  vorausgesetzt,  dass  der  Kupfer- 
gehalt  nicht  sehr  gering  isl,  durcli  Roslung  und  reducierendes 
Schmelzen  bei  einer  gut  gelroffencn  Beschickung  ein  Kupierkorn 
erhalten,  dessen  Gewicht  den  Gebalt  dokimasiiscb  verlässig  an* 
gibtk  Das  gewonnene  Kupferkorn  muss  dann  aber  bei  kupfer- 
freier Schlacke  alle  Rigenschaften  des  reinen  Kupfers  haben, 
muss  sowohl  auf  der  Oberfliche  afs  auf  dem  Brache  rein  kupftar- 
roth  sein  und  sieb,  ohne  sich  spröde  und  rissig  zu  zeigen,  gut 
aushttmmern  lassen« 

Liefert  die  Farbe  und  Geschmeidigkeit  des  Kupferkoms  den 

Beweis,  dass  die  Verunreinigung  nicht  über  1—- 3  Froceut  des 
Kupfergewicbtes  beiragen  kann,  so  umgebt  man  wegen  der  dabei 
stattfindenden  Verluste  ein  Gaarmachen  (Mansfelder  Kupfer-, 
Spur-  und  Dünnstein  >)• 

Dagegen  gehen  alle  im  abgerösteleu  Probiergute  noch  vor- 
baDdenen  Oxyde  der  Metalle,  welche  sich  eben  so  leicht  wie 
Kupferexyd  redocieren  und  in  der  angewandten  Temperatur 
sehen  iQr  sieb  oder  durch  die  Legierung  mit  Kupfer  schoelsbnr 

sind,  in  das  sich  ausscheidende  Kupfer  Ober.  In  allen  PMIettda- 
her,  wo  das  abgeröslele  Probiergut  noch  von  solchen  Metallen, 
zu  denen  Blei,  Wisroutb,  Zinn,  Kobalt,  Nickel,  Antimon,  Arsen  &c. 
gebörsD,  entbKlt»  kann  kein  rehMS  Kupfer  susgebrachl  werden 
und  bessichnet  man  dann  das  erhaltene  Kupfer  mit  demNamea 
Sehwarzkupfer.  Dieses  Sehwarzkupfer  muss  dann  erst  duroll 
eine  weitere  3te  Operation  von  diesen  fremdartigen  Beslandtbei- 
len,  zu  denen  sich,  war  die  Röslung  nichl  äusserst  vulikommen, 
auch  noch  Schwefel  geseileo  kaoo,  befreit  werden. 

0  Heine  im  Beiywerksfreaad,  Bd.  l,  pag.  '42, 
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3.   Das  Gaarmacheo  des  Kupfars  auf  der  Capelle  fiiinurfcHB 
oder  auf  den  Soberben.   Diese  Operatioo  beiweokt  die 
Batferamg  der  fimideB  BastendUieile  aas  dem  Sohwarakopfer.  • 

Das  Kupfer  wird  zu  diesem  Zwecke  in  Fluss  j^ebrachl  und 
der  Luft  Zutritt  gestattet.  Hicdurch  werden  die  leichler  als  Kupfer 
oxydableo,  im  Scbwarzkupfer  enlbalteoeo  fiestandlbeile.  nameni- 
Kob  Pboaphor,  Schwefel,  Araeo,  Anlimon,  Blei,  ßiseo,  Wismulb, 
Zink  de.  aoiMcbst  in  Qtyde  verwaDdelt  und  kttnoeo  als  aolcbe 
entfernt  werden.  Bs  steht  jedoch  efee  theilweise  i;;leichzei(if;e 
Oxydation  des  Kupfers  hierbei  durchaus  nicht  zu  vcrnieidcn.  so 
wie  auch,  will  man  die  Oxydation  desKupfers  oicbt  /u  weil  vor- 
schreiten  lassen,  leicht  grossere  Spuren  der  genannten  Körper 
io  dem  gereinigten  Kupfer,  dem  Gaarkopfer,  zurückbleiben. 
Von  anderen  Metallen,  namentlich  von  Gold,  Silber,  Nickel, 
Kobalt  de.  steht  durch  diese  Metbode  das  Kupier  gar  nicht 
oder  nur  unvollsländig  zu  befreien. 

IHes  ist  der  Grund  der  Unvoilkommenheil  aller  Gaarproben 
und  demnach  der  (in  Vollkommenheit  aller  Probiermelboden,  bei 
denen  ein  Gaarmachen  nOthig  wird;  auch  der  geübteste  Probierer 
vermag  diese  durch  seine  Geschicklichkeit  und  Erfehrung  nicht 
ganz  zu  beseitigen.  Nichts  destoweniger  verdien^  diese  Probe 
eingeübt  lu  werden  da  sie  bei  erworbener  Ühung  in  kürzerer 
Zeit  ein  wenn  auch  nur  mehr  oder  weniger  aaoäberod  richliges 
Beatiltat  Kefert,  als  durch  die  Probe  auf  nassam  Wege  möglich 
ist.  Aach  blaibeD  richtig  ausgeführte  Proben,  nach  den  gewöhn- 
lich bei  ihnen  eintretenden  Differenten  verglichen,  noch  immer 
oder  doch  reichlich  eben  so  verlässig,  als  manche  andere  Metall- 
proben auf  trockenem  Wepe,  z.  B.  die  Bloiproben 

Man  sieht  bei  hoben  und  mittleren  Gehalten  im  Allgemeinen 
die  Probe  ato  gehingen  an,  wenn  bei  richtigem  Verfahren  das  Ge- 
willt iweier  sieh  oontroKerettdeiiPIroben  nicht  über  1  Pfd*  differiert. 

Das  Gaafmachen  wh^  nach  verschiedenen  Metbodep  aus- 
geführt. 

a.  Gaarmachen  auf  dem  Scherben  (Spleissen), 
Ufesea  ist  die  in  Deutschland,  2.B.  in  Freiberg<),  Victor- 

O  MM.  1 1  wmt-  t.  MMiui.  rniisiv  M»,  p.  IM. 
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Fried richshütle,  und  Ungarn  am  bäufi^sleo  gewählte  Me- 
Ibode;  sie  ist  dann  vorzüglich  anwendbar,  wenn  das  Scbwarz- 
kupfer  nicbt  sehr  bedeutende  Mengen  Blei  eolbdit,  uikI  iai  un 
80  verlMssiger.  je  reioer  das  Scbwankupfer  schon  ist. 

Bei  dieser  Metbode  Iftsst  sich  zwar  eine  OiydatioD  des  Kupfers 
nicht  völlig  verhiodem,  unter  UmstSnden  ist  aber  der  dadurch 
entsiebende  V'erlusl  verschsMiidend  klein.  Man  setzt  in  Frei- 
berg den  Kupferkönig  mit  möglichst  wenig  Borax,  gewöhnlich 
dem  gleichen  Gewichte  in  eioSkamiUel  voo  Briefpapier  gepackt, 
auf  den  mit  glQbendeo  Kohlen  umgebenen  weissgltthenden,  sehr 
flachen  Scherben  (Taf.  III.  Fig.  64, 65)  und  scbmlliibei  möglichst 
hober  Temperatur  rasch  ein.  Ein  langsames  Einschmelzen  ver- 
anlasst Oxydation  und  Verschiackung  des  Kupfers.  Die  anzu- 
wendende Temperatur  beim  Gaarmacben  muss  zwischen  der  des 
Bob-  und  Gaarkupfers  liegen .  Kommt  Schwarzkupfer  sur  Unter» 
suchung,  welches  weder  Arsen  und'Antimoni  noch  Blei  entbilt, 
so  setzt  man  su  50  Pfd.  Probe  nach  Erfordernis  5>-]0  Procent 
Blei  und  30—50  Procent  Borax,  wobei  man  gewöhnlich  zu  dem 
im  weissglühenden  Scherben  berr  its  eingeschmolzenen  Borax  das 
Kupfer  und  dann  das  Blei  nachsetzt.  Ist  das  m  gaarende  Kiqi^er 
nicht  in  einem  Stucke  vorbanden,  so  gibt  man  dasselbe,  um 
Verluste  su  vermeiden,  nie  mit  dem  Borax  susammen  auf,  sondern 
nachdem  dessen  Aufblühen  vorüber  ist.  Ein  schwefelhalliges 
Schwarzkupfer  sprQht  beim  Aufsetzen.  Man  muss  immer  Skar- 
nitzcl  mit  abgewogenem  Blei  uod  Borax  zur  Hand  haben,  um  solche 
nölbigeofalls  nachzusetzen. 

Sobald  das  Kupfer  eine  convexe,  vttllig  blanke  OberflMche 
zeigt,  und  ringsum  ein  Band  von  Borazschlaoke  dünn  flieest^  so 
SShet  man  die  Muffelmtlndung  ein  wenig,  um  den  zur  Oxydation 
erforderlichen  Sauerstoff  zutreten  zu  lassen.  Zeigt  sich  das  Kupfer, 
wenngleich  in  der  Muffel  WeissglUhhilze  vorhanden  ist,  nicht 
blank,  sondern  mit  einer  schwarzen  Kruste  bedeckt,  so  versucht 
man,  Borax  zuzusetzen.  Hilft  dies  nicht  allein,  so  setzt  man  noch 
ein  Skarnitzel  mit  Blei  nach  und  thut  nochmals  recht  heiss,  worauf 
sich  das  Schwarzkupfer  bald  mit  blanker  Oberfliche  zeigt  Sehr 
unreinei  Schwarzkupfer  mit  nur  40— 50  Procent  Kupfer  setzt  man 
zuerst  nur  mit  viel  Borax,  ohne  Blei,  auf  den  Scherben,  und  gibt 
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kUteres  erst  nach ,  wenn  das  Kupfer  hinreichend  gereinigt  ist. 
Mm  mm»  Jelil  bMonden  (krauf  aehlen,  dass  die  Tamperatiir 
aiolil  n  stbr  nnkt,  Bti  VorhaiMleiiMiD  vod  Blei  steigen k dieeer 
Feriede  Dämpfe  dayim  auf,  ein  'JTIieil  Blei  gebt  in  die  Sehleeke. 
Arsen  dampft  meist  fort,  ein  Theil  da\on  bieibl  jedoch  als 
arsensaures  Eisenoxyd  in  der  Schlacke  ,  ähnlich  verhält  sich  A  n- 
timoD,  nur  wird  letaleres  hartnäckiger  vom  Kupfer  zurUckge- 
lialleo.  An  sebwenleB  veraoldaaki  aioli  Niokel  und  oar  bei 
eiiiein  groaaen  Bleimaala  und  in  Pdgt  deasen  bei  bedenteodem 
KapiN*TerkMt.  ist  so  wenig  Borai  vorbanden,  ao  erstarrt  die 
Schlacke  leicht. 

Nfthert  sich  das  Kupfer  der  Gaare,  so  blickt  es  Mbniicb  wie 

das  Silber,  nur  weniger  deutlich;  besonders  am  unteren  Rande 
ist  der  Blick  vvnrzunehraen.  Bei  Vorhandensein  von  Anlinion 
und  Arsen  ist  der  Blick  weniger  deutlich,  als  bei  Blei,  wird  es 
jedoch  auch  bei  ieliterem,  wenn  die  KOnige  klein  sind.  Man 
nimmt  in  letsterem  Falle  die  Probe  als  gut  an,  wenn  sie  nicht 
mehr  dampft.  Die  Temperatur  muss  im  Augenblicke  des  Blickens 
gerade  so  gross  sein,  dass  das  Ku{>fei  orslani,  da  es  sonst  fort- 
fahren würde,  sich  zu  oxydieren,  doch  muss  man  bich  sehr  hüten, 
dass  dasselbe  nicht  zu  früh  erstarrt.  Dasselbe  zeigt  beim  Gaar* 
werden  eine  eigenthUm  liehe  grüne  Farbe.  Man  nimmt  hierauf 
'die  Probe  aus  dem  Ofen,  loscht  sie  vorsichtig  im  Waaser  ab  und 
schlackt  sie  aus.  Die  Kdmer  dürfen  nicht  Uber  1—2  Procent  im 
Gewichte  differieren  und  man  gibt  den  Gehalt  durch  alle  Gehalts- 
stufen von  1  ZM  1  Pfund  an. 

Bei  einer  guten  Probe  bat  der  KOnig  die  reine  Kupferlarbe, 
ist  duotity  auf  dem  Bruche  (gleichförmig  körnig  und  rosarotb.  Bin 

nicht  gaarer  König  ist  au.ssen  rolh ,  der  Bruch  aber  grau ,  ein 
Ubergaarer  aussen  dunkelroth  und  sprOde,  der  Bruch  mehr  ge- 
geflossen, als  körnig,  und  bei  hober  Übergaare  sogar  blätterig, 
die  Schlacke  dann  aber  auch  roth.  Bei  guter  Gaare  ist  die 
Schlacke  bei  Vorhandensein  von  Eisen  scbwarzgrUn,  War  Blei 
vorhanden,  so  Ist  die  Schlacke  am  Bande  grünblau  von  Eisen, 

oiber  dem  Korne  ist  sie  gelbroth  von  Pb  -jr  und  am  Kom 
mUmI  laigt  iiah  Kopferoaydul.  Die  gelbrolhe  Farbe  ist  niebt  su 
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verwechseln  mit  der  des  basisch  arsensauren  Eisenoxydes, 
welches  auf  der  Oberfläche  der  damit  gesätügetn  Schlacke kupfer- 
rotbe  Flittero  bildet.  Da  durah  den  BleiittMiK  ew  mfiriMifU 
Uoher  Kupferverluat  bediagl  ao  ist  eia  ZanobuMi  VdoKupiar 
iKHbig,  um  deo  ungefähren  richtigen  Gehalt  des  Sobwankopfefi 
zu  erfahren.  Man  rechnet  erfabriingsmässig  auf  10  Pfund  ver- 
schlackte Metall masse  (vom  Schwarzkupfer  und  Bleizuschlag)  1 
Pfuod  verschlacktes  Kupfer,  lo  maoeben  Gegenden  rechoei  man  fUr 
jede  5  Pfuod  Verlust  (Schwirae)  I  Pfund  Kupfer  mehr.  Fehlt 
es  beim  Gaarmaohen  an  Borai,  so  kann  mansolehenaaehaelsen. 
Füllt  sich  dann  der  Sefaerben  zu  voll,  so  kühlt  man  Ihn  im  Waaser, 
entschlackt  das  Kupfer  und  beschickt  dasselbe  nochmals  auf  einem 
neuen  Scherben  mit  Borax.  Dabei  ist  oiao  immer  leichter  einem 
Kupferveriusie  ausgesetzt,  weil  schon  das  meiste  Eisen  verschlackt 
ist,  welches  sonst  das  Kupfer  vor  der  Verschlackung  schützt. 
Man  sucht  deshalb  lieber  mit  einem  Male  fertig  za  werden. 

Hat  sich  viel  arsensaures  Etsenoxyd  gebildet,  welches  die 
Schlacke  steif  zu  machen  anfängt ,  so  kann  man  keinen  Borax 
mehr  nachgeben,  weil  dadurch  die  Probe  völlig  zum  Erstarren 
gebracht  wird  und  nicht  wieder  hitzig  zu  erhalten  ist.  In  solchem 
Falle  muss  man  ausschlacken.  Man  darf  deshalb  einen  neuen 
Boraxzusatz  nur  im  Anfange  geben,  wo  die  Schlaoke  nodi  ganz 
flüssig  und  der  König  noch  nicht  blank  ist.  Ist  der  König  ein- 
mal blank  geworden,  so  ist  seilen  ein  Boraxzusatz  nöthig,  wenn 
man  den  Ofen  hei ss  genug  hält.  Nur  sehr  unreine  Scbwarzkupfer 
werden  dann  in  einer  Periode  nicht  gaar. 

Bleiisches  Schwarzkupfer  ist  schon  kupferfarbig,  hat  eine  ge- 
wisse Weichheit  und  wird  sehr  schnell  gaar.  ArsenbaltigeB 
Schwarzkupfor  gaart  langsamer,  erfordert  wegen  seines  Eisenge- 
gebaltes  mehr  Borax  utid  gibt  nie  ein  Gaarkupfer  von  schön 
rolher  Farbe.  So  lange  dasselbe  noch  nicht  gaar  ist,  bleibt  es 
bei  hinreichender  Hitze  auf  dem  Scherben  beweglich.  Bei  sehr 
arsenhaltigem  Kapfor  bricht,  wenn  die  Milse  sehr  stark  Ist,  eine 
blaue  Arsenflamme  hervor,  die  jedesmal  den  KOnig  hebt.  Dabei 
zeigt  sieh  oft  ringsum  ein  fortwährend  blauer  Schein  von  ver- 
brennendem Arsen.  • 

Gold  UD&  Silber  bleiben  im  Kupfor  und  müssen,  wenn  sie 
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Vt  Procent  belri^tii,  im  ilaelioMig  gebracfal  werden.  VMSilber 
Mokl  die  Kuyiw  weise.  Heu  etolit  gewilMlieb  nur  2  Probea 
•■f  eteMl  aa,  ee  leeeeo  eieb  iodeeeeo  bei  sehör^er  Aataefi- 
Mflikeik  woM  4  Proben  auf  einmal  machen. 

b.  Gaarmacheu  auf  der  Capelle.  Diese  Metbode  isl 
seit  Schlüters  Zeit  nocb  hin  und  wieder,  z.B.  auf  den  Ober- 
mad  Uaierbartar  Honett,  im  Gebravebe.  Sie  ist  keiMew^gn 
ge—oer,  eli  die  ttbrigeB,  aber  für  sehr  bWreieba  Oebutar  ikapier 
vfieBiB^bt  dia  gaeigD^Asle. 

Ks  wird  ein  mit  dem  Schwarzkupfer  s^leicbes  Gewicht  reines 
Kupfer  abgewogeo,  während  7.w»^i  r.apellen  in  der  Muflel  desPro- 
bierofeos  in  Weissglutb  gebracht  sind.  Auf  eine  jede  deraellMO 
wM  dtsseibe  gieicbe  Qewicbi  reiace  Blei  geseilt  and  wenn  dieses 
Im  Treibe«  gskaaniiao  ist,  so  seist  m$n  auf  die  eine  Gapelle 
das  Odi«aiilka|ifer  naeb ,  eaf  die  endei«  daa  reine  Kupfer,  wo- 
rauf man  die  Mutfei  wieder  zulegt,  bis  die  Logierung  !d  den  Ca- 
pellen von  neuem  gut  treibt.  Auch  setzt  man  wohl  (ünler- 
harz)  die  Hälfte  Blei  ait  dem  Kupfer  auf  die  Capelle  und 
Sebald  diea  dardi^tlbt  ist,  die  andere  INMIe  Mei  naeb.  Die 
BWoHaga,  wakba  am  imuselMD  bat,  lieblet  sieb  nacb  der 
BesebaffmbeitdeaSobwarsfcitplera;  ist  dieses  sehr  bleiisch,  so  kann 
ijian  mit  dem  gleieben  Gewioble  Blei  ausreichen,  ist  das  Schwarz- 
kupfer fast  oder  ganz  bleifrei  und  dabei  unrein,  so  muss  man 
seia^'  2— tfacbes  Gewicht  Blei  zusetzen  (am  Unterbarze  mniiDt 
BM  a.  B.  das  4fsebe  Uei).  WXbread  des  Traibeos,  wobeiinaB 
die  MiM  reioblicb  balb  ttffoet,  obne  jedoeb  den  AsebenMI  des 
Ohm  so  sobliesees,  hat  man  für  eine  genügende  Hitze  zu  sorgen 
und  besonders  danach  zu  sehen,  dass  beide  Capellen  czleich  heiss 
gehen,  danüt  auf  beiden  der  K upf er verbrand  möglichst  gleich  ist. 
ia  baisaar  aasa  daa  Treiben  bilt,  ob  so  reiner  wird  dasKufder 
ond  OBS  80  raadar  deassa  Foroi.  Dos  HiakeB  dar  Plrobeo  ist 
olopoB  deotbcber,  ala  boin  Gaannaoboo  aaf  deoi  Mierbon.  8o 
wie  es  erfolgt  isl,  wird  die  Capelle  nocb  tm  Muffelofen  mit  einem 
Löffel  voll  Kohlenstaub  oder  Borax  ubersoliuUet,  sofort  aus  dem 
Ofen  genommen  und  im  Wa&ser  abgelöscht.  Die  Kennzeichen 
der  Gaaro  das  &ii|ifers  siod  wie  oboo»  es  bali  jedoch  schwer, 
völlig  MflifireioKOnMr  so  arbalieo.  Dorcb  das  gleiobzeitige  und 
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mit  der  Probe  gleich  geleilele  Abireiben  eioer  dem  Schwankupfer 
gleichen  Gewichlsmeiige  reinen  Kupfers  will  man  eine  Boreoh- 
naog  der  Kupferooeoga  m^^ieh  maohen,  welche  daa  fiafawars- 
kupfer  durch  Verachkckttiig  verloren  hat  Wat  das  rahie  Kupiar 

weniger  wiegt,  wird 'dem  gefundenen  Gewichte  des  Gaarkupfers 
aus  dem  Scliwarzkupfer  zugerechnet.  Ein  Beispiel  wird  dies  deut- 
licher machen.  Das  Schwarzkupferkorn  wiege  75  Pfund.  Es 
mögen  demnach  75  Pfund  reinen  Kupfers  mit  75 .3  »  225 Pfund 
reinen  Bleies  abgetrieben  und  60  Pfund  Kupfer  davon  anrttek 
erhallen  acui ,  ao  hat  der  Kupferverbrand  75--60  <=  15  Pfund 
betragen.  Das  ebenfalls  mit  225  Pfund  Blei  abgetriebene  Scbwarz- 
kupler  habe  40  Pfund  Gaarkupfer  geliefert,  so  betrügt  der  Kupfer- 
gehall der  75  Pfund  öchwarzkupfer  40+ 15  =r  55  Pfund,  welobe 
angegeben  werden,  wenn  das  Sobwankupler  niohi  bWüeoh  «rar. 
lat  das  Schwarzkupfer  aber  sehr  bleireieh,  so  nacht  man  noah 
eine  zweite  Zurechnung.  Die  Differenz  75«*S5  es  SOPfdnd  wiid 
als  Blei  angesehen.  Nun  hatten  bei  der  Probe  mit  reinem  Kupfer 
225  Pfund  Blei  15  Pfuud  Kupfer  verschlackt;  diese  20  Pfund 
Blei,  nimmt  luau  daher  an,  haben  noch  ~~  =s  1,33  s  V/^ 
Pfnnd  Kupfer  varscblackL  Der  anzugebende  Kupfergehalt  be- 
trigt  demnaoh  40  +  t5  +  iVa  =  56^  pfiind. 

bt  das  Sohwarskupfer  so  sehr  mit  Blei  verunreinigt,  dass 
man  beim  Gaarmachen  auf  die  angegebene  Art  von  ihm  kein 
Kupfer  zurückbehalleu  würde,  so  setzt  man  ihm  ein  gleiches 
Gewicht  reines  Kupfer  hinzu  und  treibt  gleichzeitig  auf  der  zweüen 
Capelle  das  doppelte  Gewicht  reinen  Kupfers  ab.  z.  B.  das 
Schwarzkupfer  wiege  75  Pfund,  ao  aalst  man  ihm  75  Pfund 
Kupfer  zu  und  treibt  es  mit  2.75.  3  :s=  490  Pfiind  Blei  ab.  Auf 
der  controlierenden  Capelle  treibt  man  dann  75  .  2  =  150 Pfund 
Kupier  mit  450  Blei  ab.  Die  Berechnung  geschieht  wie  oben, 
nur  recUnel  mau  zuleUl  die  zugesetzten  75  Pfund  Kupier  zurttck* 
Bricht  man  an  der  zuzusetsenden  Bleimenge  ab,  ao  muss  dieses 
bei  der  Probe  und  der  Gontrole  auf  glaiobe  Art  geschehen. 

§.  44.    Englische  Kupferprobe. 

Verfahren.         1  Geniner  Erz  (fast  !  Unze  oder  26V3  Gramm)  wird  je  nach 
seiner  iNalur  uiil  Borax,  Fiussspalh  oder  Kalk  gemengt,  mk 
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Kochsalz  iO'  em$r  T«4e  httoM»  im  Wioclofen  lo  Finss  gftbincbt, 
di»  flllMi|»lb8M  awMPiscn  «ad  bü  üWMWmer  hinpwimf» 
iiM«r  ii«^  41»  MM»  w  dM  g0blldel6D8lei»  IdiolftlfMnt 
Bmblli  dieselbe  Sieiotheildb«»,  s6  wird  sie  BedNOil»  «inf»- 

scbmoizen.  Der  i^eputverte  Lecb  wird  vorsichtig  uoler  öflerem 
üinr Uhren  mit  eioem  Eiseostoiie  ib  einer  SchmeUlute,  die  ioi 
Wkidofen  siebt,  ab§»vtetel,  ia  wolober  er  MebbAT  Siil  Borax, 
W«HM4ew  und  SaJ^l«p  auf  Sohwwfcwyfer  vanahmiMfi  wiad* 
I«  GopnwaU  ifi  nad^  K^ralao  gaehatekaaia  IMMa' 
gabrauabliab : 

Di©  zerklemle  und  feincesiehle  Rixprobe  ^'ird  mit  1— rl'i 
Schwerea  gew5boiiobeu  Glases,  welches  aar  keia Blei  oderAvseo 
eolUtaa  dai^  mk  2&-(M)k  V^ooeafc  Sal|ielai  uoi  ml  50  Pmaal 
Boaaigla»  gaum^  daa  Gananga  id  aioaa  TbaDtianel  gabfaaht^ 
nal  abgakMiBlanleiii  Kactoals'  badaokt  iMid  dar  Hagd»  ail  aioaaa 
gut  schliessenden  Deokel  versahen,  eiaer  starken  Scbiaelshitea 
ausgesetzt.  N^tch  dem  Erkalten  wird  der  Tieg»!  zerscblajpenund 
dar  Soh^warzkupferkönig  von  der  Schlacke  abf^Mondert.  Staitz 
daa  gaariteliahatf  Mm»-  badianl  naii  siab  anah  aiiaa  SnaallMa 
vaa^  fliwwpatb  und  Kalfcb  Bfeaa*  Zuaaiie  habao  aar  daB-Swaak, 
dia  da»  Eraa  la*  dar  Pl^ba  beigeroengtea  Gabfrgsartao'  ao-  ^ar- 
sohiacken  und  in  Verbiuduogiiait  deniBoraxgU&eeine  voUkoaiaieD 
flüssige  Schlacke  zu  bilden,  damit  sieb  die  durcb  den  SaJpeier 
aaa  dam  Kupferkies  de.  reduoiertea  KuprealMtcbeo<DiedersankaD> 
und  au  aiaaa  ainiigaai  ]ban0vwM%tnkMiamu  kidiaaabMM 
1»  alMDgfllMBi,  ia  Ualba«  vial«  It^fafkamabaa  aarOak^wid 
aolahe  Proben  werden  als  mifralben  abgusahaa,  obgkkh  dia 
Sehlacke  immer  noch  eimu»!  gesobmoLzen  werden  muss,  wo- 
rüber später  beim  Gaarmacheo  daa  Nttbare  folgt  Bei  diasem 
Veafabrea  QUk  da»  KufiCefhioro  swar  liemticb  rei»  aus,  aHein  aa 
btit  oocb  etwas  Scbwafei  surUck,  obglaicb  sieb  aucb  acbao 
Tbail  KupfeiasyM  vatacblaaki,  wail  dia.  EioaviiiLai«:  daa  8a1- 
peieca  riahi  ganz  gleicbinSesig  stattfinde«  kann. 

Diese^Probiernielhode  ist  überhaupt  nar  da  anwendbar,  wo 
sich  das  Kupfer  als  Schwefelung  im  Erze  befindet,  da  alles 
Ka|4ar^  walahaa  ak.  Kupferoiyd,  (rei  oder  ao  SlMiiaQi  gabaoden, 
vaabwida«  mt^  m  di»8abM»  gpfilbal  afarda»  wOada^ 

U 
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Das  in  Cornwall  und  Oberhaupt  auf  den  BaeiiMbeti 
KoprerhUttaD  ttblieha  Gaarmaeben  bestobt  darin,  daw  das  ra 

dünnen  Blechen  ausgetriebene  Schwarzkupferkom  lo  eloentdioo 
glühenden  Tiegel  gebracht  und,  nachdem  es  in  Fluss  gekommen 
ist»  sogleich  mit  rohem  weissen  Flusse  bedeckt  wird.  Auch  fügt 
man  wohl  etwas  abgekoistortos  Koobsalz  als  Decke  hinxu.  Es 
entstobt  bleri>ei  ein  storkes  Anlbrausen.  Sobald  diellasse  rabig 
fliesst,  giesst  man  sie  In  einen  metollenen  Einguss,  der  mit  etwas 
Feit  ausgerieben  ist.  Wenn  sie  so  weit  erstarrt  ist,  dass  sie  sieb 
mit  einer  Zange  aus  dem  Einguss  heben  lässt,  wird  sie  im  Wasser 
abgelöscht,  um  das  Kupferkorn  von  der  Schlacke  abzusprengen. 
Die  Reinheit  des  Kupferkoms  erkennt  man  daran,  dass  es  siob 
ohne  bedentonde  Kantonrisse  austreiben  iSsstde.  Sind  die  Kenn- 
zeichen der  Gaare  nicht  vorbanden,  so  muss  der  Reinigungspro- 
cess  wiederholt  werden,  welches  zuweilen  wohl  zum  dritten  und 
vierten  Male  geschieht.  Durch  den  Salpeter  im  weissen  Fluss 
sollen  die  fremden  Bestandthcile  oxydiert  und  dadurch  entfernt 
werden«  Die  entotohende  Schlacke  enthält  aber  noch  oxydiertos 
Kupfer,  weshalb  sie  mit  der  Schlacke,  welche  beim  reduderen- 
den  Schmelzen  gefallen  war  (das  Erz  mag  im  gemieteten  oder 
nicht  gerösteten  Zustande  [pag.  209]  probiert  worden  sein)  ge- 
mengt, in  einem  eisernen  Mörser  feingerieben  und  mit  einem 
gleichen  Gewichto  Weinstein,  sowie  mit  etwas  gepulverten  Cokes 
gemengt,  Hi  emen  Tiegel  gebracht,  mit  Kochsali  bedeckt  und  in 
Storker  Hitie  gescbmolsen  wird.  Das  ScbwarzkapferkUniclieo, 
welches  sich  nach  dem  Erkalton  und  Zerschlagen  des  Tiegels 
unter  der  Schlacke  findet,  wird  in  derselben  Art,  wie  das 
Schwarzkupfer  vom  reducierenden  Schmelzen  gaar  gemacht  und 
das  reine  Kupferkom  zu  dem  von  der  Hauptprobe  erhaltenen 
hinzugefügt,  um  den  probemlssigen  Kupfergehalt  des  firses  tu 
erfahren* 

Auf  dem  Elbuferkupferwerk  bei  Hamburg  gescbiebt 

das  Gaarschmelzen  mit  Borax  in  einem  Tiegel,  der  iraWindofen 
steht,  so  ofl,  bis  das  Kupfer  die  gehörige  Farbe  und  Dehnbarkeit 
erhttlL 

Die  Englische  Kupferprobe,  dem  Englischen  Flammofentirooess 
angepasst,  ist  mit  nicht  oQbedeuteiideQKa)iferveriQiteD,iiameiiliioh 
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bmm  Gaarsobmelien,  verbunden  und  «gnei  akh  Obarill  nur  Ittr 
rtinara^  nanfttlHch  bleifireie  Bn». 

§•  45.    Plattner's  Kupferprobe. 

Platin  er  hat  ein  systematisches  Verfahren  zur  AusniiUelung  AllgeneiBas. 
einet  in  Enen  do.  iMfindUohen  Gebaltas  an  Biei,  Wismuthi 
Kobalt,  Nickel  und  Kupfer  angegeben,  von  welchem  bei 
Abbandkmg  der  Nickel-  und  Koballproben  (§.  103)  weiter  die 
Rede  sein  wird. 

B.   Proben  für  ärmere  Erze  und  Producie. 

§.  46.  Concentrationsschmelzen. 

5—10  und  melirGentnor  ungarOsketesfirz  werden  mit  15—-20  Verfabiaa. 
Prooanl  kopferfreiem  Schwefelkiaty  fallt  tolcber  nickt  etwa  be- 
reits im  Bne  enthalten  iat,  vermengt  und  die  Probe  mit  einem 

Boraxzuschlage  vmr  50 — 100  Proceni  unler  starker  Kochsalz- 
decke im  Thonliegci  bei  angehender  Wcissglulh  eingesühn>olzen. 
Durch  diesen  Process  erhält  man  einen  RobsteinkUnig  (l^upfer* 
rohlooh),  in  dem  ticb  der  Kupfergebalt  dea  Probiergota  alt 
Sehwefelkupfer  concentriert  findet.  Dieter  Rohsteinkttnig  wird 
vorwogen  und  dann  erst  einer  Probe  auf  Kupfer  durch  Ver- 
lüstung,  reducierendes  Schmelzende,  unterworfen.  Hat  man  zu 
dem  CoDcentralionsscbmelzcn  mehrere  Probierccntner  einge- 
wogen, so  wird  der  zuletat  gefundene  Kupfergebali  hieroacb 
berechnet« 

Sno  Versohlaokung  des  Kupfers  wird  bei  dissem  Gon- 

oentrationsschmclzen  zwar  selten  ganz  vermieden,  doch  pflegt 
der  Kupferverlust  geringer  zu  sein,  als  wenn  man  solche  arme 
Krae  sogleich  ohne  Vorarbeit  dem  gewöhnlichen  Verfahren  auf 
trookenam  Wage  unterwerfen  wollte,  dormitnnter  gar  kein  Kupfer- 
kom  HefMni  wOrda,  wsU  sieh  der  geringe  Kupfergekak  in  den 
ScUalBken  verliert. 

Nach  Fuchs  wird,  zur  möglichsten  Verhinderung  eines 
Metallverlustes  und  zur  Reinigung  des  Kupfers,  das  scharf  ge- 

*)  Bergwerksireoad,  Va,  21. 

t4* 
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Vtfstete  Era  n^dkk  glühend  in  eine  Frobierlute  auf  20  Procenl 
seines  Gewichtes  Schwefelkies  ood  2ü  Prooebi  Schwefel  ge- 
bnebt, mil  Gisspulver  und  etwas  Boraxglas  bedeckt  und  auf 
Ledi  versdunoben. 

§•  41.   öohAielrai  mk  AnAammluDgamittielii. 

Verfahrea.  fifti  iirmian  ipd  unrßl^ßMMtJUsa  jmlslnbeo bei  AjBWj»ad«ng 
des  gewObnliehen  Verfahrens  leicht  Fehler  aus  der  Sohwersobinel- 
ziglkeit  des  Enes  und  aus  der  basisehen  Natur  des  Kupferozy- 

duls,  welches  namentlich  bei  Gegenwart  von  Kieselerde  sehr  zur 
Verscblackung  geneigt  ist.  In  solchem  Falle  gibt  man,  wie  in  F  r  e  i- 
berg  Ublichi  zur  Ansammlung  des  Kupfers  beim  Schwarzmacbeo 
Zuscbllge  Ton  Blei,  Bieiozyd,  Atseo,  Antimon,  arseniger  SBureoder 
AnCf  monozyd,  welche  ihre  Torthelle,  aber  auchihre  Nacbtheile  haben. 
5—15  Procent  Blei  oder  Bieiozyd  geben  mit  Kupfer  enie 
leichtflüssige  Legierung,  welche  sich  leichler  ansammelt,  führen 
aber  Kupfer  mit  in  die  Schlacke ,  in  Folge  dessen  dieselbe  roth 
wird.  Legt  man  die  beim  Gaarmachen  gemachte  Erfahrung  cum 
Grunde^  dass  10  Pfund  Blei  1  Plünd  Kupfer  terscMacken,  so  er- 
bUlt  man,  wenn  man  su  efaiem  Bm  mit  1  Proeenl  Kupfer  -5 
Prooent  Mei  gibt,  nur  Vt  Kupfer  und  bei  BO  Prooent  Blei- 
zusatz erhielte  man  gar  kein  Kupfer.  Die  innige  Mengung  des 
Bleies  mil  dem  Probiergute  hat  auch  ihre  Schwierigkeiteo,  wes- 
halb in  dieser  Beziehung  Glatte  besser  ist, 

fiuroh  «insft  Znsehlag  mm  Arsen,  AntimoAi  arsaniger 
8iure  oder  AnlimoDOsyd  arhtfll  m§n  leiohlflUssiga  Vorfeln- 
^ngen  des  Arsens  und  Antunons  mit  Kupfer,  dieMenguDg  kann 

vollständiger  geschehen,  als  beim  Blei,  und  für  arme  Erze  ist 
dieser  Zuschlag  passender  als  jenes.  Wegen  des  gefährlichen 
Umgehens  mit  arseoiger  Säure  weadbt  Aum  am  besten  metallisches 
Arsen  an,  welches  beim  Gaarmachen  weniger  schadet»  als  AnÜ- 
wmm.  Oshsn  iwar  btfda  bei  die$ar  Operation  nicht  gsBz  aus 
dem  Kupfer  und  ertbeilen  demselbaa  eiwss  SprBdigfcetl  uid 
eine  grauliche  Farbe  auf  dem  Bruche,  so  kann  man  doch  mit 
dem  Resultate  eiaer  uxil  Arseo  versQti^tQo  Probe  zufriedeo  sein. 
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g.  48.  ^ffttiouiUMidthoAtii« 
Qatydml»  Kupfererte  und  Producle  werden 

1.  ohne  vorherige  Rüstung  einem  solvieronden  uud  redu-  Sthwarz- 
ciei  enden  Schmelzen  unlerworleo ,  und  das  dabei  erfolgende  Bachei, 
ScbwanükLupfer  nölhi^enlaüs  ^»r  gemacht  (reiohere  Erze  und 
PfttduGie,  t.  0.  aoUiluipbren,  JHelacbU,  6aer-  und  VerbtoMD- 
acMacfcen,  KupCerache,  Bicfcacbiefier  4c) ; 

2.  necb  voiiierigerBöstung  aulScbwankupfer  versebinolien,  Rösten  und 
z.  B.  Vitriole,  Kupfererze,  welche  Arsensäure,  Antimonsäure  de.  Schwarz- 
aotbaUeB,  im  Gro66ei)  unvolislUDdie  geriislete Erze,  manche  ikupfei'-  mAclien. 
enecilieQkeOi  GeoaentiuipCeraoblieohe,  welebe  ftusasoli  sckwefet- 
aenremmdaMenaeufesJüiePttiyd  enlhaHen  können  äc,  DtoSOstung 
gescbieht  bei  eine«  ZoiaU  von  Koblenüeiib  oder  Grepbit  und 

wird   nOlhi^eDfalls        Jcdilensaurem  Aauaomak   (pag.  196) 
beendigt; 

3.  mit  AnsammlungsaiiUabi  (Blei  oder  Ar^eo)  auT  öobwarz-  Redurieren- 
kupfer  versßbmoben.  Arne  mydierle  Kupferene,  besondere  die  ^«sScbmei/en 
quanigen,  xnOieen  siele  euf  diese  Weise  bebandeU  werden.  Man^^^'^  ^^iJ^' 
bescbidit  s.  B,  armes  Kupferert  mit  Eisenepalb  und  basiacben 
Gangarten  ohne  Kieselerde  mit  10  Procent  Arsen,  30— 40  Procenl 

Borax  und  20 — 25  Procent  Glas,  desgleichen  mit  Schwefelkies, 
Araenlues,  Quarz  und  i^aUi^fpaib  oebeo  schwarzem  Fiu$s  mit  12 
Prooenl  Arsen,  30  Proceni  fiorai  und  30  Procent  Glas;  eisenbal- 
li^,  quanuigen  Meleobit  mit  10  FrecentArsen,  OOProeentBerax 
und  tS  Preoent  Glas.  6ind  arme  oxydierte  Srae  etsenfrei,  so 
schlägt  man  10—20  Procent  Eisenoxjd  /.u.  Auch  reichere  oxy- 
dierte Substanzen  beschickt  man  vortheilbaft  mit  Ansamrolungs- 
nuttebiy  z.  B.  Gaarsebiacken  mi  ö  Proceni  Arsen,  30  Prooeni 
Börnig  und  30  Precent  Gias; 

4.  eineaiConoentr^tionsacbnelaennut  20--25Ph>ceoikup^  CoMSiln- 
freiem  Schwefelkies  und  20  Proceni  Sobwefel,  100  Procent  Borax- < 
glas,  100  Proceot  Glas  und  20 — 25  Pfund  Colophonium  bei  einer 
KocbsaUdecke  unterworfen  und  der  erfolgende  Lech  wietin^- 
sebwefelle8£n  bebandeli.  Man  tbut  daa  Erz  auf  den  Schwefelkies 
und  Sdiwefel  und  bedeekl  dasselbe  mi*'  den  Plusamittehi  4c. 
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§•  49»  Probiermethoden. 

Yerfabreo.        Nur  sehr  wenige  Legieningen  lassen  sich  einem  GaamwelieD 

unterwerfen.  Für  die  durch  den  Kupferhüttenprocess  erzeugten 
Scbwarzk upfer  wird  alles  beobachtet,  was  für  das  Gaar- 
macbeD  der  beim  reduoiereodea  Schmelzen  gefallenen  Körner 
gesagt  wurde.  Will  man  auf  deir  Capelle  gaar  machen,  so  wiegt 
man  einen,  sellener  2  Centner  eu  der  Probe  ab.  Kupfer  ha  Itige 
Bleie  werden  auf  der  Capelle  gaar  geroachl  Auf  die  eine 
Capelle  setzt  man  2  Centner  des  Kupfer  hallenden  Bleies  und 
V2  Centner  reines  Kupfer,  auf  die  andere  2  Centner  reines  Blei 
und  V2  Centner  reines  Kupfer  und  treibt  beides  zugleich  heiss 
ab.  Man  habe  nun  z.  B.  von  der  ersten  Gapelle  27  Pfund  Kupfer 
zurQck  erhalten  und  von  der  zweiten  36  Pfünd,  so  waren  in  den 
2  Centnern  des  Probierguts  36-  37  9  Pfund  oder  4 V»  Procent 
Kupfer  enthalten. 

Heine  gibt  für  die  Untersuchung  der  Mansfelder 
Schwarz kupfer,  welche  selten  mehr  fremde  Bestandtheile 
enthalten,  als  4—7  Procent  Bisen «  etwas  Schwefel  and  nur 
Spuren  von  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Blei  und  Phosphor  (die  ganze 
Menge  der  zuletzt  (genannten  Körper  beträgt  gewöhnlich  nicht 
Uber  1  Procent)  folgende  Vorschrift. 

Man  wäge  %  oder  1  Probiercenter  des  in  Feilspäbne 
zertheiltcn  Schwarzkupfers  und  zwar  zur  Gontroie  doppelt  ein, 
bringe  dieaelben  zunSchst  bei  gelinder,  dann  bei  verstärkter  HHie 
und  nach  mehrfachem  Aufreiben  so  oft  unter  die  Hüffe],  bis  das 
Kupfer  ganz  schwarz,  in  Oxyd  verwandelt  erscheint  und  durch 
das  Pistill  keitu'  Körner  mehr  gefühlt  werden  können.  Hierauf 
beschicke  man  die  geröstete  Probe  mit  2  und  resp.  3  Centner 
schwarzen  Flusses  und  I—IV9  Genter  blei-  und  arsenfreien  Glases, 
bringe  die  Beschickung  In  Kupfertuten,  bedecke  sie  mit  Kochsalz 
und  schmelze  sie  im  Windofen  ein.  Der  schwarze  Fluss  muss 
für  diese  Proben  aus  mindestens  20  Tbeilen  Weinstein  auf  8 
Tbeile  Salpeter  bestehen,  weil  bei  geringerer  Menge  Weinstein 

>)  Beifwsikiflremid,  Bd.  I.,  pa|.  134. 
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tolift  gaw^bnlieh  roliie  Seblaoke  erfolgt  Solllo  diaaet  dook 
stattHmieii,  m  schlage  man  6—8  Prolrierpfornl  KcUenaUitib  der 

Beschickung  zu.   Heine  erhielt  auf  diese  Art  ein  Kupfer,  welobea 

völlig  als  Gaarkupfer  anzunebuieo  war. 

Diese  Yoracfarift  mochte  fUr  ähnliche  Schwarakupfer  Nach- 
ahmung verdienan,  weil  sie  das  stets  unvollkommene  Gaarmaöhen 

SU  umgeben  erlaubt;  besonders  wenn  man  beim  Einschmelzen 
der  gerosteten  Probe  aus  dem  oben  erörterten  Grunde  etwas 
reines  Eisenoxyd  oder  Ei:ieDhammerschlag  beim  Einscbmeken 
tuselat^  um  sicherer  die  Entstehung  von  rotheUi  Verluste  anzei- 
genden Schlacken  su  vermeiden« 

Die  gebräucblicbslBD  Kupferlet^ierungcu,  Messing,  Argen- 

» 

tan,  KanoDenmetail  de.  lassen  sich  auf  trockenem  Wege 
nicht  auf  verllissige  Art  dokimastisch  untersuchen.  Argentan 
schon  deshalb  nicht,  weil  Nickel  gar  nicht  oder  sehr  schwierig 
wOrde  entfernt  werden  können;  die  übrigen  nicht,  weil  Zink  und 

Zinn  so  schwer  schmelzende  Oxyde  geben,  dass  diese  beim  Gaar- 
macbeo  nicht  gehörig  zu  entfernen  stehen. 

In  den  Legierungen  des  Kupfers  mit  Silber,  Gold 
und  Platin  kann  der  Kupfergehalt  durch  die  beim  Abtreiben 
mit  Blei  entstehende  Differenz  bestimmt  werden. 

§.  50«    Beurtheilung  der  Rupferproben  auf  trocke- 
nem Wege. 

Diese  Proben  sind  mit  mancherlei  Übdständeo  behaftet.  Das  mag el  dar 


Rosten  ist  ein  höchst  zeilraubemlei  Pi  occss ,  nur  bei  einer  all-  ™\ 
mSblig  steigenden  Temperatur,  durch  wiederholtes  Aufreiben 
und  Vermengen  des  Röstgules  mit  Kohlenstaub ,  Graphit  oder 
koblansauram  Ammoniak  ist  es  mOgUcb,  den  Schwefel  hinreichend 
su  antfoman.  Beim  reduderandan  Schmalzen  können  laicht 
Kupferverluste  entstehen,  wenn  man  eine  richtige  Temperatur 
und  eine  passende  Beschickung  nicht  trifft.  Sind  die  Zuschläge 
(Borax,  Glas  de.)  m  zu  reichlicher  Menge  vorbanden,  so  ver- 
aoUackt  aich  Kupfer,  fehlt  ea  daran,  so  entsteht  ein  sehr  unrei- 
oaa  Scbwarskupiar,  mit  daaaan  abnahmandam  Kupfergehalt  der 
Kuplbrverlail  bain  Otarmtohio  wicbsi  Latsttra  Oparation  ist 
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üü  uud  Tür  sich  unvollkommen  und  wegea  der  dabei  erfor^r- 
lichen  hohe»  iMQperatar  uimI  der  sletftotttbigfiii  AuCnenkJMlieil 
dM  Probieren  «ehr  li«3«hweriiob. 

Je  kupferärmer  das  Pisohieiigui  wird»  deilo  muMotWMngß» 

wird  das  Resultat  der  Proben. 

Bei  allen  dokimaslischcn  Kupfei  proben  auf  IrocLenem  Wege 
slebl  das  im  Probieri^ule  eolballeoe  Silber  oder  güidiscbe 
Silber  nicbl  zu  eolferoen,  und  es  bat  aicb  solcbes  meist  ziem- 
lich vollatäodig  ia  dem  aiisgebracbteo  Kupfer  aogtsammelU  Diese 
Kupferproben  ^beu  überall  gar  keine  Kenntois,  ob  Silber  oder 
Gold  vorbanden  Ist  oder  nicht;  deshalb  muss  der  Gehall  des 
Probicrguls  an  diesen  Metallen  durch  eine  besondere  Probe  auf 
^  solche  aufgesucht  und  ermitteil  werden.  Ist  er  gefunden  und 
beträchtlich  genug,  SO  Wird  er  von  dem  Gewlobte  des  Kupfers 
in  Abreobnung  gebracht. 

Man  findet  die  trockene  Probe  aorffttttenwerten  meist  noch 
in  Ausführung,  wo  dieselbe  auch  in  den  Händ'en  weniger  wissen- 
schaftlich gebildeter,  als  geschickt(!r  Probierer  bei  einmal  gekannter 
Beschaffenheil  des  Probiergutes  und  gehöriger  Übung  in  Ausführung 
der  einzelnen  Manipulationen  Hesultate  gibt,  die  fQr  den  Betrieb 
der  Kupferarbeiten  im  Grossen  gentigen; 


MLupferproben  auf  nassem  Wege. 

I«  FrobM  fir  iLOf iravttickcre  Snbstaasra* 

§,  51.    Modificierte  schwedische  Kupferppobe, 

auf  den  Oberbarzer  Hutleu  io  Anwendung. 

AMeies  Yer-      Dfiaaafte  battebt  in  All^«iMA  dMh»,  die- toprevbriliee 
fttoeii.     Substanx  (Bn^  HiHtenproduct,  Legierung  drc.)  in  Lösung  iuj  bringen 
uud  aus  dieser  das  Kupfer  durch  Eisen  zu  füllen.  Dies  geschah 
früher  meist  auf  die  Weise,  dass  man  das  feiogeriebene  Pro- 
bjsrgyi  mü.  Scbwafakiure  t«r  TiwIum  dwii|»fto,  diei  tuaktapi 
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mit  etwas  Saure  vertaliCe  Maiae  auilaagt  und  aaa  der  etwaa 
erwamiteD  Utoiuig  durch  einen  aabe  V4 '  dicken  Biaenrtab  das 
Kopfer  alltnablig  ausfallt  *). 

Dieses  Verfahren  Icidel  an  mehreren  ÜbelsläDden.  lüaDcbe 
Producle  scbliessen  sich  mit  ScbwefeJatfure  scbwer  auf,  weshalb 
die  damit  zur  TrecliDe  gedämpfte  Masse  oft  wiederholt  mit  SSure 
behandelt  werden  muaa.  Das  AnafllUen  dea  Eupfers  dauert 
4—8  Stunden  und  linger,  wohel  leicht  eme  BOdung  von  haai- 
schen  Salzen,  welche  das  Kupfer  verunreinigen,  eintrilL  In 
Folge  dessen  ist  dieses  Verfahren  zeitraubend  und  unzuverlässig. 

Diese  Mängel  werden  durch  das  nacbsUbende,  auf  den 
Ober  harzer  Btttftao  auf  meine  Veranlaasung  eingeführte  Ver- 
fahren 2)  beaeiUgt:  * 
1  Probieroenlner  feingeriebenea  En  Ac.  wird  in  einem  Nfa^ret  Yar- 
Digerierglase  mit  möglichst  wenig  Königswasser  (2  Theilen  roher  MntL 
Salzsäure  und  1  Theil  roher  Salpetersäure)  im  Sandbade  erwärmt 
und  sobald  die  gehörige  Zerlegung  dea  Probiergules  eingetreten 
iat,  aar  Auatretbung  der  Salpeteraiare  mit  einigen  Tropfen 
Engliacber  Sehwefelaiure  bis  faal  zur  Trockne  erhitzL  Bei  An- 
wesenheit von  Salpeteraiare  wOrde  daa  Rupfer  durch  Eisen  nur  un- 
vollständig gerälll  werden;   ein  Salzsäuregehalt  schadet  nicht. 
Auch  durch  Erhitzen  der  Salpetersäure  enthaltenden  Lösung  mit 
Eisenvitriolkrystallen  lässt  sich  die  Salpetersäure  zerstören,  allein 
die  Arbeit  verUhifi  dabei  weniger  reinlich,  ala  bei  Anwendung 
von  Schwefelainre. 

Die  noch  feuchte  Maaae  wird  voraichtig  mit  heissem  Waaaar 
aufgeweicht,  in  ein  Digerierglas  filtriert,  der  keine  Erztheilchen 
&c.  mehr  enthaltende  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  einige 
Male  auagasttsst  (bis  ein  Tropfen  dea  Auaattaawaaaera  auf  eineB 
blnnkaii  Biaendraht  keinen  brSunlichen  Oberzug  vonKupfiBr  mehr 
anaelstX  daa  FlUrat,  etwa  150— IGOCubicoentimetor,  mit  einigen 

')  K«rstee*f  aad  v.  DeelieD's  Arckiv  ID.,  5^.  Bergwerksfiraaad 

I.,  409;  II,  305. 

^>  Kerl  in  Berg-  11.  bültenm.  Ztg.  1854,  Nr.5;  1805,  pag.33.  —  Öslair. 
Zntschr.  1854,  Nr.  29;  1855,  Nr.  5.  -  Diaalar*s  polyt.  ioan. 
GXm.,  231,  —  Otta-€rakaB*f  rasniiilicliaf  Lehrhaeh  dar 
€kaaria  i8M»  n.  Bd.,  3la  AMü.,  pag.  236. 
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mmärOMimMk  von  eiwi  2"  Liiii0t  und  2"'  Dieke  so  Iwnekis 
Mhe  tarn  Kooben  ei^itn^  bis  sieh  an  anen  in  dis  LOsoogUMiii- 
gehaltenen  blsoken  Kisendrabt  kebi  brlonliober  Obmog  tmkr 

bildet  Das  Herannahen  dieses  Punctes  wird  durch  das  Färb- 
loswerden  der  Lösung  angezeigt.  Sollte  beim  Eindampfen  mit 
Schwefelsäure  die  Masse  trocken  geworden  sein,  so  feuchtet  man 
sie  vordem Fillriara^nnigabildalabasiscbaSalaalMebsaniaclM, 
mH  einigen  Tropfen  SebwifMarean.  ManlhnidieEiseBdrabMüte 
in  die  mit  dem  AossUsswasser  verdttnnle  LHanng  and  fiMrierl 
nicht  die  concentrierte  Lösung  auf  dieselben,  weil  sie  sich  sonst 
mit  Kupfer  so  schnell  und  fest  Uberziehen,  dass  sich  dieses  nur 
sobwierig  davon  trennen  ÜssL  Die  EisendrsbtsUfte  nimmt  man» 
der  Grifsse  des  angewandten  Digerierglases  enCspreohend,  vnn 
solcher  Uoge,  dass  sie  sieb  In  demssiben  kreasen,  um  der  Flüs- 
sigkeit möglichst  viel  Berührungsfläche  darzubieten. 

Nachdem  die  Fällung  beendigt,  giesst  man  das  Digerierglas 
voll  heisses  Wasser,  decantiert  dasselbe  nach  einiger  Zeit,  sodass 
kein  Kupfer  mit  fortgebt,  giesst  abermals  das  Glas  voll  beisses 
Waaser,  bttt  eine  Porsellanaebale  (Taasenaebale)  darttber  und 
dreht  das  Glss  mit  derselben  so  um,  daas  mit  etwas  FlOssigkail 
die  Drahtstifte  nebst  dem  Kupfer  in  die  Sdiale  sinken.  Istdieaee 
vollständig  geschehen,  so  zieht  man  das  Digerierglas  mit  einem 
gewissen  Handgrifif  durch  seitliche  Schiebung  rasch  aus  derSohale 
weg^  befreit  die  Eisenstibe  durch  Beiben  mit  den  Fingam  von 
dem  nicht  fest  anhaftenden  KnpfeiHbemigy  apOR  diesdbea  gni 
ab  nnd  wisaert  das  Kupfer  dnreh  2— 9maligea  Deeanieren  mit 
heissem  Wasser  gut  aus.  Dabei  kann  man  die  abgegossenen 
Flüssigkeiten  in  ein  Becherglas  thun  und  einige  Zeit  ruhig  stehen 
lassen,  um  etwa  darin  suspendiertea,  äusserst  fein  vertheiltea 
Kupfer  noch  nun  Abeats  an  bringen.  Baaaelbe  lat  nicht  an  w 
wnchaehi  mit  den  ans  den  Bisenstiben  abgescUedsnen  KeMs»* 
theOdien,  welche  beim  Abgiessen  theilweise  mit  fbrtgehen*  Bei 
der  kurzen  Zeit  derRupferfällung  lösen  sich  nur  wenig  oderkeine 
Kohlen-  und  Eisentheilchen  von  den  Drahtstiften  ab,  wie  bei  der 
älteren  Probe,  und  das  Kupfer  wird  mit  rein  metallischer  Farbe 
geOUt,  ohne  im  mindesten  mit  bsaischan  Bisensalien  varunrai* 
Bigt  10  sein. 
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Das  vom  Wasser  mi^gliciisi  (oöibigeafalls  durch  Wa^eheo 
d»  Wassers  durah  LttsohpiUHtr)  bafreitt  fauohtaKupfar  wird  bai 
Safindar  Winna  in  aloar  van  aamiMapieo  IraiaBAImoaiihira 
aa  langa  gatroofcoat,  bia  twai  «tf  aioaodar  folganda  WHgaagaD 

dasselbe  Resultat  geben.  Durch  Zusatz  von  Weingeist  zum  feuchten 
Kupfer  kann  man  einer  Oxydation  desselben  entgegenwirken,  sowie 
auch  durch  Bedecken  der  Schale.  Allzu  grosse  Ängsllichkak 
bain  TraduMB  aH  mfat  aiiardariiob,  da  aalbat  bai  alwaabOharar 
TMBpaiilor  dia  CafHeUaraMhaM  mr  aabr  saring  iai,  ao  laoia 
daa  Kapfar  dia  {hm  tukommaiida  Varba  baibabllu  Man  darf 
das  Fallkupfer  nicht  zu  lange  mit  freier  Schwefelsäure  in  Ba- 
rtthrung  lasseui  da  es  von  derselben  oxydiert  wird. 

Piaaai  Varfabran  liatt  siab  ohne  Weilerai  nur  dann  anwen-  Anwendbar- 
dan,  wann  in  dar  ta  unlanaaiiandan  Subaiaot  kaina  andarankait  des  Ver« 
Malatia  (Zinn,  Antimon,  Araan,  Gald,  Wiamutb)  varban-  '«^^ 
dan  sind,  welche  vom  Bisen  abenftills  niadargeschlagen  werden. 
Dies  ist  zwar  auch  der  Fall  mit  Silber,  Blei  und  Quecksilber, 
allein  diese  Metalle  lassen  sich  auf  einfache  Weise  beseitigen. 
Silber  und  Blai  blaiben  Im  ungelösten  BUckstand,  antares  als 
Glilanilbar,  iataiaraa  ala  aabwafalaanraa  Sala,  und  kdnnan  darin 
dinliiniailiaah  baatiamt  wardan,  naabdamdaaFIHarvarlMUt  worden. 
Quaeksilber  (z.  B.  in  mandian  Fahlerxen  enthalten)  schlägt 
sich  zwar  mit  dem  Kupfer  nieder,  verflüchtigt  sich  aber  beim 
Glühen  des  Kupfers  in  einem  Porzellantiegel  oder  auf  einem  fiOst* 
aoberban  nnter  dar  MuBial,  wobei  das  Kupier  in  pnlvarlbmugas 
aabwanaaOifd  ttbatgabt  undalaaalabaanaab  jaxweiGlnbnngan 
varwo§an  wird.  lOD  Kopiwoiyd  aMballan  malalliaobaa 
ICupfer.  Durch  Befeuchten  mit  Salpetersäure  vor  dem  Glühen 
Usst  sich  die  Oxydation  begünstigen. 

Kupfer  sc  hiafar  mUssea  vor  dar  Bebandiung  mU  Kdniga- 
waaaar  snr  Eaiknm%  daa  Bitomana  aaagagUfak  wardan.  Lässt 
aiab  dia  SobataM  daiab  KBnismaaarnicbtvaMlndisaafaalaan» 
B.  B.  maneba  Sohlaoken,  ao  aohmflit  man  diaaoilMn  tnvor  im 
feiogepulverten  Zustande  mit  etwa  2 — 2i  2  Theilen  Pottasche  oder 
calcinierter  Soda  in  einem  Thontiegel  bei  Rothgluth  unter  der 
Mnffal  odar  m  aum  PlaiinUagfil  ttbar  dar  Spiritualampa.  finU 
kill  im  Arobiarvil  Kalb,  aa  biMib  aleb  acbmartlilirtiir  Gypa» 
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welcher  indes  durch  wiederholtes  Auswässern  des  Kupfers  mit 
kochendem  Wasser  weggelöst  werden  kann. 

Ein  Gehalt  der  zu  uotersuchenden  Substanz  an  Eisen, 
Nickel,  Kobalt,  Mangan  ond  Zink  sohadel  nidit,  indani 
deren  achwefelflaare  Saite  dareh  Eisen  nieht  terlegl  werden. 

WKhrend  bei  dem  Viteren  Verfahren  eine  Probe  1—2  Tage 
dauern  konnte,  in  welcher  Zeit  sich  allerdings  gleichzeitig 
soviel  Proben  anstellen  Hessen,  als  sonst  die  Einrichtung  gestattete, 
80  aebmeo  sämmllicbe  Operatiooen  dieses  neueren  Verfahrens 
nur  2^-*3  Stunden  in  An8f»rueh  bei  einem  Kupfergebalt  von 
2—70  Prooent  Kupfer  und  mdir. 

Was  die  Genauigkeit  der  Probe  anbetriA,  so  lüsst  dieselbe 
bei  passenden  Substanzen,  wie  die  Erfahrungen  auf  den  Ober- 
harzer ÜUtlen  und  von  Huberts      Untersuchungen  gezeigt 
haben ,  als  Betriebsprobe  nichts  zu  wtloscben  übrig.    Auf  den 
gedachten  flutten  sind  den  versohiedenen  Probierem  2  Proeenl 
Differenx  gestattet,  was  jedoch  sehr  reichlich  ist. 
Hohr's  Modi«       Hohr      hat  dieser  Probe  dadurch  eine  analytische  Ge- 
licailOB.    uauigkeit  gegeben,  dass  derselbe  sämmtliche  Operationen  mög- 
lichst in  demselben  Gelasse  vornimmt,  das  Ausstissen  sorgfältig 
ausfuhrt  und  statt  mit  Kohle  abscheidendem  £tsen  mit  gekern- 
tem kohlefreiem.  Zink  das  Kupfor  flUt.    Als  Betriebsprobe  ist 
indesseo  wegen  seiner  einfacheren  Ausführbarkeit  das  Oberfaaner 
Verfahren  vonusiehen. 
Erweiteraiif        Kommen  in  der  zu  probierenden  Substanz  Wismutb,  Gold, 
des  Oberhar- 2inn,  Antimon  oder  Arsen  vor,  so  bedarf  das  beschriebene 
'fiüueu'    Verfahren  verschiedener  Modificalionen,  je  nachdem  Arsen  an- 
wesend ist  oder  nicht.  Ein  Wismuthgehalt,  der  übrigens  selten 
(s.  B,  hl  manchen  Fahlersen,  Kupferwlsmutberi)  vor^ 
kommt,  bedingt  auch  ein  eigenes  Probierverfabren. 

a.  Arsen  ist  abwesend.   1  Probiercentner  Erz  de.  wird 
mittelst  Salpelerstture  bei  mehr  oder  weniger  hoher  Temperatur 

')  Oesterr.  Zeitschr.  i8M,  Mr.  29.  -  Berg-  u.  iiiUtenA.  Ztg.  tSU, 

Nr.  5. 

*)  Annalen  der  Chem.  u.  Pharmac.  XCIJ.,  215.  (November  1855.) 
*)  Kerl  in  Miltheil.  des  Ctaaslbaler  naturwisseoschafll.  Vereins  Maja. 
UsnaigegebeD  v.  B.  Kerl  lad  B.  Oiaan.  HiLL,  p.a.  UaUel8ft& 
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zerlegt,  wobei  Gold,  Antimonoxyd  und  ZiDnoxyd  im 
EttckilaDd  bMtMD,  lo  wie  auch  Silber,  wenn  man  aurLOsmig 
«twas  Kodmli  setat«  Man  filtrierl,  dampft  das  Filtrat  tur  Bnlp 
ÜBitiong  der  Salpetersäure  und  zur  Abscheidung  von  etwa  vorhan- 
denem Blei  mit  Schwefelsäure  (p.  217)  ein,  süsst  mit  etwas  Wasser 
aus  und  fällt  aus  dem  Pillrat  das  Kupfer  in  gewöhnlicher  Weise 
ans«  £in  QaeoksilbergehaU  wird  in  der  oben  (p.  219)  an- 
Sjagabanen  Weiie  beaaHigt 

b.  Arsen  isl  anwesend.  1  Probieroentner  Erc  wird 
in  einem  Becherglase  oder  einem  geräumigen  Kolben  durch  mög> 
liehst  wenig  Königswasser  zersetzt,  die  freie  Säure  durch  etwas 
Spda  abgestumpft,  oder  bis  zur  Ausscheidung  eines  Niederschlages 
eben  ttbersittigt  ond  die  Masse  mü  ttbersohttssiger  Schwefei» 
natriomillsong  einige  Zeil  (etwa  i/,—)^  Standen)  fast  bei  Koob- 
bitte  digeriert.  Die  SehwefelnatriomlOsong  wird  daroh  OHlben 
und  Auslaugen  eines  Gemenges  von  1  Theil  entwässerter  Soda 
und  Vt  l'beü  Kohlenstaub  oder  Mehl  bereitet.  Man  setzt  der 
fiilherten  LOsuog  dieses  Salles  Sobwefelblumen  im  Übersobosse 
so,  weklie  sieb  tbeilweise  darin  auflösen  und  die  LOsungsflibig- 
keil  des  Salses  fttr  die  eleotronegaliven  Sebwefelnngen  des 
Goldes,  Antimons,  Arsens  und  Zinnes  anter  Bildung 
von  Schwefelsalzen  erhöhen,  während  Silber,  'Blei,  Kupfer, 
Quecksilber,  Eisen,  Zink,  Mangan,  Nickel  und  Ko- 
balt davon  gescbwefelt»  aber  niebi  gelost  werden.  Beide  Gruppen 
von  ScbwefelmetaUen  trennt  man  dureb  FOlrieren  und  wlssert 
die  letzteren,  auf  dem  Filter  bleibenden  Schwefelungen  mit 
kaltem  Wasser  gut  aus.  Indem  man  dann  die  Spitze  des  Trichters 
mit  dem  Finger  zuhält,  wird  auf  das  Filier  etwas  t oncentrierle 
Salpetersäure  gegossen  und  die  Wände  des  allmählig  gedrehten 
Triobters  mittelst  einer  Spirituslampe  vorsicbtig  erbitzt.  Dabei 
lösen  sich  die  Schwefelungen  tbeilweise  in  der  Saure,  trennen 
sieb  aber  voUstindig  von  dem  Filter  ab,  so  dsss  msn  dieselben 
nach  dessen  Durchstossung  ohue  Schwierigktiteii  in  ein  Digerier- 
glas spritzen  kann.  Hierin  werden  ste  durch  Erhitzen  von  der 
Salpetersaore  vollständig  zersetst,  diese  unter  gleiobzeitiger  Ab- 
scbeiduiig  von  Blei  durch  Brbilaen  mit  SchwafelsIvre  entfernt 
wk4  win  vorfain  verCihren  (p.218). 
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c.  Wismutb  ist  anwesend.  Nachdem oöihigeofalls auf 
die  sub  a  oder  b  angeführte  Weise  Gold,  AntimoD,  Arsen  und 
Zion  entfernt  wordeoi  fttzt  man  m  d«r  erliaUeneD  kupier-  und 
lyifflnni^ji^t^iji^  LüMBg  kobltmminii  AnpMolik  in  ÜlMmtei^ 

Qa«ektill>«r  als  koblMmurf  Mie  geftllk  wwdtii.  Ite 

filtriert  nach  einiger  Zeit  die  blaue  Eupferlösuog  ab,  Ubersättigt 
das  kohlensaure  Ammoniak  mit  Scbweielsüure  und  fällt  aus  der 
Lttauog  daa  (upCar  durch  Eisen  aus.  9oUte  in  d#r  von  Gold» 
▲alaiiioo,  Anw  wmI  Wm  Mrattan  UiOBg  Bim  iMTho»» 
erde  eat^Uea  aaiq,  ao  «Ksltlit  Mm  Wim  aü  koUanMoraoi 
Ammoniak  eio  s^bleimigar  Nedmohlag,  dar  viel  Kupfar  mrOflk- 
halten  kann.  In  solchem  Falle  dampft  man  die  LOsuog  mit  et- 
was Schwefelsäure  ab  und  fällt  in  gewöhnlicher  Weise  das  Kupfer 
durch  Eiato.  Da  araiiiraa  abtr  Wiamolii  and  Quackiilbf r  «il- 
hm,  ao  mii«a  «a  in  Salpalanaort  galoal  «od  dit  iMmB»  wie 
aogegeben,  mit  koblonaaiiram  Ammoniak  hfihandali  werdan. 

Synthetisch«  Yarauche  mit  den  varacbiodanBlan  GompoaitioDen 
haben  ergeben,  dass  diese  modificierte  Probe  bei  Kupfergebalten 
von  2— 7Q  Prooent  und  mehr  Kupfar  als  dokimastisQba  Probe  hin- 
rmohaad  genaue  Reaultata  tiafert.  Man  erhielt  eniwader  den  ai«- 
gowo^apaiiKmifargahalt  fonatt  wiador,  «4ir  aafami  bai  da«  paiaka- 
rafi  Bntan  aiaa  (Mflbrant  hia  bIKMapa  2  froaaot  bai  mabiarap 
ProbeQ  ain  und  derselben  Art  atatt. 

ICittelst  der  Ober  harzer  Probe  uod  der  U eine' sehen  co- 
lorimetriscben  Probe  (p.  223)  lassen  sioh  die  Kupfargahalte  in  allen 
reicbaran  und  irmaran  Substanzen  hinrcicband  genau  dokimaatisch 
baatimmao,  und  iwar  nach  dar  Qbarbaraar  Praba  Gahalta  bia 
so  2—3  Proafll^  naeb  dar  St  Ina 'acfaao  dia  daruMr  liagap^ap 
bia  9u  Q,03  Prooaot. 

§.  52.    Coloriraetrische  Kupferproben, 

tIaMie.  Dioulban  bamhen  darauf,  daaa  AaMwiak,  danAafllinmpap 
van  Kupfaraahap  imÜbacacbiMasiigaiaCit^  aina  aABpa  laaMblana 
Farbe  hervorbringt,  daran  Inlanaitit  von  der  gelDatan  Kupfer- 
menge abbängl.  Ducch  Vergleicbung  der  blauen  Farbeiiscbattie- 
rungen  gleich  dicker  Schichten  df  r  in  U^imi^  grhriTAdfrn  amam 
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flussigkeit  lässt  sieb  der  Kupfergehail  in  erslerer  berechnen,  wenn 
luan  ihr  Volumen  misst.  ' 

Dem  HUttenmeisier  Heine  im  Mansreldischen  gebührt 
dm  Verteil,  diese  Baiaiuü  saersi  aril  Gittek  inr  Batttnoinlg 
ftriog^r  lopfergsbalto  angMciidt  tu  haben,  iiiid  apllar  lai  dla- 
aaHia  too  Jaeqvelain,  von  Hobart  und  Mttller  anefa  anf 
die  Bestimmung  grosserer  Kupferroengen  anagedebnt  worden. 

1.  Ueine's  colorimetrisübe&  Verfahren 

Zur  doUnailischen  Bsstimniiing  dea  Kupfergehallaa  inkopfar-  AltieMlsaf 

armen  Körpern,  z.  B.  ra  Schlacken,  Bleisteinen,  Glätte,  Werkblei  VaiMnaa. 
und  anderen  bleiischen  Hütlenproducten  .  Zinn,  Blicksilber  de, 
kurz  io  allen  Körpern ,  welche  von  einer  Spur  bis  etwa  1  Pro> 
oeot  oder  wenig  mehr  Kupfer  «ntbaUen,  wandet  man  am  aweek- 
mlarigiten  diese«  Verflibren  an. 

Naebdem  das  ^biergut  in  einen  mSgfiebat  hoben  Grad 
der  mechanischen  Zertheilung  gebracht  ist,  was  man  bei  Schlacken 
am  besten  durch  ein  Durchbeuteln  (p.  83)  oder  SchlSromen  erreicht, 
wird  1  Centner  (3 — 4  Gramm)  davon  abgewogen  und  durch  eine 
pnasende  Sinre  —  Je  naeb  der  BeacbatTenbeit  und  dem  beson- 
dem  Visriialteiidee  Körpers,  SalpeCeraure  oder  Kftnigswaaaer  und 
fwar  entere  naABrlMernis  concentriertoder  etwas  verdünnt  — 
in  Lösung  gebracht  oder  doch  so  vollständig  zersetzt,  dass  im 
abzofiltrierenden  und  gut  auszustlssenden  BUckstande  kein  Kupfer 
mehr  zurilckbleibL  Die  Lösung  wird  entweder  sofort,  oder 
naebdem  das  Kupfer  suvor  durch  SebweffelwassetvtolTgae  oder 
Iben  aasgennt  und  wieder  in  Löaung  gebracht  iat,  mit  Äliam- 
moniak  stark  Übersättigt  und  der  dadurch  etwa  entstehende 
Niederschlag  noch  längere  Zeit  und  unter  öfterem  Umrühren 
bei  ganz  gelinder  Erwärmung  (30— 40^"  C.)  mit  dem  ÄUammo- 
niak  maoeriert,  dann  abliltriert  und  gut  ausgewaschen.  Je  nach 
dir  drgese  des  Kupiknrgebalts  und  uacb  dem  Grade  der  Ver> 
dlttmung  wbd  die  gewonnene  Lösung,  welche,  wenn  sie  etwa 

Beiiwerksfreuid     38;  IVB.,  405. 
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trübe  werden  sollte,  nochmals  rasch  fiiUrieri  werden  muss  (z.  B. 
bei  Frischblei,  Werkblei),  mehr  oder  weniger  atork  blau  gefilrbl 
•rtcheinen.  Dm  Volam  der  Losung  wirdiograduierteDGeftoen 
gemeisen  und  die  InteDsiUlt  der>Parbe  mit  Plüssigkeiteo  ver- 
glichen und  bestimmt,  welche  als  Musterflüssigkeilen  vorherzube- 
reitet sind  und  auf  ein  beslimmtes  Voluiu  eine  bestimmte,  genau 
gewogene  Menge  Kupfer  eolballen,  welches  in  Salpetersäure  ga- 
lttat, durch  Ätsattmoniak  gefilllt  und  im  Überacboaaa  deaaelbao 
wieder  aufgelttat  wurde«  Aus  dem  gemesaeneD  Volum  und  dar 
dureh  Vergleicbung  gefundenen  IntensitSt  wird  dann  der  Kupfar- 
geball  durch  Rechnung  gefunden. 
Masterflussi^-  Heine  schlägt  MusterflUssigkeitcn  vor  mit  einem  Gehalte 
keiteiL  von  1,  2,  3  uod  4  Probierlotb  Kupfer  auf  1  Unze  (2  Loth  Handels- 
gewicht)  der  ammoniakaliscben  FlUaiigkeit.  Man  reicLt  mit  die- 
sen 4  MttsterflUssigkeiten  völlig  aus. 

Bei  Anwendung  von  französischem  Mass  und  Gewicbt  nimmt 
manMusterüüssigkeiten  mit  0,001,  0,002,  0,003  und  0,004  Gramm 
Kupfer  auf  je  25  Cubiccentimcter  Flüssigkeit. 

Die  zum  Vorrichten  der  MusterflUssigkeitcn,  wie  zum  Abmessen 
der  ProbeflUssigkeiten  erforderlichen  graduiertenGefii88e(Cylinder) 
kann  man  leicht  selbst  anfertigen«  Man  wiegt  1/4  Unxe  Wasser 
tu  verschiedenen  Malen  ab  und  bemerkt  nach  dem  Eingieasan 
in  den  Cylinder,  wie  hoch  ihr  Stand  ist,  aut  eine  dauerhafte 
Weise  an,  durch  einen  Diamanlstrich,  Ätzen  mit  Flusssäuredärapfen 
de.  Auch  kann  man  sieb  der  bekannten  Mensuren  bedienen^ 
welche  nach  dem  Volumen,  welches  1»  2^  4  &c  Unzen  Waaser 
einnehmen,  gefertigt  und  markiert  sind  und  von  Stakigut  oder 
Porsellan  im  Handel  vorkommen. 

Das  Messen  nach  dem  Volum  durch  ein  Abwiegen  zu  er- 
setzen, ist  nicht  ausführbar,  weil  bei  den  Proben  die  Qualität 
und  Quantität  derjenigen  Körper  sehr  wechseln  kann,  welche 
in  Säuren  Ittslich  und  durch  Ammom'ak  nicht  aiisfiHIbarsind»  oder 
von  ihm  wieder  anfgelttst  werden. 

Bei  Herstellung  der  NormalflUssigkeiten  wiegt  man  2  Pro- 
bierpfund chemisch  reines  (galvanisches)  Kupfer  auf  einer  guten 
Wage  ab,  löst  es  in  Salpetersäure,  Ubersättigt  die  Ltteung  mit 
Ammoniak,  bringt  sie  in  einen  Masscylinderi  dar  in  game^  ha||l>a 
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midVieHeMhnenWatseriDhaltgellMmist,  und  fügt  so  viel  Wasser 
biDtn,  bis  die  FlOssigl^eit  an  den  Theilslrich  bei  16  Unzen  reicht. 
Die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  ff  =  4  Lotb  Kupfer  pro  Unze. 
Dann  nimmt  mao  6  Unzen  dieser  llotbigeo  Lösung,  fiUgt2Unzen 
Wasser  hioitt  «od  erbiii  6  üiuen  Flttssigkeit  mit  6  X  4  &s  24 
Probierioth  Kupfer  oder  V-  «  3  Lotb  Kupfer  auf!  Uoie Wasser. 
Die  2l9tbige  FIttssigkeH  entsteht  auf  IbBÜebe  Weise  durcb  Ver- 
dUnoung  von  4  Unzen  4IÖlhiger  auf  8  Unzen,  die  Ilöthige  durch 
Verdiinnung  von  4  Unzen  4löthiger  NormalflUssigkeit  auf  16 
Unzen.  Beim  Abmessen  der  ProbeflUsfigkeit  schätzt  man  nocb 
Va  Unsen,  was  genügt.  Irrt  man  sieb  bei  den  Verdünnungen 
wirklieh  uro  Vie  Unsen,  das  Maxifflum  der  MOgliehkeit,  so  be- 
Irilgl  der  Fehler  etwa  2  Cubieeentlmeter  und  dieses  Quantum 
hat  bei  einer  FlUssigkeitsgesammtmasse  von  200—500  Cubic- 
centimetern  keioeo  durcb  das  Auge  wahmebmbareo  Eiofluss  auf 
die  Solution. 

Die  Aufbewahrung  der  Musterflllaaigkeiten,  wie  die  Verglei- 
ehung  der  blauen  ProbeflUssigkeiten  mit  ihnen,  muss  In  mit  ein- 
gesdimirgellen  GlasatSpaeln  versehKessbaren  Gllsern  geschehen, 

welche  gleiche  Form  und  Grösse  haben,  aus  derselben  ungefärbten 
Glassorte  bestehen  und  mit  gleich  grosser  Glassiärke  an  den 
ebeoeo  Seitenwänden  gefertigt  wurden.  Letztere  Bedingung  wird 
am  aiehersten  durcb  ein  Abschleifen  erreicht.  Dieses  Abschleifen, 
wekbes  den  Preis  der  Gliser  merklich  erhobt,  ist  Jedoch  nicht 
unerllsstich  nothwendig,  wenn  die  Gliser  sorgsam  in  einer  giH 
ten  Glashütte  geblasen  und  geformt  werden.  Man  gibt  den 
Gläsern  am  zweckmässigslen  eine  oblonge  Grundfläche.  Die 
Gläser  fassen  etwa  IVs  Unzen  Flüssigkeit  und  sind  etwa  V* 
lang,        hoch  und  1''  breit  bei  etwa  Va"  WandaUIrke. 

Sehr  iweckmissig  fügt  man  die  Gliser  aus  einer  untadel- 
bafteu  Spiegelglasplatte  von  durchweg  gleiober  Stirke  susaounen, 
sei  es  durch  Anschmelzen  oder  durch  Ankitten  der  Winde  und 
Einsetzen  eines  Glas-  oder  Platinhalses.  Man  hat  bei  der  be- 
aeichneten  Form  der  Gläser  beim  Vergleich  der  ProbeflUssigkeit 
mit  der  Normallösung  eine  dreifache  Conlrole,  je  nachdem  man 
im  drei  ▼ersolMeoen  Seiten  dureb  die  FHlaaigkeit  bliekL 

Das  Digerieren  des  Probiargut  mH  Siwen  kann  in  jedem  AiMsmi. 
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beliebigen  passenden  Gefässe,  einam  Gla&kolben,  BechTpIwemit 
aufgelegtem  Uhrglase  dp.  geaeheheo,  nur  darf  kein  SteaeeD  witü 
Verspritoen  dabei  mggficb  aeio.  Die  SalpeteraSure  de.  moaa 
nach  und  nacb  zugegeben  werden.  Die  Zeil»  welche  hienn  ntttbig 

ist,  kann  sehr  verschieden  sein.  Die  Zersetzung  eines  Blick- 
silbers i),  A bstricbs  drc.  mit  Salpetersäure  ist  in  kurzer 
Zeit  beendigt;  dagegen  ist  bei  Uoterauchuageo  von  s^wer  zer- 
aelzbaren  Scblaeken,  bei  denen- man  ateta  conoenUrierto Sali- 
aiure  oder  K(Hiigawaaaer  anwenden  wird,  oft  eine  2— 3inal  24. 
Stunden  anhaltende  Digerierwimie  erforderlleh.  Dabei  moaa 
man  öfters  mit  einem  Glasstabe  umrühren,  weil  viele  Schlacken 
sieb  rascb  unter  Wärmeentwicklung  zersetzen,  eine  dicke  Gallerte 
bilden  und  eine  Kruste  auf  dem  Boden  des  Glases  absetzen. 
Sub-,Singulo-und  Bistticatachlaokensersetsenaiohoieialleichli  hVher 
ailicierte  widerstehen  dar  völBgenZerseteungdnrebKMg^waaaar 
und  dann  ist  ein  vorgängiges  aafsohliessendes  Globen  oder 
Schmelzen  mit  Pottasche  oder  calcinierter  Soda,  oder  besser 
einem  Gemisch  von  beiden  (pag-  96)  erforderlich,  ganz  in  der 
Art,  wie  es  bei  der  nassen  Kupferprobe  pag.  219  angegeben 
wurde«  Auch  hier  ist  es  unachAdlieht  wenn  etwas  von  der 
Tiegehnasae  anheftend  geblieben  ist« 

Die  Anftobiiassang  der  SoMaoten  dnrob  Slure  ist  voQatiD- 
dig  geschehen,  wenn  man  beim  Uaumliren  mit  einem  Glaaateba 

kein  Knirschen  mehr  wahrnimmt« 

Nachdem  heisses  Wasser  zu  der  aufgeschlossenen  Probe  ge- 
fügt worden,  sammelt  man  den  Rückstand  auf  einem  Filter, 
aOast  denselben  giat  aus,  ohne  su  stark  zu  verdünnen,  und  HtUi 
nOtbIgenlalls  das  Kupfer  ans  der  LBsnng  durch  Schwefelwasser» 
'  stoffgas,  wenn  nimlieh  im  Probiergnte  ein  merklioher  Thenerde- 
und  Eisengehall  vorhanden  ist,  deren  schleimige  Niederschläge 
nach  dem  unmittelbaren  Fällen  mit  Ammoniak  stets  Kupfer  zu- 
rückhalten. Dieses  Ausfällen  des  Kupfers  hat  noch  den  Vorzug, 
dass  bei  der  naobt  eintretenden  Füllung  von  Kobalt  und  Niokel 


Rci  KliclisiTber  kann  man  nach  dem  Aaflösen  in  Salpeters^ore  dts 
Silber  mit  Kochsalz  fällen,  das  Chlorsilber  abfitWaisni  ttiffiütMa  mA 
aoA  der  LösuAf  eist  ÄtzaotiMaiak  cusetzsn« 
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deren  Erbende  Einflüsse  bei  etwaige»  Vorbandeasain  beaaMgl 
werdwk  Da  das  SabwafelkvplMr  »  aemer  AuiVaang  irarwaKi 
ger  TroplB«  aalpatanliira  Marf,  ao  anlalalit  beildauiDiebstiger 
Bakandhiiig  der  Uawig  mit  AaMROiifal  nur  eme  geringe  Menge 
Stimitk  und  das  specifiscbe  Gewicht  der  gefbrblen  Flüssigkeil 
wHert  aebr  wenig  von  dem  des  Wassers  und  der  Normal- 
lösung. Mit  der  VergrösseruDg  des  specifisobeD  GawiohCaa  dar 
Probelösung  wird  ibr  Voki»  arbelbMi  vermahrl  uod  dasaalba 
^aahaib  M  mmiUalbarar  nnmig  mit  AmoMMitak  sa  gross  ge- 
«I.  Iii  dia  miimg  »k  SabfvaflMwaaaaralofl^s  während 
Stuodao  baaodigl,  so  filtriert  man  das  Schwefelkupfer  ab, 
^•Malba  mit Sobwefel Wasserstoff enlhaltendem  kalten  Wasser 
gut  üus,lr»olnel  das  Filter,  glüht  dasselbe  in  elDem  PoraeUantia» 
gel,  erwiruit  das  gebildeia  Kupfaroxyd  mü  ainigaB  Tropfen  Sal- 
petersäure oder  KMgawaaaar,  ObaralUigl  mKAmmoliiak,  filtriert 
mä  wnaaht  hia  au»  VefaohwlDdan  der  btoueo  Farba  aaa.  • 

Wani^ar  zaitraoband  ist  ein  AosfUlleQ  des  Kupfers  mittelst 
EiaensUlbeo  (pag.  217)  aus  einer  mit  Schwefelsäure  einge- 
daropflen  Lösuns;  und  Auflösung  des  Kupfers  in  SalpetersSora  i). 
Wird  das  Kupfer  nicbl  vorher  auagattlit»  ao  kmuian  rablar  bto 
2u  einigen  30  Frooaat  und  niabr  an  Kopfergaballa  anlalabatt. 
Iteab  wiadarbailaa  AnfifiaaB  daa  «aaooiadaraohlages  uadlWIan 
nü  AmaMniak  IM  sieb  Biobl  ällaa  Kopfer  ausiiehcn. 

Bei  OntarancbuDgen  von  Bleiglätte  kann  man  wohl  daa 
Auflöten  in  Salpetersäure  umgehen.  Man  kann  aus  ihr  daa 
Kupferoxyd  aogleiob  mit  Ätzammoniak  auaaiahMl;  doeb  imw 
am  dann  Glitte  und  Aomaiiiali  bai  aabr  iafsiigam  OmrBbMD 
wii||iinaa2»atanda»  mt  ateodar  dmmkkm  laaBammd  ansaar- 
4m  Mas  dia  Glitta  aabr  feto  aafigarfebeD  aefn. 

Wa  durah  dia  Arobe  erhalleno  ammoniakalische  Lösung  Vergleichong 
wird  nun  gut  umgerührt,  damit  sie  völlig  gleicbförmig  sieh  mH  der  Probeflfis- 
dem  leUten  AussUsswasser  mengt,  dam,  gaiii  oder  auob  mir  ^'^keit  mit  der 
Uieilweise  in  aia  rei'nea  frnbegiag  gagabao  mhI  mk  den  "onnaiflössii- 
glaiob  gefonntao,  auf  aioam  Bogao  waiasan  Papier  alabandaB, 
Gttaam  baflndkoban  MuatarflOssigkeilaii  verglichen.  Sollte  sie 


*  j  Kerl  in  berg-  und  hütteAm.  Ztg.        p.  34. 
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keiner  derselben  in  der  loleDsilät  ihrer  Färbung  entsprechen,  so 
wird  die  gesammle  Flüssigkeit  etwas  mit  Wasser  verdUool,  bis 
dieses  der  Fall  geworden  ist.  Hierauf  wird  ilur  Vokim  in  den 
naoli  Unzen  graduierten  GeOlssen  gemessen  und  notiert.  Zur 
Gontrole  iLann  man  die  Verdttnoung  noeb  weiter  treiben, 
bis  die  Färbung  der  Probe  der  naclisl  schwächer  geR*rblen 
MuslerflUssigkeiL  entspricht  und  dann  von  neuem  das  vergrös- 
serte  Volum  messen.  Dieses  könnte  vielleicht  noch  einmal  wie- 
derholt werden,  wird  aber  immer  unaioherer.  Die  Berechnung 
des  Ku|>fergehalts  aus  der  geftmdenen  Intensitüt  und  dem  Volum 
bietet  dann  keine  weitere  Sobwierigkeit  dar. 

Aogenomroen,  die  ProbeflUssigkeit  stimmt  mit  der  Normal- 
lOsuDg  von  4  Lolb  Kupfer  pro  üuze  Wasser  und  ihre  Menge  be- 
trägt 5  Unzen ,  so  ist  der  Kupfürgebalt  im  Centner  Probiergut 
5.4  =  20  Loth.  Diese  Flüssigkeit  weiter  verdünnt,  bis  sieder 
Normallösung  mit  3  Lotb  Kupfer  gleicht,  moss  man  6V3  Unaeo 
messen,  wenn  der  gefimdene  Gebalt  von  ZO  Lotb  besültigt 
werden  solL 

Nach  Heine 's  Erfahrungen  beträgt  bei  der  beschriebenen 
Vergleicbung  und  Messung  der  mögliche  Beobachtuogsfebier  im 
Mazimo  bei  den  stärkeren  Normallösungen  (bei  16  Lolb  und 
^''^i^^^)  ^4"^^  bei  den  scbwfioberen  kaum  Vt  Lotb  Kopier« 
In  einem  Gentner  Probiergot  kann  man  noeb  t .  Lotb  Knpfer 
m  0,03  Prooent  sioher  bestimmen« 

Le  Play  ermittelte  in  feingepulverten  und  sorgfältig  ge- 
schlämmten Kupferschlacken  den  Kupfergehalt  in  1  Gramm  bei 
den  ärmsten  Schlacken  auf  Vi  Milligranun  und  bei  den  reichsten 
Schlacken  auf  1  MiUigramm  unter  Anwendong  von  26  Muster» 
llOssagkeiten  mit  verschiedenem  Kupfergehalt  in  oylindriBobeB 
GUisem.  .Die  Vergleiobuog  der  Farben  in  runden  Geftaen  ist 
unsioberer,  als  in  oblongen,  da  in  ersteren  das  Licht  zerstreut 
und  Schalten  hervorgerufen  wird. 

Ist  in  einem  Körper  so  wenig  Kupfer  enthalten,  dass  die 


*)LePla]r,  Beschrafbang  der  Hüttenprocesse,  welche  in  Wales  zar 
DaistellaBs  des  Kopfers  aogeweadet  w«rd90-  Deutsch  von  Hart- 

»aan.  18S1. 
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FlOtsigkeit  der  am  sohwüohsten  geflIrDten  MusterflüsaigMt  an  In- 
tensitilt  der  Farbe  nicht  gleich  kommt,  so  müsste  man  sieh  doroh 

Eindampfen,  bis  dieses  der  Fall  wird,  zu  helfen  suchen.  Man 
vermeidet  aber  gern  ein  Eindampfen,  einmal  des  Zeitverlustes 
wegen,  dann  auch,  weil  dadurch  leicht  andere  AbfliUangen,  koli- 
lensaora  Kalkerdo  de.  entaleheii  nnd  weH,  wenn  es  so  lange 
forlgesettt  werden  miias,  sich  leicht  so  viel  Ammoniak  verflttcb- 
tigen  kann,  dasa  ein  neuer  Zusals  desselben  nOthig  wird. 

Diese  Probiermethode  finde!  bei  einem  steigenden  Kupferge-  Greaiaa  der 
halte  des  Probierguls  leicht  die  Grenze  ihrer  Genauigkeit,  weil  Probe, 
bei  stark  kupferhaltigen  und  demnach  stark  blau  gefärbten  Flüs- 
sigkeiten die  Beobachtungsfehler  bald  mehrere  Lothe  betragen. 
Sich  dann  durcli  starke  Verdünnungen  helfen  zu  wollen,  liefert 
auch  keine  genaueren  Resullatei  weil  ein  kleiner  Beobachlungs- 
fehler  bei  der  Intensitülsb'^stimmung  sich  durch  die  grössere  An- 
zahl der  Unzen  bei  ^Berechnung  des  Gehaltes  um  so  mehr  ver- 
vieinitigt. 

Ist  Nickel  im  Probiergule  enthalten,  so  kann  die  Probein  Störende 
der  angegebenen  Art  nicht  ausgeführt  werden  ,  weil  durch  die  Agentiea, 
Siuren  der  Nickelgehalt  ausgesogeji  wird  und  sich  dieser  eben- 
falls mit  blauer  Farbe  in  Ätzammoniak  lOst  Durch  einen  starken 
Mangan-,  Kobalt-  oder  Ghromgehalt  konnte  die  Probe 
auch  unsicher  werden,  indem  sie  den  Ton  der  blauen  Fürbuog 
schmutzig  machen.  Chrom  steht  durch  ein  leichtes  Aufkochen 
der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  vollständig  zu  entfernen,  nicht 
80  Kobalt.  £m  Vanadin- oder  Molybdän gehalt schadet  nloht. 

Ist  Nickel  oder  ^iel  Kobalt  und  Mangan  im  Pre- 
biergute  enthalten,  so  muss  die  durch  Säuren  gewonnene  und 
abfiltrierte,  jedoch  weiter  nicht  verdünnte  Flüssigkeit  zuerst 
durch  metallisches  Eisen  zersetzt  werden.  Was  sieb  durch  das 
Bisen  abftUt^  wird  auf  einem  kleinen  Filter  gesaaMnelt,  ansgt- 
stlsst  und  dann  sammt  dem  Filter  in  etwas  yerdOnnte  Salpeler- 
sgure  gebracht.  Nach  dem  AuflOien  des  Kupfers  wird  diese 
Lösung  durch  Älzammoniak  Ubersättigt  und  dann  wie  oben  ver- 
fahren. Bei  grösserem  Kupfergehaite  wird  das  Verfahren  der 
Sfibwediachen  Kupferprobe  zu  der  Gebaitsbestinimung  benutzt. 
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▲aoli  kMua  4i»  AuifXIlungdes  &upfefa  durch  MwefelwatBerttofllM 
gMcbebeo. 

Le  Play  iMseiligt  den  sebidlicben  BMiifts  eioet  ifetigan-, 

Nickel-  und  Kobaltgeballes  Uadurcb,  dass  er  die  j^rüno  oder 
vioIcUo  ammoniakalische  Lösung  mehrere  Wochen  lang  unver- 
•chlossen  in  einem  mässig  erwännieo  Trockenofen  stehen  iHssi, 
wobei  aioli  allmlifalig  eioigc  maehMen  gattrlito,  gaUartihnüche 
PlockcD  abaatiea  vm4  die  PKtaiglail  oacb  Zuaali  toh  eioigan 
Tropfen  AmmoDiak  rem  blaa  wird. 

Nach  Jacquelain  and  von  Hubert  macht  man  Nickel 
und  Kobalt  auf  einfache  Weise  dadurch  völlig  unschädlich,  dass 
man  zur  Lösung  der  Frobesubslanz  allmfihlig  so  viel  weissen 
gepulverten  Marmor  bringt,  bis  das  Aufbrausen  aufbttrt  und  dann 
das  Ganze  auf  dem  Sandbade  erwBrmt^  wodurcb  alles  Kupfer  voll- 
8(8odig  alskoblensauresSalz  gefftlU  wird,  wgbrend  Nickel  und  Kobalt 
aufgelöst  bleiben.  Man  filtriert,  wascht  aus,  löst  den  Rückstand 
in  Salpetersaure  und  behandelt  die  Lösung  in  bekannter  Weise 
mit  Ammoniak.  Durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  zur  ammo- 
niakalischen  Flüssigkeit  scheidet  sich  in  der  Wlirme  alles  Mangan  ab, 
wihrend  das  Kupfer  im  Überscbuss  des  Ammoniaks  gelfist  bleibt 
und  dnreb  Plltrieren  vom  Manganniederscblag  getrennt  werden 
kann.  Das  Mangan  muss  als  Oiyd  in  derursprUnglicbenLdsung 
vorhanden  gewesen  sein,  damit  die  Fällung  durch  kohlensaures 
Kali  vollständig  geschehe. 

Ob  Nicke  i  oder  Ko  b  a  1 1  vorbanden  ist,  davon  Uberzeugt  man 
sich,  wenn  man  eine  durch  das  gewöhnliche  Probierverfabren 
erhaltene  blaue  ammoniakaKsche  Lösung  mit  Salzsiure  oder 
Sehwefelsliure  etwas  tlbersSttigt,  dann  das  Kupfer  vollstsn- 
dig  durch  Eisen  ausHilU,  die  zurückbleibende  Lösung  abfiltriert, 
nöthigenfalls  etwas  eindampft  und  nun  mit  Ammoniak  Ubersät- 
tigt.  Bleibt  die  Flüssigkeit  dann  ungefärbt,  so  ist  keines  der 
beiden  Metalle  vorhanden,  eine  blaue  Pärbung  ttisst  auf  Miokel, 
ehie  roOie  anf  KobaH  sohKeasen. 

Teiiadsilidi-      IKsweileB  nehmen  die  NoroftllOsungen,  welche  frteoh  benllet 
keit  der    lasurblau  erscheinen,  einen  grünlichen  Farbenton  an,  wodurch 

'^'^JjjjllljJ*^'  die  Vergleichung  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird. 

Salpetersaurea  Kupferoxyd  ruft  durch  Ammoniak  reines  Lasui^ 
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blau,  sebwiielMnirOT  Kupferoiyd  lillB  Pirbung  und  KopferbhlorMI 

grOnlicbe  Farben  hervor.  Man  vermeidet  deshalb  beim  Auüösen 
Schwefelsaure  und  SalzsHure  möglichst.  Aber  dennoch  kann  eine 
FrobeflUssigkeit  zuweilen,  z.  B.  bei  einigem  Stehen  an  der  Luft, 
odw  bei  laagpamer  FiltraCiim,  ins  GrUne'failen,  io  welobem  Falle 
OMB  die  9mb%  iril  gtefigcn  troptoo  MpeMWIure  lersiort  und  von 
Neuem  Aannoniak  luselBt.  Zuweileaverecbwindet  aber  auch  die 
grtinlicbe  Farbe  beim  Stehen  der  Lösung  in  einem  bedeckten 
Gefässe  an  der  Luft  oder  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
relhem  &obaltoxydamiBooiak. 

Naeb  Mulle  r  *)  steht  die  FSrbuDg  auch  im  engsten  Zu- 
sammenbange mit  der  verbrauchten  Ammoniakmenge  und  ftlhrt 

es  deshalb  zu  einer  grösseren  Genauigkeit  der  Probe,  wenn 
man  sieb  einer  titrierten  Ammoniaklösung  bedient  und  anmerkt, 
wie  viel  Volum  Ammooiakfltlssigkeit  nach  Neutralisation  der  rtlck- 
ständigen  freien  Siure  zur  Auflösung  des  Kupfers  verbraucht 
sind.  Die  LOsung  erseheint  intensiver,  wenn  sie  vor  einer  grauen 
Wand,  ab  wenn  sie  vor  einer  weissen  betrachtet  wird.  Eine 
grUnlicbblaue  Förbung  macht  sich  umso  bemerkiicher,  je  grösser 
der  AmmoniakUberschuss  ist  oder  je  mehr  Ammoniaksalze  in  der 
Losung  sind. 

2.  Jacquelain'a  2)  und  von  Uubert's  colorime- 
irisebe  Proben. 

H  eine's  Methode  eignet  sich  aus  den  angegebenenGrUnden  Verfihren. 
nur  zur  Bestimmung  geringer  Kupfergehalte.    Jacquelain  bat 
dieselbe  auf  die  Unlersucbung  jeder  kupforhalligen  Substanz  aus- 


O  i<i|waltoftfind  XVHL,  119;  XU.,  a 

*)  Dingl.,  poiyt  Joam.  CXn  38.  —  Erda,  Jonm.  t  pr.  Cliem.  XLVI., 
ITI.     BerffperksAeaad  n.,  SM. 

•)  Jairb.  d.  k  k.  geolo«.  Reichsanst.  1850,  Nr.  3.  p.  415,  562.  —  Berg- 
n.  kmum.  Zig.  1849,  f  fi»7;  p.  804^  —  Bergwcrkifreaa«  XOL, 
81 ;  XY.,  142 ;  XMI ,  40I.  —  A.  V.  Ulbert,  lalaiteaf  daieh  Gele- 
liaielrie  dm  Kapfergelurit  tob  Srzea  aad  Haueaprodaclea  fcluali  aad 
fsaaa  la  analllslB.  Mit  l  lapfMtaral  Wim.  Gart  Gerold  aadSoba. 
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gedehnt,  und  duroh  von  Hubert  ist  diesee  Verfahren  weiter 
ausgebildet  worden.  Man  bereitet  nach  demaelben  eine  Losung 

irgend  einer  genau  abgewogenen  kupferhalligcn  Substanz,  versetzt 
diese  mit  Ammoniak  im  Überschuss,  misst  die  ammoniakaliscbe 
Lösung  (Probelösung)  auf  ein  lieslimmles  Volumen  und  verdünnt 
einen  kleinen,  ebenfalla#bgemessenen  Theil  der  gemeaaenen  LQaong 
so  lange  mit  Wasseri  bis  ihre  bleue  Farbe  gleiche  IntensiUit  mit 
der  blauen  Farbe  einer  andern,  gleichfalls  kupferhaltigen  und 
ammoniakaliscben  Lösung  (Normallösung)  zeigt,  deren  Kupferge- 
halt  ein  fUr  allemal  bekannt  ist.  Es  lässt  sich  dann  aus  der 
Menge  des  zugegebenen  Wassers,  um  die  blauen  Farbeninlensi- 
men  beider  Flüssigkeiten  einander  gleich  zubringen,  der  Kupfer- 
gehalt  der  zu  untersuchenden  Substanz  durch  Rechnung  ermitteln. 
KonuMsoBf.  Die  Normallttsung  wird  bereitet  durch  Auflösen  von  (^fi 
Gramm  chemisch  reinem  Kupfer  in  schwacher  Salpetersäure,  Zu- 
gabe von  Ammoniak  im  Überschuss  und  Verdünnung  mit  destil- 
liertem Wasser,  bis  das  Ganze  bei  120  G.  i  Liter  =  lOOOCubic- 
oentimeter  beträgt.  Die  Lösung  wird  filtriert  und  in  einer  mit 
eingeriebenem  Glasstöpsel  versehenen  Flasche  aufbewahrt. 
Pjrebelflsiig-  Zur  Bereitung  der  ProbeflOssigkeit  bringt  man  bei  Substan- 
iMtt.  2en,  deren  Kopfergehalt  1,5  bis  zu  den  höchsten  Procenten  be- 
tragt, 2  Gramm  und  bei  ärmeren  Substanzen  5  Gramm  unter 
den  bei  der  H  eineschen  Probe  angegebenen  Vorsicbtsmassregeln 
(pag.  223)  in  eine  ammoniakaliscbe  Lösung ,  welche  man  bei 
einem  Kupfergehalte  Uber  5  Proceot  auf  200  Cubiccentimeter, 
bei  2—5  Procent  Kupfergehalt  auf  150  G.C,  und  bei  2  Procent 
und  darunter  auf  100  und  nach  Bedarf  auch'  auf  etwa  90,  80, 
60,  50  G.C.  misst)  je  nach  der  intensitSt  der  FlOssigkeit.  Nur 
bei  äusserst  geringen  Kupferroengen  wird  man  die  ProbeflUssig- 
keit  auf  ein  geringeres  Volumen  abdampfen,  um  noch  die  colo- 
rimetrische  Probe  mit  Schärfe  vornehmen  zu  können. 
YeriVaichiBf  Die  Vergleichuug  der  Farbenintenaitil  der  ProbeflOssigkeit 
vtn  NoTMl-niit  der  NorroaiaQssigkeit  geschieht  auf  zweierlei  Art»  Je  nachdem 
p!!!h"fl  ''^^  ^  bestimmtes  Volumen  gemessene  eratere  dunkler  oder 

lichter  ist,  als  letzlere,  was  man  sieht,  wenn  ein  kleiner  beliebiger 
Theil  von  beiden  in  je  eine  Glasröhre  von  9  Millimeter  lichter 
Weite,  12  Cenlimeter  Llloge  und  gleicher  Wandstärke  gegossen 
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und  beide  EttbreD  so  vor  ein  StUck  weisses  Papier  tebsileo 
werden  y  dass  sie  fest  an  demselben  anliegen,  gleiebe  parallele 
Lage  baben,  unter  einem  Winkel  von  ungeQlbr  45  o  geneigt  sind 
und  directes  Liebt  darauf  AUL  Schatten  darf  nicht  auf  die 
Röhren  fallen. 

a.  Die  ProbeflOssigkeit  ist  dunkler  als  die  Nor- 
m  a  1 1 0  8  u  n  g.   Man  bringt  mittelst  einer  Pipette  5  Cubiccentimeter 

NoniKiUcisung  in  eine  unten  geschlossene,  nicht  eingelheilfe  Glas- 
röhre von  7  Millimeter  lichter  Weit©  und  12  Cenlimeter  Länge. 
Da  1000  C.C.  Normallösuog  0,5  Gramm  Kupfer  enthalten,  so 
entbalten  S  Cubiccentimeter  genau  0,0025  und  das  Verbtfllnis 
5:0,0025  drückt  ein  fUr  allemal  den  bekannten  Kupfergehalt  der 
NormallOsung  aus. 

Es  werden  nun  ebenfalls  von  der  auf  ein  beslimniles  Vo» 
lumen  gemessenen  ProbeflUssigkeit  5  Cubiccentimeter  in  ein 
Beeberglas  gebracht  und  allmUblig  mit  soviel  Wasser  verdfUmt^ 
bis  dieselbe  gleiche  Farbenintensität  mit  der  Normaltosung  zeigt. 
Bei  der  Yergleicbung  muss  sich  die  ProbeflUssigkeit  in  einer 
gleichen  Röhr^  wie  die  Normalflüssigkeil  befinden.  Bei  reiche- 
ren Geschicken  erreicht  man  bei  dieser  Vergleichung  eine  grössere 
Genauigkeit,  wenn  man  die  ProbeflUssigkeit  soweit  verdünnt,  dass 
Ihre  IntensitXt  noch  um  .ein  Minimum  dunkler  als  jene  Normal- 
UtaoDg  erseheint,  dann  behutsam  und  tropfenweise  Wasser  an- 
gibt, bis  flire  Intensität  so  wenig  ab  möglich  lichter  als  jene  der 
Normallösung  gehalten  wird,  worauf  man  den  Durchschnitt  beider 
notierten  Volumina  als  den  richtigen  Halt  annimmt.  Das  Messen 
der  verdünnten  ProbeflUssigkeit  geschieht  in  Glasröhren,  welche 
bei  9  Millimeter  lichter  Weite  und  50  Centimeter  Lttnge  von 
ihrem  unteren  geschlossenen  Ende  bis  zum  angebrachten  kreis- 
förmigen, mit  O  bezeicbnete.n  Striche  genau  5  Cubiccentimeter 
fassen  und  von  0  nach  aufwärts  in  26  Cubiccentimeter  und  deren 
Zehntel  eingelbeiit  sind. 

Bitte  man  z.  B.  2  Gramm  Probesubstenz  eingewogeii,  die 
ProbeflUssigkeit  auf  200  Cubicoentlmeter  gemessen  und  5  Cnbio- 

cenlimeler  derselben  bis  auf  8,2  Cubiccentimeter  verdünnt,  um 
gleiche  Intensitäten  zwischen  Normal-  und  ProbeflUssigkeit  zu 
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erhalten,  so  ergibt  sich  daraus  der  proceoiische  KapforgehaU  X 
oadi  foigiftiom  KetteosaUe : 

X      100  Gramm. 

2  200  C  G.  ProbeflUssigkeit. 

5        8,2  G.G.  verdünnte  Probe- oder NormallösuDg. 

1  0,0025  Giramm&upfergabaU. 

X  =  8,2  frocent  Kupfer. 

b.  Die  ProbeflUssigkeit  ist  beller  als  die  Nor- 
mallOsung*  io  diasem  FaUa  vardUnol  man  5  CubiceaDi»  der 
NonnaUQsuDg,  bia  Ibra  lolaiiaiUit  gleich  Jenar  dar  aaf  ein  baslimmtea 
Yeliunen  gemessenen  ProbelOsuog  ist,  wobei  man  sich  zur  Yer- 

gleichuDg  grösserer  Rühren  von  9  Millimeter  lichter  Weite 
bedient. 

Hat  man  z.  B.  2  Gramm  Probesubslanz  abgewogen,  davoo 
150  Cubiccent.  ProbeflUssigkeit  erhalten  und  zur  Erlangung  gleicher 
IntensftSlen  5  Cubiccent.  Normallosung  auf  8,4  Cubiccant.  ver- 
dOnnt^  so  beliUgt  der  Kupfergebalt  X  naob  dem  nachstehenden 
KeOensalse  2,205  Procent  ^ 

X       100  Gramm. 

2  150  Cubiccent,  Probelttsung. 
8,4         5  Cubiccent  NonnallOsung. 

5     0,0025 Gramm  Kupfer. 

le^  1 17,500  OB  2^  Flrooeat 

BeartkeilaDg  Diese  Probe  eignet  sich  für  alle  kupferhaltigen  Substanzen, 
dieier  Ftobt.^  Nickel,  Kobalt  und  Mangan,  welche  auf  das  Resultat  ungünstig 
einwirken  wurden,  ohne  besondere  Schwierigkeiten  lu  entfernen 
find  (pag.  230).  Dieselbe  ist  leicht,  auch  von  in  analytisoban 
Arbeiten  weniger  Gettbten  su  erlernen,  in  einigen  Stunden  aaaio- 
Dlhren  und  weit  weniger  kostspiel  ig, '  als  die  trockene  Probe.  Bs  llf  sst 
sich  durch  dieselbe  ein  Kupfergebalt  von  2 — 1  Zehntel  Procei4 
noch  mit  Schärfe  bestimmen. 

Beine  zieht  indessen,  wenn  es  auf  die  Ermittelung  eines 
geringen  KupfergehaUes  ankommt,  sein  Verfahren  vor,  indem  man 

'»I  ■wiwKftsftaud  xm,  4W. 
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naeb  daniMlbeo  aoob  t  Loth  Kapfer  imGeotiier  as  Ofi^fnwii 

bestimmen  kann  und  geringeren  Fehlern  ausgesetzt  ist.  Während 
bei  Scblackenproben  mit  9—18  Loth  Kupfergebail  im  Centner 
boi  dar  He  in  eschen  Methoda  irrihumer  von  f  s  Loth  nicht  su 
lungebaB  auidi  folralMiaaob  voo  flub#ru  V«rfabrMiMnra»- 
kuDgen  voD  mebr  ab  1  Lotb  tio.  UbElarer  arb«t#i  mit  ekitr 
XU  iotensiv  gef^rbteo  Normalflttssigkeit,  welche  einer  LOsung  von 
Uber  14  Loth  Kupfer  auf  1  Unze  Wasser  entspricht,  während 
Heine  nur  bis  zu  4  Loth  geht.  Man  verfährt  sicherer,  wenn  man 
die  Flüssigkeiten  verdünnt  und  stärkere  Schichten  derselben  ver- 
gleicbi  also  die  MUanoen  künstlich  tiefer  macht,  als  wenn  man 
geringe  Mengen  stUrkerer  Flüssigkeiten  misst  und  sie  dadurcb 
kOnsIlicb  liobter  maobl,  dass  man  sie  in  donneren  Lagen  und  na- 
mentlich in  Rohren  nisst,  wo  das  Licht  Eerstreut  und  Schatten 
hervorgerufen  wird.  Die  Vergleichuag  in  oblongen  Gläsern  ist 
deshalb  der  in  Röhren  vorzuziehen. 

Bei  einer  Vergleichung  der  ¥•  Hub  er  Ischen  Probe  mit  der 
Oberharzer  (pag.  217)  ergibt  sieb,  dass,  wie  v.  Huberts 
Teraucbe  sdbst  dargetban  haben,  beide  Mr  nicht  lu  kupfrt^ 
arme  Substanzen  (bis  0,5  Procent)  gleich  genaue  Resultate  gaben. 
Die  Oberharzer  Probe  lässt  eine  directe  Bestimmung  des 
Kupfers  zu,  erfordert  weniger  Geräthschafteo,  ist  ebenfalls  sehr 
alofkcb  und  in  kurzer  Zeil  auszuführen.  Da  verschiedene  In- 
dividuen gegen  die  Farben  versobieden  emplHnglicb  sind,  die 
blaue  Farbe  des  Eupferoxydammoniaks  in  Folge  noch  unbekann- 
ter Umstände  sich  zuweilen  mehr  oder  weniger  ins  GrQnllche 
neigt  und  deshalb  die  Beobachtung  erschwert,  so  dürften  im  All- 
gemeinen den  colorimetrischen  Methoden  diejenigen  Proben  wegen 
grosserer  Sicherheit,  wenn  auch  nicht  wegen  grosserer  Genauig- 
keit, Torzutiehen  sein ,  bei  denen  eine  BestimmuDg  des  Kupfers 
darohs  Gewicht  möglich  ist,  und  dies  ist  bei  der  Oberbarser 
Probe  bis  auf  t  Procent  der  Fall.  Sei  geringeren  Gehalten  muss 
die  colorimetrische  Probe  zu  Hülfe  genommen  werden.  Es  sieht 
noch  nicht  fest,  dass  bei  höheren  Kupfergehalten  das  Frincip  der 

O  Ssteir.  ZalMr.  18H  Nr.  ».  -  Beif-  nad  hCtieun.  Zettaai  18», 
Hr.  5. 


Digilized  by  Google 


Colorimetrie  ein  richtiges  ist,  dass  nttmliob  die  FarbeniDtensiMt 
einfach  dem  nirbendeD  Mittel  proportional  ist. 

Da  kupferarme,  ammoniakalische  Losungen  häufig  einen  Stich 
ins  GrUnlicbe  zeigen,  so  bereitet  v.  Hubert  für  solche  eine 
NormallösuDg  durch  Auflösen  von  0,1  €ramni  Kupfer  and  Ver- 
dünnen bia  SU  1  Liter  Flüssigkeit. 

3.  A.  Möllers     Probe  mit  dem  Oomplemenlatr- 

Golorimeter. 

Msiea  dieser      Httller  hat  die  Unsicherheiten  der  Farbenvergleichung, 
1^1^     welche  durch  unmittelbare  Beschanung  entstehen,  durch  ein  neues 
Golorimeter  su  beseitigen  gesucht,  welches  sich  auf  die  ffeutra- 

lisation  der  zu  messenden  Farbe  durch  ihre  Complementairfarbe 
stutzt.  Für  kupferballige  ammoniakaiiscbe  Flüssigkeiten  eignet 
sich  je  nach  deren  Beschaffenheit  ein  mehr  oder  weniger  rütb- 
licbes  Gelb. 

Das  Verfahren,  Uber  dessen  detaillierte  Ausführung  auf  die 
MU lierschen  Publicalionen  verwiesen  werden  muss,  besteht  im 
Wesentlichen  darin,  unter  Abhaltung  des  seitlichein  fallenden  Uchtes 
fUr  eine  verdünnte  ammoniakaiiscbe  Losung  von  bekanntem 
Kupfei^ehalt  die  Hohe  der  FlUssigkeitssllule  nach  Mllli. 
metern  au  suchen,  bei  welcher  mit  einer  Uber  die  Flüssig- 
keit gebrachten  complementair  gefärbten  Glasplatte  derNeutraB- 
lätspuncl,  d.  h.  weisses  Licht  hervorlrilt.  Für  jede  mit  derselben 
Glasplatte  angestelle  Prüfung  einer  PrubeflUssigkeit  ergibt  sich 
der  Gebalt  an  färbendem  Stoff  durch  umgekehrte  Proportionalität 
der  wirksamen  Flüssigkeitssllulen.  Wird  noch  das  Volumen  der 
ProbeflOssigkcitf  was  dired  mit  grosser  Schftrfe  im  Apparate 
selbst  geschieht,  gemessen,  so  hat  man  alle  Daten  cur  Berech- 
nung des  Kupfergehaltes  in  der  Probesubstanz,  nachdem  die  nülbi- 
gen  Correcturen,  coostant  für  jedes  Instrument,  in  Rücksicht 
gezogen  worden. 


'}  Das  Complementair-Colorimetcr  von  Dr.  Alex.  Muller.  Mit  1  Lithogr. 
Chemnilz  1854.  —  firdmanns  Journ.  f.  pr.  Chem  LX.,  474  — 
Bergwerksflreond  XVIL,  406;  XVUI.,  18,  101^  117;  XIX.,  1. 
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Wie  die  Versuche  vod  Heine  und  auch  im  ineUUurgu 
flcheii  Laboratoriuai  tu  GUustbai  YorgmoiDiiMne  Unter- 
sucboogeo  dargelhao  haben,  lassen  sich  mittelst  dieses  Golori- 
■elers  grossere  und  geringere  Kupfermengen  sobnell  mit  grosser 

Scbttrfe  besiiuimen. 

§.  53.  Titrier-^  massanaly  tische  oder  volumetrische 

Kiipferproben. 

Von    dem    Zweekc   der  lilrierlen  Proben  überhaupt   war  Verschiedene 
pag.  157  die  Rede.     Zur  Bestimmung  des  Kupfers  simi  Titrier-  Methoden, 
metboden  vorgeschlagen  von  £.  de  Uaen  Licsbing 
G.  Mohr  S),  Peloüze  ^,  Streng  0       Schwärs  8).  FOr 
dokimastische  Zweclte  empfehlen  sich  unter  gewissen  UmstSnden 
die  Methoden  von  Pelouxe  und  Schwärs,  und  zwar  letstere 
mit  der Moditication  von  F.  Mohr. 

1.  Pelouze\s  kupferprobe  (Fällungsanalyse)  mit 
beb  w  et  ein  a  triam. 

Dieselbe  beruht  darauf,  dass  das  Kupferin  seiner  blauen  am-  WfSM  ler 

moniakalischen  Lösung  vor  den  meisten  andern  Meta1len(61ei,  Zinn,  Piele. 
Zink,   Cadmium,    Eisen,   Antimon,  Arsen  de.)  durch  Schwefel- 
natriumlösung   gefällt   und  die  Beendigung  der  Reaction  durch 
das  Verschwinden  der  blauen  Färbung  angedeutet  wird.  Dabei 


O  Bergwerksfreund  XIII.  Nr.  2,  p.  18. 

*")  Das  für  das  metallar^'ische  Laboratorium  zu  Clausthal  von  Hrn.  Hu« 
gersdorff  in  Leipzig  durch  die  gütige  Yeraüllelaag  des  frfiader» 
bezogene  Inslrumflaent  kostet  20  ililr.  8  Ggr. 

O  Ann.  d.  Cbeoi.  a.  Pham  XCI  ,  237.  -  F.  Mohr,  TitrisiMbede 
1855«  p.  277. 

OSr^maans  Joun.  f.  pr.  Cbaai.  LXI.,  376. 

O  Ann.  d.  Chem  a.  Pharm.  XCE,  97. 

Krdnianns  Journ.  f.  pr.  Chem.  XXXYH ,  449;  XXXVUI,  407.  — 
üiügl.  CII  ,  40.  -  Bcrgwcrksfr.  X,  404;  XI..  38,  129 

')  Poggend.  Ann.  XCII ,  66  —  Bcrgwerksfr.  XVU ,  603. 
O  Dessen  prakt.  Anleitung  zu  Massanalysen  1853,  p.  123.  -~  F.  Mohfi 
Utah.  d.  chaak  Tilriomelboda  1855,  p.  201. 
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10088  jedoch  die  KupferlOsung  auf  65— d5<)  C.  erbilzt  werden, 
weil  nur  daoo  eioe  coostaDle  Yerbiaduog  voo  5  CuS  -|~ 

VeriUnw.  Man  giesst  zu  der  voa  1  Gramin  Pt^besabaUDi  erballeaa» 
ammoniakaliscbeD  LOauog  (pag.  225),  nacbdem  diasalbe  iaeioaB 
Digerier-  oder  Becberglas  auf  65—650  c.  erbitzt  worden,  aus 
einer  Barette  eoTangetilrierteSobteefelDatrhimlösung,  bis  dfe  blaue 

Farbe  verschwunden  ist.  Aus  der  verbrauchten  Schwefel- 
natriumlösung, wovon  30 — 32  Cubiccendmeler  etwa  1  Gramm 
Kupfer  ausHillea  müsseo,  lüssl  sieb  dann  der  Kupfergeball  der 
Probe  berecbnen« 

Niekel  und  Kobalt  verbinden!  die  ReacUon  wegen  ibrer 
flirbenden  Eigensebaflen  etwas. 
Darstellaog         Behuf  Darstellung  von  Schwefelnatrium  erzeugt  man 
von  Schwefel- sich  zuerst  Ätznatron  laug  e.    t  Theil  gereinigte  krystallisierle 
Bttrium.    gQ^3        Handeis  wird  in  5  Tbeilen  Wasser  gelöst,  in  einem 
blanken  guaaeisemen  Kasael  zum  Sieden  gebraebi  uid  Kalkbrei 
(mit  Termeidung  aller  bolzemen  Spatel  de.)  in  Panaeo  von  eini- 
gen Minuten  so  lange  eingetragen,  bis  eine  kleine  Menge  Lauge 
nach  dem  Abfillrieren  mit  Schwefelsäure  nicht  mehr  braust. 
(Den  Ralkbrei  stellt  man  dadurch  her,  dass  l  Theil  gebrannter 
Kalk  in  einem  irdenen  GefSsse  auf  einmal  mit  soviel  Wasser 
Übergossen  wird,  dass  dasselbe  einige  Zoll  bocb  Uber  dem 
Kalke  atebL) 

Man  kocbt  etwa  noch  V4  Stunde,  llssl  sieh  den  Kalk  in  dem 
vom  Feuer  abgehobenen  und  mit  einem  blanken  Deckel  ver- 
sehenen Kessel  etwa  6  Stunden  absetzen,  zieht  die  Lauge  mittelst 
eines  Hebers  in  Flaschen  ab,  die  mit  in  Wachs  gesottenen  Körken 
sogleich  gut  geschlossen  werden.  Man  rtibrl  noch  einmal  den 
Bodensatz  mit  Waaser  an,  läset  einige  Zeit  aufsieden,  dann  ab- 
aetsen  und  zieht  ab.  Die  Lauge  wird  aodann  in  dem  gereinigten 
Keasel  bis  lu  einem  specifisehen  Gewichte  von  1,16  eiogedampfl. 
Nachdem  sie  in  dem  bedeckten  Kessel  kühl  geworden,  wird  sie 
in  Flaschen  abgezogen,  welche  mit  in  Wachs  gesottenen,  noch 
warm  eingesetzten  Stöpseln  versehen  sind.  In  diese  passen  2 
Röhren  luftdicht  ein,  eine  unten  mit  einem  Quetschbahn  (Taf.  IV. 
Fig.  93^  94)  versehene  Heberrttbro  und  eine  gewUibnlic^  QUof 
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oikMimrllkrt,  im  wMi»  lote  0m  BamuwoUtopCropf  eingeschoben 
tmd  darauf  eise  Miiebotig  von  Glaobaraals  and  Ätikalk  bahaf 
Absorptioo  der  zudringeDdeB  Koblenaliure  gebracht  iai.  Man 

stösst  kryslallisierles  Glaubersalz  und  gebrannten  Kalk  etwa  SU 
gleichen  Volumtheilen  zusammen,  lässl  sie  vollständig  ausquellen 
und  trooknet  das  Gemenge,  welches  mit  grosser  Begierde  Kohlen- 
säure  absorbiert,  auf  freiem  Feuer.  Beim  öffoen  des  Quetsch- 
bahns  Hüft  PIttssigbeU  aus. 

In  die  Alzuatroolauge  leitet  mau  so  lange  gewascbenea 
Scbwefelwasserstoffgas  ein,  bis  eine  ^be  der  PtOssigkeit  mit 
schwefelsaurer  Magnesialösung  versetzt  sich  nicht  mehr  trübt. 
Man  erhttlt  alsdann  die  passende  Scbwcfelnatriumlösung. 

Damit  beim  Eingiessen  der  titrierten  Flüssigkeit  in  die  Bürette 
keine  Blasen  und  kein  Schaum  entstehen,  giesst  man  aratere  tn- 
vor  in  einen  kleinen»  seitlich  gebogenen  Triobter.  so  dasa  die 
FlQasIgkeit  an  den  Wgnden  der  TropfrOhre  hinablHufL  Man 
füllt  letztere  ,  die  in  einem  Stative  (Taf.  IV.  Fig.  93)  senkrecht 
gestellt  ist,  bis  Uber  den  ?^ullpunct  mit  Flüssigkeit,  ütfnet  dann 
rasch  den  Quetschhahn,  damit  alle  Luft  herausgetrieben  werde, 
und  Igsst  die  Flüssigkeit  so  weit  sinken,  bis  der  untere  Rand 
das  eoncavenBogens^  der  Meniscus»  genau  denNuUstricb  berührt« 
Naoh  dem  Tersuehe  nimmt  man  beim  Ableaes  wieder  den  untersten 
Pnnct  des  Bogens  zum  Anhalten. 

Statt  derQuetschhahnbUrette  kann  man  sich  auch  der  Gay- 
Lussacachen  Bürette,  einer  calibrierten  Glasröhre  mit  ange- 
Idthetam  Auigusarohr,  oder  einer  Modifioation  daraelban  von  M  ob  r 
(Tatiy.  Fig.  95)  bedienen.  Statt  des  ai«ellithetonAu«gyaarobm 
kann  letsteres  mit  der  ealibnerten  Btthre  durch  eine  Kaulanbukp 
röhre  oder  durch  einen  Kork  verbunden  sein. 

Diese  durch  ihre  Schnelligkeit  sich  empfehlende  Probe  eignet  Beurtkeilong 
sich  nur  für  mehr  oder  weniger  reines  Kupfer  und  dessen  Le-  Probe, 
giemngan;  bei  zusammangsaetsteren  Bubatanzen,  Ersen,  Htttten-v 
prodi^tan  dtc.  tritt  daa  Baactionsenda  nkbt  dautliab  banror,  in- 
dem Mnnlicbe  oder  grüolicbeParbennllancenantalaban,  walcba 
die  blaue  Farbe  verdecken.  Ein  Übefstand  ist  noch  die  allsDib- 
lige  Veränderung  der  Scbwefelnatnumlösung  bei  LufUulriti,  so 
daaa  dieaalbe  öfters  titriert  werden  muM* 
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2.  Schwarz'  Methode  mit  der  Modification  von 
F.  Mohr. 

Yeifahren.  ^^^^  0,634  Gramm  Probesubslanz  in  Wasser  oder  SSuren 

auf,  bringt  die  Lösung  in  eine  Kochflasche,  stumpft  die  über- 
schüssige Säure  mit  Soda  ab,  sel/l  eine  kleine  Menge  neutrales 
weinsaures  Kali  und  Ätzkali  oder  Ätznatron  zu,  bis  Alles  zu  einer 
tiefblauen  Flttssigkeii  gelttat  ist.  Geschieht  dies  nicbt  sogleich, 
so  setzt  man  noch  etwas  weinsaures  Kali  nach.  Zu  der  auf  4<K— 50^  R. 
erwärmten  Lttsung  gibt  man  reinen  StSrke-  oder  Honigzucker, 
oder  reinen  weissen  Hunij^  unter  öfterem  SchUUeln,  wodurch 
sich  das  Kupferoxyd  allmühlig  reduciert  und  zuletzt  ein  brennend 
rother  Niederschlag  von  Kupferoxydul  entsteht,  wobei  die  Flüs- 
sigkeit eine  gelbliche  Färbung  aonimmt.  Bei  zu  starkem  Kochen 
wird  der  Niederschlag  braunrotb.  Die  verdünnte  Flüssigkeit  wird 
auf  ein  Filter  gebracht,  der  Niederschlag  mit  beissem  Wasser 
gut  ausgesUsst,  derselbe  nebst  Filter  in  eine  weitbalsige  Flasche 
gethan  und  eine  gute  Menge  Kochsalz  und  dann  Salzsäure  hinzu- 
gefügt,  worauf  sich  das  Kupferoxydul  zu  farblosem  KupferchlorUr 
löst  unter  Bildung  eines  leichtlöslichen  Doppelsalzes  mit  dem 
Cblomatrium*  Zu  «der  noch  mit  dem  Filter  vermengten  Lösung 
giesst  man  aus  einer  Gay-Lussacscben  Bürette  titrierte  Cba- 
roXleonlttsung  (siehe  Marguerite's  filsenprobe  §.  58  B.)  unter 
bestilndigero  UmschUllelo,  bis  deren  Rosafarbe,  die  durch  Oxy- 
dation des  Kupferoxyduls  verschwindet,  wieder  hervortritt.  Die 
Chamäleonlösung  ist  so  titriert  worden,  dass  100  Cubiccenlim. 
0,56  Gramm  Eisen  entsprechen.  Die  verbrauchten  CubiccenUm. 
geben  dann  das  Kupfer  in  Procenten  an. 

'  Die  Berechnung  gründet  sieb  darauf,  dass  t  Atom  Kupfer- 
oxydul, Cu^O,  1  Atom  Sauerstoff  aus  dem  CbamUleon  zur  Bildung 
.  *  von  Kupferoxyd  aufnimmt;  2  Atom  Eisenoxydul,  welche  2  Atom 
Eisen  enthalten,  nehmen  zur  Bildung  von  Eisenoxyd  ebenfalls 
l  Atom  Sauerstoff  auf,  folglich  entspricht  1  Atom  Eisen  1  Atom 
Kupfer  oder  2S  Eisen  31,  68  Kupfer,  so  dass  sich  aus  dem  Eisen- 
gebalt,  den  die  titrierte  GhamUleonlOsong  angibt,  der  Kupfbrge- 
hatt  berechnen  lässt. 

'    Diese  Methode  gibt  genaue  Resultate  und  ist  Dar  wegeo 
des  Filtrierens  etwas  umständlich« 
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§•  54.    Sonstige  Kupferproben. 

Bb  sind  noch  Kupferprobea  vorgesoblagen  von  Levol, 
Byer  und  Roberl,  sowie  von  Rivol. 

t.  LevoU)  bebendelleinesinmoDiakalischeKupferoxydlösungLevors  Probe, 
bei  Abscbluss  von  Luft  mit  einem  gewogenen  Kupfersireifen, 
durch  welchen  das  Kupferoxyd  in  Oxydul  übergeführt  wird.  Aus 
dem  Verlust,  den  dns  Kupferblech  erleidet,  iSssl  sieb  derKupfer- 
gehaJl  berechnea.  Diese  Probe  ist  zwar  gODSU,  weoQ  keioe  an- 
deren Subslanzen  aowesend  sind,  welcbe  das  Kupfer  oxydieren, 
allein  sie  erlordert  mehrere  Tage  Zeil  und  die  Kupfer  bestimm  ung 
gescbiebt  durch  eine  Differenz,  was  immer  mislicher  ist,  als  eine 
direcle  Bestimmung. 

Eine  ähnliche  Probe,  wobei  man  aber  statt  einer  ammonia«Ruife*s Piste, 
kaliscben  eine  salzsaure  LIJsung  anwendet,  ist  .von  Runge  an* 
gegeben  worden. 

2.  Robert  und  Byer  schlagen  das  Kupfer  aus  seiner Kobert's  und 
Losung  durch  einen  einfachen  galvanischen  Apparat  auf  ein  ge-  Byer's  Me- 
gewogenes  Kupferblech  nie<ler,  dessen  Mehrgewicht  dann  den  tkode. 
Kupfergehalt    eii^iht.      Die  Operation  dauert    10—12  Stunden 

und  es  dürfen  keine  anderen,  ebenfalls  präcipitierbaren  Metalle 
vorhanden  sein. 

3.  Rivot3)  fHilt  das  als  Oxydulln Usnng gebrachte KupfenUfofg  rrshe. 
alsSchwefeloyankopfer  Gu^Cy^S,  und  berechnet  ans  dessen  Ge- 
wicht den  Kupfergehalt  direcl  oder  nachdem  dasselbe  durch 

Glühen  mit  Schwefel  in  einem  bedeckten  Porzellantiegel  bei  Roth- 
glUhhiize  in  Cu^S  ver wandelt  worden. 

Diese  Methode  ist  zwar  ganan  und  allgemein  anwendbar, 
allein  sie  erfordert  vollständige BeksnnteohaA milden  analytischen 
Operationen  und  die  Beachtung  einer  Menge  kleiner  Vorsichts- 
massregeln, so  dsss  sie  sich  von  einem  analytischen  Verfahren 
nicht  unterscheidet. 


')  Bergwerks^reond  V.,  412. 

•)  Dingler  s  polyt.  Joorn.  LXXIV.,  232.  -  Poggendorf's  Ann. 
XLVII.,  618. 
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Beim  Fällen  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltenes  Schwefel- 
kupfer  geht  nach  dem  Trocknen  beim  Glühen  mit  Schwefel  io 
Cq^S  Uber,  woraus  sich  der  Kupfergeball  berechoeo  iMsst. 

II.  Proben  für  kupferärinere  Sabatansea. 

§.  55.    Colorimetriftche  Kupferprobe. 

AUgmaabies.  Pur  kupferttrinere  SubstaozeD  (Schlacken,  Frischblei,  Werk- 
blei See.)  eignet  steh  ganz  besonders  die  Heine  sehe  Methode 
(pag.  223) ,  indem  sich  nach  derselben  geringere  Kupfermengen 
(0,03  Procenl)  mit  grosserer  Sicherheit  bestimmen  lassen,  als 

nach  den  colorimetrischen  Methoden  von  Jaquelain  und 
von  Huberl  (0,1  Procenl).  Mitlolsl  des  Müll  ersehen Comple- 
menlaircolorimelers  lässt  sich  bei  3  Cubiccentimeter  Lösung  noch 
ein  Kupfergehalt  von  0,05  Proeent  bestimmen;  das  He  ine  sehe 
Verfahren  erfordert  aber  weniger  complicierte  und  kostspielige 
Apparate. 

Kupferschiefer  mttsseo  vor  der  Behandlung  milStturen 
geglüht  werden. 


Dritter  Abschnitt. 

Proben  muf  JEtsen^ 

§.  56.  Allgemeines. 

Zweck  4n       Die  hier  io  RUeksiobt  kommenden  Proben  beswecken  ool» 
PiobsB.    weder  die  ErmlUelung  des  aus  Bisensteinen  oder  einer  Eiseii- 

steinsbeschickung  darstellbaren  Roheisengehaltes  auf  trockenem 

Wege,  oder  die  genauere  Bestimmung  des  Eisengehaltes  auf 
nassem  Wege,  oder  die  Untersuchungen  des  SchmelzverhaltODS 
der  Eisensteine  oder  einer  Beschickung. 
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S*57.  DolumastUcheUiitersuchangderjeiiifeaEiien- 
erme  (Euensteine),  welche  der  Hüttenmann  benutzt, 
auf  deD  aus  ihnen  darstellbaren  Koheisen|;ehalL 

Von  den  in  der  Natur  vorkommenden  eisenhaltenden  Minera-  Fitnawia 
Uea  betrachtet  der  ütttteDfoaoQ  als  £iseiierze  oder  Kisensleiaa: 

a.  die  Magoaleiteoflieine,  Pe'O^,  FeOBit72»4Prooeiil 
Ve  «od  76—78  Prooenl  RolieiseD  liefenid; 

b.  Eiseng  Idnz  und  Rolheise  nsleinc  in  allen  ihren  mi- 
neralogischen Unierabtbeilungen ,  Fe^O^  mit  70  Proceol  Fe  uad 
bb  74  Proceol  RobeiMD  gebend; 

e.  die  verschiedenen  Braun-  ond  Gelbeisen  steinet 
wohin  auch  die  Raseneisensteine,  Bobner/. e,  Sumpf-, 
Morast-  und  Wiesenerze  zu  rechnen  sind,  sobald  ihr  Ei- 
sengehalt durch  erdige  Beimeuguogen  nicht  zu  niedrig  erscheint 
nod  ihr  Gehalt  an  Pbospborsiure  nicfat  bedeutend  ist  (d.  h.  bis 
httebstens  nur  4  ^receot  batrSgt);  Bisenoiydhydrate  mit  mehr 
eder  weniger  kieselsaurem,  schwefelsaurem,  phosphorsaurem  und 
arsensauren)  Eisenoxyd,  Thon  de,  mit  bis  60  Procent  Eisen- 
gebalt ; 

d.  die  Kieseleisensteine  (Kieselerde,  Wssser,  Eisen- 
exydul  oder  Biseooxyd).  Sie  kommen  swar  nicht  sehr  hSufig 
Ter,  mitunter  aber  in  setcher  Menge,  dass  sie  auf  Boheisen  ver- 
schmolzen werden.  Andere  Mineralien,  als  Granat,  Pistacit 
Chlorit,  GrUnerde,  Ampbiboi,  Pyroxen,  Basalte  de.  sind  zwar  nie- 
mals allein  das  Erz  zur  Eobeisengewinnung,  doch  werden  sie 
mitunter  sehr  sweekmSssag  als  eisenhaltige  ZusohlSge  verwendet 
nnd  geboren  sie  in  Bezug  auf  ihre  Untersuchung  für  uns  xu  den 
Kieseleisensteinen; 

e.  dieSpatheisensteine  kohlensaures  Eisenoxydul,  FeO, 
CO^i  mit  wenig  kohlensaurer  Kalk-  und  Bittererde,  fast  immer 
mit  mehraren  (2—15)  Procaaten  kehlensauren  MangannzydulSi 
•neb  wohl  etwas  kohlenssurem  Zinkexyde,  mit  bis  48ProoentFe; 

f.  Sphärosiderite  (kohlensaures  Eisenoxydul  mit  wenig 
kehlensaurem  Manganoxydul,  Bitter-  und  Kalkerde  und  starkem, 
Britaoter  bis  Uber  50  Prooi  steiaandesA  Gehalte  von  KieseliboB  oder 
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Thonerdesilicat  nebst  25—43  Procenl  Wasser,  sowie  mit  mekr 
oder  weniger  Bitamen  (Blackband). 

Niobt  selten  beben  die  Spalheisensteine  und  Spbllroriderile 
eine  Zersetzung  durch  Oxydation,  eine  Auslaugung,  namentlicb 

des  Mangangehalts,  auch  wohl  eine  Veränderung  durch  Aufnahme 
von  Wasser  erliUen. 

In  Bezug  auf  die  Probiening sind  Eisenfriscbsoblacken, 
Weissofenschlaokendo.  unter  die  Kieseleisensteine  su reehoen. 
Die  Bisenbobolenscblacken  Ao.  geben  bei  einer  dokl- 
mastischen  Untersuchung  keine  brauchbaren  Resultate  und  muss 
deshalb  ihre  Untersuchung  durch  die  Analyse  oder  die  colori- 
nielrische  l'robe  geschehen. 

Bei  weitem  nicht  aus  allen  ciscnhaUigec,  natUrhch  vorkom- 
menden oder  durch  die  verschiedenen  metallurgischen  Operatio- 
nen dargestellten  Körpern  iSsst  sich  der  Eisengebalt  derselbea 
dokimastisch  bestimmen.  In  einzelnen  PsUen  (unter  andern  s.B. 
bei  den  Schlacken  der  Blei-  und  Kupferhütten,  abge- 
rüsteten B leiste  inen  «Stc.)  ist  zwar  ausscM- bei  den  wirklichen 
Eisenerzen  eine  annähernde  dokimai^lische  Beslimmuog  möglich  ;  auf 
diese  Falle  hier  einzugehen  und  sie  su  erörtern,  erscheint  jedoch 
unpassend ,  weil  fast  fOr  jeden  einzelnen  Fall  besondere  Vorbe- 
reitungen und  Gautelen  erforderlich  werden.   Der  Gegenstand 
ist  ttberbaupt  nur  von  untergeordneter  Wichtigkeit  und  man 
muss  da,  wo  es  auf  genauere  Beslimmun^^en  ankömmt,  doch  eine 
wirkliche  Analyse  vornehmen. 
Die  Eisensteinsproben  dienen 
Zweck  der       t.  zur  Gontrole  des  Hohofenbetriebes»  In  allen 
BiseasleiM-  Eisenerzen,  welche,  wenn  sie  auf  diesen  Namen  Anspruch  machen 
sollen,  ausser  von  mehr  oder  weniger  geringen  Mengen  Mangan 
nur  höchstens  von  Spuren  frenider  (schwerer)  metallischer  Körper 
begleitet  sein  diu  tiMi,  betinilet  sich  das  Kisen  im  oxydierten  Zu- 
stande  und   bei  der  dokimastischen  Untersuchung  derselben 
kömmt  es  daher  nur  darauf  an,  dieses  Eisen  zu  reducieren  und 
in  ein  einziges  Eisenkorn  zusammenzuschmelzen.  Diese  Reductioa 
und  Schmelzung  geschieht  im  Rohlentiegel ,  wobei  man  nicht 
verhüten  kann,  dass  das  au<:geschiedene  metallische  Eisen  mehr 
oder  weniger  Kohlenstoff  aufnimmt» 
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Bei  den  Untersuchunucit  i\ov  Eisensteine  auf  ihren  Eisenge« 
halt  ist  das  Aeauitat  der  Probe  denuiaob  eio  RolieiseoköDig  mit 
amhr  oder  weniger  Kohlegebatt,  aiioh  wohl  mit  geriageo  Beip 
nengungeo  anderer  fremder  Bestandtbeile,  als  Mangan,  Siliciumy 
Phosphor,  Schwefel  de.  Man  erfahrt  also  nicht  den  wirklichen 
Eisengehalt,  sondern  nur  die  darsicllh.ue  Mcnue  Rolitisen.  Soll- 
ten geringe  Mengen  Ziok  und  Blei  in  den  liisenerzen  vorhanden 
•ein,  so  werden  diese  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Eisen  reduciert, 
aber  ersteres  verflüchtigt  sich,  letzteres  zum  Theil  auch  und 
der  etwa  von  ihm  bleibende  Rest  verbindet  sich  nicht  mit  dem 
Roheisen.  Sie  haben  demnach  auf  das  Resultat  der  Probe  keinen 
Eanfluss. 

Auch  der  UaUenbetrieb  erzeugt  aus  den  Eisensteinen  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  zUnilchst  nur  Rolieisen,  so  dass  Probe 
ond  BQttenbetrieb  sich  gegenseitig  controlieren  kttnnen. 

Da  der  Eisenhohofen  nur  dann  in  gutem  Gange  ist,  wenn 
wirklich  eine  möglichst  vollkommene  Reduction  staltfindet  und  da 
ohne  Gefahr  für  den  Ofen  auf  längere  Z»Mt  keine  unvollkommene 
Reduction  stattfinden  kann,  so  ist  der  Gang  und  da«  Ausbringen 
des  flohofens  dem  EisenhiUtenmanne  eine  eben  so  sichere  Con- 
trola  wie  die  kleine  Probe.  Das  Ausbringen  im  Grossen  pflegl 
bald  ein  Unbedeutendes  niedriger,  bald  eben  so  wenig  hoher  zu 
sein,  als  es  dem  Resultate  der  kleinen  Probe  nach  sein  mflsste* 
In  beiden  Fällen  halten  die  erzeugten  Schlacken  eine  kleine 
Menge  Eisenoxydul  als  Sdicat  zurück. 

2.  Uiufiger  ahi  sur  Controle  des  Hohofens  dient  .die  Eisen« 
•teiasprobe  zur  Restimmuag  des  a usbringbaren  Roh« 
eiaengebaltes  vor  dem  Ankaufe  oder  Verschmelzen  der 
Eisenerze. 

Aus  der  physikalischen  Beschnflenheif  dos  Roheinenkorns 
der  kleinen  Probe  auf  die  Güte  des  iui  Grossen  ausbringbaren 
Roheisens  zu  schliesseo,  ist  nicht  immer  sulttssig,  weil  je  nach 
der  Temperatur  bei  der  dokimastischen  Probe  und  den  bei  ihr 
angewendeten  Flusimitteln  aus  demselben  Bisenateine  sowohl  mn 
graues  zBhes,  als  ein  weisses  sprOdes  Korn  erfolgen  kann. 

Dns  Mechanische  bei  Anstellung  der  dokima&tischen  Probe  Anstellang  der 
bleibt  mcU  lUr  alle  Eisensteine  gleich.  f^o^ 
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Bei  ProbieruDg  der  chemisch  gebondeDes  Wasser  oder  Koblen- 
iMre  haÜeiidMi  Biseiisleiiie  kann  man  mr  Yarmeidang  einea 
Aufbllhaiis  im  Tiagal  diaaalban  Bovor  (unter  dar  Muflfel)  afaiar 
dunklen  Rotbgtoib  ausselsen,  Ms  diese  Bestandtbafla  enlfemt  aM« 

Bs  wird  zu  diesem  Zwecke  auch  wohl  eine  etwas  grössere  Quan- 
tilät  geglüht,  der  Verlust  bemerkt  uod  nuo  zu  jeder  Probe  im 
VerhäUnis  weniger  eiogewogen. 

Unumginglioh  nothmndig  ist  diaaas  vargSngigaGlflban  jadocb 
nicht  und  wird  es  deshalb  hVufig  unterlassen,  zumal  man 

eine  etwaige  BlOruog  durch  ein  späteres  Aufblähen  im  Tiegel 
ebenfalls  vermeidet,  wenn  man  Sorge  trJIgt,  dass  anfänglich  beim 
Schmelzen  der  Probe  die  Temperatur  nur  langsam  bis  zu  der 
arfordarliaban  Hdha  ateigt.  Ausserdem  yermeidet  man  beim  Unlar- 
lasian  das  vorgKngigan  GlQhans  jaden  dabei  leicht  aintratandan 
kleinen  mecbanisdien  VarlusL 

Man  wiegt  zu  jeder  Probe  einen  Probiereentner  des  bat 
1000  C.  getrockneten  und  sehr  fein  geriebenen  Eisensteins  ab 
und  vermengt  ihn  sehr  genau  mit  dem  erforderlichen  Flusszusatze. 
Dieses  kann  sehr  zweckmässig  in  einer  Mengkapsel  (Taf.  IV. 
Pig.  97).  oder  Porzallanscbale  geschehen,  die  mit  einem  schnabal- 
Ibraiigan  Ansatae  ▼araaban  Ist,  welcher  bequem  in  die  obere 
Oftrang  der  Tiegelspur  gesteckt  werden  kann.  Ifilehiemkieineo 
Pinsel  wird  die  Probe  sodann  in  den  Koblentiegel  i)  (Taf.  III. 
Fig.  69)  gebracht,  etwas  darin  ffestged rückt,  zunächst  mit  einer 
ganz  dünnen  Lage  von  Flussspatb  Uberdeckt,  dann  mit  Holz- 
kohlenpulver  UberschUttei  und  zuletzt  mit  einem  Kohlendeckel 
badackt.  Ober  welchen  ein  Thondackal  (tu  dam  OBan  den  Ftass 
ahiar  gebrauchten  Bisenatainstula  banulzen  kann)  mit  feuerrestam 
Thone  aufgeklebt  wird. 

Der  Kohlendeckel  dient  einmal  zum  sicheren  Verschlusse, 
dann  aber  auch  dadurch,  dass  in  ihn  mit  römischen  Ziffern  die 
Nummern  der  Tiegel  (oder  sonst  gradstricbige  Zeichen  und 
hmota)  eingaachniUen  werden,  zur  aichersten  Bezeichnung  der- 
selben« Die  mit  der  Nummer  Taraahana  Seite  wird  nach  untao 
gelegt  ttnd  iB  den  Kohlenstaub  gedrückt.  Sie  bleibt  so  bei  dem 
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oadifolgeodeii  SchmelseD  miverleltt.  Auch  kann  eine  Beiatcli- 
Daog  mit  Kreide  do.  onter  dem  TIegelftnse  gesohehen. 

M  güt  sohKessendein  KoMeodeekel  kenn  man  aaeb  die  Lage 

fein  gepulverten  Kohlenstaubs  ohne  Nacbtbeil  für  die  Probe 
weglassen. 

Die  Proben  werdea  ia  der  Esse  (pag.  43)  einem  — IstUa- 
Ageo  GeblKsefeuer  aiiigeaelzl.  Mao  Itesl  das  Geblase  Dicht 
Anber  an,  als  bis  alle  Köhlen  stdi  enlsOndet  haben.  Das 
Schmelzen  in  der  Esse  hat  die  ünbeqaemliclikeit,  dass  man  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  als  4 — 6  Proben  zu  gleicher  Zeil  fertigen 
kann. 

Man  setzt  die  Tiegel  in  solcher  Entfernung  von  einander  ein, 
dass  man  mit  einer  Zange  bequem  datwischen  kommen  kann, 
legt  einige  passende  KohlenstOckchen  daswisohen,  damit  sie  nicht 
umfhilen,  fdUt  dann  den  Ofen  mit  todten  Kohlen  und  bringt  darauf 

eine  Schicht  i;lilhende  Kohlen,  worauf  durc  h  den  Zug  durcl»  die 
Formen  der  Inhalt  des  Sehachles  allniUhlig  von  oben  nach  unten 
ins  Glühen  kommt.  Die  Kohlen  dürfen  nicht  zu  gross  und  nicht 
ZU  klein  sein,  mOssen  ein  möglichst  gleiches  Volumen  (I— lt/|" 
Seltenlünge)  haben,  und  werden  deshalbwohl  vorher  durch  einen 
Bitler  geworfen,  Ist  nach  etwa  Stunde  die  Gluth  im  Ofen 
bis  auf  die  Sohle  gedrungen  ,  so  beginnt  man  mit  dem  Blasen, 
wobei  so  oft  frische  Kohlen  nachgegeben  werden  mtlssen,  als  sie 
im  Schachte  einige  Zoll  vom  Rande  niedergebrannt  sind.  Zuletzt 
lisst  man  die  Kohlen  soweit  niedergehen,  bis  die  Tiegel  sicht- 
bar werden,  worauf  man  sie  mit  einer  fMissend  gekrtlmmten 
Zange  (Tat  IV.  Fig.  85)  aushebt  und  sie,  zur  bessern  Samm- 
lung des  Regulus,  ein  wenig  gegen  die  Platte  stOssl,  aufweiche 
sie  zur  Abkühlung  hingestellt  werden  sollen. 

SefstrÖm  bedient  sich  zur  Anstellung  von  Eisensteins- 
proben  seines  Sdtlsigen  Geblaseofens  (pag.  48),  indem  4  Tiegel, 
deren  jeder  3  Gramm  (82  Probierpfund)  Bisenstein  enthSit,  etwa 
1  Stunde  darin  erhitzt  werden.  Neuerdings  hat  man  die  Bisen- 
tuten (Taf.  III.  Fig.  70),  sowie  den  Ofen  (pag.  40)  um  Vieles 
verkleinert,  die  Anzahl  der  eingesetzten  Tiegel  auf  ö  erhübt  und 

O  Taaners  Jshib.  1843,  p.  99. 
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dadurch  die  Kosten  der  Apparate,  wie  der  Proben  -bedeatend 
vermindert.  Auf  einer  genauen  Waage  (Taf.  I.  Fig.  6)  wird  für 
eine  Probe  1  Gramm  (28  Probierprund)  Probemebl  eingewogen, 
mit  Holikohlen  von  Cubiczoll  Grösse  geblasen  und  die  Blas- 
periode nach  %  .Stuode  beendigl  Man  alellt  die  Tiegel  auf 
eine  Lage  Quanaand  von  HanfkorogrOsse  so  ein,  daas  sie  mit 
ihrer  mittleren  Höhe  den  PormmUndungen  gegenüber  stehen. 
Die  Gebläseluft  hat  anfangs  V2  Linie  Quecksilberpressung,  bis 
sich  das  Feuer  (nach  Stunde)  auf  den  Boden  niedergezogen 
hat,  dann  steigert  man  die  Pressung  innerhalb  15  Minuten  auf 
3  Linien  bis  zum  Ende.  Die  Beinigung  des  Ofenschacbtes  von 
AnsSlzen  muss  in  noch  beissem  Zustande  geschehen.  Ist  die 
Hitse  gegen  das  Ende  so  hoch,  dass  ein  ^V'  steriler  Eisenalab  in 
dem  Feuer  in  20  Secunden  weissglUhend  wird  und  beim  Heraus- 
ziehen Schweissfunken  wirft,  so  ist  die  Temperatur  gut. 

Zweckmässig  wendet  man  da,  wo  viele  Proben  zu  machen 
sind,  einen  sehr  scharf  ziehenden  Tiegelofen  (pag.  39)  an, 
der  ein  bis  zwei  Dutzend  Tiegel  auf  einmal  fasst*  Da  in  Allge- 
meinen die  Temperatur  im  Tiegelofen  gleichmSasiger  zu  aein 
pflegt,  auch  nicht  zu  schnell  steigt,  so  ist  ein  zwei-  bis  dreistün- 
diges Schmelzen  in  ihm  vorzuziehen,  besonders  auch  noch  des- 
halb, weil  dabei  an  Kohlen  und  Wartung  gespart  wird.  Das 
Schmelzen  kann  sowohl  mit  (am  besten  buchenen)  Holzkohlen, 
als  auch  mit  wenig  und  keine  strengflttssige  Asche  gebenden 
Ookea  geschehen. 

Eine  andere  Methode,  die  Eisensteinsproben  zu  schmelzen, 
war  auf  einigen  Eisenhütten  am  Harze  im  Gebrauche.  Die 
Vorrichtung  besteht  aus  einem  grossen  gusseisernen  Topfe,  in 
welchen  ein  Gebläse  einmündet,  und  ist  bereits  pag.  51  beschrieben. 
Ltfsst  man  die  Gebläseluft  von  mehreren  (etwa  4)  Seiten  eintreten, 
00  erhalt  man  eine  gleichmässige  Veriheilung  der  Temperatur.  Die 
Proben  nehmen  dann  des  Gebläses  wegen  zwar  mehr  Wartung 
ala  bei  Anwendung  eines  Zugofens  in  Anapnich,  aber  sie  kOnnea 
in  kürzerer  Zeit  beendigt  werden. 

Nach  dem  Erkalten  der  Tiegel  wird  das  Lutum  des  Thoa- 


*)  Taanars  Jakcb.  18^3^  p.  250. 
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deckels  vorsiehlig  gelöst  und  letzterer  so  we^eoommen,  dass  der 
Tiegel  wenn  naOglich  uoverleUi  bleibt,  da  er  daon  häufig  nach 
EiobringuDg  einer  neuen  Kohlenspur  noch  einen  zweiten  oder 
mehrfachen  Gebrauch  erlaubt. 

Der  numerierte  Koblendeckel  iäsbl  sich  uovorlet/t  wegueh- 
men  und  gealatiet  wegen  einer  mOglicben  Verwechselung  der 
huben  aiiM  wHaaebeoswertbe  Gontrole. 

Scl)lncke  und  Hoheisenküni{^  hafU'i)  i;ew(itinlii"h  etwas  anein- 
ander, so  dass  sie,  niit  hdern  man  sie  zusammen  gewogen,  in  den 
mit  einem  Scbliessciecke)  versebenen  Mörser  oder  in  einem  Stahl* 
mOrser  (Taf.  IV.  Fig.  60)  gebracht  und  durch  leichte  StOsse  von 
einander  getrennt  werden  müssen. 

Die  Prol)e  ist  als  t;erallien  aii/.uschen,  wenn  Probe  und  Gegen- 
probe stimmen,  das  Robeisen  bis  auf  unbedeutende  wenige  kleine 
Körnchen  zu  einem  Korne  zusammengeflossen  ist,  die  Schlacke 
sich  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  bell  gelürbt  zeigt  und  ihre 
Beschaffenheit  ausserdem  zu  erkennen  gibt,  dass  sie  in  gehöri- 
gem Flusse  war.  Proben,  deren  Schlacke  dunkler,  besonders 
grUnschwarz  gefärbt  oder  nicht  gut  gellossen  ist,  sind  aus  später 
erörterten  Grtlnden  zu  verwerfen  und  bei  höherer  Hitze  oder, 
war  in  deren  Erzeugung  kein  Fehler  begangen,  mit  passenderem 
Flusszusatze  zu. wiederholen. 

>ach  Wegnahrae  des  Roheisenkorns  wird  die  Schlacke  weiter 
zerstossen  und  mit  einem  Magnetstabe  oder  einem  magnelisierten 
Messer  etwa  an  ihr  haftend  gewesene  kleine  RoheisenkUgelchen, 
von  denen  man  die  Schlackentheilchen  wegblüst,  ausgesogeOf 
welche  dann  mit  dem  Korne  zusammen  bis  auf  halbe  oder  Viertel» 
Pfunde  ausgewogen  werden. 

Man  hat  bei  dem  Ausziehen  mit  dem  Magnete  dahin  zusehen, 
dass  alle  sich  an  ihn  ansetzende  Eisentbeilchen  frei  von  etwa 
noch  anhaftender  Schlacke  sind.  Auch  können  einzelne  Eisen- 
kOmer  im  Kohlenbescblag  des  Tiegels  zurückgeblieben  sein. 

Lässt  man  zwischen  der  beschickten  Probe  and  dem  Hols- 
kohlenpnlver  die  dtinne  Lage  Flussspalh  fehlen,  so  werden  bet 
nicht  sehr  guter  Schlacke  grade  auf  der  Oberfläche  derselben 
sich  am  bilufigsleo  kleine  RobeisenkUgelcbeo  zeigen.   Dieses  ist 
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«tteb  dann  besonders  an  den  Seilen  der  Schlacke  der  Fall,  wenn 
die  Winde  des  Kohlenliegels  völlig  gleit  waren. 
Theerie  der       Werden  die  zur  Verscbiadinng  der  Erdarien  gehörig  be- 
liNisfeiBS-  schickten  Eisensteine  in  einem  Koblentiegel  einer  annihlig  ge- 

piohei.  Steigerlen  Temperatur  ausgesetzt,  so  entweichen  zunächst  flüchtige 
Beslandtheile  (Kohlensäure,  Wasser  de.)  und  es  tritt  eine  Aur- 
lockerung des  Erzes  ein.  Schon  bei  einer  nodi  nicht  zum  Glühen 
liinreiobenden  Temperatur,  bei  etwa  3500  G.,  wird  dasoiydierte 
Biaen  an  den  BerUbrungsstellen  mit  den  KoblenwSnden  unter 
Bildung  von  Koblenoxyd  und  Kohlensittre  reduoiert.  Indena 
letztere  in  Berührung  mit  den  glühenden  Kohlcnwänden  in  Kohlen- 
oxydgas  Ubergehl  und  dieses  den  aufgelockerten  Eisenstein  durch- 
dringt, tritt  auch  im  Innern  der  Masse  eine  Reduction  des  oxydierten 
Eisens  ein.  Auch  trSgt  die  in  dem  Koblenpulver  eingeschlossene 
Luft  zur  Bildung  von  Koblenoxydgas  mit  bei.  Bei  der  immer 
mehr  und  mehr  steigenden  Hitze  findet  dann  eine  Kohlung  des 
Eisen  und  endlich  das  Schmelzen  des  Roheisens  (etwas  unter 
1500^^  C.  oder  bei  130 — 1600  Wdg  ),  sowie  die  Vereinigung  der 
erdigen  Beslandtheile  zu  einer  Schlacke  stall.  Die  Kohlung  des 
Eisens  kann  bei  der  Berührung  desselben  mit  den  Wttnden  des 
Koblentiegels  einestbeils  durch  einen  Cementationsprocess,  andem- 
theils  aber  auch,  wie  Stamm  er  und  Stein  ^  nachgewiesen 
haben,  durch  Gase  (Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoff)  geschehen. 
Die  ersleren  Gase  können  sieh  in  der  Kohlungsperiode  aus  dem 
Kohlenpulver  entwickeln,  da  Violette  3)  gezeigt  hal,  dass 
bei  der  Platinscbmelzbitze  erzeugte  Kohlen  noch  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  enthalten.  Auch  kann  durch  Reduction  der  Erdbasen 
und  der  Kieselerde,  deren  Radicale  dann  ins  Roheisen  gehen, 
die  Bildung  von  Koblenoxydgas  eintreten.  Die  Bildung  von  Gyan 
bei  Anwesenheit  der  nie  ganz  abzuschliessenden  Luft  und  starker 
Basen  (Kali,  Kalk  de.)  trägt  wahrscheinlich  zur  Kohlung  wesent- 
lich mit  bei.  Dass  eine  Gyanerzeugung  wirklich  stattfindet,  lässt 
•ich  an  dem  deutlichen  Gerüche  nach  Blausöure  wahmebmeo, 

')  Dinglers  polyt.  Joum.  GXX.,  430. 
•)  Dingler,  BXXI.,  285. 

O  DiBgler,  GX^  189 i  CXXI.,  102;  GXXia.,  117,  152. 
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weleben  eine  an  der  Lufl  stehende  Bisensehlaeke  entlSsst,  die 
bei  einer  sebr  heben  Temperatur  mit  so  viel  Kalk  beschickt 

war,  d.nss  die  Schlacke  eben  einen  Zusammeiiharii^  hal. 

Ein  Zusatz  von  Kohlenstaub,  Mehl,  Pech,  Kolophonium,  Talg, 
öl  de.  zur  Probe  ist  Überflüssig  und  kann  dadurch  scbSdliob 
wirken,  dass  derselbe  das  Zitsammenfliessen  des  Bobeisens  so 
einem  Korne  erschwert.  Damit  vor  der  Bedoction  des  Eisens  keine 
Sebmehung  der  Brdarten  eintritt,  dOrfen  keine  so  leiebtsehmel- 
zende  Fiussmittel  (Pottasche,  schwarzer  oder  weisser  FIuss,  Koch- 
salz de.)  zugeschlagen  werden. 

Der  Eisenkönig  enthält  2—6  Procent  fremde  Bestandtbeile, 
darunter  Kohlenstoff  und  Silicium  vorwalteod,  ausserdem  auch 
geringe  Mengen  von  den  Obrigen  Erdmetallen  und  je  nach  der 
•aeohaffenbeit  der  Brie  Phosphor,  Arsen  und  Schwefel.  Aus  dem 
Busseren  Ansehen,  sowie  aus  dessen  Bruebansehen  lllsst  sieb, 
wie  spüter  gezeigt  werden  wird,  mit  vieler  Vorsicht  eioiger- 
massen  auf  die  Beschaffenheit  des  im  Grossen  zu  gewinnenden 
Boheisens  sobliessen. 

Wichtige  Aufschlüsse  ttber  die  Natur  der  Ente  gibt  die  spiter 
Biber  SU  betrachtende  Beschaffenheit  der  Schlacke,  so  dass  diese 
Tiegelprobe  in  den  meisten  Pillen  Uber  die  sweckmüsslge  Ter* 
schmelzuDgsart  und  den  Werth  eines  fraglichen  Eisenerzes  ent- 
scheiden 1(300. 

Ein  wesentlichee  Erfordernis  zum  Geh'ngen  einer  EisensteiLS-  Haaplno- 
probe  ist  die  sweckmissige  Wahl  der  Znscblige,  um  die  an-  "»^^^e  beim 
wesenden  erdigen  Substansen  in  Pluss  ra  hrtegen.  Pest  jede 
Hohofenscblacke  entbllt  ausser  geringen  Ifengen  mehr  seltener 

Stoffe  40 — 60  Procent  Kieselerde  und  im  Übrigen  Kalkcrde,  Thon- 
erde und  Talkerde,  Mangan-  und  Eisenoxydul  in  ungleichen  Ver- 
httltnissen.  Nach  den  Uber  die  Schmelzbarkeit  der  Silicate 
gemacblea  Erfahrangen,  weldie  im  Anhange  mitgetheilt  werden, 
mnm  man  bei  den  Biseosteinsproben  Sihcate  von  Kalk- und  Thon- 
erde SU  bilden  suchen,  deren  Zusammensetzung  zwischen  Bi- und 
Singulosihcat,  also  zwischen  3CaO,  2  Si03 -f  AUO^,  2  Si03 
und  3  CaO,  Si03  +  Al^O^,  Si03  liegt.  Nach  Bodemann  hat 
sich  eine  Zusammensetzung  von  56  Proceot  Kieselerde,  30  Kalk- 
erde und  14  Thonerde,  dem  BIsilicat  der  Kalk-  und  Thonerde 
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eotsprecbend,  als  die  leicbtscbtnel/igste  und  passaodsle  erwiesen. 
Fehlt  eine  dieser  Erdeo,  oder  Iriil  Magnesia  hinsu ,  so  wird  die 
Schlacke  slreoeflassiger,  horoinl  MangaD-  odorEisenoiydiil  binsUf 
leiohlflttssiger.  Beloe  gute  Schlacke  eolhili  von  Idstoram  höchstens 
einige  wenige,  oft  nichl  1  Procent. 

Hinsichtlich  ihres  Schmelzverbaltens,  welches  von  den  an> 
weseaden  Erden  abhängt,  lassen  sich  die  Eisensteine  einlheilen  in 

1.  Selbstschmeizende,  welche  ohne  alle Ziischillgaoino 
gat  gefloMene  Schlacke  geben  (manche  Braun-  und  Spalh- 
elsenstelne).  Zieht  man  das  erhaltene  Gewicht  der  Schlacke 
und  des  Roheisens  von  der  angewandten  Erzmeoge  ab,  so  erhalt 
man  den  Verlust. 

2.  Quarzige,  mit  vorwaltendem  Gehalte  an  reinem  Quarz 
oder  quarzreicben  Bergarten,  die  am  Stahl  Funken  geben  und  einen 
Zuschlag  von  Thonerde  und  Kalk ,  oder  letzteren  nur  allein  er- 
fordern. 

3.  Kalkige,  welche  eine  Beschickung  mit  Rieselerde  oder 
kieselerdereichen  Substanzen,  wie  Thon  de  verlangen  und  mit 
Stfuren  stark  brausen. 

4.  T bonige,  die  beim  Anhauchen  den  cbaracteristt- 
schen  Thongeruch  entlassen  und  Zuschlüge  von  Kalk  er* 
fordern. 

5.  Talk  ige,  welche  bei  ihrer  Strengflussigkeit  eine  Be» 
Schickung  mit  Kieselerde  und  viel  Kalk  verlangen. 

QaalilXt  der         Bei  Herstellung  einer  Beschickung    für  eine  in  eine  dieser 
ZascUige.  Abtheilungeo  gehörigen  Eisensteinsprobe  muss  man  sich  den 
angegebenen  Verhältnissen  zu  nXhem  suchen.    Dieses  kann  ge- 
schehen 

A.  durch  Ermittelung  des  Gehaltes  eines  Elsen» 
Steins    an  schlackengebenden   Bestandtbeilen  auf 

nassem  Wege  nach  dem  Berthierschen  Verfahren 
Dieses  Verfahren,  wegen  des  geringeren  Zeit-  undMUheauf- 


')  Analysiermethoden  für  Eisensleine  vid  .  Wohl  er,  prakfische  Übungen 
in  der  ehem.  Analyse  1853,  p.  23-29,  135.  —  Rammeisbergs 
AafangsgrüDde  der  quant -mineralog.  und  metallarg.-aDalyt.  CheBio 

im,  p.  112,  Ma 
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wandes  sich  von  einer  Analyse  unleracbeidend,  wird  als  etwas 
nmstindlich  aaf  den  RfiUen  seltener  angewandt,  wiewohl  es  auf 
alle  Eisensteine  ausgedehnt  seinen  grossen  Nutzen  haben  würde. 

Dasselbe  erfordert  nacbstebeode  Operationen: 

a.  das  Caicinieren  von  1  Centner  des  bereits  beiiOOOC 
getrockneten  Erzes,  Es  geschieht  am  kürzesten  auf  einem  pas- 
senden flachen  GefUsse  unter  der  Muffel  bei  starker  und  an- 
haltender Rothglutb.   Ein  hierdurch  eintretender  Gewtchtsabgang 

wird  im  Allgeineineii  aus  cluMiiisch  gebundenem  Wasser  und 
Kohlensäure  bestehen,  oder  auc  h  wohl  aus  kohligen  Theilen, 
z.  B.  bei  maochen  Erzen  aus  der  Steinkohlenrormation  oder  aus 
eingemengtem  Erdpecb,  s.  B.  bei  Erzen  aus  der  Uasformation. 
Die  mineralogische  BesohaSönheit  des  Erzes  mit  diesem  Gltth- 
verluste  im  Zusammenhange  betrachtet  wird  schon  einige  Auf- 
klärung Uber  das  Eisenerz  geben. 

Durch  die  Rtfstung  im  Kleinen  ermitteln  zu  wollen,  wie  viel 
bei  unreinen  kiesigen  Erzen  von  den  schädlichen  Bestandtheilen 
durch  den  RQstprocess  im  Grossen  entfernt  werden  kann,  konnte 

nur  zu  sehr  unsicheren  Folgerungen  Anlass  geben.  Die  Differenz 
im  Verhallen  gerösteter  und  ungorösteler  Schnielzproben  kann 
zu  mehreren  Aufschlüssen  führen.  Wenn  man  die  Anwesenheil 
von  Schwefel,  Arsen,  Aolimon,  Zink  de.  in  den  Erzen  kennt,  so 
wird  es  zweckmSssig  sein,  dieselben  vor  dem  Probieren  zu 
rtsaten. 

Um  sich  vor  falschen  Schlüssen  zu  hUten,  hat  man  zu  be- 
rUcksiobtigen ,  auf  welcher  OxydationsstufTe  das  Eisen  sich  vor 
der  Cakinatiep  befand,  auch  ob  Mangan  und  in  welchem  Oxf^ 
daüonasustande  es  vorhanden  war.  Die  Caloination  iai  bei  star- 
ker Rothgluth  so  lange  fortzusetzen,  bis  alles  Eisen  auf  das  Maiinram 
oxydiert  und  alles  Mangan  in  Manganoxyduloxyd  verwandelt  ist. 
Die  Erze,  welche  als  Beimengung  kohlensauren  Kalk  oder  Dolo- 
mit enthalten,  werden  ihre  an  die  Kalkerde  gebundene  Kohlen- 
allure  nur  langsam  verlieren.  Das  Glühen  muss  so  lange  fortge- 
•etst  werden,  bis  durch  solchei  keine  Gewichtsverinderang  mehr 
einiritt. 

b.  Bestimmung  des  Kalk-  und  Magnesiageba t les. 
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Man  kaoQ  entweder 

1.  das  bei  iOQO  G.  gut  getrocknete,  nicht  geglühte  Erz 
(1  Ctor.)  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  oder  mttssig  starker 
Essigsaure  bebaodela ,  da  diese  io  der  Kälte  fast  nur  allein  diese 
Erden  angreifen  und  auflösen.  Der  ungelöste  Bttckstand  wird 
sehr  gut  ausgesttsst  und  nach  gehörigem  Trocknen  bei  lOOO  C. 
wieder  gewogen.  Am  besten  sammelt  man  den  Rückstand  auf 
einem  vorher  bei  lOOO  C,  getrockneten  und  dann  gcwogeneo 
Filter.  Was  dann  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  weniger 
wiegt,  ist  als  Gehalt  des  Erzes  an  kohlensaurer  Kalkerde  oder 
kohlensaurer  Kalk-  und  Talkerde  in  Rechnung  zu  bringen«  Für 
die  Praxis  erscheint  es  meist  genau  genug,  den  Verlust  nur  als 
kohlensaure  Kalkerde  anzusehen  und  danach  die  Menge  der 
Kalkerde,  welche  als  Schlacke  gebender  Beslandlheil  in  Wirkung 
kommt,  zu  berechnen.  iOü  Theile  kohlensaure  Kalkerde  ent« 
sprechen  55,292  Theilen  reiner  Kalkerde. 

Soll  der  Gehalt  an  Tatkerde  ermittelt  werden,  so  QberslUtigt 
man  das  essigsaure  oder  salpetersaure  Fillrat  mit  kohlensaurem 
Ammoniak,  filtriert  die  gefällte  kohlensaure  Knlkerde  ab,  setzt 
zum  Fillrat  eine  Lösung  von  phosphorsauren)  Natron  und  filtriert 
den  Niederschlag  (pbosphorsaurc  Ammoniak-Talkerde)  nach  etwa 
i2slUndigem  Warmstehen  ab.  Dieser  wird  mitammoniakaliscbem 
Wasser  gut  ausgewSssert ,  dann  getrocknet,  geglQht  und  ge- 
wogen. Derselbe  besteht  aus  2  MgO,  PO^  und  enthalt  36,64 
Procent  Talkerde.  Oder 

2.  man  behandelt  das  gut  caicinierte  Erz  ebenfalls  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  oder  massig  conoentrierter  Essigsäure, 
snsst  den  in  ihnen  in  der  Külte  unlöslichen  und  auf  ungewogn- 
IWD  Filter  gsfammellen  ROckstand  vollstindig  aus,  trookoei  to 
imd  glUht  Ihn  nnoh  fiinischening  des  Filters.  Was  das  cai- 
cinierte Bn  (nach  Abzug  des  Gewichts  der  Filterasche)  am  Ge- 
wichte hierbei  verloren  hat,  ist  sofort  als  Schlacke  gebender 
Beslandtheil  (kobiensäurefreie  Kalk-  und  Talkerde)  in  Beohnuog 
SU  bringen. 

0.  Bestimmung  des  Thon«  und  Quarsgehalt««. 
Bm  Gentner  des  bei  lOOO  C  gut  getrockneten  Erses  wird 
mit  SalsaHure  oder  Königswasser,  (bei  titanhaltigem  ^isensteio 
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kaoD  man  stall  dessen  SchvvefelsMure  nehmen)  anballend  dige- 
riert, bis  alle  Kalktirde  und  alles  Eiseooxyd  aufgelöst  ist  Die 
Eisensteine,  welche  kohlensaures  Eisenoxydul  und  Eisenoi^d- 
bydrela  enthalten,  werden  durch  Sahsiure  nnd  KOnigewasser 
nicht  schwierig  sersetst  Oes  Biseaozyd  des  Eisenglanses  und 
Rolheisensteins,  sowie  das  Eiseno.\\ duloxyd  des  Magneteisensleios 
ISsen  sich  nur  bei  sehr  anhaltender  Digestion  des  sehr  feinge- 
riebeneo  Erzes  io  conccDlrierter  Saure  auf.  Letztere  werden 
deshalb  zuvor  zweckmässig  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kali- 
Natron  (pag.  96)  in  einem  Thontiegel  aufgeschlossen.  Auch  be* 
filrdert  die  Auflösung  in  Selssllure  nach  Zenner  zuweilen  ein 
Zusatz  von  scbwefligsaurem  Natron.  Den  unlöslichen  Rückstand, 
welcher  in  vielen  Fdllen  weiss  oder  doch  nur  sehr  schwach  ge- 
färbt erscheinen  wird ,  sammelt  man  auf  ungewogeuem  Piller, 
sUsst  ihn  vollständig  aus  und  glüht  ihn  nach  vorgMngigem  gttoip 
liehen  Austrocknen  und  Einäschern  des  Filters.  Sein  Gewicht 
gibl  (nach  Abzug  der  Filterasche)  einesweite  Menge  der  Schlacke 
gebenden  BestsndtheÜe  des  Eisenerzes  an. 

Dieser  in  Säuren  unlösliche  Rückstand  besieht  in  den  am 
häufigsten  vokommenden  Fällen  aus  Kieselerde  oder  aus  ThoD, 
d.  h.  Kieselerde  und  Thonerde,  wobei  dann  erslere  dem  Gewichte 
nach  vorwaltet;  dann  auch  wohl  aus  solchen  Mineralien  und 
Gebiiigsarten ,  welche  aus  Silicaten  bestehen  und  pa^  213 
sub  d  angerührt  wurden.  In  seUenem  Fallen  wird  er  Schwer* 
spath  oder  ähnliche  Körper  enthalten.  Man  muss  zur  Reurthei- 
luDg  des  Restandes  dieses  Rückstandes  die  mineralogische  Re- 
aohafienheit  der  Beimengungen  des  Eisenerzes  mit  su  HüUe 

lu  berücksichtigen  hat  man  noch,  dass  die  Thonerde  etwas 

durch  Königswasser  aus  maDchen  Kieselthonen  ausgezogen  wird, 
auch  kieselerdehallige  Mineralien  mit  dem  Eisenerze  einbrechen 
können,  welche  mehr  oder  weniger  von  Königswasser  angegriffen 
werden. 

Zur  Ermittelung  des  Kieselerdegehaltes  allein  bringt  man  den 
BUckstand  oder  du*ect  den  Elsenstein  mit  dem  Sfachen  Soda  oder 
einem  Gemenge  von  13  Pottasche  und  10  Soda  com  Sintern  oder 

Schmelzen  in  einem  Platiotiegel,  behandelt  die  geglühte  Masse 
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mit  Salzsäure  und  dampft  mit  einem  Überschuss  davon  in  einer 
PoraellaDScbale  zur  Trockne.  Nachdem  die  trockene  Masse  mil 
etwas  SalzsSore  aafgeweichl  worden,  wird  sie  mit  befssem 
Wasser  tlbergossen,  filtriert,  der  Rückstand  gut  ausgewasebeo, 
getrocknet,  geglttbt  und  gewogen.  Derselbe  besteht  aus  Riesel- 
säure. 

An  die  vorstehenden  Unlersuchungen  lassen  sich  die  nach- 
folgenden qualitativen  Proben  noch  anschliessen : 

d.  Nacbwcisung  eines  Scbwefelgehalles.  Entsteht 
in  einem  milteist  der  verdünnten  SahaXure  bereiteten  Auszuge 
des  Erzes  durch  Ghlorbarium  ein  Niedersehlag  von  schwefelMurem 
Baryt,  so  deutet  dies  auf  die  Anwesenheit  von  Gyps  oder  von 
basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd').  —  Gibt  der  mit- 
telst verdünnter  Sal/.säure  von  den  vorstehenden  schwefelsauren 
Salzen  vüUig  befreite  BUcksland  heim  Erhitzen  mil  Königswasser 
eine  Lüsung,  in  welcher  sich  mittelst  Chlorbarium  SchwefelsSure 
nachweisen  lässt,  so  kann  man  auf  das  Vorhandensein  von 
Schwefelkies  schliessen.  Zur  Naehwetjtung  von  Schwerspath 
muss  der  heim  Frhilzen  mit  Köniijswnsser  crMirbene  Rückstand 
getrocknet  und  mit  reinem,  schwefelsäurefreiem  kohlensaurem 
Natron  gepluht,  die  geglühte  Masse  mil  kochendem  Wasser  auf- 
geweioht»  filtriert»  das  Filtral  mit  Salzsüure  angesaueK  (wenn  das 
Glühen  in  einem  Platintiegel  geschehen  war)  und  mit  Ghlorba- 
rium versetzt  werden.  Ein  weisser  Niederschlag  gibt  Seh wefel- 
säure  zu  erkennen.  f>er  Baryt  lltsst  sich  in  dem  in  Wasser 
unlöblichen  Rückstände  nachweisen,  wenn  man  denselben  in 
Salzsäure  auflöst  und  bei  gehöriger  Verdünnung  Schwefelsäure  zu- 
setzt. Geschah  das  Glühen,  statt  in  einem  Platintiegel  in  einem 
Thontiegel,  so  enthält  das  schwefelsliurehaltige  wisserige  Piltrat 
auch  kieselsaures  Natron.  Dasselbe  muss  dann  vor  dem  Zuails 
von  Ghlorbarhim  mit  Satzsiure  zur  Trockne  gedampft,  in  Wasser 
gelöst  und  der  Rückstand  von  Kieselerde  abfiltriert  werden. 

e.  Prüfung  auf  Arsensäure  und  Phosphorsäure. 
Das  Erz  wird  mit  kohlensaurem  Kali-Natron  geglüht»  die  geglühte 


O  Otto-Graham's  ausfiihrliches  Lehrbuch  der  Chemie  1953,  II.  Bd. 
2.  Ablbl ,  p.  822 
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Ibsse,  welebe  arseii-  and  pbospborsaurM  Nalroo  «DlbalUn  kann, 

ausgelaugt,  fillriaii,  das  Fatrai  mR  Sahsiura  angesäuert,  mit 
wassriger  schwefliger  Säure  gekocht,  um  die  Arsensäure  in  ar- 
senige Säure  Überzuführen  und  dann  durch  Schwefelwassersloffgas 
ßelbes  Schwefelarsen  ausgeföUt,  nacbdem  die  überschüssige 
aobwafliga  Siura  durah  Koeban  voUalindig  amfani  iat  Dia 
▼OD  dam  NiadaraoUaga  abfilCriarla  und  bia  xum  yarachwindan 
dea  Sdiwafalwasserstoffis  erhitzte,  nöthigenfalls  filtrierte  Lösung 
wird  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  und  etwas  concentriertem 
Essig  versetzt,  wo  aicb  dann  bei  Anwesenheit  von  Pbosphorsaure 
oaeb  einigar  Zaii  ma  galbar'  Niadaraablag  abaetzi.  Auch  kaoo 
man  dia  LOaimg  aul  Ammoniak  nauMiaiaren  und  CbkMrmagna. 
äum  inaafatan,  um  ainan  IfiadaraoUag  von  pboaphoraanrar  Am- 
moniak-Talkerde  zu  erzeugen. 

f.  Prüfung  auf  Titan.  Ist  der  Gehalt  daran  so  gross, 
dass  er  auf  den  Schmelzgang  einen  Einfluss  ausUbt,  so  lässl  sich 
am  aolcber  vor  dam  LttUirohr  mit  Pboapboraala  am  Platindrahte 
arkannan,  indem  aina  im  Badnetaanafouar  gabl^ima  Parle  eine 
braonrolbe  Ina  liafbotba  Firbung  erbllt. 

g.  Prüfung  auf  Mangan.  Mm  Zusammansebmelfen 
einer  kleinen  Probe  Eisenerz  mit  2  Soda  und  1  Salpeter  ent- 
aieht  bei  Anwesenheit  von  Maugan  eine  grün  gefärbte  Masse. 

b.  Prtlfung  auf  Vanadinaäure  und  Chromsäure. 
Dar  faingariabana  fiiaanatain  wird  naeb  Wvblar  mil  V3  Minea 
Gewiabtaa  Salpeter  alwa  t  Stande  lang  aebwaob  gaglobl»  die 
erkallela  und  zerriebene  Maaaa  mit  wenig  Waasar  auagekocbl 
wobei  eine  gelbe  Flüssigkeit  erfolgt,  welche  vanadinsaures,  arsen- 
aaoreai  chromsaures,  pbosphorsaures,  schwefelsaures,  salpetrig. 
Moras  und,  kiaaalaaiiraa  Kali  nebst  Thooerde  enlbäU.  Unter 
atarkam  üinrQhran  fllg^  man  so  viel  Salpateraiura  binzn,  dass 
dia  Ulaung  noch  aobwacb  alkalisch  bleibt  und  keine  aalpalriga 
SSure  frei  wfrd,  welche  die  Vanadin- und  GbromsSurareducieren 
würde.  Der  dabei  entstehende  Niederschlag  von  Kieselsäure 
und  Thonerde  wird  abfiltriert. 

Durch  Ghlorbarium  fiUli  man  alsdann  aus  dem  Fiiiral  die 
fiarytaabee  dar  genannten  Sluranaua,  filtriarti  wKsobl  den  Nieder- 
pobiag  aus  und  koobi  ihn  noch  nasa  mit  ainam  nicht  su  groasan 

IT 
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Überschuss  von  verdttODter  Sobwefelstture.  Die  vom  zurück- 
bleibeodMi  cdiwelBlMiim  iwryt  «Ulllnerto  FlaniglEMt  ooliüyt 
die  Übrigen  Sittren,  auwer  Sehmfeleliire.  Wird  dieselbe  nit 
ttbersehtlssigeiii  KtÜTenetatund  gekoeht,  so  scbeideliiQhGbra»- 
oxydhydrat  ab,  vor  dem  Löthrohr  zu  erkennen.  Durch  Zusatz 
YOD  SchwefelamiDonium  zum  kaiischen  Filtrat  entsteht  eine  bier- 
brauoe  Lösung  (charaeleristisch)  von  SchwefeWaaadium ,  aus 
welcher  bei  Zusats  von  verdUooler  SdiweCelaHare  Mmrefial- 
▼anadioiii  (und  auch  Scbwefalaraen)  alt  braimar  iüederaehiag 
abgeschieden  wird.  Weser  wird  bei  LollnilriU  gegllkht  and  darauf 
in  einem  PiatinschUlchen  durch  Schmelzen  mit  einem  kleioeo 
Salpeterkrystall  in  vanadinsaures  Kali  verwandelt.  Dieses  löst 
man  in  wenig  Wasser  uad  f^llt  dureh  eio  SiUck  eiogsstalUan 
SalmialL  vanadiiisaures  Ammoniak  als  weissas  oder  gettaa  Kff« 
stallpiilver  aus,  welobes  beim  FiMriaran  mit  gesMIigler  Sahniak- 
lOsung  ausgewaschen  wird.  Beim  firhitsen  unter  LnflauiHtt 
verwandelt  sich  das  Salz  in  schwarzrothe  Vanadinsäure,  welche 
bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  und  beim  Erstarren  krystallinisch  wird. 

en-       Durch  eine  nach  Obigem  aosgafllhrte  dokimastische  Unlar- 

der  suehung  erillhrt  osan  also  von  einem  fina 

^  a.  den  Ghlbverlust,  weleher  gewehnlieh  ans  BydiatwnMar 
oder  Kohlensäure  oder  aus  beiden  sugleidi,  suweilen  anih  mm 
Bitumen  (Blackband)  besteht; 

b.  den  Gehalt  an  Kafkerde  und  Talkerde; 

c.  den  in  Säuren  nnlösliohen  Bttcfcstand,  ip  den  gewttbn- 
lieheran  Ittlen  aus  Cieselerde  oder  ans  Cieselthon  besCabend. 

Dia  Smnme  Yon  b.  nnd  c.  gibi  den  Oesammlgebait  das 
Bisensteins  an  Schlacke  gebenden  ftestandtheüen. 

Die  Summe  von  a,  b  und  c  von  den  zur  Untersuchung  ge- 
nommenen Gewichte  abgezogen,  lässt  einen  Best,  welcher -das  im 
Eisenstein  enthaltene  oxydierte  €isen  repräsentiert.  De  «an  durch 
das  CaloinierBn  der  gesammte  Bisengabalt  anf  daaMammum  lisr 
Oxydation  gebracht  wurde,  so  ist  eb%er  Best  als  Wßmnfi  wa 
berechnen.  100  Theile  Eisenoxyd  enthaKen  ^,388  UMfo 
Eisen.  Der  auf  diese  Art  berechnete  Gehalt  an  metaMischem 
Eisen  wird  ziemlich  genau  dem  durch  eine  anderweüige  Unter- 
ittchnng  gefundenen  Roheisangehalta  aniaprachsn.    Baa  'iab- 
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eisen  ei^thält  zwar  mehr  odpr  weniger  Kohlenstoff,  dagegen 
bleibl  bei  der  Roheisepprobe  stets  eine  kleine  Menge  Eisen- 
oxydui  in  den  Schlack^  loillok,  welches  beides  sieb  mehr 
oder  weniger  In  Bezuß  auf  das  gefundene  Gewicht  des  Eiseos 
aiuilleiehl.  * 

B.  Darob  Anstellung  von  Sohmelxproben,  In- 
dom  man  gleich  mehrere  Proben  desselben 
Bries  Torschied^n  beschickt,  —  z.B.  die  einefieihe  mit  5, 

JO,  15,204c.  Proc.  Kalk,  und  wenn  keine  derselben  schmelzen  sollte, 
der  Reihe  nach  mit  3,  5,  7  4c.  Proc.  Quarz  —  und  aus  der 
.Bascbaffenbeit  der  Schlacke  und  desJBisenkttoigs  ersiehti  welches 
die  swacknllssigste  Boscfafekung  war.  Dieses  ist  das  gowOhn- 
lioho  yerfabren  der  fiisenbOlten.  Hat  man  einmal  die  pchtige 
Menge  Zuschlag  Rlr  den  von  einer  Grube  geförderten  Eisenstein 
ausgetnillelt,  so  kann  derselbe  in  der  Regel  immer  beibehalten 
werden,  indem  Sich  die  Bescha0eql)pit  der  Eisensteine  von  einer 
Grube  selten  so  veründert  undoinJMq^lf?iB|hlf)r  |MimJBes(^ickan 
nio  so  oinOussraioh  Hinl,  d«»  (rip  unbrauchbares  Resultat 
«rColgk 

WIhrend  einige  Erze  fast  mit  jeder  Beschickung  schnielzePt 
flo  sind  andere  wieder  für  Änderungen  um  einige  Procenl 
mpfimUicb.  Es  gpbt  Erse,  woloho  mehr  als  iOO  Procent  |^#|k, 
andern»  woleho  Ober  40  Procenl  Eiesalarde  erfordern. 

Als  Zuschläge  sucht  man  solche  Substanien  zu  wählen,  wie 
sie  auf  den  Hutten  wirklich  zur  Anwendung  kommen ;  indessen 
bedient  man  sich  auch  wohl  reinerer  Malerialicn.  Als  solche 
kommen  in  Anwendung:  Kalk  m  Gestalt  von  riinai|i  Kalk- 
stein, Marmor,  Plussspath  oder  Kreide;  ICieselorAo 
(selten,  weil  die  meisten  Eisensteine  in  ki^lerdehaltigen  6e- 
^g^rt^n  einbrechen)  sellener  in  Gestalt  von  Quarz  und  Feuer- 
atem, als  von  Thon;  Thonerde  in  Gestalt  von  Thouarten 
(oft  3  Al^CP,  4  Si03  +  6  HO  mit  variierenden  Beimengungen 
von  KO,  MgO,  FeO,  MnO,  Peldspatb,  Sand  aus  verschiodo- 
D^n,  meist  Schiefergesteinen  durch  Verwitterung  entstanden,  von 
denen  einige  wenige  bis  zu  20  Procent  Thonerdc  und  nur  die 
reinen  (euerfesten  einige  aOProcent  reine  Ibonerde,  sonst  Kiesel- 

IT* 
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erde  eDlhalton.  Je  imreiner  der  Thon  isl,  desto  mehr  Kalkerde, 
Talkerde  und  EisenoxydeolhSlt  er.  Die  TbonzuscliUige  siod  dem» 
nach  mehr  als  QuarssusehlSge  anzusehen  und  erfordern,  wenn 

sie  in  Gestalt  eines  gebrannten ,  feuerfesten  Thones  geschehen 
und  das  Erz  nicht  zugleich  Kalk  enthält,  gleichzeitig  einen  Kalk- 
zuscblag.  £in  nicht  su  bedeutender  Thonerdegehalt  erweist  sich 
in  den  meisten  FlUen  vorlbeilbaft,  weil  die  Tbonerde  als  Sinre 
und  als  Base  auftreten  und  deshalb  als  Ausgleiehungsmittel  fUr 
die  nacbtbeiligen  Extreme  im  Verkieselungszusfande  wirken  kann. 
Im  metallurgiscbon Laboratorium  zu  Clausthal  wendet  man  den 
Thon  vom  Kahlenberge  (Analyse  p.  72)  an.  Talkerde  und 
Manganozydul  werden  höchst  selten  und  dann  in  Gestail 
▼on  kohlensaurer  Magnesia  und  Braunstein  als  Zu- 
schlage gegeben. 

Beorthefliuig  Zur  Beurlhetlung  der  Beschaffenheit  einer  geschmolzenen 
eioer  Probe.  Probe  sind  besonders  nachstehende  Puncte  zu  berUoksichligen : 

A.    Die  Schmelzbarkeit  der  Probe. 

Hierbei  kommen  folgende  Fälle  in  Betracht: 

a.  Die  Probe  ist  nicht  geschmolzen,  das  reducierte  Eisen  ist 

in  Gestalt  eines  feinen  grauen  Pulvers  in  der  Masse  vertbeiltw 

In  solchem  Falle  bat  man  es  mit  armen,  streogflUssige  Bergarten 

enthaltenden  Eisensteinen  zu  thun,  wo  bei  mangelnder  Thonerde 

ein  solcher  Überschuss  an  Kalk-  und  Talkerde  vorhanden  ist, 

dass  nicht  einmal  ein  Kalksingulosilicat  entstehen  kann.  Solche 

Eisensteine  (manche  Spatheisensteine)  mllssen  mit  quarzigem 

Thon  oder  quarzretchem  Thonschiefer  de.  beschickt  werden, 

wenn  iiichl  die  StrengflUssigkeit  durch  einen  grossen  Gehalt  an 
• 

Mg  herbeigeführt  ist.  In  solchem  Falle  muss  man  Si  und  Ca  zu- 

'  schlagen,  um  den  Gehaltan  Mg  herabzustimmen  und  die  Schlacka 

leichiüussiger  zu  machen.  Eisensteine  mit  20  Procent  Mg  ge- 
hören zu  den  strengflUssigaten. 

b.  Die  Probe  ist  geschmolzen  und  aufgeblüht,  das  Bisen 
liegt  In  Schalen  mit  Schlacke  gemengt,  oder  bisweilen  als  platte 
Körner  zerstreut  umher  und  ist  mehr  oder  weniger  geschmeidig, 
in  solchem  Falle  enthalten  die  Bergarten  Eisen-  oder  Mangan- 

Silicate,  oder  Si  ist  OberschUssig,  sie  verbinden  sich  bei  be^ 
gtoender  SduiMdsuog  mit  einem  Theil  des  noch  nicht  reduciedea 
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Eisens,  and  das  dabei  gebildete  Eisensilicat  wirkt  auf  das  be- 
reits gebildete  Roheisen  oxydierend  ein.  Hierbei  erzeugt  sich 

C,  welche  ein  Aufschäumen  der  Schlacke  verursacht,  die  ge- 
WÖhalich  ein  grünes,  fleckiges,  ins  Graue  ziehendes  Ansehen 
erlangt.    Unter  solohen  Umstanden  ist  in  einer  Beschickuog 

Ca  der  mangelnde  Bestandtheil. 

C  Die  Probe  ist  gut  gitlossen,  Schlacke  und  EisenkOoig 
haben  sich  gehörig  gesondert,  was  für  die  LeichtflUssigkeit  der 
Besobickang  spricht.  In  solchem  Falle  muss  aber  stets  noeh  be- 
rüoksiohtigt  werden: 

B.    Das  Aussehen  der  Schlacken. 

a.  Ist  dieScblackeglasarlig,  vollkommen  d urchsichlig oder  durch- 
soheinend,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruch  musohlig  und  scharfkantig, 

dabei  grUo  gefürbt,  so  war  viel  Si  in  der  Beschickung.  Eine 
eisenfreie,  nicht  grüne  glasige  Schlacke  nähert  sich  einem  Bisili- 
oatj  besonders  gibt  die  Tbouerde  gern  glasige  Schlacken. 

b.  Hat  die  Schlacke  das  Ansehen  eines  vollkonimen  ge- 
achmohenen,  aber  etwas  emailiihnlichen,  lichtgrau  gefärbten  Glases, 
ao  ist  dss  richtige  Erdenverbältnis  getroffen.  Emailartige 
Schlacken  pOegen  zwischen  Bi-  und  Prisitioalen  zu  liegen. 

c.  Ist  die  Schlacke  nicht  emailartig,  sondern  steinig  und 
sieht  entweder  trocken  aus  und  bat  einen  rauben  Bruch  oder 
ist  halbdurchscheinend  wie  Wachs  und  erscheint  mit  dessen 
Glanz,  besitzt  dabei  einen  dichten,  etwas  krystallinischen  Bruch, 
so  nähert  sie  sich  einem  einfachen  Silicate,  wo  also  die  basischen 
Erden  vorwalten.  Die  Farbe  dieser  Schlacken  ist  oft  gelb  bis 
brauo  und  rührt  von  Mangan  oder  Schwefel  her.  Im  letzleren 
Falle  entiasst  die  Schlacke  beim  Ubergiessen  mit  Salz-  oder 
Sehwefelsäure  Schwefelwasserstoff. 

d.  Die  Färbung  der  Schlacken  rlihrt  vorwaltend  von  Metall- 
oxyden und  von  Schwefel  her.  Eisen  erzeugt  schwarze  und 
grüne,  Mangan  amelhyslfarbige  Schlacken  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer Intensität,  die  nicht  mit  der  Grösse  des  Mangangelialtes 
im  Verhältnis  steht.  Schwefel  und  Titan  in  grosserer  Menge  geben 
schwarze  Farben  und  letzteres  zuweilen  ein  kupferfarbiges  Uttutp 
chen  an  Schlacke  und  Eisen ;  die  Erze  püegeo  dann  strengflilssig  zu 
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soin.  Blatte  i^rboDgen  können  von  Titan,  PhosphorsSure,  Oltra* 

mariobiiduDg  oder  optischen  Verhältnissen  herrühren. 

Die  vorwaltenden  Farben  sind  bei  glasigen  Schlacken: 
amethyatfarbig,  blau,  grau,  grün,  gelb,  braun  und  achwars;  bei 
f)en  Bmailschlacken:  weiaa,  perlgrau,  i>Iau  und  grfin;  bei  den 

steinigen  Schlacken :  weiss,  grau,  gelb  und  aehwarz. 

C*  Das  Ansehen  und  Yerbaltea  des  £isea- 
kOnigs. 

a.  lat  der  König  gesehmeidig,  so  wurde  dureb  BbenaOioate 

der  Kohlenstoff  des  anfangs  erzeugten  Robeisens  oxydiert. 

b.  £in  graphitischer  König  deutet  auf  ein  leicbtflQaaigeaEn 
öder  auf  eine  bebe  Temperatur  beim  Scbmelien. 

e.  Ein  feinkörniger  nicht  gräpbitiaober  dunkler  ICOnig  deute! 
auf  eine  hohe  Temperatur  dder  einli  basiaehe  filelilaolie. 

d.  ist  der  König  im  Bruche  weiss,  so  kaao  dies  herrühren: 
a.   von  einer  stattgefundenen  fitukohiung,  z.  B.  mittelat 

•  ••• 

ß.  von  einem  stark  mangankaltigen  ferse,  wo  dann  Akt 

König  bei  einem  blättrigen  oder  muscbligen  Bruch  spröde  ist; 

/.  von  einem  Gehalt  des  Roheisens  an  S,  P,  As,  Sb  de. 
Bei  einem  Kupfergehalt  des  Eisensteins  geht  nur  wenig  oder 
nichla  davon  in  die  Schlacke;  daaaelbe  findet  aich  tbeilweiae  im 
Bobeiaen,  tbeilweiae  als  Blattchen  au  uniiMrst  am  Eiaenreguliia. 
Der  Scbwefelgebalt  llsst  sieh  tn  dem  ttegulua  leitet  nacbweiaen, 
wenn  man  denselben  in  einem  Pläschchen  mit  verdünnter  Salz* 
oder  Schwefelsäure  übergiesst  und  in  das  Flttschchen  einen  mit 
verdttnnter  Bleizuckerlösung  befeuchteten  Papierstreifen  bangt 

« 

Je  naohdem  mehr  oder  weniger  Schwefel  vorhandaö  fai,  vHrd 
der  Streifen  briunlicb  bia  aöhwarz. 

Eine  Eisenprobe  wird  demnach  fQr  gelungen  zu  kalten  sein, 
wenn  bei  vollständiger  Schmelzung  die  Schlacke  emailartig  und 
licbtgrau  oder  steinig,  und  der  Eisenkönig  dunkeJgrau  aussiebt 
und  nicht  geschmeidig  iat. 
QiaMHIt  der  Dfe  angefahrten  ICennseicben  an  Sdilacke  und  i;ilbiikllb% 
ffaMMIfta,  lasaen  in  den  meiaten  fallen  nicht  mehr  zweifelhaft,  ^bXdfm 
Beschickung  zu  wählen  ist,  und  es  kommt  nur  noch  darauf  ao, 
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das  Minimum  der  Zuschläge  zu  ermitteln.  Dieses  gescbiekt  durch 
eioa  neue  Versuchsreihe,  indem  man  mehrere  Proben  desselben 
BiMt  mit  ungkiolM  ZuMbtagsmengeo  schmilzt  und  zusieht» 
wtki»  davon  dit  iiiiBMla  jaitt-,  glai-  odf  wadttartiga  flchlaoke 
gib,  ja  BMMa»  am«  aa  daaii  Zwacfca  gamlia  wOniohL 

BndlMi  prttll  mm  die  Baaehiokuiig  Doeb  aaf  ihre  L^ohl-  Piakaa  aaf. 
flUssigkeit,  indem  man  verschiedene  Proben  verschieden  lang  er-  LüeWMilli- 
hilzt,  im  Gebläseofen  Vt—i  Stunde,  im  Zugofen  l—2Vs  Stunden, 
Kioe  Moh  30  JÜBUteii  langtai  Blaaeo  im  GebUtseofen  gesohmol- 
laaa  Ma  gaMri  wß  dan  laiahtiHMigiftan. 

Hadi  Badamasna  anbmalavaraoehan  enlaleiit  die  laiolil-  Yendiriflea 
flitssigsle  Schlacke,  welche  Uberall  aus  Thon-,  Kalk-  und  Kieselerde  BefcUdnni- 
möglich  ist,  wenn  56  Kieselerde,  14  Thonerde  und  ,iO  Kalkerde 
taaammentreten  oder  dieses  gegenseitige  Verliältnis  doch  nur 
aair  waoig  ab^aMeii  iat.  Aber  aalbat  dieae  Scblaeke  iai  (Ur 
dia  gfifSMiabaii  BjwnUaimyaban,  will nan  nicbldia  TBmpara- 
lar  «na  ai#aa  diahrali  aaaat  arfordarMebial,  arbObaB,  nieblvillig 
oder  kaum  dUnnQUssig  genug;  auch  dann  nicht,  wenn  wenige 
Prooente  Manganoxydul  fUr  einan  Theii  der  Kalkerde  als  Base 
anbaüiuiarand  eintreten. 

Borasglaa  aobmUal  Biit  jadar  dar  iogegebeiiea  Brdaa, 
wird  aa  Im  ybitigaB  Yarbllliiiaaa  tiigaaatil,  aa  ainar  Sebiacka 
«Mimimii,  weloha  lel^lflosaig  genug  iaI.  Daamaab  wQrda 
jedes  das  Eisenoxyd  begleitende  Erdengemenge  durch  hinläng- 
lichen Zuaais  voo  Boraiglaa  in  gehörigen  Pluss  gerathen.  Borax 
\m  «bar  auab  van  dam  acydiarlan  fiaan  auf  und  aa  iai  niafat 
bwBar  nl^Mi  aua  afaiar  aaloban  dnreb  vial  Boiiz  alMn  donn- 
ftusig  gemaablan  gtbiaoba  bei  dar  Probe  aOaa  BiMO  lu  rado- 
eieren,  was  namentlich  dann  eiotritt,  wenn  der  Eisenstein  keine 
oder  nur  wenig  Kieselerde,  dagegen  eine  oder  beide  der  andern 
Krdao  io  vorwaltender  Menge  enthält,  da  in  diesen  Fatta  eine 
aahr  graaaa  Manga  Bana  arforderüab  wardan  kann. 

WaM  baaaar  wid  voUaUtadiiar  gaKogt  dia  BaduolioQ,  wann 
mm  darab  Byd#nauachlage  daa  obige  aladaalaiablaabmalaandala 
bafcaiabnata  Erdenverballnis  in  der  Probe  möglichst  annähernd 
harztisleUen  sucht  und  dann  nicht  mehr  Borax  zusetzt,  als  noch 
•rfMariiob  iaI,  um  diaSaWaoba  auf  diagabOngaSahinalabarkeü 
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zu  briogen.  Je  mehr  das  gUnsUge  Erdenverbttltnis  getroffen  wird| 
um  80  weniger  bedarf  man  von  dem  Boraxzusatze. 

So  weit  eine  Kenntois  der  Erdeiiferhiltiusse  im  BateaarM 
zur  riebligeD  Aostelluog  der  BiMOSteinsprobeD  erforderlich  isl^ 
ergibt  ne  sieh  soboa  aus  der  minertlogiscIieoBeaebiffeiihejt  der 
Eisenene  und  ihrer  Beimengungen,  sowie  aus  den  Vorproben 
(pag.  252.) 

Auf  Obiges  gründet  sich  das  schon  früher  von  Lampadius 
angegebene  VerfabreiL  Er  empfiahU  eineo  Eieael-|  Thon-  und 
KaÜLerde  haltigen  Borax,  welchen  er  durch  Schmdsen  des  Bo> 
raxglasea  mit  diesen  Erden  darstellt,  alsFloiBmittel  und  schreOit 

vor,  bei  reinen  Eisenerzen  auf  100  Pfund  Ers  50  Pfund  euies 
Gemisches  sammtlicher  Boraxgläser,  bei  kieselerdehaltigen  auf 
100  Pfund  50  bis  100  Pfund  Kalk-  und  Thonerdeborax,  bei  kalk- 
haltigen auf  100  Pfund  Erz  100  Pfund  Kiesel-  und  Thonerdeho- 
raz  und  bei  thonhalligen  auf  100  Pfund  Erz  lOOPftmd  Kalkborax 
und  bei  biltererdehalligen  auf  100  Pfund  Erz  100  Pfund  eines 
Gemenges  von  allen  3  Borazgläsern  zu  nehmen. 

In  der  für  die  Eisensleinsproben  erforderlichen  Hitze  kommt 
auch  Fiussspath  zum  Schmelzen  und  wirkt  er  ühnlioh  wie 
Borazglas  auf  die  Erden  ein;  er  hat  jedoch  vor  diesem  rasofem 
den  Vorzug,  dass  er  kein  oder  nur  unbedeutend  oxydiertes  Bisen 
auflöst  und  auf  diese  Art  also  desaen  Reduction  nicht-  behindert. 
Fiussspath  allein  reicht  jedoch  zuweilen  als  Zuschlag  nicht 
aus,  da  er  in  der  angegebenen  Temperatur  nicht  hinreichend 
leichtflüssige  Schlacken  gibt.  Bei  Vorhandensein  von  freier  Kieeelr 
erde  zersetzt  sich  der  Fiussspath,  indem  aioh  gasförmig  entwet- 
ehendes  Fluorsiliohim  und  ftlr  sich  allein  zu  strengflüss(ges 
Kalkerdesiliost  bildet. 

Am  zweekmässigsten  ist  es  daher  nach  Bodemann  bei  den 
Eisensteinsproben  Fiussspath  und  Borax  gemeinschafUicb  als  Fluss- 
mittel zu  verwenden,  um  eine  mittlere  Wirkung  aus  ihren  Eigen- 
schaften zu  erhalten  und  ausserdem  durch  einen  Zuschlag  von 
kohlensaurer  Kalkerde,  Thon  (d.  h.  Kieselerde  +  Thonerde)  oder 
QuarzpuWer  da  nachzuhelflro,  wo  es  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit des  Erzes  für  die  annähernde  Darstellung  des  obigen 
günstigsten  Erdenverhältnisses  als  nothwendig  erscheinen  lässL 
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Auf  den  meltton  BimhUUMi  verm^idei  bmo  indesteo  eiMB 
BMamuehlag  gant  oder  wendal  iho  oor  M  d«n  atrengflUsiig- 
■Im  Brian  an.  Für  die  kieseHgen  und  thonigen  BisenalelDe  ge- 
nügt in  vielen  Fällen  ein  Zuschlag  vun  20 — 25  Procenl  Kreide 
und  20 — 30  Procent  Flussspatb,  der  aber  namentlich  bei  armen 
Enen  oft  auf  50  Procent  und  mehr  xu  ateigem  iaU  Bei  Mangel 
anThoDerde  lllgl  oBan  noeb  5—15  ProoeDlKlaaellhon  (pag.  259) 
hioxtt.   Bai  aahr  reiohen  Biaanatenien  (Magnalaiaenalain, 
Blaenglanx)  konmt  man  klußg  mit  5—20  Procent  Kreide  und 
25  Procent  Flussspath  aus.    Thonige  Brauneisensteine  er- 
fordern 30 — 40  Procenl  Kreide  und  eben  soviel  Flussspalh,  dessen 
Hange  bei  Raaeneiaensteinen  auf  50  Procent  erhöht  wird. 
Spatheiaanatainan  aehligt  man  wokl  10— i5Prooaat Kiaaai- 
thoD  ud 20— 25 Procenl nnaaspalh  10,  Biaanfriaohaolilaekan 
20>25  Pmeent  Kreide  und  eben  aoiriel  Fluasapatb.  Nimmt  man 
XU  viel  Flussmittel,  so  müssen  die  Tiegel  entsprechend  gross  an- 
gewandt werden,  und  je  gröser  dieselben  sind,  um  so  schwie- 
riger wiriLt  die  Hille  durcb,  oder  man  nimmt  für  kleinere  Tiegel 
alatt  1  Gaotoar  oiir  einen  balben  Geniner  Biaanatdn  und  .den 
anlapreohafld  die  Beaobiokoiig.    Sollen   Kopferkiea  oder 
Kopferateln  auf  ihren  ungeflbren  Eisengehalt  probiert  werden, 
so  rastet  man  dieselben  todt,  behandelt  sie  nach  Art  einer  Kupfer- 
probe und  schmilzt  die  dabei  erfolgende  eisenreiche  Scblacke 
wie  eine  Eiaanaleinaprobe  mit  Kreide.    Bleiatein  muaa  aben- 
Idla  todt  gerOalat  werden,  kann  dann  aber  aofortaHtdOProoant 
Fhiaaspath,  25  Proeent  Kreide  und  50— 00  PMoeot  Thon  auf  Bob- 
eisen verschmolzen  werden.  Eisenreiche  Blei-  oder  Kupfer- 
schlacken mUssen,  nöthigenfalls  im  gerösteten  Zustande,  mit 
25  Procent  Borax,  20—25  Procent  Kreide  und  bis  70  Prooent 
Fluaaapatb  einem  %--2atttndigen  Feuer  auagaaelit  werden. 

Karaten  gibt  in  aeiner  BiaenhOttenkunde  dir  die  Eisenateina- 
proben  folgende  Voraebriften : 

Sehr  reiche  Ente,  welche  wenig  Erden  enthalten,  wird  man 
am  besten  mit  einem  Zusätze  von  10  Procent  Flusaapath  und 
10  Prooent  calcioiertem  Borax  beaohicken.  Bei  ärmaran  Erxen 
alnuit  man  25  Prooanl  Floaaapalb  und  25  Proeent  raioen  KaUt 
und  wann  aie  aabr  arm  aind,  aalat  man  10  Prooant  ealdniarlan 


Digmzed  by  Google 


Borax  tu.  Enthalten  die  Eisenerze  Kalk  oder  andere  basische 
Erden  und  keioo  Kiesetorde,  w  würde  ein  Zusatz  von  20  bis 
29  Prooent  gebramileai,  zerstosseiMin  und  fein  gepulvartan  ni» 
nmn  Quarze,  gemengt  mit  26  Prooanfc  Fluaflapath,  «nniweodaB 
sein.  Je  coiupacter  und  dichter  das  En  ttbrigatts  von  Nalnr 
war  oder  je  schwerer  sich  sein  natürlicher  Zosammenhang  beim 
Zerpolvern  und  Zerreiben  aufheben  liess,  desto  stärkere  Hitze  ist  unter 
fonsl  gjMcban  teslinden  erforderbeb,  um  das  darin  befindliobe 
oxydieffto  Eisen  lu  redueieran.  Dan  reinen  und  rail  andaran 
SiHcaten  nidit  Tarlrandenen  Kieseleisenslainan,  wohin  omIi  dio 
Eisenschlacken  gehören,  wird  ihr  Eisengehalt  iMiondars  selNVor 
und  nur  in  der  grössten  Hitze  abgewonnen.  Diese  Erze  können 
indeis  bei  einem  Zusätze  von  25  Procent  Flussspatb  und  25  Pro- 
oent reinem  Kalke  auch  voUslindlg  roduoiert  werden,  wann  die 
ftoben  nur  langa  genug  hi  sitrfcar  Hitaa  sieben  bleiben« 

Naob  Berlhier  dOrfen  die  Zuschläge,  ohne  dass  die  Slreng- 
flUssigkeit  vermehrt  wird,  nachstehende  Grenzen  nicht  Ihei^ 
schreiten:  45—60  Procent  Kieselerde,  '20—35  Procont  Kalkerde 
ond  12—15  Procent  andere  Basen.  Derselbe  will  bei  Uoterstt» 
ehung  der  BtsensCehie  auf  Roheisen  nur  fenerbeetlndigePhMMh 
sliae  hei  sehier  «natylisehen  Ksthode  angewandt  aelM;  er 
sehKesst  dessheib  Ar  diese  einen  ZuseH  Ten  Borax,  jedem  Alknit 
und  jedem  Alkali  haltenden  Glase,  auch  von  Flussspatb  wegen 
Bildung  von  Pluorsilidum ,  völlig  aus  und  benutzt  nur  Quarz, 
Kieseltboii  und  kohlensaure  Kalkerde  oder  eines  der  3  folgenden 
Brdengllser,  wdohe  rorher  waammeogesohmdaen  smd  und  be- 
stehen aas: 


1. 

H. 

ni. 

Kieselerde 

38,5 

67,7 

58,2 

Kalkerde 

47,3 

20,2 

26,1 

Thonerde 

14,2 

12,1 

15,7 

Welches  Gewicht  der  bei  dieser  Probe  tu  »et  werdende  kohlen» 
saure  Kolk  oder  der  Kieaeithon  nach  heftigstem  Ghkhen  behlU» 
muss  dann  ebenfalls  durch  vorgSngige  ?ersaohe  aergsahi  er- 
mittelt sein. 

Berlhier  setzt  voraus,  dass  man  denGlOhverlusIdesBnes 
kenno,  auch  die  Schlacke  gebenden  BostandMIe  des  Eimes  gs- 
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fanden  habe.  Er  beKeiobnet  mit  A  das  Gewicht  deerobenEnes; 
mit  i  das  Gewicht  desselben  naeh  dem  Galoinierett;  smI  C, 

C,  das  Gewicht  der  rohen  ungeglUbten  Flusszusätze ;  mit  D 
deo  Gehalt  derselben  ao  feuerbeständigen  Körpern.  Roheisen 
und  erhaltene  Schlacke  wiegt  er  sunttchBi  gemeinschaftlich  vor 
dem  Aassiehen  desBobeisetis  und  nennt  M  das  erbaUene  Boh- 
eisengewicht,  S  das  Gewieht  des  Sobladie  allein* 

Des  Besultat  dar  Probe  stellt  er  dann  wie  folgt.  Zur  Probe 
wurde  verwandt: 

A  rohes  Erz  =  calciniertem  Erz  B 

Roher  Pluss  G  wurde  sugesetit  a  an  leuerbestttndigen 

 D 


Summe  der  feuerbeständigen  Suiistanzeo  B4~i) 

Bs  wurde  erhalten:  Boheisen  M  i   ^  m«  i  o 

«...     a  \    Summa  Mx» 

Schlacke  S  J  ___ 

Verlust  «B  0 

Kennt  man  die  OxydationsstnUby  in  wekber  sieb  das  Bisen  bi 
dem  fiisenene  befand,  so  muss  der  QewieblSTerlttstO,  welcher 

die  bei  der  Probe  entwichene  SauerstofTmenge  anzeigt,  ziemlich 
genau  der  gefundenen  Roheisenmeng^  M  entsprechen  und  wenn 
dieses  der  Fall  ist,  so  soll  man  selbst  dann,  wenn  das  Roheisen 
nicht  SU  einem  Korne  zusanimengegiiigen  war,  die  Probe  nach 
Bertbier  als  richtig  ansehen  kOnnen.  Man  darf  hierbei  Jedoch 
keine  ganz  scharfe  ObereinstimmuDg  der  durch  den  Versuch  ge- 
fundenen und  der  berechneten  Eisenmenge  erwarten.  Das  Erden- 
glas Mr.  iü  empfiehlt  Bcrthier  als  das  leiohflussigste  und  da 
als  anwendbar,  wo  wenig  oder  gar  keine  Gangarten  vorhanden 
sind.  Die  fenerbestlndigen  Znscbllge  wlUt  er  nnler  Berltck* 
sichtigung  der  Qualitit  und  Qoantittt  der  gefundenen  Sehlacke 
gebenden  Bestandtheile  des  Erzes  in  der  Art,  dass  die  Schlacke 
bei  der  Probe  eine  dem  Erdenglase  Nr.  Iii  miiglichst  gleich- 
kommende Zusammensetsung  gewinnt. 

IKeeb  IMiodb  Berthiers,  dl»  Bohelsenprdbn  flocb  durch 

die  Menge  des  bei  ihr  entweichenden  Sauerstoffit  zu  conIroiiereA, 
wird  in  Frankreich,    wenigstens  bei  den  Bisensteinsubter- 
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suobaageDi  welohe  durob  berg-  uod  hUUeDmänoische  Schriften 
beUoot  gsnaoht  siod,  fast  gant  aUgomeio  befolgl.  Id  Benig  auf 
Genauigkeit  in  Bestimmung  des  wirklich  im  Bisensteine  enthaUenen 

metallischen  Eisens  steht  sie  jedoch  der  nachfolgenden  Metbode 
von  Fuchs  nach.  Aber  Heductionsscbmelzungen  bei  Ausschlies- 
sung aller  nicht  vttUig feuerbeständigen  Substanzen  und  bei  Anwen- 
dung von  genau  gewogenen  Mengen  Quars,  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Kieselthon,  deren  Ziisammensetsung  man  genau  kennt, 
haben  noch  den  Vortheil,  dass  man  dadurdi  eine  Controle  Uber 
die  Menge  und  Beschaffenheit  der  auf  obigem  Wege  ermitlelten 
Schlacke  gebenden  Bestandtheile  im  Eisenerze  erhalt.  Hat  man 
oxmlich  die  Zuschlüge  so  gewühlt,  dass  die  möglichst  leicht- 
flüssigste Schlacke  entstehen  muss,  wenn  das  durch  die  doki- 
mastische  Untersuchung  gefundene  Erdenveitiltnis  richtig  ist:  so 
hat  man  diese  Controle  in  der  Menge  und  namentlich  In  der 
Beschaffenheit  der  beim  Schmelzen  enlälaadeoen  Schlacke. 

Diese  Controle  setzt  eine  genaue  Kenntnis  der  Ofentempe- 
ralur  beim  Versuche  voraus.  Sowohl  hiezu,  als  auch  zur  An- 
stellung der  nachfolgenden  Beschickungsproben  für  den  Hohofen- 
betrieb  ist  eine  Einrichtung  erforderlich,  welche  die  Erzielung 
einer  stikrkeren  Hitze  erlaubt,  als  dieAusfUhrung  der  sub  1.  be- 
schriebenen Methode  zur  Untersuchung  auf  den  Eoheisengehalt 
gerade  nöthig  macht.  Ein  kräftiges  GeblSse  für  die  Esse  oder 
ein  sehr  scharf  ziehender  Tiegelofen  gentigen  jedoch  voll- 
atündig. 

§•  58.   Eisenproben  auf  nassem  Wege« 

Bs  gehttren  hierher  die  Proben  von  Puchs  und  Margue- 

ritte  ftlr  nicht  zu  eisenarme  Substanzen,  sowie  Herapath's 
und  Ragsky's  Methoden  zur  Bestimmung  geringer  Eiseo- 
mengen, 

Die  Methode,  welche  die  genaueste  dokimastische  Bestim- 
mung des  in  einem  Bisenene  enthaltenen  Eisens  erlaubt  und 
logleioh  gestattet  su  ermitlelD,  in  welchem  Qsydatioostustande 
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sich  das  Bisen  in  ihm  befindety  isi  von  Fuchs  aufgefunden 
worden 

A.  fiisenprobe  von  Fuchs. 

Man  löst  1  Probiercentncr  feingeriebener  Substanzen  (Eisen-  VerCihreB. 
stein,  Stabeisen,  Roheisen  de.)  in  einem  Überschusse  von  con- 
oentricrtcr  SelssSure  auf,  verwandelt  durch  vorsichtigen  Zusatz 
▼00  chlorsaarem  Kali  alles  Eisencblorttr  in  Chlorid  und  Ireibl 
durch  Kochen  alles  Chlor  vollstilndig  ans.  Die  nttlhigenfalls 
fllCrierCeLOSQDg  wird  dann  mit  soviel  Wasser  verdnntit,  dass  sie 
den  Kolben  bis  über  die  Hälfte  anfüllt.  Hierauf  bringt  man  ge- 
nau gewogene  blanke  Streifen  von  Kupfer  (1  2  Probiercentner) 
bineni,  verscbliesst  den  Kolben  mit  einem  mit  einer  engen  Glas- 
rdbre  versebenen  Kork,  erfailst  die  Plttssigkeil  zum  Sieden  und 
erhill  sie  darin  so  lange,  bis  die  anflingtiob  dunkelbraune  oder 
gelbe  Farbe  in  eine  blassgelblich  grüne  oder  hellblaugrUne  Uber- 
gegangen ist.  Es  ist  alsdann  in  Folge  der  Bildung  von  Kupfer- 
chlorUr  alles  Eisenchlorid  zu  Cblorür  reducieri.  Das  Ende  der 
Glasrnbre  wird  dann  luftdicbi  verschlossen  und  die  FlOssigkeil 
etwas  erkalten  gelassen.  Dann  fülll  man  den  Kolben  mitbeissem 
Wasser  an,  giesst  die  PlUssigkeil  vom  ungelösten  Kupfer  ab, 
wäscht  dieses  zunächst  mit  verdünnter  Salzsäure,  dann  wieder- 
holt mit  Wasser  ab  und  trocknet  und  wiegt  es.  Aus  dem  Ge- 
wichtsverlust lässt  sich  dann  der  Gebalt  an  Eisen  berechnen, 
indem  sich  das  Atomgewicht  des  Kupfers  (31,7)  zu  dem  des 
Bisens  (2Q  verbllt,  wie  die  aufgelöste  Knpfermenge  zu  der  ge- 
suchten Menge  Bisen.  28  Bisen  enlspredieo  36BisenoxyduJ  und 
40  Eisenoxvd.  ■• 

Löst  sich  ein  Eisenerz  schwer  (manche  Bolheisensteine)  oder 
nur  uttvoUständig  in  der  Saizstture  auf  (wie  emige  Silicate  von 
Bisenoiyd,  manche  Tboneisensleine,  eisenreiche  Diorite  und  Gra- 
naten Ac),  so  mnss  das  Erz  zuvor  durch  Gltthen  mit  kohlen- 
saurem Natron-Kali  (pag.  257)  aufgeschlossen  werden. 

Diese  Methode  grUodet  sich  darauf,  dass  chemisch  reine  Tlieefie. 


KrdaainU  Joamal  for  prakUsche  Cheade,  Bd.  XVII-,  M  aad  Bd. 
XVin.,  M,  oder  Disf  ler*s  pelyleeka.  Jeim.,  Bd.  LXIOI.,  Heft  I 
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Salzsäure,  wenn  ()er  Luft  der  Zutritl  nicht  gestattet  wird,  gar 
kein  Kupfer  aufzulösen  vermag,  dass  sie  aber  davon«  wennEiseo- 
Gzyd  binzukommt  oder  vorher  schon  darin  eolbaHen  ist,  eioen 
diesem  entoprecbendeD  Theil  auflBst 

Dabei  wird  eineneito  JBiienchlorUr,  aDdererseiU  Kupforohlorttr 
gebildet  Fe^  G13  +  2  Gu  2  Fe  Gl  +  Gtt«  Ol.  6»  redu- 
eieren  demnacli  2  Atom  Kupfer  (63,4  Tbeile)  1  Atom  Eisen- 
oxyd  (äO  Tbeile),  worin  2  Atom  Eisen  (56  Tbeiie)  enlhallen  sind. 

Es  verhält  sich  also  das  doppelte  Atomgewicht  des  Kupfers 
(63^)  SU  dem'Atoiqgewichi  des  fiisenoxydes  {ßO),  wie  die  wf* 
gelösle  Menge  Kupfer  (m)  zu  der  zu  suchenden  MeQgie  Eisen- 
oxyd. Oder  das  einfache  Atomgewicht  des  Kupfers  (31,7)  zu 
dem  des  Eisens  (28),  wie  die  aufgelöste  Menge  Kupfer  (m)  zu 
der  zu  suchenden  des  Eisens. 
Störende  Sin-  Dieses  sehr  einladie  Verfahren  liefert  nur  in  dem  Falle  un- 
riolilige  Besultpte,  wenn  Arsens  iure  vorbanden  ist  oder  sich 
gebil4et  hat,  weil  diese  das  Kupfer  ebenfalls  oxydiert  upd  so 
eine  Auflösung  desselben  in  Salzsäure  veranlasst  Dabei  bedeckt 
sich  das  Kupfer  mit  schwärzlich  grauen  Schuppen  von  Arsen- 
kupfer.  in  ein^p  solchen  Falle  jgluht  man  da^  ^rz  mit  dep 
dfach^n  meines  Genricbtei  entwässerter  Soda,  laugt  djjjsMfsse 
uod  I]^h»i|deH  dop  ^iM^ilimd  mit  Sabilnre.  DleAnffnflur)»^ 
mit  Nalron  verbipndein  ine  Fflfret  i^a^gen.  Bllt  dy^  Eis^iijBn 
aber  Titan,  so  muss  die  Zersetzung  der  sauren  Eisenchlorid* 
lösung  durch  Kupfer  nicht  io  der  Siedehitze,  sondern  in  einer 
ii^drigen  Temperatur  /^usgofUhrt  wec^ien,  weil  die  Titansäure  io 
4isr^hMl#hw  Te^per4t^r  Sauerslof  an  di^jCupfer  al»giht,  sich 
in  TStanoxydul  umändert  und  als  selphes  in  Seizure  «|fllMI. 
In  einer  niedrigen  Temperatur  findet  die  Meduction  dejr  Titan- 
säure zu  Tilanoxydul  durch  Kupfer  nicht  statt,  daher  wird  auob 
das  Rupfer  dann  durch  die  Titansäure  nicht  oxydiert  und  von 
«  der  ^abEStturiB  auch  nicht  aufgelöst  werden.  Die  gewöhnlicbeo 
Beimengungen  ^r  Eiaenerse  ttben  keinen  nacl|^i.eilige;i  fiinfloss 
ans  und  hindern  efne  genaue  Bestimmung  des  Eisei^haltes  nicht 
Kieselerde,  Thonerde,  Kalkerde,  Talkerde,  Titanoxyd  (bei  der  Zer- 
setzung in  niedriger  Temperatur),  Manganoxydul,  PhospborsHore 
und  Schwefelsäure  Mnnen  ohne  Nachlheil  vorhanden  sein,  indem 
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in  diesem  Fall  Dicht  mehr  und  nicht  weniger  aufgelöst  wird,  als 
wann  sie  nicht  vorhanden  sind.  Kupfer  oder  ein  Kupfer- 
•zydMl»  (ßapltnUMd)  wurden ,  weim  aie  vorhandAa  sein 
Miii&üf  liMtaKoh  «in  UM^  AMullat  wr  Folge  haben. 

Fnoke  beseiehnet  alt  Voniehlinaiar^eln  sur  AiMÜlfaraiig 
dfaaer  dokimastischen  Probe: 

1.  die  Anwendung  eines  reinen  Kupfers.  100  Theile  Eisen-  Vorslcfeti- 
(nyd  verlangen  80  Theile  Kupfer  und  100  Theile  meUUiscbes  Btssre^ 
ÜMtt  114  Theile  deeeelben.  Die  firMmng  le^gl,  dass  es  gut 

iii,  elmas  noMbr  KnpCsr  suiuselseD,  um  das  zurOolLbleibende 
Kupier,  ohne  solches  zu  lerreissen  und  zu  zerbrtfcheln,  gut  ab- 
waschen zu  können. 

2.  die  Salzsäure,  welche  reio  und  ziemlich  concenlrierl  sein 
muss,  im  Überschaiee  anrawenden;  eiomal,  damit  sie  wührend 
der  apantai,  bei  weleber  iamer  ein  greeaer  Tbeil  verdampft 
«M,  Ms  an  dae  Ende  in  hinreichender  Menge  vorbenden  sei 
«od  das  Kupfer  bedecke,  dann  auch,  damit  das  sich  bildende 
KupferchlorUr  durch  sie  aufgelöst  erhallen  werde.  Man  kann 
aueb  DÖthigeofiiis  gegen  das  Ende  der  Operation  etwas  Salzsäure 
naehtragen;  an  iMston  in  erwSrmAam  «der  mit  heisaem,  luft- 
Mem  WnHer  i/m^äim  Zustande,  ▼eranigefelit,  daia  man 
mM  Titinsinge  in  der  AnflUmg  erwartet  (Ober  die  LOeHeb- 
iLeit  der  Eiaenene  in  Salzsäure  siehe  pag.  269.) 

3.  hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  alles  Eisen  auf  das  Maxi- 
mum der  Qq^ydation  gebracht  ist,  bevor  das  Kupfer  eingetragen 
•wird,  mil  eonü  der  KjsnnjBhaH  uniioMig  au  niedqg  fßlfiodßn 
«erden  wQnde.  Mpeteivlure  isA  dam  niebt  iinwwenden,  weil 
ein  Ohersobnea  derselben  mar  nmetlndlicb  entfernt  werden  lunn 
and  durch  sie  dann  em  Tbeil  des  Kupfers  aufgelöst  werden 
würde.  Am  bequemsten  bewirkt  man  die  Oxydation  durch  einen 
faioreiehenden  Zusatz  von  chlorsaurem  iUli.  Mao  weodet  dieses 
Sab  in  Krystatlen  «nd  niebt  in  Pulverlprm  jtn,  weO  aopst  die 
fimMHiig  lu  MQg  i^f  m  alarkea  Auliv^nen  der  FlüssIglLeit 
erfalgl  nnd  <fiel  dilorige  SInre  wirkungslos  verloren  geht.  Hierauf 
wird  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  gebracht  und  einige  (3 — 4) 
Minuten  darin  erhalten,  um  alles  Chlor  zu  verflüchtigen.  Wenn 
äm  FlgaiigMt  depo  ßo  weit  almsktüdt  ist,  day  sie  picht  mehr 

« 
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siedet,  kann  mao  das  Kupfer  eiulragen.  Wenn  man  aber  l&ui 
iD  der  Auflösung  erwartet,  so  darf  der^Zusati  des  Kupfers  erst 
nach  dem  dem  völligen  Abkflblen  gesobeben.  Rathsam  ist  es 
jedocb,  besonders  wenn  viel  Bisenoxydul  voriianden  war,  sieb 

vor  dem  Einbringen  des  Kupfers  zu  überzeugen,  ob  es  vollsläodig 
in  Eisenoxyd  verwandelt  worden.  Dieses  geschieht  dadurch, 
dass  man  mittelst  eines  Glasslabes  einen  Tropfen  von  der  Flüssig» 
keii  berausnimml  und  in  eine  geringe  Menge  einer  AuflSsuog 
von  Kaliumeiseneyanid  bringt.  Wird  diese  dadureb  braun  ge- 
fkrbt,  so  kann  man  Überzeugt  sein,  dass  sieh  alles  Bisen  auf  dem 
Maximum  der  Oxydation  befindet;  wird  sie  aber  bläulich,  so 
ist  es  ein  Zeichen ,  dass  noch  Eiseooxydul  (Eiseocblorür)  vor- 
handen. 

4.  WSbrend  der  Operation  ist  dafür  su  sorgen,  dass  die 
Luft  nicht  einwirken  kann,  desbalb  muss  man,  wenn  das  Kupfer 
eingetragen  ist,  die  Flüssigkeit  so  sehneil  als  möglich  mm  Siedeo 

bringen  und  dieses  ohne  Unterbringung  fortsetzen.  Darum  muss 
man  auch  die  Operation  in  einem  mit  einem  durchbohrten  Stöpsel 
versehenen  Kolben  vornehmen,  der  aber  doch  ziemlich  geräu- 
mig sein  muss,  damit  nicht  bei  dem  bisweilen  stattfindenden 
AufirtOBsen  der  FlQsfligkeit  etwas  bhkattsgesohleuderl  wird,  Ist 
Titanslure  vorhanden»  so  erfolgt  die  Zersetsung  am  besten  m 
einem  verschlossenen  Kolben  in  niedriger  Temperatur. 

5.  Als  Kennzeichen  fUr  die  Beendigung  der  Operation  dient 
die  Farbe  der  Flüssigkeit.  Bald  nachdem  das  Kupfer  zugesetzt 
worden,  wird  sie  dunkelbraun;  nach  einiger  Zeit  hellt  sie  sich 
aber  auf  und  wird  blassgelblicb  grün.  Wenn  man  bei  forlg§- 
setztem  Kochen  keine  weitere  VerSoderuDg  bemerkt,  so  kann 
man  die  Operation  für  beendigt  ansehen.  Bei  der  darauf  folgenden 
Verdünnung  mit  Wasser  zeigt  sie  sich  bei  Vorhandensein  von 
Viel  freier  Salzsäure  wasserklar,  bei  weniger  Salzsäure  wirdaie 
von  ausgeschiedenem  Kupferohlorttr  milcbigt. 

6.  Üm  die  Auflösung  von  dem  unaufgelOsten  Kupfer  an  eiit* 
femoo,  giesst  man  ausgekochtes  heisseB  Wasser  tu  undfQlUdso 
Kolben  ganz  damit  an.  Dann  giesst  man  sogleich  alles  ab  und 
wiederholt  dieses  noch  einmal.  Zuletzt  wird  das  rückständige 
Kupfer,  welches,  wenn  die  Zersetzung  nicht  üi  niedriger  Imq« 
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ptralur  gescliab ,  gewOhnliob  eioen  bräunlichen  oder  fohwMnUeheli 
Anflug  bell  nü  verdOnnter  Sekslare,  dann  Wasaer  sehr  sorgsam 
abgewaschen.    Bei  dieser  Reioigung  kann  man  zweckmässig 

weisse  weiche  Leinwand  oder  eine  Zahnbürste,  mit  welcher  man 
das  Kupfer  gut  und  etwas  sUik  abwischt,  benutzen.  Es  darf 
dabei  jedoch  der  dunkle  Übersug  —  welcher  feinsertheilles  Kupfer 
so  sein  scheinl»  entstanden  an  der  Oberfliche  der  Masse  durch  die  au^ 
Ittseode  Kraft  des  Eisenchlorides — nicht  entfernt  werden.  Das  Kupfer 
wird  bei  massiger  SLuLenotenwärme  rasch  geti  ücknel  und  dann  aus- 
gewogen. In  sehr  vielen,  ja  selbst  io  den  meisten  Fällen  genUglzur 
Bestimmung  des  in  Säuren  unlöslichen,  Schlacke  gebenden  Rück- 
standes ein  anhaltendes  Digerieren  des  fiisenerxes  mit  Salzsäure. 
Wo  dieses  der  Fall  ist,  wird  man,  sofl  noeh  eine  genauere  Bisen* 
beoihnmong  vorgenommen  werden,  die  Anwendung  des  Königs- 
wassers sehr  zweckmässig  vermeiden  und  stattdessen  nur  chemisch 
reioe  Salzsäure  benutzeD,  da  man  dann  die  bei  der  Bestimmung  des 
UDlöslicbeo  Rtlckstandes  pag.  254  sub  c.  gewonnene  Lösung  auch 
noch  stt  der  Behandlung  mit  metallischem  Kupfer  verwenden  kann. 

Sind  h)  demßsenerx  Eisen ozyd  nnd  Bisenozydul  so« 
gleidi  enthalten  und  will  man  die  Menge  eines  jeden  bestimmen, 
so  muss  der  Verijuch  zweimal  gemacht  werden ;  einmal  vorder  Bestimmang 
Oxydation  und  zum  zweiten  Male  nach  derselben.    Bei  dem  von  Eisenoxyd 
ersten  Versuche  findet  man  nur  die  Menge  des  Eisenoxydes,  Eisen- 
weiche  bereits  im  Eisenene  enthalten  war,  weil  daa  Kupfer  nor  ^^^^^ 
das  Eisenozyd,  aber  nicht  das  Eisenozydul  in  der  Auflilsung  ver> 
Bndert.  Zieht  man  nun  die  durch  den  ersten  Versuch  gefundene 
Eisenoxydmenge  \on  dorn  Eksenoxyde  ab,  welches . die  Probe  bei 
dem  zweiten  Versuche  nach  der  Oxydation  ergibt:  so  erfährt 
man  durch  den  Rest  diejenige  Oiydmenge,  welche  auf  Eisen- 
ozydul  reduciert  werden  muss,  um  den  Gehalt  des  letsteren  im 
Eiaanene  tu  Bnden.  100  Theile  Bisenoxyd  entspreohenSOTheilen 
Bisenoxydul.    Um  die  höhere  Oxydation  des  Eisenoxyduls  beim 
Auflösen  durch  Luftzulrill  zu  \  ( i meiden,  ver.siehl  man  den  Kolben 
mit  einem  doppelt  durchbuhiieu  Korke.    Durch  die  eine  Öffnung 
leitet  man  durch  eine  bis  etwa  cur  Mitte  des  Kolbens  reichende 
Glasröhre,  welche  mit  einem  Gasentwicklungsapparate  (pag.  85) 
Ul  Varbiodung  steht,  KoblansMure  au,  wibrand  diaaadera(Mbmig 
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den  DämpfeD  den  Austritt  gestattet.  Auch  kann  man  slalt 
Kohlensäure  zuzuietien  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  doppelt  kohl^ 
saures  Natron  oder  reinen  Narmoff  zur  FlUaaigkeil  tbua  Dw 
BesUmmttog  der  Menge  des  Eisenoxyduls  und  Eieenoxydt  in  einein 
Eisenerze  wird  uber  neeb  dieser  Methode  fehlerbafl,  wenn  dts- 
selbe  zugleich  Maoganoxyd  oder  Manganoxyduloxyd  enthält, 
weil  das  Mangaooxyd  Veranlassung  gibt,  dass  sich  ein  Tbeil 
des  im  Erze  vorhandeoeo  Eiseooxyduls  während  der  Auflösung 
in  Salzsäure  btther  oxydiert  (VergL  bierttber  noob  dioMsiigMi- 
erzprobe.) 

Geaaeifkeil  Ldwe  hat  durch  eine  Reihe  von  BestiasaMnigen  gezeigt, 
Heser  Preke.^333  diese  leicht  auszuführende  Probe  zur  Ermittelung  des  Eisen- 
geballes einer  grossen  Genauigkeit  fähig  sei,  wofUr  auch  Doch 
spricht,  dass  Fuchs  ^)  sich  mittelst  derselben  Ubevzeugta,  dass 
Bürzel  ins  die  atOchiooietrische  Zahl  des  Eisens  zu  gering  an« 
genommen  habt,  wie  die  neueren  Ä(|«ivalettlbesCinu»ungiaD  vos 
Svanberg,  Nolin  und  Berzelios  selbst  oonslaüeren. 

Kraul  3)  findet  dagegen,  dass  Löwe 's  Resultate,  wie  die 
seinigeOi  auf  Procente  berecbuqt,  Fehler  von  1 — 3  Proceot  er- 
geben und  glaubt,  die  Metbode  würde  «rat  dann  aina  genaue 
sein,  wann  man  den  Punct,  wo  die  EisenoxydiOaung  «1  Qiydal 
raduciert  ist,  aohlrfar  bestimmen  kOnne.  Naeb  Waaren  rauss 
man  das  20— 25facbe  Kupfer  vom  Eisen  anwanden. 

B.  Titrierprobe  von   Harguaritte  <). 

ThaoriSb         Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  man  bestimmt,  wie  viel 

Masslheile  einer  Lösung  von  Uberraangansaureni  Küli  (Chamäleon) 
von  gekanntem  Gehalte  durch  die  Eisenoxydullösung  einer  be. 
stimmten  Menge  von  Eisenerz  de.  ihrer  rothen  Far)>e  beraubt 

O  Kfdn.,  loQin.  C  prakt  Cheai.  LXl.»  127. 
*)  Dingl.,  polyt.  Jonrn.  XCIII.,  307. 

■)  Phariuaceut.  Centralbl  J854,  p.  864. 

O  Kr  dm.,  Jonra  f.  prakt.  Chen.  LXIY.,  61- 

0  DiRgl.,  potfl  Joure.  C,  381.  -  Berg-  and  Uttenn.  Ztg.  1847, 
p  140.  —  Schwarz,  Massanaly^en  18L3,  p.  55.  —  Mohr,  Lehib. 
d  cbom -analyt.  Tilriermelhode  1P55,  p.  151.  —  \l  dhleT,  pfaM. 
Uhaafea  ia  der  chemüdiea  Aaalyae  18^,  p.  t4a 
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werdflB,  Mm  steh  das  Eisenoxydul  auf  Kosten  des  Chamäleons 
höher  oxydiert,  wobei  letzteres  seine  Farbe  verliert.  10  Fe  Gl 
+  KO,  Mn2  07  +  8  CIH  =  5  Fe^  C13  +  KCl  +  2  UaCi  + 
8  HO.  1  Äq.  =  l,9d0  Gramm  krystalliaierUs  GbamilleoB  w> 
WMdeli  das  BmnmcfM  vmn  10  Äq.  »  3^500  .Gramm  riiiiem 

MaD  Kist  eine  dem  Eisen  (äquivalente  Menge  EisenerB  4ra.,  Verfakrea. 
nämlich  3,5  Gramm  =  95,8  Probiorpfund ,  in  einem  geräumigen 
Kolben  unter  Erhitzen  in  concenlrierler  Salzsäure  auf,  filtrier! 
Our  bei  «ioar  badautendaa  Meo^e  Bttekstand  uad  kocht  dm  etwa» 
v«rdtlimle  LSmg  so  lang»  mi  graouliarlmii  eitanlraiem  Zink, 
Mi  aie  blaasgrOD  gewordao,  alio  dasEisaiMsyd  in  Oxydul  ttbtr* 
gegangen  ist.  Man  erkennt  diesen  Punct  daran,  dass  Rhodan- 
kaliumpapier  mit  einem  Tropfen  Eisenlösung  im  erslen  Augenblick 
keinen  reiben  Fleck  gibt.  Man  giesst  hierauf  die  Lösung  vom 
Zink  ab,  spült  letalarei  mit  Wasser  ab,  verdünnt  die  ttfsimg 
mit  dem  Wasobwasaer  mid  seist  aus  einer  in  Cubiccenlimeler 
eiB§etb«il*en  Gay-Loasaeaeben  Bttrelte  (Taf.1V.  Fig. 95)  unter 
besIMndigem  Bewegen  so  lange  eine  titrierte  ChamSleonlGsung 
hinzu,  bis  die  lielbe  Farbe,  weiche  die  Lösuni;  annimmt,  durch 
den  nächsten  Tropfen  in  llellrolh  Ubergegangen  ist.  So  lange 
die  emgetrOplalteCbammeoolösung  sohneil  verscbwindal,  kämmen 
ohne  Gelabr  stets  sutrOpfelo;  wenn  aber  gebildete  rotbe  Wolken 
langsam  weggaben,  so  nuse  men  mit  dem  Zutrttpfeln  behutsamer 
sein.  Die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  pflegt  einige  Zeit  nach  dem 
Versuche  zu  verschwinden. 

Wahrend  man  gewöhnlich  den  Meniskus  (pag.  239)  ablieali 
80  gesohiebt  den  Ablesen  des  Gbemttleons  wegen  seiner  intensiven 
Farbe,  vrelebe  den  ooneaven  Bogen  der  Oberflgehe  der  Flüssig» 
Ml  ntebt  weraehmen  Ulsst«  am  Rande.  Dieser  tritt  em  besten 
wie  eine  gerade  Linie  hervor,  wenn  man  sich  mit  dem  Rücken 
gegen  das  FensU  r  slelli,  liie  Bürette  ctWeTs  seillich  ins  volle  Licht 
büit  und  ein  weisses  Papier  hinter  die  Bürette  bringt. 

Wenn  die  CbemileonUtsung  so  titriert  ist,  daes  100  Cubio- 
centimeter  davon  3,50  Gramm  Eisen  entsprechen,  so  drOokt  die 
Ansaht  der  verbreuohienCubiooentimeter  unmittelbar  die  Proeente 
i^i^en  im  Erze  aus.  Sollte  das  angewandte 2ink  eisenhaltig  sein,  i>o 
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itollflste  man  nach  dem  beschriebeoen  Verfahren  dessen  BiMDgebaH 
bestimmen,  die  Menge  dessurRedaotiondesEisencbloridsverbraaob- 

ten  Zinkes  ernnilLeln  und  dann  den  vom  Zink  herrührenden  Eisenge- 
hall  von  dem  ganzen  gefundenen  Eisengehalt  in  Abzug  bringen. 
Bereitung  des      Die  Chamttleonlitoung  wird  auf  nachstebeDde  Weise  bereitet: 
GhiuBileoBS.       Bin  Gemenge  von  8  Theilen  tohr  fein  geriebenem,  reinstem 
Braunstein,    (strahligem  Pyrolunt),  mit  7  Theilen  chlor* 
saurem  Kali  wird  mit  einer  sehr  concentrierten  Lösung  von 
10  Theilen  Kalihydrat  in  Wasser  durchtrJinkt,  und  die  feuchte 
Masse  unter  öfterem  Umrühren  mit  einem  Eisenspalel  allmäbiig 
bis  zur  Duokelrolhgluih  erhitzt.   Bei  zu  starker  Hitze  würde  sieh 
das  gebildete  mangansaure  Kali  zersetzen.  Wenn  die  ganze  Masse 
nach  etwa  1  Stunde  oder  langer  schwach  gHlht  und  ein  bröck- 
liges Gemenge  bildet,  nimmt  man  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  und 
schüttet  die  noch  heisse  Masse  in  eine  Kupferschale,  stössl  sie 
zu  grobem  Pulver  und  trägt  sie  in  eine  grosse  Menge  kochenden 
Wassers  ein.    Dabei  bildet  sieb  anranglicb  eine  grüne  Lösung 
von  mangansaurem  Kali,  diese  geht  aber  bei  fortgesetztem  Kochen 
m  ttbermangansaures  Kali  von  rotber  Farbe  und  inMangansuper» 
oxydhydrat  Ober,  welches  sich  obsetzt.   3  MnC  s  Mn^OB^  + 
MnO^.    Sobald  die  Lösung  rein  purpurrolh  geworden,  lässlman 
sie  absetzen  und  giesst  nach  etwa  12  Stunden  die  Flüssigkeit 
vom  Bodensatz  ab.  Letzterer  wird  in  hoben  Glascylindemnoob- 
mala  mit  Wasser  ausgewaschen  und  das  Auswaschwassar  imr 
TerdOnnung  der  concentrierten  LOsung  benutsl. 

Ist  beim  Glühen  des  obigen  Gemenges  die  Bitse  zu  schwaob, 
so  bleibt  cblorsaures  Kali  utizersetzt,  welches,  das  Chamäleon 
verunreinigend,  beim  Versuche  störend  wirken  kann.  Man  stellt 
deshalb  besser  das  Chamäleon  dadurch  dar,  dass  manioÄlakaU 
welches  in  einem  Silbertiegel  geschmolzen  ist,  fein  geriebonao 
Braunstein  erotrigt  und  die  Masse  nachher  mit  Waaser  bis  mm 
Brscheineo  der  schön  rothen  Farbe  auskocht. 

Die  Losung  wird  nun  titriert,  d.  h.  ihr  Oxydationsvermögen 
quantitativ  bestimmt.  Man  löst  3,5  Gramm  reinen,  weichen,  feinen 
Eisendralh  (nicht  starken,  stahlartigen  Klavierseitendraht)  in  ainaiii 
geräumigen  Kolben,  der  mit  Stftpsel  und  ausgesogenem  Glasrohr 
yersahen  ist,  inconceatrierterSalssiureodarferdllmilarSobweM- 
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säure  mit  Hülfe  der  Wärrae  auf,  verdünnt  mit  dem  vielfachen 
Volum  kaUeo  ausgekocbteo  Wassers  und  lässidieCbamäleooIÖsuDg 
bis  cur  Enlsl^lHiQg  einer  rOihlioliea  FtfrbuQg  latropfeo.  Naeli- 
dem  die  ▼erbraudite  Menge  abgeleeen  worden,  verdOnnt  man 
die  game  Losung  genau  mit  soviel  Wasser,  dasi  100  Gobiocenli* 
meter  davon  3,5  Gramm  Eisen  entsprechen. 

Kupferoxydulsalze,  arsenige  Säure  und  organische  Substanzen,  störende  Eia- 
welche  von  der  GbanUÜeonltfsang  oxydiert  werden»  machen  dieProbe  ■  Ifisie. 
ungenau.  Brstere  mClssen  suvor  durch  Zink  aosgeflillt  werden.  Die 
Losung  bewahrt  man  suni  Schute  gegen  organische  Substanien 
in  wohlverscblossenen  Gefässen  im  Dunkeln  auf  und  Uberzeugt 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  von  ihrem  Titre.  Eine  gewöhnliche  Quetsch- 
hahnbtirette  (pag.  93)  ist  wegen  des  Kautschuks  nicht  anwendbari 
man  mUsste  denn  den  Quelschhahn  oben  an  der  Bürette  an- 
bringen. Eine  solehe  Bürette  llsst  jedoch  leicht  Tropfen  faOen. 
Bei  Anwendung  der  Taf.  IV.  Fig.  95  abgebildeten  BOrette  darf 
die  GhamMleonlÖsung  mit  dem  Korke  nicht  in  Berührung  kommen. 
Am  besten  bläst  man  durch  die  kurze  Röhre  im  Stöpsel  die 
GhamlÜeonlösung  durch  das  Ausgussrobr  aus. 

Diese  Probe  gibt  sehr  genaue  Hesultate,  steht  aber  in  Be- 
treff der  EinCichheil  der  Pucha  sehen  Probe  nach.  Die  Gha- 
mSleonlösung  Sndert  unter  allmShligem  Absatz  von  Manganoxyd 
ihr  Titre  und  muss  deshalb  oft  mit  Eisen  titriert  werden. 

C  Colorlmetrische  Kisenprobe. 
Die  nachstehende,  von  Herapath     angegebene  colori-  TIesito. 

metrische  Probe  gestattet  eine  schnelle  approximative  Bestimmang 
geringer  Eisenmengen  und  ist  der  colorimetrischen  Kupferprobe 
von  Heine  (pag.  223)  nachgebildet«  Dieselbe  beruht  auf  der 
Eigenschaft  der  GiseocbloridlOsungen,  mit  einer  Losung  von 
Sehwefelcyankalium  (Bhodankalium),  C^NK,  8^,  lusammenge- 
bracht,  eme  lebhaft  blutrothe  Pfirbong  von  Eisenschwefelcyanld 
hervorzubringen.  Aus  der  Quantität  und  Farbenintensität  einer 
Lösung  der  zu  untersuchenden  Substanz  lässt  sich  der  Eisenge- 
halt ermitteln,  wenn  man  die  Lösung  milNormalfltlssigkeiten  von 
beatimmter  Parbenintensitlt,  welche  einem  gekannten  JBiaenee- 
balle  entaprechen,  vergleicht.  Die  Anwesenheit  derOsydaaba^M 

Mtdm^  1 1  ft.  Om.  LVL,  25$. 
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Kqifers,  Nickels  und  Kobalts  iiiüchen  die  Reaction  unsicher,  in- 
dem diese  mit  Schwefelcyaokaliumlösuos  auch  gefärbte  Lösungen 
geben  and  zwar  req»ective  i»raon%  grttne  und  rolhe.  Kupfer- 
osfdolnlse  werden  ?on  dem  IShodeBkeliam  alt  Gu^  S^Gy  C&i* 
vot*s  Kupferprobe)  gemilt,  die  andern  HelaUe  sind  onaelilldlieb* 
Eisenoxydullösuogeo  werden  durch  Rhodaokalium  blaugrOo 
gefärbt. 

Nomal-  Die  Anfertigung  der  Normaliösungen  geschieht  auf  die 
UtoaaiiB*   Weise,  dass  man  Terscbiedeoe  Mengen  reinen  Eisendrabt  (8,  4, 

8,  1  und  V,  Probierpfimd  oder  resp.  292,32— 73,^* 
36^  —  18,27  Milligramm)  in  reiner  SalzsUure  auflast,  sur  Var- 

wendluDg  des  EisenchlorUrs  in  Chlorid  etwas  eblorsaares  Ka^ 
zusetzt  und  die  Lösung  zur  Austreibung  des  Chlors  einige  Zeit 
erhitzt  (Salpelerstture  ist  als  Lösungsmittel  nicht  anwendbar, 
fMÜ  dieselbe  die  zu  erzeugende  rolhe  Flüssigkeit  durch  Zersttt- 
ffoog  des  Scbwelblcyans  entf&rbt).  Hierauf  setit  man  zur  ef> 
kakalen  Lösung  so  lange  Sebwefeleyankaliumlösung,  bis  dieselbe 
an  Inteosilfit  nicht  mehr  zunimmt,  verdUent  die  gerOtbeleFlUssig- 
keit  in  einem  Messgeßsse  (z.  B.  bis  zu  8  Unzen  =  24t  Cubio- 
oentimeter  Flüssigkeit)  mit  Wasser  und  bewahrt  die  auf  diese 
Weise  dargestellte  Normalltfsung  mit  bestimmten  EiseogehaUeD 
und  varsebiadener  ParbenlnteQsiUlt,  wie  bei  der  flelne'aabao 
Probe,  in  wabiversehlosaenen  oblongen  Glisem  im  Dunbeta  anf, 
welche  eine  schärfere  Bestimmung  der  Farbenioteosilät  zulassen, 
als  Cylinder. 

Über  6  Probierpfund  hinauf  werden  die  Nuancen  zu  tief, 
um  eine  hinreichend  genaue  Vergleichung  ▼omehmenzukönoeiL 
Tfffttflfi  ^  BesUmmung  des  Eisengehaltes  in  einer  Subsuinz  gescbiebt 
anf  die  Weise,  dass  man  einen  Prooierceotner  davon,  nOthigeo- 
falls  unter  Zusatz  von  etwas  chlorsaurem  Kali,  in  Salzsflure  löst, 
etwas  Schwefelcyankalium  hinzusetzt,  wenn  nölhig,  filtriert,  das 
Volumen  des  Filtrates  (z.  B.  nach  Unzen)  bestimmt  und  die  lo- 
lansitttt  desselben  mit  der  der  NormalflUssigkeiten  vergleicht.  Ist 
die  PMbeflttssigkeit  donkler  ab  die  dunkelsta  NormalflQssigkelli 
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m  Mat  aie  so  lange  mil  Wasser  verdünnt  werden,  bis  sie  anlo- 
mMI  eiMT  der  Nemalfllies^eiten  gleicht  HiUe  toian  i.  B. 
6  UaMft  PHMigleil  mi  eiaer  blenaim  erballeii,  wekhe  der 
IformsIMlsiing  mit  8  Pfd.  fim  (io  8  Onten)  entspriehc«  so  er- 
gibt sich  der  gesuchte  Kisengehalt  nach  der  Proporlioa  8:6  » 
6:x  s=  6  Pfd.  im  Ceolner. 

Wird  die  Probesubslaos  von  SaizsSiire  nicht  zersetzt  (z.  B. 
mtache  Hobofeiisclüackeii),  so  imiss  sie  vorher  durch  Sehmelieii 
mü  dem  üisIim  kohleoBaofSD  Iali»Nalron  (t3  Kalf*  und  10  Natroo- 
salt)  aa%ead)lossea,  die  Hasse  io  Wasser  aufgeweicht,  in  Sals> 
säure  bei  Zusatz  von  rhlorsaurem  Kali  gelöst,  zur  Trockne  ver» 
duDStei,  io  saUsaurebalUgein  Wasser  gelöst,  die  Kieselerde 
abfillriert,  «osgewascheD  und  das  Fittral  mit  BhodaahaUum  iie* 
hMdeH  werde». 

Diese  Probe  isl  oichl  praktisdi,    lodem   die  Muster- BearHenmig 

flüssigkeiten  oft  schon  kurze  Zeit  nach  ihrer  Bereitung  ihre  NOancen  der  Probe, 
wechseln  und  heller  werden,  selbsl  bei  der  Aufbewahrunj;  im 
Ounkela.  Nach  Mulier^)  ändert  s'ch  die  Färbung  je  nachdem 
Gehau  aa  freier  ßüure  uod  freiem  Rhodankalium ,  und  twir 
mmtkH  dieseNM  «ehr  io  lolh,  je  mehr  Siore  vorhaodeo  Isit 
wlhrsod  der  Fkrlieotoo  um  so  brauoer  wird,  je  weniger  SSurS 
man  anwendet.  Ein  Überschuss  an  Rhodank^tlium  entfärbt  die 
Lfösuog  um  bo  leichter,  je  weniger  Säure  vorhanden  isl. 

Ragsky  ^)  hat  das  Verfahren,  wie  Jaoquelain  und  v o n Modificatfsiea 
Uobert  das  Heioesche,  aaf  die  Besliromung  jedes  l>eliebigeo  dieses  Var* 
Biaengehaites  aosgedehoi.   Man  lOst  nach  demsriheu  t  Gramm  fahrsas. 
Probesnbsiao»  «oler  Inaels  voo  oblorsaarom  oder  chrooisüurem 
Kali  in  Salzsäure  und  verdünnt  die  Flüssigkeit  in  einer  j:raduirrteo 
Atthre  mit  Wasser  bis  auf  ein  Vulumeo  von  500  Cubiccenlimelero. 
Zar  firmiUeluog  üea  ForbenioQea  weodel  omo  twei  voilkomoioo 
glaiebe  Geftan  a«,  dereo  Jedes  eio  Uter  Ihssl.    lo  das  elne^ 
walehaa  war  YergJeiobiMig  dieol»  bnogt  mao  eise  20  Milligramm 
Eisen  eothaHeode  Utouog  oiil  dem  nötbigeaScbwefelcyaDkalium 
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und  fttUt  es  bis  mm  Theilslrich  mit  Wasser«  Id  das  zweite  kenmt 
die  Losung  einer  gleichen  Menge  Sebwefeleyankalinm ,  weloher 
man  so  viel  von  der  sauren  Losung  der  Probesubstans  zusetzt, 

bis  sie,  ebenfalls  auf  l  Liter  verdünnl,  mil  dem  ersten  einen 
vollkommen  gleichen  Farbenton  darbietet.  Hätte  man  hierzu  z.  B. 
50  Gubiccentimeter  derfinlösnng  nOtbig  gebebt,  so  müssen  diese 
elienfalls  20  MilUgramm  Eisen  enthalten«  1  Gramm  derSobstant 
entbVtt  demnach  200  Milligramm  ss  20  Proc.  Bisen. 

Diese  Probe  ist  nicht  genauer,  wohl  aber  mislicher  und  um- 
ständlicher, als  die  Puchs  sehe  Eisenprobe.    Das  Schwefelcyan- 
kalium  wird  nach  Liebig  auf  nachstehende  Weise  bereitet: 
Bereitung  voaMan  erhitzt  46  Theile  geröstetes  Blutlaugensals,  17  Theile  iohlen- 
Sckwefel-  saures  Kali  und  32  Theile  Schwefel,  bis  die  Masse  ruhig  und 
^^V***^***  klar  fliessl»  glaht  zuleUt  gelinde,  um  das  gebildete  unterschweeig- 
saure  Kali  zu  zerstören,  kocht  die  erkaltete  Masse  mit  Weingeist 
aus  und  filtriert.    Während  auf  dem  Filter  Doppeltschwefeleisen 
und   schwefelsaures  Kali  zurückbleiben ,    liefert  das  wasser- 
helle Filtrat  Krystalle  von  Schwefelcyankallum.   Es  ist  zwack- 
miasig,  dieselben  nicht  in  grosserer  Menge  aufsulOsen,  sondern 
im  festen  Zustande  aufzubewahren,  weil  sich  die  Losung  allmih- 
lig  unter  Bildung  von  Ammoniak  zersetzt.   Das  Rbodankalium  ist 
narkotisch  giftig,  wie  Blausäure. 

§•  59.   Beschickungsproben  fiir  den  Hohofen- 

betrieb, 

Zweck.  bezweckt  bei  diesen  Untersuchungen   durch  kleine 

Schmelzproben  zu  erfahren,  wie  sich  fUr  den  Betrieb  des  Höh- 
ofeos  gattierie  (d.  h.  unter  einander  vermengte)  und  beschickte 
(d.  h*  nOthigen  Pallea  noch  mit  PlusszusBtzen  versehene)  Eisen- 
erze beim  wirklichen  Verschmelzen  in  demselben  verhalten 
werden  und  zwar  einmal ,  ob  Schlackenmenge  und  darstellba- 
rer Roheisengehalt  in  einem  passenden  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  dann  aber  besonders,  ob  die  zu  erwartenden  Schlacken 
einpn  erwünschten  Grad  von  Schmelzbarkeit  haben)  oder  isl 
letzteres  nicht  der  Fall,  welche  erdigen  KOrper  und  welche 
Mengen  derselben  man  am  iweckmOssigsten  der  BesohiokuDg  in- 
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selM  IDI198,  um  dieses  Sßel  am  sichersten  und  voHstandigslen 
so  erreichen. 

•  Durch  den  Hohofeiiprocess  will  man  aus  gegebenen  Eisen- 
sieiDeo  bei  dem  geringsten  Breoomalehalverbrauobe  die  möglichst 
grösste  Menge  Boheisen  erzeugen.  Abgesehen  von  anderen  HUlCs- 
mitteln,  welcher  man  sich  zur  Erlangung  dieses  Zweckes  bedient, 
richtet  sich  also  die  Erreichung  desselben  einmal  nach  der  Reich* 
haltigkeit  der  Beschickung,  dann  aber  auch  nach  der  grOssem 
oder  geringem  Leichlflüssigkeil  derselben.  Es  kann  sehr  wohl 
der  Fall  eintreten,  dass  man  zu  derselben  Roheisenproductioo 
ans  einer  reichhaltigen  aber  strengflOssigem  Beschidrang  weil 
mehr  Kohlen  verbraucht,  als  aus  einer  grmeren,  aber  leichtflüs- 
sigeren BeschickoDg. 

Die  Beschickungsproben  bezwecken  nun,  diejenige  Gallie- 
rUDg  und  Beschickung  aufzufinden,  bei  denen  obiges  Ziel  am  besten 
erreicht  wird.  Sie  können  jedoch  fUr  den  Hohofenbetrieb  selbst 
mir  ein  Anhalten  geben,  keinesweges  aber  entscheidend  seini' 
weil  die  UrostSnde,  unter  denen  die  Besehickungsproben  nur  vor- 
genommen werden  können,  von  dem  wirklicheD  Betri<l>e  ab- 
weichen. Man  wird  also  beim  Hohofenbetriebe  selbst,  ehe  man 
die  Beschickung  für  ihn  gaoz  feststellt,  die  Schmelzproben  forlr 
setien  müssen.  Beim  Anlassen  des  Hohofens  wählt  man  — 
vorausgesetzt,  dass  man  durch  einen  lUeren  Betrieb  nicht  schon 
im  Beinen  mit  diesen  Fragen  ist  die  durch  dieBeschiokungs- 
proben  gefundene  passendste  Zusammensetzung  der  Beschickung; 
untersucht  aber  dann  später  durch  Änderungen  derselben  beim 
Hohofenbetriebe  selbst ,  ob  sie  wirklich  die  angemessenste  ist 
oder  ob  sie  noch  modiflciert  werden  muss. 

Bevor  man  die  Beschicknngsproben  beginnt,  muss  man  die  AlgSMlMt. 
Eisensteine  sowohl  auf  den  darstellbaren  Boheisengehalt,  als  auch 
auf  die  Schlacke  gebenden  Bestandtbeile  dokimnsttsch  unter- 
sucht haben,  wenn  man  sie  nicht  aufs  Geralhewohl  anzu- 
stellen und  dadurch  bis  fast  ins  Unendliche  auszudehnen 
beabsichtigt. 

Man  bat  noch  zd  beachten,  dass  etwa  55  Procent  Boheisen 
ans  einer  Beschickung  ziemlich  das  Höchste  ist,  was  man  des 
Übrigen  Bohofenbetriebes  wegen  zulassen  kann.   Eine  Hobofen- 
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bwelMokung,  dl«  weniger  ab  Pro«6oi  AobeiMO  kifoft, 

mochte  nicht  mehr  vortheilhaft  sein. 

Bs  ist  gar  wolil  Mglieh,  data  iiob  aua  das  vorliaiMi#Mn 

EiseDSteinen  zwei  oder  mehrere  verscbiedene  BeaditckungeDfii- 
sammeasetzen  lassen,  von  denen  die  eine  z.  B.  mehr  für  Rob- 
atabieiseo,  die  andere  mehr  zum  Giessereibelriebe  de.  passi  und 
baatunnit  ist.  Oerartige  üntersuchangen  gehören  aber  bereüa 
gans  in  das  Gebiet  der  HOttenkunde  und  dieae  tudtboliche  Fragen 
BlIaseD  bereits  erledigt  sein,  auch  musa  man  bestimmt  haben, 
welche  von  den  Eisensteinsgallungen,  Uber  die  man  iRerfUgeo 
kann,  in  die  Beschickung  eingehen  sollen,  deren  zweckmässigste 
Zuaammenseliung  man  durch  die  Beschickungsproben  suchen  wilL 

Hat  man  —  bedingt  durch  den  Grubenbetrieb,  Scbwefelr 
und  Phosphorgabalti  Gestehungskosten  oder  durch  Ihalicha  Um- 
stände .  Grttnde,  voo  dem  einen  oder  dem  andern  Sieanateioa 
möglichst  viel,  von  einem  andern  möglichst  wenig  zur  Beschickung 
zu  nehmen,  so  mUssen  diese  Data  vor  Anstellung  der  Beschickung»- 
proben  ebenfalls  bekannt  sein. 

Für  die  Beschickungaproben  berücksichtigt  man  ^a^nigni, 
was  in  dem  spälera  Abschnitte  Uber  die  Sohmelsbarkiait 
verschiedener  Sttiaate  angefahrt  werden  soll,  da  gvraAa 
nur  dieses  zu  einer  richtigen  Mengung  (Gattierung)  der  verschie- 
denen Eisensteine,  wie  zur  Erkennung  des  dann  noch  etwa 
otUh^gen  Erdenzusatzes  fuhren  kann.  Man  bebjllt  eine  möglichst 
reliPha  iesohickung  und  alle  sonat  wUnachenswerthen  Mebaaba* 
sUmmnngao  fortwährend  im  Auga  und  Sbcht  die  unter  den  vor- 
handenen Umstlnde«  mOgHohst  leitdiaiOssiga  SohhMka. 

Alle  Bescbickungsproben  werden  in  Kohlentiegeln  angestellt 
und  wie  zu  Boheisenproben  hergerichtet.  Eisenstein  und  etwa 
nOtbige  erdige  Fiusszusätze  werden  genau  vermengl|  aber  ihnen 
niemals  Kohlenstaub  zugesetzt.  Man  lässt  auch  jetzt  die  dttnivi 
bedeckende  Lage  von  Fiusaapath  swiachen  der  in  den  Tiegel  §^ 
tiraebten  Beschioku^f  und  der  überdeckenden  Schicht  von  Kohkfr' 
staub  weg.  Dass  man  sich  aller  Zusätze  zu  enthalten  bat,  welche 
nicht  wirklich  unter  den  localen  Verhältnissen  beim  Uohofenbe- 
triebe  angewendet  werden  können,  versteht  sich  von  selbst. 

Dia  Temperatnri  walcher  man  die  Basduokungniroban  ann- 
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Mlii,  muss  etwas  httlier  sein,  als  man  sie  zur  Aosielluog  der 
fOwOhnllclieD  ProbMi  auf  KoheifaD  bedarf.  Bioe  aua  56  Kiaaal- 
arda,  14  Thonarda  und  30  Kalkerda  baaUbeade  ScblaalM  bmmb 
in  ihr  laicbl  wad  ▼ansliodi^  tum  guten  Phisae  gelangen. 

Bemerkt  muss  Doch  werden,  dass  man  nicht  ängslhch  nach 
einer  slöchiometrisch  richtigen  Zusammeosetzung  der  Schlacken 
in  streben  hat,  da  Analyaen  ^ter  Hobofenschlacken  oacbgewie- 
san  baban,  daa  nicbl  iiamer  diejenigen  Sobiaekandiabealanaind, 
wabsba  genau  naab  etnfeoban  atOabioieliiacban  Zahlen  aiuanunan» 
gesetit  sind;  darin  aber  stimmen  alle  bttttenmfinniscben  Erfab- 
rungen  Uberein,  dass  sie  für  die  Richtigkeit  dessen  Beweise 
liefern,  was  in  dem  Abschnitte  Uber  die  Scbmekbarkeit  der 
jUlicalia  aotaftlbn  werden  wird. 


Viarlar  Absebnlit 

Proben  auf  Silber. 

§•  60.   Classification  der  Silberproben. 

Dia  SroMUabMig  des  SUber^ebaltea  in  Bnen,  Hmianpra- 
iMton  4Da.  kam  auf  Iracbenaai  ttadaalnaaaam  Wagegeaababan. 

Dia  Silberproben  auf  troafcanani  Wage  geboren  la  Trockene 
den  ältesten  and  genaoeaten,  wetebe  die  Probierkunst  besitst.  Silberproben. 

Zu  ihrer  riehligen  Ausführung  ist  besonders  Aufmerksamkeil  und 
Übung  erforderlich,  dann  noch  eine  gehörige  Wahl  des  ünler- 
aoahungawagaa  fttr  den  baalimnilae  apadellen  Fall.  Simmtlicba 
fraban  aef  Iroakanan^  Wega  laufen  darauf  binaua,  daa  in  ire- 

biergute  entballene  Silber  an  Blei  zu  binden  undanadematlbar- 

britigen  Blei  (Werk  bl  ei)  das  Blei  durch  einen  Oxydalionsprocess 
(Abtreiben)  zu  entfernen,  welcher  m  einem  porösen  Gefässe 
(Capelle)  vorgenommen  wird.  Letzteres  saugt  das  gebildete 
Blaioxyd  nabai  fremden  Oxyden  ein,  wftbrend  daa  SÜbar  mr 
rOokbleibt 
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unterworfen,  wohin  hauplsäoliUch  die  SUberrerlosle  gehttreo, 
welolie  durch  die  VerflachtiguQg  des  SÜhers  und  duroh  sene 
Oxydierbarkeit  entstehen. 

FlQchtigkeit  Silber  isl  an  und  fUr  sich  etwas  flüchtig  und  gibt, 

des  Siliiers.  wenn  es  dampfTörmig  mit  der  Luft  in  Bertlhrung  kommt,  einen 
rothen  Aauch  (Löthroiirverhalten).  Häufig  wird  das  Silber  durch 
gewisse  andere  Substanzen,  die  bei  erhtthter  Temperatur  flttchüg 
werden,  cur  Verflttcbtigung  disponiert,  besonders  duroh  die  mit 
dem  Silber  oft  vorkommenden  Verbindungen  von  Arsen,  Antimon, 
Zink  und  Blei,  sowie  durch  eine  Beimengung  von  Kochsalz,  wie 
diesdie  Versuche  von  Plattner  i),  Maiaguti  uod  Durocher^), 
Klasek  3)  u.  A.  dargelhao  haben. 

Das  Silber  ist  an  und  für  sich  sdhwer  oxydierbar,  wird  aber 
durch  aberschOssig  vorhandenes  Bleioxyd  oxydiert,  verharrt  mtt 
diesem  im  Oxydationszusiande  und  gebt  gemeinschaftlich  damit 
Gapsitnsag.  ^'^  Capelle,  wodurch  der  Silberverlusl  durch  Capeileuzug 
entsteht.  Dieser  Verlust  nimmt  mit  dem  Silbergehaitc  des  Pro- 
biergutes zu,  Ulsst  sich  dagegen  bei  geringen  SUbermengen,  wie 
Malaguti's  und  Duroohers  Versuche  (o.  U  p.  5)  ergeben 
haben,  kaum  ermitteln.  Derselbe  wird  bei  silberarmem  Rro-« 
biergul  und  namentlich  bei  merkaDtilischeD  Erzproben  nicht  in 
Anrechnung  gebracht  wegen  des  Silberverlustes  bei  derZugute- 
machung  der  Erze  auf  Silber  im  Grossen  sowohl,  als  auch  wegen 
des  onvenneidlichen  Gapellensuges  beim  Probieren  dar  ans^s- 
brachten  BrandsÜber;  dagegen  aber  findet  er  Berttekdehtigung  bei 
den  sllberreicben  Legierungen  nach  Tabellen,  deren  Zusammenstel- 
lung sich  auf  die  Resultate  von  genaueü  Versuchen  gründet  (siehe 
bei  den  Peinproben). 

Nach  Platlner^)  ist  der  Capellenzug  bei  einem  Gehalte 
von  I  Procent  Silber  zwar  auf  der  Waago  gar  nicht  merklich, 


*)  Berg-  a  hüttenm  Ztg.  1854,  p  125.  -  Bergwerksf^eoad  XYU,  706.- 

Kerl,  metdliurg.  Huttenkunde  I  ,  42. 

0  Malagati  und  Darocher,  über  das  Vorkommen  und  die  Gewia- 
anag  des  Silbers.  Oeolsch  Toa  HartmaaA.  Qoedhabarg  i8&L 

•)  HtHm.  Zeilschr.  1896^  p*    -  BaigwsikslkevBd  WL,  81 

«)  Plattaer»  PfoUatast  ait  dsm  UlMue  1853,  p.  545, ««. 
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wird  es  thw^  Je  grtfaser  das  aanuwiageode  SUberkoro  ist  und, 
nach  PkxMenlan  beraoluiet,  niinnit  er  wieder  lu,  je  kMner  daa 
Silberkom  tat 

Nach  BodeoianD  beträgt  der  Capellenzug  bei  Erzen  von 
eioigen  Lolb  Silber  im  Cenlner  2—5  Proceoi  des  Silbergeballes. 
Zur  Si.  Andreaaberger  SUI>erbttUe  niniiDt  nan  deDGapeUeo- 
sug  naeb  Seidenalieker  naob  Prooeolen  des  aus  den  Sflber- 
erzen  erbaUeoeo  Silberkomes  an  zu 

4  Proceoi  bei  4  \ 

3      „      n    4V4-a  J 

2     „     »    8V4— 16   )  Loth  Silber  im  Centoer  Erz. 
1      „     „   I6V4-24  l 

%     „      »   241/4-480  ) 

Auf  die  Grösse  des  Gapellensuges  üben  einen  wesenUiehen 
fiinflass  noch  ein  die  beim  Abtreiben  angewandte  fileimeoge  und 
Temperatur,  sowie  die  grossere  oder  geringere  Porositit  der 

Capellen. 

Wird  die  in  die  Capelle  gesogene  GläUe  durcb  eine  Blei- 
probe  redndert  und  das  gewonnene  Blei  von  mehreren  solchen 
Pirobeo  gesammelCi  dann  ohne  Zusals  von  Probierblei  verscblaekt 

und  abgetrieben,  so  kann  man  die  Grösse  des  Capellenzuges  be- 
stimmen. Es  findet  zwar  bei  diesem  Abtreiben  abermals  ein  Ver- 
lust an  Silber  durch  Capellenzug  statt,  allein  der  Betrag  desselben 
isl  auf  die  gerne  in  der  Legierung  be6odlicbe  Silbermenge  be- 
reoiuel  zu  geringi  als  dass  er  noch  Beachtung  verdiente. 

Beim  Abtreiben  im  Grossen  wird  zwar  auch  Silber  dnroh 
die  Glätte  in  die  Herdmasse  mitgezogen,  allein  durch  Zulbeilung 
des  Herdes  an  die  Schmelzarbeiten  wird  das  darin  enthaltene 
Silber  grösstentheils  gewonnen,  das  Ausbringen  ist  somit  grösser, 
als  es  naob  der  Probe,  wobei  der  Gapellensug  nicht  inRttckaiobt 
gMQgStt  wird,  sein  sollte.  Bs  enR^lcbst  demnaoh  der  Hatte  durch 
den  Gapellensug  ein  Bemedium  (pag.  159). 

Obgleich  dio  trockene  Silberprobe  nach  Vorstehendem  den 
Silbergehalt  um  eine  veränderliche  Menge  zu  gering  angibt,  so 
gewttbri  sie  doch  einen  so  hohen  Grad  von  Genauigkeit,  wie 
kaum  eine  andere  Mstallprobe  auf  trockenem  Wege,  indem  sieh 
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iiadb  deraelbtfDy  wie  Malaguii's  tmd  Ooroobers  VersedM 
iintor  Anderem  erwiesen  heben,  die  gerfngslen  Aftbermengen 
nachweisen  lassen,  die  jeder  WBgang  und  Messang  entgehen 

(i/ieo  Milligramm).  Je  höher  der  SiibergebaU  id  Erzeo,  desU> 
unsicherer  wird  die  Probe. 

Nssia  ner-      Dieses  Terfhhren,  worunter  man  gewöhnlich  die  Bestimmung 
vnte'    des  Silbers  mittelst  einer  titrierten  KoohsaM9snng  nach  Gay- 

Lnssacs  Anweisung  verslebt,  I^ssl  bei  geringeren  Silbergehalten 
grosse  Irrlhümer  zu  oder  gibt  gar  keinen  Silbergeball  an,  ge- 
stattet aber  eine  genauere  ErmiUeJuog  als  der  trockene  Weg  in 
Silberreicharen  Subslanaea  (Legierungen),  welche  sich  leicht  in 
Auflösung  versetzen  lassen.  Bs  wird  deshalb  dieses  Verfahren 
gewöhnlich  nur  behuf  monetarischer  Unteranehungen,  in  Mttozen 
angewandt,  zur  genauen  Ermittelung  des  Silbergeballcs  in  mit 
Kupfer  legiertem  Silber. 

Wie  bereits  angeführt,  beruht  die  Probe  auf  der  Ausfallung 
des  in  Lösung  gebrachten  Silbers  als  Gblorsilber  durch  eine 
titrierte  KochsablOsung.  Da  Gblorsilber  in  Kochsalssolution  etwas 
Ittslich  ist  (resp.  1  Theil  In  60  Tbeilen)»  so  werden  geringe 
Silbermengen,  z.B.  '/jooo)  durch  leUterc  gar  nicht  gefallt.  Zwar 
löst  sich  bei  silberreicheren  Substanzen  auch  ein  Theil  Chior- 
silber  im  Kochsalz,  allein  der  dadurch  enlslebeode  Verlust  wird 
verschwindend  klein.  Derselbe  richtet  sich  wesentlich  nach  dem 
ganzen  Volumen  der  Losung  und  bei  gleichem  Volumen  bleibt  er 
bei  verschiedenen  Silberlösungen  fast  gleich,  woraus  hervorgeht, 
dass  der  Gehalt  um  so  genauer  bestimmt  wird,  je  mehr  Silber 
im  Probiergute  enlhallen  ist. 
Classification        Die  in  Anwendung  siebenden  Silberproben  lassen  sich  in 

der  Silber-  folgende  Abtheilungen  bringen: 
proben. 

A.   Proben  auf  trockenem  Wege. 

■ilii. 

A.  Ansiedeprobe  *fflr  reichere  und  Krmere  Bub- 
stanzen. (Gediegen  Silber,  Anlimünsilber  Ag^Sb  und  Ag^Sb 
mit  resp.  84  und  77  Procent  Ag;  Tellursilber  Ag  Te  mitGlPro» 
oent  Ag;  Silberglans  Ag  S  mit  d7.  Prooent  Ag;  SprOdglasaw 
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6  AgS,  SbS^  mit  70»4  Proceni  Ag,  lieblos  RotbgUtigerz  3  AgS, 
AaS3  Bit  66^4  ProoMii  lg;  duiklts  fioIhgiUigan  3  Agfl^  8b8» 
59  Plnoeettl  Ag;  lichtM  und  doDklas  Saberfihlm  mit  rap.  5^7 

und  18--31,8  Prooeol  Ag;  Silberkupferglans  Cu^S,  AgS  nit 
53  Proceni  Ag;  Polybasit  9  [Cu^S,  AgSj  [SbSK  AsS3]  mit  72 
bis  94  Proceol  Ag;  silberhaltige  Blei-,  Kupfer-,  Zink-,  Arseo- 
eri«,  Lecbe,  Speisen,  Soblacken  de.) 

B.  SobmelzprobaD  fOr  bleireiabe,  silberirniare 
Brie,  X.  B.  Obtrbaratr  BlaiglaoiicUiaebe. 

C  Sobroeltproban  fUr  silbararma  kiaaiga  En« 
z.  B.  Schwefelkies,  Magoelkies  de. 

0.  Schmelzproben  f  U r  si  Iberärnare  erdiga  Sub- 
•Uns an  (Fluibaftar,  SaUaokea  do.). 

II.  ^Legierungen, 

A.  Silbarttrmara  Lagiarungan  (Gaarkupfar,  Scbwan- 
knprar,  Masaing  de.). 

B.  Silberreicbere  Legierungen  des  Silbarfi|  na* 

meDtUch  mit  Kupfer  (MUnzproben,  Feioproben). 

B«  Profan  auf  Daaaem  Waga. 

A.  Titriarprobe  von  Gay-Lusaac  fUr  silbarraicba  La- 
giaruDgaD  daa  Silbara  mit  Kupfar  (HttnaprobaD). 

B.  Sonatiga  Probao  auf  naasam  Waga. 


BralM  Kap U«L 

Stiöerfiroben  auf  trockenem  Wege. 

Mm  lieglervMgem  atei» 

S«  61.    Die  Ansiedeprobe  für  silberärmere  UBd 

reichere  Erse. 
Biaaa  Praba  sarMl  hi  2  PariodaD,  idhnliob  aratoM  ia  daa  fmMm 
Biniiifcinwlian  das  Probiergutet  mit  nalriKaabafD  Blei,  wobaldaa 
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Silber  vom  Blei  aufgenommen  wird,  und  das  Verschlacken  des 
Überschüssigen  Bleien  und  fremder  BeimeDgiuigeii,  und  zweitens 
io  dem  Abireibeo  des  siJberh«]ligeD  Bleies  oder  der  Scheidung 
des  Silbers  vom  Blei. 

IswÜctuj.  Bio  Gentoer  des  Erzes  de.  wird  mit  8  Geotner  Koroblei 
(Probierblei,  pag.  121)  in  der  Art  vermengt,  dass  etwa  die 
Hälfle  des  Bleies  mit  dem  Erze  in  einem  Ansiedescherben 
(Taf.  III.  Fig.  63)  vermengt  und  mit  dem  Rpst  Blei  gleichiuMssig 
Oberdeda  wird.  Je  nach  der  Nalur  der  Beimengungen  sind 
noch  Zusoblige  erforderlich,  und  zwar  je  nachdem  erstere 
metallischer  (Zinkblende,  Schwefelkies  &c.)  oder  erdiger  Natur 
sind.  Die  erdigen  Substanzen  zerfallen  wieder  in  basische,  (Kalk- " 
spatb,  Braunspalh,  Scbwerspatb,  Fiussspath  &c.)  oder  saure 
(Quarz,  Silicate,  ThonerdCi  Aluminate&c.)  Silbererze,  welche  viel 
erdige  Gangarten  enthalten,  nennt  man  wohl  Dttrrerse,  und  kommen  * 

I  gleichseitig  damit  Schwefelungen  vor,  so  bezeichnet  man  sie  mü 

kiesig,  blendig  Ac.  Die  Zuschlüge  bestehen  hauplsSchlich  in 
Borax,  Quarz  oder  Glas.  Basische  und  sehr  strengflUssige  Erze 
verlangen  den  meisten  Borax  (bis  50 Procent),  weicher  die  Basen 
•  aufnimmt  und  die  gebildeten  Verbindungen  leichtflüssiger  macht; 
saure  £rse  bedürfen  nur  eines  geringen  oder  gar  keines  Borax» 
lusaties,  obgleich  eine  geringe  Menge  davon  (etwa  10  Prooent) 
als  Fluss  befbrdemdes  Mittel  nicht  schadet.  Man  rührt  den 
Borax  mit  dem  Erzo  zugleich  um,  oder  gibt  ihn  als  Decke  oben- 
auf. Zu  viel  Borax  wirkt  nachlheilig,  -besonders  bei  schvveffl- 
und  arseoreicben  Substanzen,  weil  alsdaLU  vom  Anfange  an  die 
Schlackendecke  zu  gross  wird  und  sich  nicht  hinreichend  Blei, 
osyd  zur  Zerlegung  der  Schwefelmetalle  bilden  kann,  in  Polgo 
dessen  bleiben  silberhaltige  Ozysulphorete  in  der  Schlacke  zu- 
rück.  Bedarf  man  eines  bedeutenden  Boraxzusalzes,  z.  B.  bei 
Gegenwart  von  viel  Zinn,  Zink,  Kalkerde  (&c,  so  muss  ein  Tbeii 
davon  nachgeselzl  werden-,  ehe  man  zuletzt  heissthut,  namentlich 
.    .        ^uch  bei  einem  hohen  Eisengehalte. 

^  Bei  Er^eit,  welche  keine  oder  Kusserst  wenig  KieSelarda, 

frei  oder  gebunden  enthalten,  ist  ein  Zusatz  von  einigen  Probier- 
pfunden Glas  oder  Quarz  unzurathen,  da  durch  dieselben  ein 
ZU  scbndles  Durchfressen  der  sieb  bildenden  Blei^lätte  4^r^ 
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den  AnsiMleseherlMD  «o^egengewirkt  wird.  Dieselben  kBMeil 
entweder  gleich  oder  später,  wie  der  Boraxzusatz  gegeben  werden. 
Auch  Uberzieht  man  den  Scherben  wohl  mit  einer  dünnen  Quarz- 
oder Glaslage.  Bei  guten  Aoeiedescherbeo  iet  ein  eolcber  Zu- 
saU  lliwraU  nichi  erforderlioh« 

Die  Menge  des  Bleisustlies  riohlet  sieh  danaoh,  ob 
die  Brie  wenig  oder  viel  Subelamen,  nimentüc^  SdiweMungen, 
beigemengt  enthalten,  deren  Bestandlheile  durch  Lua  oder  Glätte 
schwierig  zersetzt  werden.  In  vielen  Fällen  genügt  das  Ver- 
bälUüs  von  1  Centner  Erz  zu  b  GenUier  Blei;  bei  einem  bedeu- 
tenden Gehalte  an  Zinkblende  nnd  Schwefelkies  steigt 
man  anf  das  12-  16lliebe,  bei  viel  Kupfer-  und  Zinnverbin- 
dnngen  anf  das  20— 90facbe,  bei  Nickel-  und  Kobaltver- 
bindungen  noch  etwas  höher ,  wofern  man  dieselben  zuvor 
nicht  mit  10  Tbeilen  Glätte  und  2  Theilen  Salpeter  schmilzt. 
r<iickcl8peise  muss  mildem  ibfachenfiiei  2>-3mal  verschlackt 
werden.  Im  Allgemeinen  ist  auch  um  so  mehr  Blei  anzuwenden, 
je  mehr  Kieselerde  de.  vorhanden  und  je  Mnger  die  Entsohwefetung 
dauern  muss.  Ein  tu  grosser  Bleizusalz  verlängert  die  Operatio- 
nen und  erhöht  in  Folge  dessen  den  Bleiverlust.  Auf  den 
Freiberger  üütten  siedet  man  die  Erze  gewöhnlich  mit  dem 
10— 15fachen,  auf  den  Harzer  Hütten  mit  dem  8fachen  Kornblei 
an.  Der  Silbergehalt  desselben  wird,  wenn  er  verschwindend 
gering  ist,  nicbt  in  Anrechnung  gebracht  (Frei  borg),  oder  man 
verschlackt  und  treibt  dieselbe  Menge  Blei,  welche  suder  Prober 
verwandt  wurde,  ab  und  Io£;l  das  erfolgende  Silberkorn  zu  den 
Gewichten  beim  Auswägen  des  Probekorns  (Marz).  Das 
Freiberger  Probierblei  (pag.  123)  enthält  im  Cenlner  0,00 
bis  0,01  Pfundtheile,  das  Harzer  t/g  Loth  Silber  im  Gentner. 
Von  reichen  SUberenen,  z.  B.  Bothgiltigerz,  Antimonsilber  t)  de 
wiegt  man  gewUhnüch  nur  2S— 50  Probierpfünd  mit  dem  16- 
bis  3'ifachcn  Blei  ein  und  gibt  den  erforderlichen  Boraxzuschlag. 

Die  beschickten  Ansiedescherben  werden  in  die  stark  roth-  Verschlacken 
gMlMide  Muffel  gesieUt  und  diese,  am  das  Blei  schnell  in  FlussoderAaMea. 


'}  Bonsdorf  über  das  .Vlilreibeo  des  Antimons  vom  Silber.  Kant, 
Aick.  1.  R  VI.,  m, 
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zu  bringen,  mit  vorgelegten  abgeXIhmeten  KolOen  vericbleesett. 
Sobald  das  Blei  in  dünnen  Fluas  geratlMa  isl,  bemerkt  man, 
wie  das  Em  wmttge  seines  leiohtem  speelfisolien  Gewidits 

sich  auf  die  OberflSobe  des  Metallbades  gehobcD  bat  und  hier 
verrostet.  Die  sieb  von  der  Probe  erhebenden  Dämpfe  lassen 
durch  ihr  Ansehen  oder  ihren  Genich  bttufig  mit  Sicherheit  auf 
die  Natur  der  dnrob  die  BOstung  sieb  entfernenden  KOrper  soblies- 
sen.  Sobwefel  eneugt  bellgrane,  Zink  didw  weisse,  Anen 
graulich  weisse,  Antimon  Ulnliebe  Dimpfe. 

Das  zu  uniersuchende  £rz  vor  dem  Ansieden  einer  beson- 
dem  BOstung  zu  unterwerfen,  ist  nicht  nur  ubnöthig,  sondern 
sogar  völlig  zweckwidrig ,  weil  bei  einer  besondem  BOstung 
einem  geringen  Verluste  durchaus  nicht  voIlstOndig  vorgebeugt 
werden  kann. 

Nach  13—20  Minuten  pflegt  die  Oberfläche  des  Probiergutes 
mehr  oder  weniger  glatt  geworden  zu  sein,  es  bat  sich  flüssige 
Schlacke  gebildet,    welche  das  geschmolzene,  rOthlich  weiss 

glühende  Metall,  von  dem  starke  Bleidämpfe  aufsteigen,  an  der 
Peripherie  vollständig  umgibt.  Die  Zeit,  welche  diese  Schmel- 
zung verlangt,  ist  nach  Beschaffenbeil  der  Proben  verschieden; 
bei  sehr  strengflUssigen  Proben  kOnnen  bis  30—35  Minuten  er^ 
forderliob  werden,  gewöhnlich  reicht  die  obige  Zeit  aus. 

Die  Muffel  wird  nun  fast  ganz  geöffnet,  die  Züge  gescblossen 
und  durch  den  Zutritt  der  Luft  eine  Verscblackuug  des  Bleies 
und  anderer  versohhickbarer  Bestandtheile  so  lange  veranlasst 
(etwa  10—15  Hinuten),  bis  die  Sehlacken  durch  weitere  Oxy- 
dation des  Bleies  sich  so  weit  angebttufl  haben,  dass  sie  das 
Metall  völlig  oder  fast  ganz  Überdecken.  Dann  gibt  man  tnletit 
noch  einmal  ein  kurzes  starkes  Feuer  (circa  5  Minuten),  um  die 
Schlacken  recht  dünnflüssig  zu  machen  und  mechanisch  einge- 
schlossenes Blei  abiusoheiden. 

Im  Allgemeinen  ist  es  vorbeilhafl,  die  Versohlackung  mög- 
lichst weit  zu  treiben,  weil  erfahrungsmassig  bei  dieser  Operation 
weniger  Silber  verloren  gebt,  als  bei  dem  darauffolgenden  Ab- 
treiben, wenn  der  BieikOnig  grösser  ist.  Doch  zerstört  bei  zu 
langer  Dauer  des  Ansiedens  das  Bleioxyd  leicht  den  Sslierbeo. 
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Dm  VAneUMkung  dtrf  Mehilras  1  SUisd«  &amn,  taeki  ^ 
nOgt  Vt  SUiiide. 

Die  PirolieB  mwämk  jetet  aus  dem  Ofen  genommen  und  Blei- 
legierung und  Schlacke  i'd  die  Eingüsse  des  elwas  abgewärmleo 
Ausgiessblechs  (Probenblecbs)  ausgegossen,  welche  man  vor- 
her mil  BttlM  oder  Kreide  aoBgestnobeo  bat,  damk  aioh  die 
Proben  spMw  leiebl  mtd  volMadig,  ohne  amuhaflen,  wieder 
ablösen  lassen. 

Wird  bei  kaltem  Wetter  das  Giessbleeh  nicht  erwärmt, 
so  erhiilt  man  oft  ein  sprödes,  schwer  zu  behammerndes 
Blei.  Ikupfeme,  mii  Köthel  ausgestriobeoe  Giessbleche  sind  den 
cisemf  Tcnmiebeo,  ndem  wegen  der  einireleaden  rasoben 
BralarruBg  der  Proben  inktilerenollBleilhettobenindieSeblaoltt 
snrttckgehen. 

Zum  Wegnehmen  der  Ansiedescherben  aus  dem  Ofen  und 
dem  Ausgiessen  derselben  bedient  man  sich  am  sichersten  der 
Gabelkluft  (Taf.  IV.  Fig.  84).  Es  darf  nicht  da» geriogste  Metall* 
kjttffBflban  beUn  Ausgiesten  iio  Soberben  torückgeblieben  sein, 
?nhn  mit  steifer  SfiUaefcn  beben  entweder  nidit  eine  gehörige 
Menge  FlosialHel  (dnreb  die  Oxydation  des  Meies  entstsodene 
Gitttte  und  Borax)  oder  zu  wenig  anhallende  Hitze  gehabt.  Man 
Ittufl  bei  ihnen  Gefahr,  dass  in  der  zähen  Schlackenmasse  kleine 
BleikttmcheD  zeriheill  hängen  bleiben»  alao  der  Silbergebalt  so 
gering  gefunden  wird. 

Die  dorob  des  Versoblacken  gowonnese  Bleilegierung  rauss 
gut  gesehnetdig  sein:  zeigte  sie  sich  sprgde,  so  bewiese  dieses, 
dass  die  Röslunj^  unvollkommen  gewesen  isl  oder  die  Ver- 
scblackuDg  nicht  lange  genug  angehalten  bat  oder  ui  wenig 
Komblei  zu  der  Probe  verwandt  ist  Proben,  von  denen  die 
Bleilegienuig  beim  Zusammensehlaissn  in  Folge  meciamsoh  eing»* 
sobkeseoer  Glitte  oder  Seblaobe  setblittert,  sind  wenigstens 
gegen  das  Ende  der  Operalioo  nicht  helss  genug  gehalten. 

Nach  dem  Erkallen  wird  der  gewonnene  silberhaltige  Blei- 
köoig,  der  zu  einem  einzigen  Regulus  zusnmnMa  gegangen  sein 
und  sich  leicht  von  der  Schlacke  trennen  lassen  mnse,  auf  dem 
Ambosse  so  behBmmert,  dass  er  mit  der  Kluft  (Taf.  IV.  Fig.  82 
nder  83)  leicht  fest  gefasst  und  auf  die  Gapelle  gesetat  werden 

ir 
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kann,  ohne  diese  durch  voraiehende  lUnieo  imd  Boken  tu  be- 
schädigen. 

Stau  die  Proben  nach  beendigter  Verschlackuug  in  das  Pro« 

benblecb  auszugiesseo,  kann  man  sie  auch  und  zwar  ohne  Nach- 
theil  fUr  die  Richtigkeit  derselben  einfacb  aus  dem  Ofeu  nehmen 
und  im  Ansiedescherben  vor  dem  Aufschiagea  und  Ausschlacken 
ndug  erkakea  lassen.  Das  Erkalten  geht  dann  nur  viel  lang- 
samer und  raubt  unnttthig  etwas  mehr  Zeit 
Theorie.  Die  chemischen  Vorgänge  beim  Ansieden  oder  Verschlacken 
beruhen  tbcils  auf  der  bei  ihm  eintretenden  Rüstung  des  Erzes 
während  des  Einschmelzens,  Lheils  auf  der  Eigenschaft  des  sich 
bildenden  Bleioxyds,  mit  allen  Erden  und  Oxyden  der  unedlen 
Metalle  eine  Schlacke  bilden  su  kOnnen  und  sich  so,  ist  es  in 
genügender  Menge  vorhanden,  als  universales  Flnssmitlelsa  ver- 
halten; ausserdem  aber  noch  ganz  wesentlich  auf  der  Einwirkung, 
welche  Bleiglätte  auf  Schwefelmetalle  ausübt  und  die  schon  bei 
einer  mässigen  Kotbglulh  lebhaft  beginnt. 

Einwirkung  Am  volUUttndigsten  ist  die  gegenseitige  Zersetsnng  der  Gifitte 
der  Glätte  aufui^i  Schwefefanetalle  von  Berthier.  untersucht     der  gefunden 

Schwefdiui-  ^i9mk  man  bei  Abschluss  der  atmosphärisdien  Luft 

geo.  Crlaite  in  lünreichender  Menge  auf  Schwefelmetalle  wirken  Ittsstt 
letztere  gänzlich  zersetzt  werden.  Meistens  entwickelt  sich  aller, 
Schwefel  als  schwefligsaures  Gas  und  das  Metall  bleibt  zurück, 
entweder  legiert  mit  dem  von  der  Reduction  der  fileiglütte  her- 
rtthranden  Blei  oder  als  Qiyd,  verbunden  mit  dem  nicht  redu- 
cierten  Theile  der  Bleiglätte.  Die  cur  vollsUindigen  Zersetzung 
eines  Schwefelmetalles  erforderliche  Menge  Glätte  ist  beträchtlich 
und  nicht  gleich  fUr  die  verschiedenen  Schwefelmetalle.  Wenn 
man  weniger  als  nöthig  ist  anwendet,  so  wird  nur  ein  Theil  des 
Schwefelmetalles  sersettt  und  eine  entsprechende  Menge  des 
Bleiozydas  redudert;  der  Rest  des  BleiozydesunddesSdiwefel- 
metalles  bilden  gemeinschaftlich  mit  dem  Metalloxyde ,  welches 
sich  etwa  aus  letzlerem  gebildet  hat,  eine  Verbindung,  welche 
zu  den  Oxysulphurelen  gehört  und  in  der  Regel  sehr  schmelzbar 
ist  Das  Sohwefelkupf  er  macht  in  letzterer  Beziehung  eine 
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üiyiiizc-d  by  Google 


  Mt   

Attsnabme,  da  es  mit  GUlUe  zu  kejoem  Ozysolphurele  zusamnMii 
sdiinilit.  GewOhDiiob  Isl  die  VerbiDdoog  der  BleiglSUe  mit  dem 

Schwefelmetallc  sehr  innig;  durch  einen  grösseren  Zusatz  von 
Glätte  werden  aber  dieso  Oxysiilphiirete  vollständig  zersetzt. 
Viele  Oxyde  verringern  auch,  indem  sie  sich  mit  dem  Bleioxyde 
verbioden,  die  lenetiende  WirkoDg  desselben  auf  die  Schwefel- 
meCalle  beCrSchÜicb  <).  Die  ScbwefelungeD  der  Alkalieo  und 
alkalischen  Erden  entwickeln  mit  GlHIle  keine  schweflige  SSore, 
sondern  aller  Schwefel  wird  in  Schwefelsäure  umgeändert.  In 
Bezug  auf  die  übrigen  liäufiger  vorkommenden  Schwefelmetalle 
ergaben  die  Versuche  Folgendes.  —  Seliwefelkupfer  wird 
von  Glitte  unter  Enlwiokelung  von  schwefliger  Sfiure  und  gleiche 
zeitiger  Bildung  von  Kupferozydul  und  metallisobem  Blei  voll- 
stindig  und  leicht  zersetzt,  doch  sind  hierzu  auf  1  Theil  Schwefel- 
kupfer 20  Gcwichtstheile  Glätte  erforderlicli.  Bleiu\\d,  welches 
bereits  mit  einer  beträchtlichen  Menge  Kupferoxydul  verbunden 
ist,  übt  keine  Wirkung  mehr  auf  das  Scbwefelkupfer  aus, 
Schwefelquecksilber,  Zinnober,  verlangt  etwa  10— 12G6* 
wichtstheile  Glitte  zur  vollständigen  Zersetzung,  bei  der  sidi 
Quecksilber  metallisch  verflüchtigt.  Schwefe Iwismiuth  ver- 
langt zur  vollständigen  Zersetzung  20  Gewichlstheile  Glätte.  Der 
gesammte  Wismuthgehalt  legiert  sich  dnhei  mit  Blei  und  geht 
nicht  als  Oxyd  mit  dem  Bleioxyde  in  Verbindung.  Schwefel- 
molybdin  verlangt  40—50  Gevnchtstheile  Glütte,  um  gSnsIich 
zersetzt  zu  werden.  Bs  bildet  sich  dabei  keine  Legierung  von 
Molybdän  und  Blei ,  sondern  alles  Molybdän  wird  oxydiert. 
Sohwefelroangan  bedarf  zur  Entschwefelung  30  GewichU- 
theile  Glätte.  Das  Mangan  oxydiert  sich  nur  zu  Oxydul,  tritt 
aber  gleichzeitig  noch  Luft  hinzu,  so  oxydiert  es  sich  höher.  Ein- 
fach-Sohwefeleisen  wird  durch  90  GewichtsthefleBleigUltte 
zersetzt  und  das  Eisen,  vorausgesetzt  dass  keine  Luft  zutritt,  fn 
Oxydul  verwandelt.     Schwefelkies  verlangt  dagegen  bis 


•)  Ausser  dnn  Mctalloxyden  behindert  vorzugsweise  mit  dem  Bleioxyde 
verbujidene  Kieselerde  die  zersetzende  Einwirkung  derselben.  Kiesel- 
erde in  hinreichender  Menge  der  Glätte  zugesetzt,  hebt  sogar  alle  Kia- 
wirkong  derselben  auf  Bleiglanz  aof. 
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circa  50  Gewichtslbeile  GÜUe,  soll  er  dorch  diese  zersetzt  werden. 
Kupferkies  bedarf  wenigslens  30  Gewiehlslbeile  Glitte  lor 
ZerselsuDg.  fiei  SohwefelslolL,  Bleode,  ntMThfnifwrZnrnotiiwg, 
«od  VerscblaekuDg,  wobei  sieb  alles  Zink  exydiert,  26  Gewiobts- 

Iheile  Bleiglätte  aus.  Schwefelzinn,  Mussivgold,  erfordert 
25 — 30  Gewichtslbeile  Glätte;  es  bildet  sich  keine  Legierung  voo 
Blei  mit  Zino;  letzteres  oxydiert  sich.  Schwefelaolimen 
verlaogl  wenlgMeos  des  25faobe  Gewidil  «eiglille  und  das  Ast»- 
noD  gebl  als  Oxyd  io  die  Seblaoke.  Bei  geringem  Gllttiiisatae 
bilden  sieb  sebr  leiobt  Oxysulphurele.  Sobwefelarsen.  Das 
Operment  bildet  mit  dem  Bleioxyde  Verbindungen,  die  ungemein 
schmelzbar  sind  und  die  sich  nur  durch  einen  grossen  Über- 
schuss  von  Bleiglätte  vollslandig  eatschwefelo  lassen.  Auf  1  Tbeil 
breoebl  man  wenigstens  60—60  Gewicblstbelle  GUltte.  Desaas- 
gesobledene  Blei  entbStt  kein  Arsen.  Letaleres  wird  also  dtirob 
die  GUltte  oxydiert.  Sebwefetblei.  Bleiglans  und  Bleiglfltte 
wirken  schon  bei  der  Rothglulh  so  auf  einander,  dass  sie  sich 
gegenseitig  zersetzen ,  ohne  dass  je  ein  Oxysuiphuret  dabei  ge- 
bildet wird.  Wendet  man  2  Atome  Bleiglfltte  (5578)  auf  1 
Atom  Bleiglana  (2891)  oder  IbSd  Bieiglatte  auf  1000  BleiglanB 
an,  so  bekoBunt  man  nur  regullnisobes  Blei.  Herncht  die  Blel- 
glälte  vor,  so  wird  ein  Tbeil  derselben  niobt  reduoiert  und  dieser 
bedeckt  dann  das  Blei.  Isl  dagegen  Bleiglanz  im  Überschusse, 
so  bildet  sich  eine  niedrige  Schwefelung  des  Bleies,  welche  sich 
Uber  dem  metallisch  ausgeschiedenen  Bleie  bei  langsamen  Er- 
kalten abseist  Wenn  aber  die  fiteiglütte  mit  einem  gewis- 
sen Anibeile  irgend  emes  Oxyds  oder  Sek wefeboetaUs  verbunden 
ist)  so  verliert  sie  ibre  oxydierende  Wirkung  auf  den  Bleiglam 
und  dann  kann  sie  sich  mit  diesem],  wie  mit  anderen  Schwefel- 
metallen verbinden,  ohne  dass  eine  gegenseitige  Zersetzung  ein- 
tritt. Ein  neuer  Zusats  von  Glätte  xersetii  jedoob  aucb  dieses 


»)  Die  Angabe,  dass  1795,7  schwefelsaares  Bleioxyd  (Pb  S;  mit  1495,7 
Sdiwefelblei  (fb  S)  zasaaunen  sesdunobea  2589  Blei  C2  Pb)  aad 

602.34  sekw eilige  Sinre  (2  S)  gebeo,  lit  aidit  beitMgt  geAndea. 
(VergMche  aoch  ErdoiaaBS  Jona,  ffir  lecta.  aad  ttea.  Ckeale 
Bd.  XL,  p.  341.) 
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Oxysulphurel.  ArscDnickel  bedarf  eioer  bedeutenden  GluUe- 
menge,  utu  völlig  zersetzt  zu  werden. 

Es  ist  bereits  angegebeo,  dast  bei  diesen  Versucben  der 
Lnftintrili  abgehalten  wurde.  Sie  wurden  in  einer  TemperaUir 
Torgenommen,  welche  ein  Mnflhiofen  leicht  eraeugL 

Beim  Yersdilaelmi  beobachtet  man  nun,  wenn  das  Probier- 
gut, wie  dieses  bei  den  meisten  Erzen  der  Fall  ist,  Schwefel- 
metalle enthält,  dass  die  Röstung  des  Erzes  zwar  beim  Ein- 
schmelzen eintritt,  dass  aber  die  Zersetzung  erst  rascher  vor* 
schreitet,  wenn  sich  ein  Theil  des  Kombieies  oxydiert  hat  und 
also  die  Wirkung  des  Bleioxyds  mit  ins  Spiel  kömmt.  Die 
Verschlackung  der  in  dem  Erze  enthaltenen  Erden  und  Oxyde 
beginnt  erst,  nachdem  sich  eine  grtyssere  Menge  Dleioxyd  ge- 
bildet hat. 

Je  verwandter  die  fremden  Metalle  zum  Sauerstoff  sind, 
4mIo  leichter  httufon  sie  sieh  su  Anfang  im  oxydierten  Zustande 
an  und  ktanen  ein  Brfrieren  der  Probe  veranlassen,  z,  B. 

Eisen,  Zinn,  Zink  &c. 

Die  Eiitsilherung  des  Probiergules  findet  dadurch  statt,  das 
das  Blei  beioi  Einschmelzen  den  Schwefelungen  unter  Bildung 
von  Schwefeihlet  ihr  Silber  entsieht ,  bauptsttchlich  aber  durch 
Einwirkung  der  Glülle  aufs  Sohwefelsilber.  Die  sich  beim  Aua- 
gieasen  der  Ansiedeproben  Uber  der  Schlacke  Öfters  ausschei- 
denden weissen  Parthieen  sind  entweder  unzersetzter  Quarz  oder 
schwefelsaures  Natron,  welches  sich  aus  dem  Schwefel  der  Ente 
und  dem  Natron  des  Borax  biideL 

Man  bedarf  aum  ganaen  Processe  des  Versohlackens  Vfi 
Stunde  und  das  Besultat  enier  richtig  geleiteten  Probe  ist  nun, 
dass  sich  daa  Probiergut  durch  dieBOstung  und  die  Einwirkung 
der  Bleiglälte  vollständig  zersetzt  hat,  sich  also  auch  kein  Oxy- 
sulphuret,  welches  noch  etwas  Silber  zurUcklialten  könnte,  mehr 
in  der  Schlacke  befindet,  dass  sich  die  vorhandenen  Erden  und 
Oxyde  mit  der  BleigUltte,  unterstittrt  durch  den  Boraxsusatz,  su 
einer  vollkommenen  und  leiehtBBssigen  Schlacke  vereint  haben 
und  dass  sieh  das  Silber,  in  welcher  Verbindung  es  auch  Immer 
im  Probiergute  enthalten  gewesen  sein  masj,  mit  dem  zurpckge- 
bliebenen  Blei  legiert  und  voUsijIndig  in  ihm  angesammelt  bat. 
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Tritte  bei  der  VenoblackuDg  oicbt  tugleiob  eine  Ettaluog  eio, 
so  würde  man  oft  den  Zusetzt  von  Komblei  bedeutend  erhoben 

müssen,  um  für  die  Zersetzung  silberhaltiger  Schwefelmelalle  die 
GlttUmengeD  zu  gewinnen,  welche  nach  deo  milgelheilten  Ver- 
Sttchsresultaten  daiu  erforderlich  sind. 

Duroh  die  Natur  der  fremden  Beimengungen  erleidet  das 
Ansleden  versohiedene  Modiflcationei^  namentlieb  hinsiobtUch  der 
anzuwendenden  Temperatur  und  der  Zeitdauer  in  den  einzelnen 
Perioden.  In  Freiberg  wendet  man  folgenJc  Beschickungen  an: 
Beispiele;  Silberhaltiger  Bleiglanz  mit  60— äO  Procent  Blei  wird 

mit  6  Centner  Blei  und  0—15  Procent  Borax  beschickt;  bei  ei- 
nem Gehalte  an  kiesigen  oder  biendigen  Mineralien  steigt  bmo 
mit  dem  Bleizusalx  bis  auf  11  Gentner  und  mit  dem  Boranusali 
auf  20—30  Procent. 

Gewöhnliche  D  ü  r  r  e  r  /,  u ,  welche  Silberglanz,  Rothgiltig- 
erz,  Schwefelkies,  Zinkblende,  Spatheisenstein,  Kalk  de.  enthalten, 
bedürfen  wegen  des  bedeutenden  Schwefelgehaltes  auf  1  Cenlner 
12—15  Gentner  Kornblei  und  höchstens  15  Procent  Borax; 
nOtbigenfalls  setst  man  spiller  noch  davon  nach.  Man  sohmifaEt 
rsseb  ein,  iSsst  das  Verschlacken  lange  dauern  und  gibt  tulelst 
noch  eine  starke  Hitze.  Basische  OUrrerze  erfordern  8 
Centner  Blei  und  25 — 50  Procent  Borax,  den  man  theilweise  nach- 
gibt; saure  DUrrerze  8  Gentner  Blei  und  0 — 20  Procenl  Borax ; 
kiesige  Ottrrerse  12— 14  Gentner  Blei  und  10—15  Prooenl 
Borax  und  mehr. 

Kupf  erhaltige  Erze  müssen  so  viel  Blei  (das  10— 20fache) 
als  Zuschlag  erhalten,  dass  in  dem  abzutreibenden  Werkblei  we- 
nigstens 16— I7mal  mehr  Blei  als  Kupfer  vorhanden,  indem 
letzteres  beim  Verschlacken  nicht  vollständig  abgeschieden  wird. 
Fahlerze  siedet  man  z.  B.  mit  12  Gentner  Blei  und  15  Proceot 
Borax  an. 

Zinkisehe  Erze  erfordern  10— 16  Gentner  Blei  und  15—25 

Procent  Borax  und  verlangen  besondere  Aufmerksamkeit.  Das 
Zink  muss  verflüchtigt  und  möglichst  wenig  Zinkoxyd  gebildet 
werden,  weil  dasselbe  sehr  strengfltlssige  Schlacken  gibt  und 
schwer  aufgelöst  wird.  Damit  möglichst  wenig  B5stangslatlinde, 
sohmOst  man  bei  hoher  Temperatur  ein.  Wird  die  SeUacke  sn 
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sleif,  so  legt  man  eine  ausgeglühte  Kohle  auf  die  Probe,  wodurch 
sich  das  Zink  reducierl  und  verbrennt,  das  MetaUbad  wieder 
btook  wird  und  die  eigeoUicbe  Gltttebiidimg  erst  beginnt  Naeb 
Ziervogel  geben  linkisobe  Brie,  in  gewObnlicher  Weise  aoge- 
sotten,  stets  einen  sohwankenden  Silbergehalt  Han  mofls  die- 
selben zuvor  auf  einen  Lech  schmelzen  und  diesen  ansieden.  — 
Auch  kann  man  mehrere  Centner  ziokiscbe  Erze  mit  Königswasser 
behandeln  und  den  Rückstand  ansieden,  s.  B.  reine  Blende. 

Arsenikalisohe  Erse  erfordern  eine  hohe  Temperatnr 
beim  Ansieden,  om  eine  vollslindig  geflossene  Sehlaoke  zu  geben, 
es  bildet  sich  leicht  ein  silberhaltiger  Rand  von  erstarrten 
Schlacken.  Man  kann  denselben  zuweilen  fortbringen,  wenn  man 
mit  einer  glühenden  Kohle  darin  uroberftthrt  oder  Borax  nach- 
setzt. Bei  armen  arsenikalischen  Bnen  nimmt  msn  auf  1  Theil 
bia  16  Theile  Blei  und  50  Procent  und  mehr  Borax. 

Silberreiebe  arsenikalisohe  und  sntimoniaHsehe 
Erse  lassen  sich  mittelst  der  Ansiedeprobe  meist  nur  schwierig 
probieren  und  man  wendet  dafür  oft  besser  das  §.  62  oder  das 
§.  63  sub  3  beschriebene  Verfahren  zur  Andreasberge r 
Butte  an. 

Nickel-  und  kobalthaltige  Silbererie,  Speisen 
Ao»  werden  bei  hober  Temperatur  mit  dem  bis  20faehen  Blei 

beschickt  und  spater  Borax  nachgegeben.  Da  die  Scherben  20 
Centner  Blei  nicht  fassen,  so  nimmt  man  gewöhnlich  50  Pfund 
Probiergut 

Zinnhaltige  Erse  siedet  man  mehrere  Mal  mit  viel 
(^0— 90  TbeBen)  Blei  und  Bon^i  an,  damit  die  Probe  beim  Ab- 
treiben nicht  erfKert  und  sich  ausblühendes  Zinkoxyd  bildet 

Rohstein  erfordert  10—12  Centner  und  bei  einem  Zink- 
gehalte  noch  mehr  Blei,  anfangs  ohne  Borax,  sp&ter  bei  einem 
Zusätze  bis  30  Procent 

Bleiatein  0—20  Gentner  Blei,  anfuga  mit  wenig,  dann  mit 
12—25  Procent  Borax;  bei  einem  Nickel- und  Kobaltgehalte sifluni 
man  11—14  Centner  Mei. 

Kupferstein  mit  20—30  Procent  Kupier  erfordert  12—15 
Gentner  Blei. 

OfenbIrUche;  wie^ainkische^DOrrene. 
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Bleispei  sc,  Kobalt  speise;  Vs  Centner  wird  mit  dem 
10 — ZOracheu  Blei  angesoUen  und  je  2  Werke  noobmaU  ver- 

RUeksUade  «um  der  SohwankupfiraiBalgtinatiMi  irod  dar 
SabarexlraolifliD  werden,  meist  olme  Rorax,     Gentoer  mild— 10 

CentoerBlei  bebandell.  Amalga  mierr  ückstando  vonDUrr- 
erzen  behandelt  man  wie  Dürrerze,  indem  man  2  Proben,  jede 
zu  1  CeDiner  aasiedei,  und  die  erfolgendeu  beiden  Könige  auf 
einer  Gapelle  abtreibe. 

Erdige  Sttbstanzeo  (After,  Abzüge,  Seblaeken 
Ae.)  werden  in  mehreren,  bis  32  Proben,  wie  Dttrrem  ange- 
sotten,  die  erfolgenden  Werkbleikünige  bis  auf  einen  Kttnig  ge- 
meinschaftlicb  verschlackt,  und  dieser  abgetrieben;  oder  man 
siedet  2  Centner  Probemebi,  z.  B.  leichtflüssige  Schlacken  out 
8—12  Centner  KombM  an.  Der  Silbergebalt  des  letzteren  masB 
Biets  abgezogen  werden. 

Herd  wird  mit  dem  dfiscfaen  Blei  und  Borax  nteb  BedaK 
augesotten. 

Gekrätz,  silber-  und  goldhaltige  Abfälle  werden  ge- 
pocht, caiciniert,  1  Civilpfund  getrocknet,  derNässegehall  bestimmt, 
fflingerieben  und  durch  ein  Sieb  geschlagen,  wobei  die  Silberktf  mer 
zurüekbiaiben.  Das  Gewicht  van  Silbaiittmanii  und  Gakrtitai  wird 
ermittelt  und  der  Silbargefaatt  beider  separat  bastiaunt,  iDdaHi 
man  letzteres,  wie  DUrrerz,  mit  8—9  Centner  Blei  und  einer  ent- 
sprechenden Menge  Borax  beschickt. 

Von  Antimonerzon  siedet  man  25  Pfund  mit  400  Pfund 
Blei  und  bis  dO  Pfund  Borax  an. 

Von  Antimonsilber  sladet  man  nicht  mehr  als  25  Pfand 
mit  dem  32fechan  Blei  (600  Pfund)  und  bis  75  Pfand  Borax  an. 
Je  mehr  Erz  zu  den  Proben  genommen  wird,  desto  grössere 
Ditferenzen  erfolgen. 

Kommen  nach  den  Freiberg  er  Hutten  gediegen  Silber, 
CUM-  und  Bothgilligers  und  andere  aOberraiobe  firza,  die  niekt 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  zu  probieren  sind,  smr  Anlibfening, 
80  werden  die  Erze  ohne  Voruntersoehung  beim  Abtreiben  zu- 
gesetzt oder,  wenn  das  Quantum  nur  einige  Pfund  beträgt,  In 
Tiegeln  oder  auf  Probierscberben  aufgearbeitet.   Nach  dem  da- 
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bei  erlangloo  MaUUaiiBlNiQgtD  wird  die  BctaUong  otoe  Weilern 
befwdiiMC* 

Markos      unteraochle  Leeh  von  der  ReicbverUeiung  mit 

1  Mark  12  Loth  Silber  im  Centner  im  ungerösteten und  gerösteten 
Zustande  mittelst  der  Ansiedeprobe  und  der  Scbmelzprobe  mit 
Glätte  (iüÜPfd  ),  Salpeter  (25  Pfd.X  metalHscbem  £iseQ  (20  Pfd.) 
und  des  gewtthnliefaeD  Heduoliooe-  und  SolYieraiigBiniUelo.  Der 
höchste  SilhergeheU  wurde  ausgebreehl  durch  Attsiedea  des 
rohen  Leobes.  • 

Nun  folgt  die  zweite  Operation  bei  der  Silberprobe,  das  AbtreUiea. 
Abtreiben  (Cupellieren)  des  durcb  die  Verscblackuog  gewon- 
nenen  Werkbleies.  Dieses  Abtreiben,  welohes  darauf  berohli 
dass  die  gesehmolseDe  rotbgMlbeDde  Legieruog  von  Blei  und  Silber 
doreh  den  atsoeepblrisehen  Sauerstoff  so  serlegt  wird,  dass  sieh 
alles  Blei  in  (hcyd  (BleigiXtte)  verwandelt  und  das  Silber  metal- 
lisch zurückbleibt,  wem»  man  für  Entfernunj^  des  t;esehmolzcnen 
und  mit  fremden  Oxyden  verbundenen  Bleioxyds  sorgt,  gehört 
an  des  iltesten  hutloomllnnisohen  Operaüoiien  and  gehört  tnglsish 
unter  die  vollkoaioieasten  Arbeiten,  weiche  der  Prohierer  kenoA. 
Du  dem  Probierer  niehl,  wie  dem  HUttennanne,  an  einer  gleich- 
zeitigen Gewinnung  des  Silbers  und  des  Bleioxyds  liegt  und  er 
blos  ersteres  im  Auge  bebiilt,  so  bedient  er  sich  beim  Abtreiben 
der  Capellen  (Taf.  III.  Fig.  59).  Die  Gapellen  müsseo  in  der 
höchsten  Hitse  der  Muffel  des  Probierofens  unmittelbar  vor  dem 
Aufsebcen  der  Bleflegierung  so  anhaltend  und  vollstSndig  abge- 
athmet  (abge wärmt)  sein,  dass  sie  keine  Spur  Feuchtigkeit 
mehr  zurückhalten.  Wird  dieses  versäumt,  so  verursachen  die 
durch  das  geschmolzene  Blei  hindurch  entweichenden  Wasser- 
dimpfe  unfehlbar  ein  Verspritzen.  Die  Gapelleo  mtlssen  aber 
auch  deshalb  noch  vor  dem  Besetzen  voDstlindigheUrotbglllhend 
geworden  sein,  weil  es  erforderlieh  ist,  dass  das  Werkblei  schnell 
einschmilzt  und  zum  Treiben  kommt.  Bei  zu  langsamen  Ein- 
schmelzen können  kleine  ßleithcilchen  am  obern  (lapellenrande 
httngen  bleiben  und  so  ihr  SiliiergehaU  fUr  die  Probe  verloren 
gehen.   Die  Grösse  der  Capellen  muss  mit  der  Menge  des  al>* 


O  OttrtSB.  ZeltMhiift  1851,  Nr.  U,  p.  W. 
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tutroibendeii  Bleies  im  VerhUUaisse  stehen.  Im  Allgemeinen  ist 
es  besser,  lieber  etwas  zu  grosse  als  zu  kleine  Gapellen  zuneh- 
men. Man  kann  etwa  redhnen,  dass  die  Capellen  das  Doppelte 
ihres  Gewichts  an  Blef  einsaugen  können,  doch  ist  dieses  als 
Maximum  anzunehmen.  Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  rechnet 
man  nicht  gern  mehr,  als  auf  gleiches  Gewicht.  Man  darf  nie 
auf  mehr  Capellen  gleichzeitig  abtreiben,  als  die  Muffel 
in  ihrem  mittlem  Theile  vttllig  gleiehmSssig  erhitzen  kann.  Die 
?ordem  Capellen  werden  zuerst  besetzt  und  die  folgenden  ganz 
ohne  Verzögerung.  Der  Ofen  muss  so  beiss  sein,  dass  er  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  äusserst  kurze  Zeil  wieder  zugelegt 
zu  werden  braucht,  um  alle  Proben  in's  Treiben  zu  bringen. 
Sobald  sie  treiben,  d.  h.  sobald  auf  der  hellen  Oberfläche  der 
geschmoteenen  rothglQhenden  Legierung  eine  Bewegung  wahrge^ 
Dommen  werden  kann,  werden  die  Züge  des  Ofens  geschlossen 
und  die  Temperatur  erniedrigt,  indem  man  vor  der  MuffelmOo- 
dung  nur  eine  kleine  Koiile  liegen  Uissl.  Man  erkennt  dann, 
und  zwar  um  so  deutUcher,  je  mehr  sich  die  Legierung  an- 
reichert, aof  der  conveien  Oberfläche  derselben  kleine  Puncto 
und  Sohoppen  (Glätte),  welche  weniger  Olanz  haben,  als  die 
ttbrige  Oberfläche  und  sieh  nach  dem  Rande  der  Capelle  hin- 
ziehen. 

Die  Bewegung  der  treibenden  Masse  von  Innen  nach  Aussen 
rührt  wohl  daher,  dass  die  oberflächlich  abgekühlten  Parthieen 
zu  Boden  gehen  und  den  aufsteigenden  würmeren  Platz  machen. 
Bei  der  convexen  Oberfläche  des  Melallbades  fallen  die  Glätte- 
perlen  dem  Rande  zu. 

Bs  ist  eine  nie  zu  versäumende  Regel,  dass  die  Proben 
möglichst  kühl  getrieben  werden  müssen,  da  vielPällige  Er- 
fahrung zeigt,  dass  um  so  weniger  Silber  durch  die  Glätte  mit 
in  die  Capelle  geführt  wird,  in  je  geringerer  Hitze  die  Glätte 
erzeugt  wird. 

Ein  eben  so  grosser  Fehler,  als  zu  grosse  Hitze  zu  geben, 
ist  es  jedoch,  die  Temperatur  so  weit  zu  erniedrigen,  dass  das 
Blei  aufhört  zu  treiben.  Man  nennt  dieses  wohl  ein  Erfrieren 
oder  Ersaufen  der  Probe.   Solche  Proben  lassen  sich  durch 
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blliere  fftie  wohl  wieder  im  Treibeo  brinseo,  im  AUgemeiiMMl 
aber  werden  Ibre  RetoHate  dann  doob  nnriobtig. 

Ein  Anbalton  für  die  richtige  Leitung  der  Temperatur  gibt 
der  aufsteigende  Bleirauch  und  das  Glühen  der  Capelle.  Krhebt 
sich  ersterer  bis  etwa  in  die  Mitte  derMulTel  langsam  schlängelnd, 
biblei  aicb  am  Aande  der  rOlblicbbrann  glUbenden  Capelle  ein 
Ring  von Uebien  undeuUieben Bleioxydkrystallen  (Pederglll ie), 
80  ist  die  Temperatur  Hchlig.  Veraobwindet  derBleiraach  gleiob 
über  den  Capellen,  glühen  diese  hollroth  und  entsteht  keine 
Federglälte,  so  gabt's  zu  beiss.  Steigt  der  Bleirauch  bis  oben 
ans  Maffelgewölbe  und  erscheint  der  Band  der  Capellen  dunkel- 
braun, 80  gebt'a  SU  kalt  und  die  Probe  erfriert  leicbt.  Um  die 
Temperatur  un  Ofen  vom  und  Unten  mü^iohat  gleiobmUaiig 
zu  halten ,  setzt  man  wohl  io  den  hinteren  Tbeil  leere  Sdierben 
in  mehrere  Beihcn  über  einander  oder  kühlt  die  hinteren  Proben 
mittelst  eines  Kühleisens  (Taf.  IV.  Fig.  8t>)  mehr  als  die  vordem, 
Die  Jüryatalie  der  Federglätte  sind  nacb  Uausmann  sebr 
dOnne,  elaatisob  biegsame,  stark  gMtosende,  balbdurebatobtige, 
seobsseitige  Tafeln,  welcbe  in  lockerar  Zosanunenbinfiiag  sti- 
weileu  schöne  Gruppierungen  bilden. 

Gegen  das  Ende  des  Treibens  muss  die  Temperatur  wieder 
erbdbl  werden,  weil  das  Melallkorn  um  so  strengflUssiger  wird, 
je  mebr  der  Silbergebalt  in  ibm  sunimmt  und  aucb  die  letzten 
Bleitbeile  nur  bei  etwas  erhObter  Temperatur  sieb  volistündig 
als  GläUe  abscheiden  und  von  der  Capelle  vollstSndig  eingeso- 
gen werden.  Man  darf  aber  die  Hitze  nicht  zu  früh  steigern 
und  sie  nur  nach  und  nach  wieder  erhöhen ,  jedoch  nie  so 
stark,  dass .  der  Band  von  Federglätle  wieder  zum  Flusse 
kömmt.  Das 

„Ittle  feMskaa  aad  ksüier  «ick 
bt  4er  MisrkaBit  Msütaisllck«' 

isi  sebr  alt  und  enthält  eine  für  das  Abtreiben  sehr  wichtige 
Wahrheit. 

Je  reicher  das  zu  untersuchende  En  ist  und  um  so  grösser 
deninacb  daa  Silberkom  aosfilllt,  am  so  mebr  bat  man  stob  nacb 

Nachrichten  von  der  G.  A  Universität  u  d.  Kömgl  Gesellschaft  der 
WisscDscJiafteD  m  tiöllingeo  Nr.  4  de  1855,  p.  10. 
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dem  Abblicken  dar  Probeo,  d.  b.  nachdem  die  letzben  iMla* 
fttrmisen  GJjiUereat»  vom  der  MetaHoberAiolii  uad  4m  Bcyo 
iMgenliutMis|iiel  verseliwwideo  ated,  vor  «iiiMi  m  achoelleo 
BrkalteD  ind  Bniarreo  des  Silberkonis  sa  bOton,  well  eio 

scboelies  AbkUblen  ein  tumultuariscbes  Ausblumen  des  Silbers, 
das  sogenannte  Spratzen  hervorruft.  Dieses  Spratzen  ist  zwar 
stets  ein  Beweis  voo  der  firaadfeine  des  Silbers,  aber  es  gibt 
auch  leiebt  su  eüiein,  wenn  aueb  biuflg  nur  geringe«  SUberver- 
Uiste  Veranlassung. 

Die  Entstehung  des  Farbenspiels  heim  Blicken  dürfte 
wohl  darin  ihren  Grund  haben,  dass  der  sich  immer  von  Neuem 
bildende  hOebst  dünne  Überzug  von  Bleioxyd  auf  der  Legie- 
rang  das  licht  durohlltest,  welches  dann  mit  einer  gewlsauu 
Farbe  von  der  Oberflgcbe  desselben  surOckgeworfen  wird.  Die 
Art  der  Farbe  ist  von  der  Stärke  des  Überzugs  abhäu^^i^,  und 
indem  derselbe  bei  der  convexen  Oberfläche  des  geschmolzenen 
Metalles  nach  dem  Hände  zu  ailmählig  stärker  wird,  treten  auob 
verschiedene  Farben  in  einer  gewissen  Beihenfolge  hervor.  Diese 
wiederboli  sieb  so  lange  als  das  am  Bande  eingesogene  Bleioxjd 
auf  der  OberflSobe  wieder  ergXnzt  wird,  vras  mit  dem  Peinwerden  . 
des  Silbers  aufhört. 

Nach  Levol  ^)  rUhrt  das  Blicken  davon  her,  dass  der  vom 
geschmolzenen  Silber  absorbierte  Sauerstoff  an  das  von  der 
Gspelle  aufgenommene  Kupferoxydul  tritt  und  dieses  in  Oxyd 
verwandelt,  wodurch  ein  Lichtschein  hervorgebracht  wird  (?). 
Bei  nicht  kupferhaitigem  Silber  tritt  der  Sauerstoff  beim  Erkalten 
aus  und  bewirkt  das  Spratzen.  Dass  letztere  Erscheinung  die 
Folge  eines  heftigen  Entweichens  von  absorbiertem  Sauerstoffist, 
haben  die  Versuche  von  Lucas  ^)  und  Boso  9)  evident  er- 
erwiesen. 

Ein  Goldgehalt  verhindert  nach  Levol  das  Spratzen  nicht, 
wenn  er  nicht  zu  bedeutend  ist,  wohl  aber  ein  Blei-  und 


0  DIngl.  polyl.  Jonn.  XCVIII.,  285. 

Erdm.  Joum.  f.  ökon.  a.  (echn.  Chem.  I.,  487;  II.,  395;  X..  286. 
O  firdm.  Joses.  L  pr.  Chm^  XUMSl,  423. 
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Kopforgvbdl,  M«n  dis  in  «t  GapdA»  gibokbo  wedrigBren 
QKydüioiiMlnfini  dieter  Metelfo  «oh  tof  KoHib  4m  absoribkrteo 

Sauerstoffs  höher  oxydieren. 

Kano  man  das  Blicken  des  Kornes  wegen  der  Tiefe  der 
Capelleo  nicht  beobachten ,  so  dient  zum  Kennzeichen  des  Ge* 
Mwfcthabans  das  Vanoliinodeo  d«r  Weidiiiipfe.  MiUdft  mam 
Hakans  ksDO  man  aocb  die  Gapellen  elwas  kippen  nnd  dann  dm 
•    Stand  des  Prooesaes  benrtheilen. 

Das  Silberkorn  iimss  auf  der  Oberilache  vollkommen  glMn- 
lend  sein,  halbkugeltörmig  bis  rund  und  silberweis  erscheinen, 
sich  mit  der  Korozaoge  leicht  von  der  Capelle  ablösen  lassen, 
sich  aueh  da ,  wo  es  auf  dieser  aufoaas,  naeh  dem  Abbttrslen 
niii  iei|Mi  wd  eine  reine  silberweiae  FartM  basftsen»  ohgleieh 
diese  hier  ohne  Glans  Ist  KIhver,  welehe  dnreh  Bisse  oder 
kleine  Vertiefungen  in  der  Capeile  eiilslandene  Wurzeln  haben, 
sind  als  unrichlig  zu  verwerfen,  da  solche  Wurzeln  stets  blei- 
haltig bleiben  (einen  Bleiaaek  haben).  FUr  das  Abwiegen  der 
flilbefkarasr  isl  m  bemsrkisn,  dass  man  slals,  wenn  man  niehi 
sehr  silberarmes  Blei  fürdie  Proben  verwenden  kann,  gleiahseiüg 
mit  der  Probe  8  Gentner  (oder  so  viel  man  zur  Probe  verwandt) 
Probierblei  besonders  zu  verschlacken  und  abzutreiben  hat.  Das 
liierdurch  erhaltene  Uoine  Siiberkom  ist  als  Gebali  des  Bleizu- 
antaes  (der  BJeisobweren)  beim  Abwiegen  sn  denGewIchl- 
stltafcen  so  legen  nnd  so  in  Abiog  an  bringsn. 

Des  bei  der  SOberprobe  gewonneoe  SÜberkom  isl  nie  ehe» 
nusch  rein,  sondern  nur  brandfein.  Die  Verunreinigung  dureh 
fremde  Körper  ist  aber  so  unbedeutend,  dass  bei  der  Erzprobe 
auf  sie  niolit  weiter  Eüoksioht  genommen  wird.  Diese  Verun- 
rsiniciinpeni  welche  naeh  der  Beschaffenheil  der  Nebenbealand- 
tbefle  das  Arobiaivuts  vsMchiedeo  sein  kBnnen,  eompansisrenin 
alwaa,  jedoeh  nkhl  ginslleh,  den  Verkisi  dnrdi  Gapellensng 
(peg.  284). 

Es  wird  über  das  Abtreiben  später  bei  den  Silberlegierun- 
gen noch  weiter  die  Rede  sein. 

hl  den  veraohiedenen  Bei^weiiadislriolan  finden  benondsis 
Vonohrillen  statt,  bis  so  wekher  Genauigkeit  der  Silbergehall 
nnsugebai  Ist. 
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lo  Sachsen  gibt  man  den  Silbergehali  an 
bei        25  Pftmdlhellen  im  Qlnr.  von  0^5  zu  0,5  Pfdihlo. 
„    25—200      „  „    „     „     t  „     1  „ 

„    200  und  mehr,,  „     „      „     2  „     2  „ 

Je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Silbergehalte  werden 

die  Proben  einfach  oder  mehrfach  angestellt  und  zwar  vor- 

sshriftsoiXssig 

bei  i— 40    Pffandtbeilen  Silber  im  Genloer  2fBcb. 

„     40—80  „  n      }i      II      ^  »I 

„    60—150         „  „      „      „      4-  „ 

„    150—300        „  „      „      „      6-  „ 

,    300-10,000     „  „      „      „  „ 

Bei  den  mehrfachen  Proi>eo  wird  jede  bis  %  Pfundlheil 
ausgewogen  und  dann  der  Mitlelwerth  beraebnei 

Differiereo  die  von  den  beiden  Probierem  angegebenen  Ge- 
halte um  l  Pfundtbeil  und  darüber,  so  wird  durch  denSchieds- 
wardein  eine  Schiedsprobe  vorgenommen,  welche  bei  auffälliger 
Differenz  nochmals  wiederholt  werden  kann,  das  dann  gefundene 
ResuUai  aber  eis  rioblig  angenommen  wird. 

Auf  den  Oberbarser  Werken  werden  die  BleiglanzsohUecbe 
zunichst  auf  Blei  probiert  (pag.  169)  und  der  Bleiktoig,  wenn 
er  bis  3^/^  Loth  Silber  enlhMlt,   sofort  abgetrieben,  indem  man 
bei  letzterer  Operation  den  anlimon-,  arsen-  und  kupferhalligeii 
Königen  25  —50  Pfund  Korobiei  zusetzt.    Beträgt  der  Silberge- 
.  halt  Uber  3^/4  Loth  im  Gentner,  so  wird  die  Probe  mit  8  Gentner 
KomUei  angeaolten.  Das  Auswlgen  der  SilberkOmer  geschiehl 
bis  auf  V4  Loth   und  es  mOssen  hkh  die  von  den  3  ver- 
schiedenen Probierern  angegebenen  Gehalte  bis  auf  V4  Loth 
nähern,  che  aus  ihnen  eine  Schiedsprobe  gegeben  wird.  Nur 
bei  den  anlimon-,  arsen-  uud  kupferbaltigen  Andreasberger 
SohUechen  ist  nachgelassen ,  dass  bei  einem  Silbergehalle  von 
Loth  im  Centner  eine  Diflferens  von  Loth 
W^-*10  „     „      „       „         „  ^4  „ 

IOV4  und  darüber  „         „        „     1  „ 

passiert.  Reichere  Erze  (sogenannte  Wascherze)  werden  4fach 


iakibOGk  fir  den  Bei|-  «ad  Httttsamna.  Pretherf  18S6^  ^  lUi 
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probiert  GiU  «ioe  Pkx>be  oaeh  3miUear  UiilmiMhiui$  aMteii 
der  3  Probierer  noeh  eine  «uierituble  Differeni,  so  vM  doroh 

eioeo  Schiedsprobierer  und  die  3  anderen  Probierer  die  Probe 

(Geoeraluntersucbungsprobe)  in  Gegenwart  einer  Commission 
wiederholt  und  aus  den  erballeoea  Adsuilaleo  die  Scbiedsprobe 
gebUdoL 


§.  62.    Schmelzprobe  für  bleiische  silberarmere 

Die  Unterüiebung  bl  ei  halliger  Silbererze  nnd  HUUenpro-  VecfihrM. 
dnole  auf  Silber  kann  onler  gewissen  Unwlllnden  WMIig  sieber 
anf  die  Art  gesobeben,  dass  mittelsi  der  Bleiprobe  sonlobst  der 

Bleigehall  des  Erzes  oder  Hütteuproducls  gesucht  und  aus  dem 
erhaltenen  Blciköni&^c  durch  Cupellation  der  Silbergehalt  besUmmt 
wird.  Wenn  dieses  mit  völHger  Sicherheit  geschehen  soll|  so 
darf  der  Süber^ebak  nur  einige  (bis  4)  Leibe  belrageo  andmnsi 
der  Meigebali  30  Proeenfc  oder  darüber  sefai  und  dasProbiergnl 
ansser  gemengften  erdigen  KOrpem  nor  wenig  an  fremden  Me- 
lallen  eDthalteD.  Je  mehr  in  solchen  Silber  und  Blei  hallenden 
Körpern  der  Gehalt  an  Blende,  Schwefeleisen)  an  Kupfer-,  Ar- 
sen-, Anlimon«,  Miokel-  oder  KoitaUverbindungen  steigt,  um  so 
weniger  kann  dieses  Veriahren  air  Bestimmung  des  Sttberge- 
baHs  mil  Sioherbeü  angewandt  werden)  eben  so  wenig  ist  es^ 
gans  einsetne  Ftile  etwa  ausgenommen,  fUYerUssig,  wenn  der 
Bleigebalt  noch  mehr  heruntergebt  odet  d(  t  bilbergehalt  bedeu- 
tend wird.  Eine  am  Hannoverschen  Harze  für  die  Pro- 
biemng  der  gewObnlichen  Bleiscblieche  gUllige  Verordnung 
bestimmt,  dass  der  SilbergebaH  durob  die  Ansiedeprobe  und 
niebl  mebr  aus  dem  bei  der  Bleiprobe  erbalteoen  WerkbM  ge- 
funden werden  soH,  wenn  er  3%  Loth  Im  Gentner  Brs  llber^ 
steigt.  Bei  einzelnen  sonst  reinen  Scbliechen  kann  der  Silber- 
gehalt noch  etwas  mehr  betragen ,  ehe  sich  im  Resultate  der 
durob  die  Bleiprobe  und  der  durch  das  Ansieden  gefundenen 
Sflbermengs  eine  Differeni  seigl,  vorausgesettf,  dass  der  Bteige^ 
bnk  iO  Praeeni  und  derüber  beträgt.  Bei  eilen  slrengflttssigett 
und  nocb  mehr  bei  mit  aodero  Uemdeii  Metallverbindungeu 

20 
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steril  v^nmreiiiigleD  Sohlieoben  Irilt  jedoch  auoh  bei  50  Proeent 
Ble%ahalt  bei  einem  hohem  fifibeiiseballe  de  3%  etaie 
DdliMreiis  ein  nnd  IteferC  das  Ansieden  mehr  Silber. 

Will  man  aus  dem  gefundenen  Bleigehalle  eines  Erzes  oder 
HUUenproducls  dessen  Silbergehalt  besUmmen,  so  muss  man  zur 
möglichst  richtigeo  Darsteliung  des  Bieigehalls  Alles  beachten, 
was  iQr  die  Bieiproben  angegeben  worden.  Die  Erfahrung  hat 
zwar  bewieaen,  dasa  aioh  in  den  bei  der  Blel|»robe  zuerst  aus- 
scheidenden Bleitheilen  eine  verhältnismässig  grössere  Menge 
Silber  befindet,  als  in  dem  spüler  sich  noch  abscheidenden  Bleie, 
so  dass  eine  nicht  ganz  vollständig  gerathene  Bleiprobe  mitunter 
den  Silbergehalt  noch  ganz  annSherad  iwlen  läset;  will  mao 
aber  auf  eine  richtige  Sflberbestiauming  rechnen  kUnnenf  so 
muss  die  Aussefaaidung  und  Bestfuiniung  das  Bletgaballs  vOIRg 
geraihen  sein. 

Zur  St.  A ndreasberger  Silberhülte  auf  dem  Ober- 
harze beschickt,  man  1  Centner  Sobliech,  welcher  Uber  4  ioUi 
Silber  enIhtUt,  —  statt  denselben  anzusiadeii  —  wie  eine  ge- 
wShnliehn  Pottaschonproho  (jng.  169),  streut  auf  die  Potlastihe 
1^4  GsntaerrhibierblBi,  weMw  gerade  >/4LelhSHfoar  enthsMen, 
bedeckt  das  Ganze  mit  Kochsalz  und  sdbnrilzt  wie  eine  Bleiprobe. 
Der  König  wird  dann  abgetrieben  und  verwegen,  wobei  man 
%  Loth  abzieht  Man  erhält  bei  diesem  Verfahren  dieselben 
BcsuUate^  wie  behn  Terachlaoken^  braucht  aber  wciiigerZeit  und 
man  bat  das  Durehgehen  das  Tiegals  weniger  zu  fthrcfaleu* 

bt  der  Silbergebalt  in  ehiem  sehr  bleireleben  Probiniiguto 
(was  z.  B.  bei  einigen  Bleiglanzen,  Glatte,  Herd  de.  der  Fall 
ist)  so  arm,  dass  das  Silberkorn,  welches  man  aus  1  Geniner 
des  Probierguts  zu  erwarten  bat,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ver- 
wogen  werden  könnte,  so  muss  mau  je  nach  den  Umatttnden 
mehr  oder  wuniger  Bieiprdban  mit  ihm  anstellaii.  Dia  erhallaneo 
BleikOnige  werden  dann  entweder  zusammen  auf  einer  CapaBa 
vertrieben,  oder  man  verschlackt  sie  zuvor  für  sich  auf  gewöhn- 
liche Weise  und  treibt  den  dabei  erhaltenen  Werkbleikönig  dann 
erst  ab.  Der  Silbergebalt  in  einem  Centoer  Probiergut  wird 
dann  dadurch  gsfoudan,  dasa  man  das  Gewicht  des  erfaakeaMi 
Sflbsrfcoras  durah  die  ZsU  dar  gamaioscfaaftlieh  abgalriebeDai 
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ilalkM06  dividiert  Mir  imreiDe  Bkik^w  (s.  B.  von  Afang, 

Alütricb)  müssen  vor  dem  Abtreiben  verschlackt  werden,  und 
zwar  enlweder  für  sich,  oder  mit  dem  4— bfachen  Kornblei. 

EniblllC  eiD  auf  Silber  zu  antersuehendes  Erz  de.  merkbare 
Mengen  melaffisohen  QuedkaAbers,  ao  ist  bei  der  UnterauohODg 
deaselben  zu  beachten,  was  apMter  bei  Qoeekailber  enthallenden 

Legieruu^cn  angegeben  ist. 


S>  C3.    SchmeUprobe  fiir  silberarme  kiesige  Erre 

und  Producte. 

Auf  das  Verbaileo  der  Glitte  (pag.  292)  tu  den  Sehwafel»  Theoria. 
metallen,  Erden  und  Oxyden  gründet  aich  dieae  Probtenneihode, 
bei  weleber  anan  das  iingerttetete  oder  theilweise  gerostete  Erz 

entweder  mit  GiMdc  allein  oder  mil  Glallo  und  noch  einem 
Flussmittel  in  einem  Thonliegel  schmilzt.  In  beiden  FSllen,  be- 
aondera  in  letzterem,  wird  dann  wobl  auch  etwas  Roble^ 
acbwaner  Fluaa  oder  Mehl  sugeaelat.  Die  Sobmelaung  lum 
«mar  der  Muffsl  oder  in  Tiegelofen  gaacbeben;  aie  Teiteagl 
etwas  weniger  Zeit,  als  bHufig  zur  YersohMtlBigsprobe  er- 
forderlich ist. 

1.  Ein  Schmelzen  des  Probiergutes  mit  Glätte 
allein  iat  nur  dann  zulässig,  wenn  man  eine  bedeutende  Menge 
Ten  letaterer  anwendet,  in  Folge  deaaen  aber  eine  groaae  BM- 
meoge  fUrs  Abtreiben  entstebt  Dnrcb  einen  Salpetenuacblag^ 
der  oxydierend  auf  die  Schwefelungen  wirkt,  IHsst  sieb  die  Menge 
des  Bleies  regulieren.  Ein  Zuschlag  von  25  Probierpfund  Borax- 
glas auf  1  Genioer  Erz  ist  nie  nacbtheilig  und  häufig  zur 
Belördening  einer  guten  Sobmelzoag  erforderlicb.  Ana  den 
Mberea  (pag.  293)  erheHet,  dsaa  in  den  neiaten  Fillea  auf 
1  Centner  En  29— 20  TbeileGUUe  genagend  aind;  oHreiobenbel 
reichlichem  Boraxzusatze  8—12  Theüe  GlMtte  völlig  aus. 

2.  Wird  durch  ein  blosses  Schmelzen  mil  Giiilte  eine  zu 
kleine  Bleimenge  ausgeschieden,  ao  kauo  man  etwas  (2—6  Pfund) 
Koblenataob  oder  Mebl  aaieUen,  oder  man  veraelat  die  GlSUe 
nü  einigen  Caatnatii  aehwanan  Fluaaea.  Aaab  kaan  man  Giaue^ 
Mtaieba  and  MitaMlaob  dder  Mebl  «müiaea  anwenden« 

30* 
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Hier  isi  ebenfalls  ma  Zuschlag  von  ciroa  25  Pfund  fioraxglas  to 
empfeMen.  Darob  den  ZusaU  eines  alkalisobenFlussmitt^  wird 
eine  geringere  Menge  Gtttte  erforderlicb  und  man  pflegt  dann 

mit  dem  Zusätze  der  letzleren  nicht  Uber  8  Centner  zu  1  Centner 
Erz  zu  steigen;  bei  einem  Zusatz  von  Salpeter  genügen  4  Theile 
GlAtte.  Enthält  das  Probiergut  Blei,  so  gibt  man  zweckmässig 
einen  Zuschlag  vcm  metallischem  Bisen.  Eine  passende  Be» 
sohiekung  tttr  einen  bleihall>g«D  I^<^  >>i  >•  '00  Pfund  roher 
Lech,  400  Pfund  Gtttte,  25  Pfund  Salpeter,  20  Pfund  metallisches 
Eisen  und  eine  entsprechende  Menge  Pluss-  und  Solvierungsmittel. 

Stets  ist  CS  vorlheilhafl  das  mit  den  Zuschlägen  bereits  ge- 
nau vermengte  Probiergut  mit  einer  Lage  Kochsab  im  Tiegel  zu 
Uberdecken. 

Han  kann  auch  rar  voUstHhdigen  Ansammktng  des  Silbers 
1  Gentner  des  Probierguts  mit  4 — 8  Gentnern  GlKtle  und  25  PM. 

Borax  oder  mit  4  Centnern  Glätte  und  2—4  Centnern  Pottasche 
schmelzen  und  nach  dem  Fh)ssi|j;werden  der  Masse  4  Cenlner 
Blei  nachtragen,  entweder  in  Form  eines  runden  Bleches  oder 
als  Kornblei,  indem  man  solches  filier  die  gerne  Oberfliobe 
mOgliobst  gleiefafftrm^  vertheilt. 

Statt  eines  Zusatzes  yon  Kohle  oder  schwarzem  Piuse  die 
Schmelzung  in  Roblentiegeln  vorzunehmen,  wie  einige  Probierer 
vorgeschlagen  haben,  ist  weniger  zweckmässig,  weil  man  dann 
die  Grösse  der  sich  bildenden  Bleimenge  weniger  in  der  Gewalt 
bal,  und  leicht  die  Einwirkung  der  GiVtte  euf  die  Schwefelung 
baeinirlohligt  wird. 

Da  bei  allen  diesen  Proben  durch  die  Bntweiehang  der  sieb 
erzeugenden  Gase  ein  Aufblähen  der  schmelzenden  Masse  ein- 
tritt, so  müssen  die  gewählten  Tiegel  gerüumii:;  genug  sein. 

Nickel-  und  koballreiches  Probiergut  schmilzt  Berthier  mit 
10  Theilen  Glätte  und  2  Theüen  Salpeter  bei  starker  Httse  und 
bedeckt  das  geschmolaene  Bad  mH  1-^2  Thailen  Walsblei,  nm 
kl  dem  dann  erfolgenden  gut  abireibbaren  KBnige  alles  Silber 
zu  gewinnen. 

Die  Anwendung  des  Erzes  4c.  im  gerösteten  Zustande  er- 
gibt wegen  des  beim  Bösten  stattfindenden  Verlustes  einen  ge- 
ringeren Silbergebalt,  als  rohes  firs.  jiach  Malaguti's  und 
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Doroobar's  Tmoebeii  verior  i.  B.  Blende  beim  BOslen  bto 
%,  BleigiaiiB  V4~*/3?  SobweMkies  ^3  aebies  Silbergehalles. 

3,  Auf  Englischen  Hütten  probiert  oian  nach  Ze n n e r 
araen*  and  aoümonbalii^e  reiobe  Silberenei  welobe  beim  Aoaie- 
den  UDzoverllsaige  Beaultate  geben,  auf  die  Weise,  dass  man 
2  Unzen  Erz  mit  2  Unzen  6l8((e  oder  Mennige  zusammenreibt» 

das  Gemenge  in  einen  Tiegel  schüttet,  *  — 1  Üoze  Soda  darüber 
breitet  und  obenauf  etwa  200  Gran  kleine  Eisenniigel  bringt, 
welche  beim  Schmelzen  die  Masse  durchdringen,  sich  auf  Kosten 
des  Bleioiyds  oxydleren  und  eine  flüssige  Scblacke  erzeugen, 
aucb  zur  Zersetzung  der  Arsen-  und  Antimonmetalle  beitragen* 

Alle  diese  Methoden  sind  bestimmt,  das  Ansieden  zu  er- 
setzen. Sie  bezwecken  wie  dieses  eine  voUstttodige  Zersetzung 
des  Probierguts,  vollständige  Ansammlung  des  Silbers  in  dem 
Blei  und  die  Verscblackung  der  unbakigenBestandtbeile.  Die  ge- 
wonnene Bleiiegierung  wird  ganz  so  wie  eine  dureb  das  Ansie- 
den  erzeugte  behaudell  und  auf  der  Capelle  abgetrieben. 

Nor  in  einaelnan  apüter  nocb  nfiber  erw«bnten  FiUen  biete! 
bei  einem  aebr  geringen  SabergebaHe  des  Probierguts  ein  TSegeU 
sohmelsen  in  der  angegebenen  Weise  vor  der  Versoblaokung 

Vortheile ;  im  Allgemeinen  aber  ist  letztere  vorzuziehen,  da  man 
bei  ihr  eines  guten  und  richtigen  Probenresultates  versicherter 
als  beim  Tiegelscbmelzen  ist.  Bei  letzterem  kann  man  allerdings 
genaue  und  riebtifi  Beaultate  gewinnen;  allein  es  ist  zu  beaer^ 
gao,  daas  man  entweder  keine  voUstlndiga  Zersetaung  des  Pim- 
blerguta  erblk  und  die  Sohlaoken  silberfaaltig  bleiben  oder  dasa 
man  das  Silber  in  einer  unverhältnismüssig  grossen  Bleimenge 
angesammelt  erhält  und  dann  durch  das  nöthig  werdende,  länger 
andauernde  Abtreiben  auf  der  Capelle  einen  Silberverlusi  erleidet. 
Ansaardem  bietet  dieVersoblackungaprobe,  beaonders  wenn  viele 
Pmben  SU  maeben  sind,  mebr  Baquemliobkiit. 

Für  Schwefelkupfer  hallende  Erze  zieht  Karsten  ein  Tie- 
gelscbmelzen bei  Ausschluss  von  Kohle  mit  dem  ZOfachen  Ge- 
wicht GlMtte  und  20  Prooent  Boraxglas  der  Ansiedeprobe  vor. 

Malaguti  und  Durocber  (c.  1.)  beben  zur  Ermittelung 
der  geringsten  Silbermengen  in  Schwefelungen  eine  Beschickung 
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VDD  Slipeter,  silberarmem  Bleioxyd  und  kohlensaurem  Natron 
angswasdt.  Dm  AiUMrame  Bleiosyd  wurde  inillebi  Bleizucker 
(paß,  125)  dargestelU  und  durch  GaldDatioii  voo  doppelt  koblen- 
saurem  Natron  ein  Salz  ertialten,  welchea  wegen  seioes  geringje- 

ren  Silbergehaltes  der  calcinierteo  Soda  vorgezogen  wurde.  Ea 
gaben  bei  ihrer  Zerlegunt^  Zinkblende  7—9,  Schwefelkies  9—13, 
Kupferkies  und  Buntkupfererz  8_10,  arsenhaltiger  Kupferglanz 
6^6,  gediegen  AntimoD  2,6,  Grauapieasglanz  8—9,  ArseokieaG— 9, 
ArsenverbinduDgen  des  Kobalts  und  Nickels  5—7,  Fablerz  6— lO, 
Pechblende  0,3  und  Hobofeogalmei  0,8  Tbeile  Blei  durch  Re- 
duction  von  Glätte.  Erfahrungsniässi^  oxydiert  1  Theil  Salpeter 
4—5  Theile  Blei.  Eine  passende  Schmelzbeschickung  besteht 
aus  10  Gramm  Erz,  20  Gramm  Salpeter,  20  Gramm  Glätte  und 
30  Gramm  kohlensaurem  Natron,  bei  einer  Kochsalzdecke. 

Pettenkofer  >)  erhielt  bei  zweckmVssiger  Ausführung  der 
Tiegelprobe  hueh  bei  reicheren  Silbererzen  ebensoviel  Silber  als 
bei  der  Ansiedeprobe.  Derselbe  mengt  bei  einem  SilbergehaUe 
bis  6  Loth  im  Cenlner  l  C^enlner  Probiergut  mit  3  Th eilen  ge- 
glühtem Bleizucker  (pag,  126)  und  2  Theilen  Poltasche,  bei  mehr 
ds  6  Loth  auf  Vt  Cenlner  Probiergot  3  Geotner  Bleizuoker, 
2  Cenlner  PoHasohe  (oder  statt  dessen  1  Centner  Soda'  und 
1  Gentner  Pottasche)  und  2S  Pfund  entwVssertes  Glaubersalz.  Bio 
Sodazusatz  macht  die  Beschickung  leiclittlüssiger  und  eine  Bei- 
mengung von  Glaubersalz  erweist  sich  dadurch  günstig,  dass 
dessen  Sauerstoffgehait  den  überschüssigen  Kohlenstoff  verzehrt» 
das  gebfldete  Sohwefehialrium  die  ScUaoke  dUnnfltlssig  macht 
Md  die  entiUberten  Sdiwefelungen  anfhimmi  Man  erhitzt  die 
mit  Kochsalz  bedeckte  Probe  in  emer  bedeckten  1\ile  anfangs 
12 — 15  Min.  gelinde,  bis  sich  keine  Reaction  in  der  fliessenden 
Masse  mehr  zeigt,  dann  gibt  man  15 — 20  Minuten  eine  schwache 
Weissglutb,  nunmt  den  Tiegel  heraus,  stOsst  ihn  zur  bessern  Ao- 
nmmlTing  der  Kttf&er  gegen  den  Boden  und  eotaohlaokt  das 
abculnibende  Bleikoni  oadi  dam  Bikalteii. 


Beiyveckfifrauad  iX,  Ift.  -  Diagl.  c  .4^. 
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§•  64*    SchmelzproJben  iiir  silJberarme  erdi^  Sub« 
sUnsen  (Schlacken^  Fluthafter  &o.). 

Fttr  derarlige  Subslaozeo  sind  nachstehende  ProbierroelbodeD 
gebif ochlich : 

1.  Das  silberarme  Probiergttt  [2 Gentner]  (Pluthabgänge  Oberharzer 
von  der  mechanischen  Aufbereitung  der  Erze,  arme  Schlacken  Verfahren, 
und  ähnliche  Körper)  wird  mit  dem  3— 4facben  seines  Gewichts 
schwanen  Fluss  oder  eben  so  viel  eines  diesem  gleich  wirken- 
den Gemenges  von  Pottasche  mit  etwas  Kohlenstaub  oder  Mehl 
(man  nimmt  circa  10—12  Procent  des  Probierguts  davon)  t^enau 
vermengt  und  in  einen  Tliontiegel  (Taf.  III.  Fig.  GG  b.)  fiefülU. 
Hierauf  wird  die  Oberllache  des  (jemeuges  geebnet  und  mit  ei- 
ner dem  Gewichte  des  Probierguls  gleichen  Menge  reinen  Korn* 
bleies  gleichfbrmig  überstreut;  man  Überdeckt  das  Ganse  jetzt 
noch  mit  eioer  starken  Lage  abgeknisterten  Koohaahces  und 
schmilzt  es  bei  nach  und  nach  steigender  ffitse  im  Muffelofen 
(1 — 2  Stunden)  oder  (und  dann  bei  aufgelegtem  Deckel)  im 
Tiegelofen.  Je  nach  der  Strengflüssigkeit  des  Probierguts  muss 
diese  ttilze  mehr  oder  wenig  hoch  und  anhaltend  sein.  Ist  die 
Substanz  sehr  strengflOssig,  so  mengt  man  ihr  bei  der  Be- 
sdiieknog  noch  50—100  Procent  Borax  zu.  Die  Tiegel  darfea 
nicht  mehr  als  bis  zu  ^.  3  angefüllt  werden,  da  die  Masse  im  An- 
fange der  Schmelzung  aufsteigt.  In  Freiberg  nimmt  man  auf 
2  Ceotner  Schlacken  de.  3  Ceolner  scliwarzen  Fluss  und  5 — 8 
Centner  Probierblei  und  gibt  ein  3atUttdiges  Windotenfeuer. 

Ja  OMb  d«r  Geriun%keU  der  Tiegel  kann  mBA  t-*4  Pr^ 
bieaeenl— r  (gewOhnlieh  2  Genteer)  des  PreblergutB  su  einer 
Probe  verwenden.  Es  werden  auf  die  angegebene  Art  6  und 
mehr  Tiegel  gleichförmig  mit  demselben  Probiergut  beschickt. 

Nach  dem  Erkalten  werden  die  Tiegel  aufgeschlagen  und 
din  gewonoMMO  ailbefhalligeii  Bieikdnige  von  der  ft>U>rlie  g^ 
ttennt,  welche  nothwendig  bei  der  SohaielzuDg  in  danoem  nupse 
gesreseo  snin  nuas,  wenn  sie  kein  Silber  snrilekhriten  solL  INs 
von  je  8,  16  de.  Beninern  des  Probierguts  gewonnenen  Blci- 
kAfner  werden  gemeinschaftlich  und  ohne  weiteren  Zusatz  von  Korn- 
bim  veffiehlaokl  und  dann  «nf  ainerGayaUe  abgelaelMn.  GnthiU 
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das  Kornblei  auch  nur  wenig  Silber,  so  müssen  doch  gleichzeitig 
8,  16  de.  Gentoer  desselben  verschlackt  und  abgerieben  wer- 
den, um  dessra  Silbergebalt  in  Abtug  bringen  zu  können.  Das 
dureh  das  Abtreiben  gewonnene  Silberkom  gibt  nun  den  GehaH 
von  8,  16  de.  Gentnern  des  Probierguts  an.  Bs  sei  z.  B.  (naeh 
Abzug  des  Silbergehalls  des  Kornblcis)  h\  Loth  schwer  gefunden, 
so  enthält  die  untersuchte  Substanz  bei  Anwendung  von  16  Gtur. 
Probiergut  im  Gentoer       Lotb  Silber. 

Eine  Abänderung  dieser  Methode  besteht  darin,  dass 
man,  statt  der  Überdeckung  iiiil  Kornblei,  bei  der  Beschickung 
das  gleiche  oder  doppelte  Gewicht  des  Probierguls  reine  Blei- 
gltttte  mit  einmengt  und  übrigens  wie  angegeben  verHlhrt.  Bs 
müssen  dann  auob  8—10  Ceolner  GlStte,  ist  diese  nicht  völlig 
silberfireii  durch  eine  Probe  auf  Blei  (siehe  diese)  redudeH, 
verschlackt  und  abgetrieben  werden.  Diese  Abänderung  der 
Metbode  ist  dann  besonders  anzuralhen,  wenn  das  silberarme 
Probiergut  als  I<Iebenbestandiheil  nicht  grOsstentheils  erdige  Bei- 
mengungen, sondern  Schwefelungen  enthält» 

Diese  beiden  Methoden  empfehlen  sieb  besonders  deshalb, 
weil  der  Silbergehalt  des  Probierguts  in  einer  verhältnismässig 
geringen  Bleimenge  angesammelt  wird  und  man  deshalb  beim 
Abtreiben  verbUltnismUssig  nur  wenig  Silber  durch  den  Gapel- 
lenzug  verliert^ 

Probe  fBr  2.  Auf  einigen  Silberhullen  ist  es  zur  Ermittelung  des 
bleilsche  Pro- Silbergehalts  bleiischer  Sehl  acken,  bleiarmer  Steine 
de.  gebrüuohlich,  2  Gentner  des  Probierguts  mit  Pottasche  und 
etwas  Kohlenstaub  (oder  statt  beider  sehwarsen  FIuss),  aueh 
wohl  mit  einem  Zoseblage  von  Borax,  unter  einer  Koehsalsdeeke 
auf  die  Art  zu  schmelzen,  wie  sie  bei  den  Bleiproben  erörtert 
ist.  Die  aus  4  solchen  Proben  (also  aus  8  Centnern  Probiergut) 
gewonnenen  Bleikörner  werden  dann  gemeinschaftlich  auf  einer 
Capelle  abgetrieben.  Dieses  Verfahreo  haben  die  Htttlan  (s.  Bw 
die  Oberharier)  wohl  als  gewfthnlidbe  Gontrdprobe  für  den 
täglichen  Betrieb  deshalb  gewählt,  weB  es  zugleich  gestattet, 'den 
Bleigehalt  mehr  oder  weniger  annähernd  richtig  zu  bestimmen« 
Bs  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass,  wo  es  auf  möglichste  Genauig- 
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keit  in  BestimmuDg  des  SUbergeballs  ankömmli    die  obigea 
Methoden  im  AlIgiOMioeD  ▼onoiiebM  sind. 

3.  Bioe  andere  Melhode  besteh!  darin,  die  Silber  arme  Sub-  Anäedeprobe. 
stanz  mit  Komblei  auf  die  gewöhnliche  Art  10— 30rach  anzii- 

sieden  (pag.  288) ,  dann  aber  mehrere  durch  das  Verschlacken 
gewonnene  Bleikönif^e  i:eineinschafliich  ab/ulreiben.  Wird  die 
Bleiquanlität  für  eine  Capelle  zu  gross,  so  werden  mehrere  Blei- 
Itdnige  erst  vorher  nochmals  gemeinschafUich  verschlackt.  Der 
SUbergebalt  des  Kombieies  muss,  selbst  wenn  er  sehr  gering  ist» 
bestimmt  und  abgezogen  werden. 

4.  Für  einzelne  Fälle  ist  zur  möglichst  genauen  Ermillelung  Nasser  Weg. 
eines  geringen  Silbergehalls  aus  einem  niclil  sehr  bleihal- 
tigen und  sehr  mit  (nameollich  Schwefel-)  Verbin- 
dungen fremder  Metalle  (besonders  Eisen,  Zink, 

Zinn,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer  de.)  überladenem  Pro- 
biergute  ein  Verfahren  auf  theilweise  nassem  We^e  anzu- 
ratben,  besonders  wenn  zugleich  der  Kupfergehalt  auf  diesem 
Wege  mit  ermiUelt  werden  soll.  Es  ist  bei  der  nassen  doki- 
mastischen  Prol>e  auf  Kupfer  (pag«  217)  näher  eriirterl  und  be- 
steht darin,  das  Probiergut  mit  Ki^nigswasser  su  zersetien.  Der 
entstehende  nnlllsliche  Rückstand  enthSli  das  Silber  als  Chlor» 
Silber  und  wird  auf  einem  Filter  voUsländig  gesammelt  und  ge- 
trocknet, darauf  das  Filter  nebst  Inhalt  in  einem  Ansiedescherben 
oder  kleinen  Tbontiegel  gelegt  und  mit  Kornblei  bedeckt.  Man 
stellt  diesen  bei  anfitoglich  sehr  gelinder  flitse  unter  die  Muffel, 
damit  das  Filter  erat  ruhig  verkohlt,  verstlrkl  diese  darauf,  so 
dass  das  Blei  versebmflst  und  etwas  verschlackt.  Die  gewonnene 
Legierung  wird  darauf  abgetrieben  und,  mit  Beachtung  des  et- 
waigen Silbergebalts  des  Kornbleies,  verwegen. 

5.  FUr  die  Untersuchung  der  armen  Schlacken  kann  Gonrentra- 
OMO  auch  f^ende  Methode  mitunter  mit  Vortheü  benuUen:  ttonsschmel- 

Man  solmSlit  sie  im  Tbontiegel  mK  50—100  Pnocent  Silber- 
md  goldleerem  Sefawelislkies,  einigen  Proeenten  Kohlenstaub  oder 
O>lophonium  und  gleichem  bis  3facbem  Gewichte  Borax  bei  sehr 
starker  Rothgluth.  Die  Schlacke  muss  hierbei  in  dUnnen  FIuss 
kommen,  damit  aller  Bohstein  (Lech)  zu  einem  Korne  zusammen- 
ffieüsn  kann.  Dieser  Bohstein  enthtttt  nun  den  geaamiAten  fiilber- 


üiyiiized  by  Google 


•14 


gehalt  und  wird  dieser  durch  eine  weitere  Behandlung,  d.h.  Ytr- 
scbiackeo  des  Rohsteios  mit  Korohlei  4lc.|  ermittelU 

II«  Pmk«a  Ittr  •Ukenalti^e  Ii0f  ienu^i«* 

§•  65.  Metall-Legierungen^  in  denen  Blei  oder  Wis- 
muth  den  Hauptbestandtheil  ausmachen. 

Verfahiw.  Derartige  Legi'eniDgen  können,  wenn  sie  reicher  an  Silber  sind, 
sogleich  auf  der  Capelle  abgetrieben  werden  (s.  B.  P reibe  rger 
und  Oberharzer  Werkblei  und  Frischblei  in  Quantitäten  von 
4  Cenlnern).  Ärmere  Legierungen  werden  vor  dem  Abtreiben  in 
Quantitäten  von  6— 16  Probiercentnern  und  mehr  auf  einem  An- 
siedescherben verschlack!  und  die  Könige  bis  zu  euiem  con- 
centriert,  z.  B.  vom  Oberharzer  Prisehblei  mit  %  Loth  Silber 
8  Centner,  vom  Preiberger  Probierbiet  (pag.  123)  1  Pfund 
Civilgewicht  =  50  Gramm  =el\va  14  Prübiercenlner.  Ein  solches 
Ansieden  muss  auch  geschehen,  wenn  in  dem  silberhaltigen  Blei 
merkbare  Mengen  fremder  Substanzen  (Steinlheilchen,  Speise, 
Kupfer,  Antimon  de.)  eingemengt  sind,  wobei  man  zuweilen  ei- 
nen Bleizusatz  geben  muss.  So  verscbmikt  man  z.  B.  auf  den 
Gommunion-Unterharzer  Botten  den  Abzug  auf  Blei  und 
verschlackt  den  erfolgenden  König  mit  8  Centner  Kornblei,  des- 
gleichen den  Bleikönig  von  Glätte,  lierd  und  Abstrich  mit 
4  Centner  Kornblei. 

§.  66.    Silberhaltiges  Zinn. 

VsiIUMb.  Dasselbe  wird  am  besten  zanäohal im  Anaiadaacharhen  nnlardar 
llttlfol  fUr  sich  oiydiart  und  dann  erst  25  Pfd.  Oxyd  mal  16  Thailen 
Komblal  and  4  Tbeilen  Boraxglas  beschickt,  verscbladU  und  abge- 
trieben. Man  kann  auch,  um  die  Oxydation  des  Zinns  zu 
befördern ,  es  mit  dem  doppelten  seines  Gewichts  Blei  zusammen- 
schmelzen  und  dann  erst  nach  beendigter  Oxydation  KnmMii 
und  Borax  wselian.  Die  Oxydation  wird  salir  hitflfihltunigyj, 
waM  man  die  aioh  hildanda  Hau!  mit  dam  LQM  UümUknuä 
an  den  Rand  des  Soherbens  abzieht. 

Silberhaltiges  Zink  wird  ähnlich  prohiert. 
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§,  C7«    Silberlwltigeft  Eisen,  Roheisen  und  Stahl. 

Lassen  sich  noch  Keilspähne  abnehmen,  so  kann  man  solche  YerfakiM* 
mit  elwas  Kochsalz  versetzt  uoter  der  Muffel  im  SolierbeD  oxy- 
dierao.  Damn  erst  setzt  man  zum  Yerscblacken  auf  1  Thail 
Eiseo  8—12  Thefle  Kornblei,  2—3  Tbeile  Borax  uod  1  TheU 
Glaspulver  zu  und  verfHbrt  wie  gewöhnlich.  Kann  man  keine 
Feilspiihne  oder  kleine  Slih  ki  ht'n  niclir  sowinricn,  so  oxydiert 
mao  eine  abgewogene  Menge  in  Porcellan  oder  Glas  mit  ordi* 
nairer  Salpetersäure,  trocknet  das  gewonnene  Oxyd  im  GeOisse 
selbst  aus  und  beschickt  es  dann  wie  oben  zur  Verschlackuog, 
gibt  aber  anlÜngUoh  beim  Ansieden  selbst  sehr  geringe  Hitze, 
lim  keinen  mechanischen  Verlust  durch  etwa  noch  entweichende 
Dämpfe  zu  haben.  Auch  künii  man  1  Cenlner  Eist-nfeile  de.  mit 
*  2  Cenlner  Schwefel  oder  1  Centner  Schwefelkies  in  einer  be- 
deckten Bleitute  unter  der  Muffel  glühen  und  dann  die  Muffel 
mit  dem  12— ISCsehea  Komblei  und  bis  15  Prooent  Borax  an- 
sieden. 

Es  empfiehlt  sich  auch,  50  Pld.  f;ehürig  zerkleinle  Substanz 
mit  dem  &— lOfacbeu  Blei  stark  zu  erhitzen,  dann  in  einem  Stein- 
liogel  mehrmals  Scbwefel  nachzusetzen  und  das  gebildete 
Sehwefeleisen  mit  Blei  anzusieden.  Bei  sehr  helssem  Ofen  und 

nictit  zu  viel  Eisen  kann  man  letzteres  auch  ohne  Schwefel  mit 
Borax  verschlacken,  was  jedoch  länger  dauert. 

§.  68*  Metall-IiegierungeDy  welche  Quecksilber  ent- 
halten (natürliche  Amalgame,  Producte  der 

Amalgamation  &c.). 

Sie  werden  wie  gewöhnlich  verschlackt  und  abgetrieben,  Verlakiea. 
nur  muss  wegen  YerÜtlchtigung  des  Quecksilbers  die  besondere 
Yoraicht  gebraucht  werden,  dass  man  die  bescbickten  Proben  in 
deo  noch  kalten  oder  last  kalten  Muffebfen  einaetzl  und  diesen 
so  langsam  anfeuert,  dass  die  Proben  erst  nach  i— 1^  Stunden 
in  Fluss  kommen.  Setzt  mau  elie  Proben  in  die  licisse  Muffel 
ein,  so  geschieht  die  Verüüchtigung  des  Quecksilbers,  besonders 
wenn  dasaalbe  in  grtisserer  Menge  vorhanden  ist,  so  sohoeliy 
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dass  es  zum  Kochen  kömmt  und  dadurch  unfehlbar  Tbeile  der 
Probe  aus  dem  Scherben  geschleudert  werden.  VoD  Amalgam 
wird  1  GeDtoer  auf  einem  Uhrglase  eingewogen,  dann  auf  einer 
gnt  abgeilhmeten  Gapelle  in  die  fast  kalte  Muffel  gebracht  und 
etwa  iVs  Stunden  die  HHze  aTlmfiblig  gesteigert.  Nachdem  alles 
Quecksilber  verraucht  ist,  gibt  man  Glühhitze  und  treibt  die  Probe 
mit  dem  6— 7fachen  Biei  ab.  Metallisches  Quecksilber, 
welches  nur  sehr  wenig  Silber  enthält,  kann  man  m  einer  glä- 
sernen Betörte  zuvor  einer  vorsichtig  geführten  Destillation  unter- 
werfen und  dann  alle  Glastheile ,  an  denen  der  silberhaltende 
Rttekstand  haftet,  auf  gewöhnliche  Art  im  Ansiedescherben  be- 
handeln. Man  nimmt  dann  von  dem  Quecksilber  eine  etwas 
grössere  Quantität  zur  Destillation. 

§•  69.   liegierungen  Ton  Silber  und  Kupfer. 

AVgeMiaei.  Es  ist  eine  alt  hergebrachte  Gewohnheit,  Kupfer,  es  sei 
dieses  nun  rein  oder  noch  mit  mehreren  Procenten  fremder 
Kttrper  verbunden  (Schwarzkupfer),  welches  in  der  Mark  unter 

1  Lolh  Silber,  d.  h.  im  Centner  nicht  Uber  10—12  Mark  Silber 
enthält,  silberhaltiges  oder  silberreiches  Kupfer  zu 
nennen.  Steigt  der  Silbergehalt  höber  und  ist  das  Kupfer  reior^ 
so  spricht  man  von  kupferigem  Silber  oder  legiertem 
und  beschicktem  Silber.  Das  Verfahren  zu  ihrer  Unter- 
suchung ist  etwas  abweichend. 

i.  MilkefliaHiyes  WLnp§eir, 

Probienrer-       Hierzu  rechnet  man  auch  Gaarkupfer,  Schwarzkupfer, 

IUm*  Messing,  Tomback,  Bronce,  Kanonenmetall,  Argen- 
tan  de.  (Auch  Nickel  wUrde  ähnlich  zu  behandeln  sein,)  Eot- 
bSlt  das  Probiergut  ausser  Silber  und  Kupfer  nur  geringe  Mengen 
fremder  Bestandtheile,  ist  es  z.B.  Gaarkupfer,  gutes  reines  Schwarz- 
kupfer, so  kann  es  mit  16— tS  Tbeilen  Blei  sogleich  auf  der 
Gapelle  abgetrieben  werden  (vergleiche  den  folgenden  Abschnitt, 
]egiertes  Silber).  Je  mehr  jedoch  die  Legierung  ausser  Kupfer 
und  Silber  noch  fremde  Körper  (Gold,  Blei  und  WIsmuth  aus- 
genommen) enthäll)  um  so  weniger  ist  es  mttgUch,  sie  unmittel- 
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bar  öaoi  Ahlreibeo  si  uotorwerfea.  Man  mun  dano  orsl,  otob 
forgaogiger  nOgliolHt  wait  gelriabenar  maohaiiiaolMr  ZaratOoka- 

luDg^  zuDiofast  eine  Verschlackung  mit  ihr  vornebmeD,  die  wie 
gewöhnlich  ausgeführt  wird.  In  Bezug  auf  den  Bleizusalz,  mit 
dem  die  Verschiackuog  vorgenommeD  wird,  gilt  als  Regel:  ihn 
nichi  Ubar  Brfordarn  lu  arbahaoi  auch  dia  Varaohlaakuag  doroh 
aiDan  alarkasZuaablag  von  Borax lu  balbrdam.  FOr  Schwara- 
knpfar,  Gaarkapfar,  Darrkapfar,  Riehnaiaoka  ga- 
nUgen  meist  auf  Vs  Cenlner  Probiergut  9— lOCenlner  Probierblei. 
Mit  wachsendem  Gehalte  an  Zinn  und  Nickel  kann  man  jedoch 
gezwungen  werden,  nebao  ainem  Boraxzusalz  bis  zu  50  Proceoi 
mit  daflD  Blaimaalia  bis  sam  20facbao  Gawiabia  daaProbiargula 
wa  alaigan.  ArgaDtan  und  ziDohaUiga  LagiaroDgao  ar- 
rordam  in  QuaalHlllaD  von  50  Pfand  10—12  Gentoar  KoroMal 
und  20  Procent  Borax,  sehr  zinnreiche  10  Cenlner  Blei  auf  25 
Pfund  Substanz.  Die  Proben  werden  nach  Umständen  mehrfach 
gemacht  und  die  BlaikOniga  concentriarL  Bei  silbarraioharam 
Ptrobiargut  wandat  omd,  um  nicht  tu  grossa  SÜbarkVmar  so  ar- 
kallan,  atatt  das  Cantoargawiobtas  das  Markgawiebi  an.  Daa 
Aosiadan  wird  bai  nicht  su  hoher  Hitze  so  lange  forgesetzt, 
dass  nur  ein  passend  kleiner  Bleikönig  zurückbleibt.  Ein 
etwaiger  Silbergebalt  das  KornblaizusaUes  wird  bestimmt  und 
abgüDgan. 

S.  I««giaaiaa  SUB«*  {Bmrrnprohmm^  MÜkmmgrmäem^ 

Eine  vorgängige  Verschlackung  findet  bei  diesen  Proben 
nie  statt.  Die  Legierung  wird  mit  einer  bestimmten  Quantität 
Blai  aoglaich  auf  dar  Gapalla  abgetriaben.  Man  pflegt  für  diasa 
Pnban  in  DamaaUaad  meist  daa  Karkgawiabt  (pag.  19)  an- 
nwaodaD. 

Es  ist  zur  genauen  Ausführung  dieser  Probao  nttthig,  den 
Gehalt  der  Legi(?rung  annähernd  durch  die  Probiernadeln, 
durch  die  Farbe,  welche  die  Legierung  beim  Glühen  annimmt 
odar  durch  aina  vorUufiga  Proba  tu  annitlaliii  falls  man 
ilm  Dicht  barails  auf  aiidarab  Wagaii  ioBrfabnmg  gafaraabt  kalt 
wall  viaUHUiga  Brfahrang  labrl^  dasa  sur  möglicbal  nahllga» 


BrmiCtdittBg  des  SiUMr^eiMlte  die  Menge  dee  bete  Abireibeii  an* 
luseiieodeD  Bleies  mit  der  Zassmmeosetzuog  der  Legieraiig  in 
etnem  gewissen  Yerblltnisse  stellen  nrass.  Bin  sn  grosser  BM- 

zusalz  lint  einen  Silberverlust  zur  Folge  und  bei  zu  geringem 
Zusätze  gewinnt  man  kein  reines  Silberkorn,  da  dann  nicht  alles 
Kupfer  in  die  Gl^ilte  geführt  werden  kann,  sondern  in  cttbem 
Zustande  das  MetaUbad  ttbeniebt  (firsanfen  der  Probe). 

An  dem  Süssem  physikalisoben  Verhalten  einer 
aus  KupfSsr  und  Silber  bestehenden  Legierung  läset  sich  ein 
Scbluss  auf  deren  Zusammensetzung  machen.  Sie  ist  um  so 
reicher  an  Silber,  je  grösser  ihr  specifisches  Gew  ichl,  je  weisser 
ihre  Farbe,  und  je  geschmeidiger  sie  ist,  d.  h.  je  leichter  sie  sich 
himmern,  sohneiden  und  feilen  lüssl  (auob  je  weniger  lUang  sie 
bsi);  und  usagekebrt,  ist  sie  um  so  reicher  an  EHpfsr,  je  leichter, 
gelber,  harter  (und  klingender)  sie  ist  Die  PSrbe  hat  man  be- 
hufs der  Untersuchung  auf  dem  Probiersteine  benutzt.  Diese 
Untersuchung  setzt  die  Anfertigung  einer  Reihe  von  Legieruogen, 
welche  15,  14,  13,  12,  10  <&c.  Lolh  Silber  in  der  Mark  ent- 
halten, voraus,  die  aotn  in  Form  von  Ueinen  Sllfbchen  (Nadeln) 
oder  linsen  vorrlUMg  hXk.  Auf  einem  glatt  gesehUffmn,  harten» 
sobwarsen  Steine  (Basalt,  Kleselsohiefer)  macht  man  nun  Striche 
mit  den  verschiedenen  Probiernadeln  und  zieht  daneben  Striche 
mit  der  zu  untersuchenden  Legierung.  Bei  hinlänglicher  Übung 
kann  man  durch  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Strichs  den 
Gehalt  bis  auf  halbe  Lothe  (in  der  Mark)  oder  noch  etwas  nSher 
abschätsen.  Ist,  wie  bei  Mttnzen  und  verarbeiteten  Silberwaaren, 
die  Oberfliehe  der  Legierung  durch  Absieden  reicher  geworden, 
so  muss  solche  erst  etwas  abgescheuert  werden,  bevor  man  die 
Striche  zur  Vergleichung  auf  dem  Probiersteine  zieht. 

Diese  von  den  Gold-  und  Silberarbeitern  benutzte  Methode 
känn  su  der  vorläufigen  Untersuchung  von  gutem  Nulieii  sein, 
obgleich  sie  auf  Genauigkeit  keinen  Anspradi  hat  und  auch 
eine  klehie  Misnge  van  in  der  Legierung  etwa  enthaftendem 
Arsen,  Zink  oder  Nickel  diese  fiilschlich  reicher  erscheinen  lilsst. 
Der  Probierstein  wird  milteist  Kohle  und  Öl  oder  durch  etwas 
Bimssteinpnlver  mülelst  Leder,  welches  auf  ein  HoU  gesogen  ist, 
wieder  gerehiigL 
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Minder  geiiaa  ist  die  Vorantersuehuiig,  dags  man  von  der 

ausgebttminerten  Legierung  kleine  Stückchen  sehr  wenig  unter 
der  Muffel  glUbt;  hierbei  wird  die  Oberfläche  mehr  oder  weni- 
ger stark  von  einer  Kupferoxydhaut  Uberzogen.  Aeines  Silber 
wird  hierbei  oMtt,  bleibi  aber  weias;  lötOlbigea  wird  §leioh- 
fSmig  graulich  weiaa;  ll^fothigea  wird  matt  graalich  weiss 
mit  achwarsen  Streifen  an  den  RUndern;  14 — IS^^löthiges  wird 
fast  grauschwarz  und  l.'i'/jlölhiges  wie  alles  noch  ärmere  Silber 
wird  ganz  schwarz.  Die  Temperatur  beim  Glühen  darf  jedoch 
nicht  zu  hoch  seio  oder  zu  lange  anhalten,  weil  sonst  die  Farben 
nicht  passend  henrortreten. 

Am  sichersten  ist  die  vorlaufige  Untersuchung,  bei  der  man 
eine  kleine  Menge  der  Legierung,  etwa  V^MarJ^  mit  dem  IGfacben 
Gewichte  Blei  abtreibt  und  dann  erst,  nach  annShemd  gefonde» 
nem  Gdbalte,  su  der  genauen  Probe  tibergebt. 

Über  die  beim  Abtreiben  einer  Legierung  je  nach  dem  Ge- 
halte derselben  zu  verwendende  Bleimenge  hat  man  Tabellen 
entworfen,  welche  aus  den  ResoKaten  direoter  Brfahrang  her* 
▼orgegangen  sind.  Brker  gab  fblgende  Terhiltnisse  an: 


Wenn  in  der  Mark  enth^tlif^n  sind: 


151 
15  • 
14 

12-13 
9—12 
4-8 
1-4 


2 

4-3 

7-4 

12-8 
10-12 


So  niQss  Blei  zu- 
gesetzt werden 
in  Mark 


4 
6 
8 
10 
14 
15 
16 


Verhältnisse  des 
Kupfers  zuai  Blei 


1 
1 
I 
1 
1 
1 
1 


128 
96 

64  . 

40,  :  53 
32,  :  54 
20.  :  30 
16,  :  21 


D'Arcet  gab  apliter  etwas  abweichende  Verhältnisse  an, 
wie  die  omstehende  Tabelle  zeigt: 
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IHe  Ugienuig  besteht  ans 

Kupfer 


( ■;  'i 

Silber 


1,000 
0,950 
0,900 

0,800 
0,700 
0,600 
0,500 

0,400 
0,300 
0,200 
0,100 
0,010 

reinesKopfer 


"""^ — rrrrtr 
GeheUder  Legierung  an 

Silber  |  Knffer 

io  der  Mark 

I.oth  Grän  Loth  [  Gran 


0,000 
0,050 
0,100 

0,200 
0,300 
0,400 
0,500 

0,600 
0,700 
U,600 
0,900 
0,990 
1,000 


16 
15 
14 

12 
11 
9 
8 
6 
4 
3 
1 


7,2 
14,4 

3,6 
10,B 

7,2 
14,4 

3,6 
10,8 
2,68 


ErforderÜcIiL  Verhältüis 


Bleimeose 


neoge 
ttiüEei- 


tened«r]llaikittd.Prel»e 


1 

3 
4 
6 
8 
9 
11 
12 
14 
15 
16 


14,4 
10,8 

3,6 
14,4 

7,2 

10,8 
3,6 
14,4 

15,12 


7 

10 
12 
14 


16  bis  17 


des  Bleies 
Kupfer 


60:1 
70: 1 
50:  1 
40:1 
35:1 
32:  1 
126,66:  1 
1 22,85:1 
'20,00:1 
17,77 :  l 
16,02:1 
16,00:1 


Auf  ganxe  Lothe  berechnet  sind  erforderlioh  auf  1  Mark 


16 

0,3 


15  1  14  1  13  1  12  I  U  I 
i4,«l|7,76|9.64|ll,00|l2i2iy 


10  1  9  I  %vmM^ 

13,50|  14,951 16^  Biel 


Silber 


Aus  diesen  durch  die  Erfahrung  m\  Allgemeinen  bestätigten 
Zahlen  geht  hervor,  dass  man  Uber  Verhältnis  mehr  Blei  anwen- 
den moss,  um  das  Kupfer  in  die  Capelle  zu  bringen,  wenn  das- 
selbe mit  einer  grösseren  Silbermenge  verbunden  isL 

Die  uölhige  Bleimenge  hängt  ausserdem  noch  vonderTero- 
peralur  ab,  in  der  man  abtreibt.  Je  niedriger  sie  gehalten  wird, 
um  so  mehr  Blei  ist  erforderlich  und  umgekehrt,  je  höher  man 
sie  htit,  je  weniger  ist  genügend.  Zu  heisses  Abtreiben  ist  je- 
doch^ wie  bereite  angeführt  wurde,  stete  mit  einem  Silberverluste 
verbunden.  Es  Ist  Regel,  den  Bleicusatz,  für  den  man  die  Zahlen 
der  obigen  Tabelleo  als  ungeftihres  Anhalten  nimmt,  nie  onnöthig 
zu  erhöhen. 

Da  der  Gapellenzug  mit  steigender  .Temperatur  wächst,  so 
ist  es  vonuziehen,  die  Bleischwere  etwas  grttssef ,  als  in  der 
Tabelle  angegeben ,  tu  nehmen  und  dann  kühler  zu  treiben. 

Die  Grosse  der  anzuwendenden  Capelle  Hebtet  sidi  naoh 

der  Grösse  des  Bleizusalzes,  indem  erfahrungsmäs>ig  eine  Gapelle 
ihr  gleiches  Gewicht  an  Glätte  einzusaugen  vermag. 

Das  absolute  Gewicht  der  beim  Probieren  an^enommea^ 
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JBmheil  betrügt  büufig  Lotb  Cttlo.  256BichtprenDigvtliede) 
srs  I/4  Probiercentner.  Dieses  Gewicht  wird  als  1  Mark  genommen 
und  sind  danach  die  Unlerabllieilungen  gefertigt.  Zu  jeder  Probe 
wird  dann  eine  Mark  abgewogen,  oder,  isl  die  Legierung  arm, 
auch  %  Mark,  daoo  aber  die  von  uoter  sich  stiannender  Probe 
und  Gegenprobe  erhaltenen  beiden  SUberktfrner  xosamninien  bis 
auf  V4  GrSn  verwogen.  In  Freiberg  wird  die  Mark  s=  t  Gramm 
in  1000  Thefle  gelheill;  früher  theilte  man  I  Gramm  als  Mark 
in  16Lolh,  a  18  Grün,  oder  in  l6Loth,  a  4  Qucnklien,  a  4  Pfennig, 
a  4  llclk'i  .  Man  wiegl  bis  auf  Milligramme  aus  und  gibt  nur  die 
geraden  Milligramme  an,  d.  b.  nur  die  geraden  Zebnlelproeente, 
E.  B.  96,6  stau  96,7.  Beim  Privatverkauf  gibt  man  das  Gewicht 
anf  1/4  Grün,  nahe  1  Milligramm,  an.  In  Prankreich  wird  au 
jeder  Probe  I  Gramm  oder  I  3  Gramm  genouimen;  1  Gramm 
wiegt  280,7564  Richlpfennigslhcile.  Die  absolute  Schwere  des 
Probiergewicbls  isl  zwar  an  sich  gleicbgUJUg;  obige  Schwere 
zeigt  sich  jedoch  für  die  Anwendung  bequem  und  passend. 

Von  der  Legierung  wird,  wenn  keine  Granalien  vorliegen,  Hampc- 
die  zu  den  Proben  erforderliche  Menge  anf  poliertem  Amboss  verihkivB. 
mit  poliertem  Hammer  so  weit  ausgebreitet,  dass  sie  bequem 
mit  der  Scheere  zerschnitten  werden  kann.  Die  Schnitzeln 
lässl  man  in  eine  untergesetzte  Schale  von  Porzellan,  Kupferblech  de. 
fallen.  Dann  wird  zu  Probe  und  Gegenprobe  auf  einer  ge- 
nauen Komwaage  mit  der  Vorsicht  eingewogen,  dass  man  nicht 
zu  kleine  SlOokchen  nimmt,  um  einem  möglichen  Verluste  desto 
sicherer  vorzubeugen.  Dass  das  Abwiegen  n^il  grössler  Gen.iuigkeit 
und  uoter  ümscbaalen  geschehen  muss,  bedarf  kaum  erinnert  zu 
werden.  Das  Abgewogene  wird  in  ein  möglichst  kleines  Quadrat 
von  isinem  Briefpapier  (Skarnitzel).  oder  ganz  dünner Bieifolie 
gewickelt,  in  welchem  letzteren  Palle  das  Gewicht  der  Bleifolie 
von  dem  Gewichte  des  richtigen  Bleizusatzes  in  Abzug  zu  bringen 
isl.  Gewöhnlich  macht  nun  nur  zwei  Proben  auf  einmal,  kann 
aber  noch  mehrere  zu  gleicher  Zeil  anstellen,  wenn  sie  bei  nahe 
gleichem  Gehalte  eine  gleiche  Bleimenge  erfordern. 

Die  nOthige  Melmenge  wird  auf  einer  weniger  genauen 
Waage  (Vorwaage)  abgewogen.  Man  nimmt  zu  diesen  Proben 
kein  gekörnies  Blei,  sondern  lässt  jedes  zu  einer  Probe  nBthige 
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QuaDtum  aus,  eioem  Stücke  heatebeDj  welcl^es  man  von  einem 
dOnneii  Bleii^inA  ab$cl|iieide|.  Sind  vielf^  Probeo  dieser  Art  in 
fertigen,  so  ist  ea  sehr  bequem,  wemi  mau  das  Blei  in  kugel- oder 

halbkugelförniige  Eingüsse  (in  ähnlicher  Art,  wie  die  FlinfeDkugeln 
gefertigt  werden)  giesst,  welche  so  justiert  sind ,  dass  das 
abgegossene  Bleistück  2,  3,  8  ,  10  &c  Probiermark  wiegt.  Die 
Eingussformen  lvr>06®D  beimAbgiessep  zugleich  auf  das  Bleistttckt 
eine  dieses  Gewicht  angebende  Zahl,  um  Terwecbselungeii 
vorzubeugen.  Das  Bl^i  muss  vOUig  oder  bis  auf  h liehst  geringe 
Spuren  frei  von  Silber  sein. 

Die  Proben  lassen  sich  zwar  in  jedem  guten  grossen  Muffelofen 
anstellen;  gewöhnlich  aber  bedient  man  sich  kleinerer  Öfen, 
theils  der  Kohienerspi|riuig  wegec^,  tbejlf  weil  sich  in  einem 
kiemeren  Ofen  leichter  eine  Tfup^raturverSnderuog  l^rvorbringjBn 
lasst.  Die  Gonstruction  emes  sehr  zweckmäßigen  Ofens  ist  pag.28i 
angegeben. 

Nachdem  der  Ofen  zuvor  mit  Kobjoii  von  passender  Grösse 
ganz  voll  nachgefüllt  ist,  wird  zu  Probe  und  Gegenprobe  auf 
zwei  gehörig  abgeitbmete  und  h(»is8e  Gapellen,  deren  immer 
mehrere  im  Ofen  stehen,  der  nOttiigeBleizusi^ts  aiifgeM'agan«  das 
MuffelioohmitEohlen  geschlossen  und  sobald  das  Blei  eingeschmolzen 
ist  und  zu  treiben  anfängt,  welches  bei  genügender  Hitze  des  Ofen^  . 
sehr  bald  eintritt,  die  Legierung  nachgesetzt,  die  nun  auch  schnell 
in  Fluss  kömmt  (Oker).  Einige  Probierer  bab^n  die  Gewohnheit, 
erst  das  Silber  auf  die  Capelle  zu  bringen  und  wenn  dieses  rotbg|(Uil 
und  das  Skamitzel  vejrbrannt  ist^  das  Blei  nfiehzuCrag(Bn.  Auf  dies^ 
Weise  reicht  man  mit  einer  vielleicbt  um  etwas  geringere^  p^imenge , 
aus.  Dabei  kann  aber,  wenn  man  das  Blei  nicht  rasch  genug  nachsetzt,, 
das  Silber  schmelzen,  sich  theilweise  in  die  poröse  Capelle  ziehen  und 
ein  Theil  der  Einwirkung  des  Blei^  entzogen  werden  (Oberharz 
und  Freiberg).  Auch  setzt  man  wohl  einen  Theil  des  B)eios  aul^ 
dann,  wenn  dieses  treibt,  das  in  Papier  gewickelte  Probiergut 
und  endlich,  wenn  das  Papier  verbrannt  ist,  den  andersn  Theil 
Blei  (Hannoversche  Münze).  Bei  diesem  Verfahren  werden 
etwa  am  Rande  der  Gapelle  hängen  gebliebene  Melailköraer  ins 
Metnilbad  gespült  und  die  Temperatur  herabgestimmU 

Zur  Beurllieilung  der  iweekmUsaigep  Uitzo  beim  Al^treibeii 


üiyiiizc-d  by  Google 


—  3fn  — 

dtonen  die  bereits  früher  (pag.  31^1)  angegebbnto  KeoDzeiclieD. 
Der  Baucb  muss  lebhaft  wirbelo  und  man  kann  aafangs  mit 
QlSttraiid  und  Pedei^Hltte  treiben,  wenn  viM  Blei  ärigewandt 
wurde,  z.  B.  bei  Amalgefiiiersflber ,   bei  12!ölbigem  Silber. 

Brandsilber  darf  keinen  GläUrand  ansetzen,  weil  der  Blei/.usalz 
zu  gering  ist  und  der  Blick  nicht  beiss  genug  ausfallen  wUrde. 
IMe  Temperatur  pflegt  unmiUelbar  nach  dem  EidscbnielteD  so  hocb 
zu  aeiD,  dess  man  sie  durdi  ScfaKesseD  der  unteren  ZugOOtaung' 
des  Ofens  etwas  tu  missigen  hat;  aü6b  kann  man  nach  Erfordern 
die  Temperalar  des  treibenden  Metallbades  dadurch  erniedrigen, 
dass  man  die  anfangs  in  der  Mitte  sleh»'ndt'n  Capellen  weiter 
nach  der  Mutfeiöffnung  vorzieht,  oder  die  Probe  mit  kalten  Capellen 
oder  Scherben  umstellt  oder  ein  kaltes  EiSeü  (KUbleisen,  Taf.  IV^ 
Fig:  86)  Uber  sie  hHtt,  od^r  die  Kohlen  aus^  der  Muffelmttndung 
neisl  wegnimmt.  Geringhaltige  Legierungen  können  anflinglich 
etwas  heisser  geben,  als  silberreiche;  fast  reines  Silber  bedarf 
zum  reinen  Abblicken  einer  geringeren  Temperatur,  als  eine  arme^ 
Legierung.  Die  Mulfelöffnung  bleibt  während  des  Treibens  bis 
auf  den  BAum,  welobeb  eine  oder  wenige  kleine  Kohlen  einnebinen, 
vnllig  geöffnet.  Letztere  sollen  dazu  dienen ,  dass  dm  Capelle 
niefat  «Mnitlelbar  vom  khlten  Luftzüge  gelrollen  wird.  Statt  ihrer 
bedtent  man  sich  zweckmässig  kleiner  EisenslUckc,  wie  sie 
pag.  29  (Taf.  11.  Fig.  2:>)  beschrieben  sind. 

Sobald  das  Treiben  etwas  vorgeschritten  ist,  kömmt  noch 
em  neue»  Kenmekhen  zur  Beurtheilung  desadben  hinzu,  nimlich 
die  Farbe  deh  vm  dem  flossifen  Metalle  frei  gewordenen  Theils 
(Bandes)  der  Gspelle,  wislobe  rothbraun  sein  muss;  ist  sie 
weiss,  so  geht  die  Probe  zu  heiss,  würde  sie  schwars,  so  geht' 
sie  zu  kalt. 

Erhöht  wird  die  Temperatur  durch  Zulegen  derMutleimiindung 
mit  einer  glühenden  l^oble,  durch  öflbeo  der  Zugttflnungen  des 
OfedSy  durah  ein  Znrttefcsohmben  der  Gspellen  nach  dem  hinleren 
Theüe  der  Muflel  und  Herausnehmen  der  leeren  Capellen  oder 

Scherben.  Das  Gerathen  der  Proben  haiiL'l,  ausser  von  der 
Wahl  lies  richtigen  Bleizusalxes .  vorzugsweise  von  der  guten 
Leitung  der  Temperatur  während  des  Treibens  und  Biickens  ab; 

nod  Wtatere  steht  nur  dureb  sorgfllilige  Übung  erlernen. 
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Je  mehr  sieb  die  Probe  dem  Blicke  näiieri,  um  so  kugelförmiger 
wird  sie. 

Sobald  das  Begenbogenfarbenspiel  aufgebörl  bat,  tnU  eio 
reiner  beUer  Glans  hervor;  die  Probe  blickt  und  ist nan beendigt; 
sie  wird  naob  und  nach  langsam  der  Moffelttffnung  genlherC»  in 
der  man  sie  eine  Zeit  lang  stehen  Itfsst,  um  nicht  durch  zu 
schnelle  Abkühlung  ein  Spi  at/en  hervorzurufen  (pag.  302). 
Sobald  es  blicken  will,  schliessl  man  die  MuQeimUadung  halb 
mit  einem  Steine,  um  die  Luft  etwas  absuscbliessen,  da  gerade 
in  diesem  Augenblick  das  Silber  Sauerstoff  absorbiert  und  nachher 
spratst.  Doch  scheinen  auch  atmosphSrische  Zustande  auf  das 
Spratzen  einzuwirken.  Wird  ein  .grösseres  Silberkorn  nach  dem 
Blicken  noch  längere  Zeit  ei  hitzl,  so  cnlslehen  unler  Verflüchtigung 
von  Silber  auf  der  Oberfläche  des  flüssigen  i^oroes  einzelne 
Erhabenheiten,  die  sich  luweileo  in  einer  Kruste  zusammenreihen 
und  nach  dem  Erkalten  des  Silberkornes  eine  matte  silberweise 
Farbe  besitseD.  Naoh  P I  a  1 1  n  e  r  scheint  eine  solche  Ausscheidung 
aus  einer  Verbindung  von  metallischem  Silber  mit  Silburoxyd  zu 
bestehen  und  dürfte,  analog  dem  Ubergaaren  Kupfer,  als  überfeines 
Silber  zu  betrachten  sein. 

Bei  gut  gerathenen  Proben  wird  Probe  und  Gegenprobe 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach  einander  blicken  und  des 
Gewicht  der  mit  einer  BOrste  von  Schweinehaaren  gereinigten 
KOrner  gut  stimmen.  Zeigt  sich  eine  die  dieserhalb  besiehenden 
Bestimmungen  übersteigende  Differenz,  z.  B.  Uber  Grän,  im 
Gewichte,  so  muss  die  Probe  wiederholt  werden.  Differiert  bei 
einem  Silberbarren  die  Obw-  und  Unterprobe^  so  kann  man  die 
Differenz  durch  3  theilen,  dem  geringsten  Gehalle  V3  aasetaen 
und  vom  höchsten  ^  3  abziehen,  wo  dann  der  gefundene  GehaH 
erfahrungsmässig  nahe  mit  dem  wirklichen  Gehalte  Ubereinstimmt, 
wenn  man  den  Barren  umschmilzt. 

Ausser  der  entstehenden  Gewichtsdifferenz  bemerkt  man  bei 
Proben,  welche  mü  au  vielem  Bleie  angestellt  sind,  dassdleKttmer 
statt  einer  stark  halbkugeintrmigen,  eine  mehr  kugelfthrmige  Genlall 
haben,  leichter  spiatzen  und  sich  von  selbst  von  der  Capelle 
abzulösen  scheinen,  an  der  sie,  wenn  die  Proben  nicht  sehr  heiss 
beendigt  sind,  wenig  anhaften.  DerTbeii,  wekher  auf  der  Capelle 
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sass,  ist  dann  wohl  von  Blcioxyd  gelb  gerurbt.  Blicken  die 
Proben  schlecht,  ist  das  Silberkorn  flach  und  bat  es  scharfe 
Ränder,  zeigen  sich  auf  seiner  Oberfläche  graue  oder  schwane 
Fleeken  von  Kapferoxyd  und  haftet  es  sehr  fest  an  der  GapeUe, 
so  shid  dieses,  wenn  die  riohüge  Temperatur  angewandt  tvurde, 
Anzeigen,  dass  nicht  die  gehörige  Menge  Blei  zu  der  Probe 
genommen  wurde. 

Nach  dem  Aufbi>rea  der  Aegenbogenfarben  darf  der  Blick 
weder  zu  schnell  noch  su  langsam  hervortreten;  ersoheiiit  er 
umerhalb  der  nOÜugen  Cremen,  so  ist  das  Korn  glünaend,  rund 
(mit  äusserst  sehwacher  Andeutung  von  Kr)-stallflJiehen) ,  IKssC 
sich  leichl  von  der  Capelle,  deren  Boden  völlig  trocken  ist,  ohne 
von  erstarrter  Glatte  zu  glänzen,  trennen  und  ist  unten  weiss  und 
körnig.  Erfolgt  der  Bück  zu  schnell,  so  ist  das  Korn  an  einigen 
Stellen  wie  poliert,  an  anderen  matt,  haftet  mehr  an  der  Capelle 
und  ist  unten  häuftg  löcherig;  geht  das  Blicken  zu  langsam  vor 
sich,  80  ist  die  Oberfläche  des  Korns  mattweiss,  /oiat  mehroderweni- 
jfer  grosse  Eindrücke,  li;U  mf?hr  oder  weniger  Flecken  von  Kupfer- 
oxyd, liaftel  stark  an  der  Capelle  und  hat  auch  wohl  einen  Blei  sack. 

Das  Ausseben  der  Capelle  iässt  zuweilen  auf  die  Qualität 
der  Beimengungen  im  Probiergute  schliessen.  Bei  reinem  Blei 
hat  die  Capelle  eine  stroh-  his  orangegelbe  Farbe;  Kupfer 
veranlasst  eine  grüne  oder  dunkelbraune  Farbe;  Eisen  gibt 
einen  dunkeln  Flerk,  hnuplsiichlich  kurz  nach  dem  Anfange  der 
Operation,  auch  Veraulassung  zu  einem  dunkeln  Ringe;  Zink 
hinterlässt  einen  gelblichen  Fleck,  enllässt  widirend  desProcesses 
eine  leuchtende  Flamme  und  reichlichen  Dampf,  wobei  ein  nicht 
unbedeutender  Silberverlust  stattfindet;  Zinn  bildet  eine  graue 
und  Antimon  eine  lockere  gelbe  Schlacke,  welche  die  Capelle 
zum  Bersten  bringt.  Letzlere  Melalie  erfordern  zur  gehörigen 
Oxydation  eine  reichhuhe  Menge  Blei. 

Oa  während  der  ganzen  Dauer  der  Operation  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  genommen  wird,  so  pflegt  man  nur  gleichzeitig  auf 
2  Capellen  abzutreiben.  Das  höchste,  was  gestattet  sein  möchte, 
ist,  zwei  verschiedene  Proben,  also  auf  4  Capellen,  gleichzeitig 
abzutreiben;  dann  muss  aber  die  Muffel  so  breit  sein,  dass 
4  Capellen  in  einer  Reihe  neben  einander  bequem  Platz  haben. 
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Iii  Freibfrg  be^chio^t  man  1  Mark  Br aii.4^>i^«r  ^ 
9^4—99,2  Proo.  8Uberge|wU  foil  dem  4faelieD  Blei,  Aaial|;amierw 
silber  bei  78— 85Vt  Prooeot  Silber  mit  dem  13~-16racb6|i, 

Extractionssilber  bei  98—96,6  Silber  mit  dem  5— 6tacheü 
Blei.  Bei  MUDzprobcn  uod  Brucbsilbero  wird  mebr  Blei 
gepommeo.  MUnzen  müssen,  wenn  sie  weiss  gasoUeo  sind,  zuvpr 
gereinigt  werden,  und  von  Bruchailbem  nimmt  manGranalieqprobe. 

In  der  früheren  Münze  zu  Clausthal  nahm  man  zur 
granulierten  Tiegelprobe  bei  I2l5thig  beschickten  Thalern  auf 
4 Loib Probiergut  42 Lotb  Blei  und  bei  der  Stockprobe  (fertigen 
Thalern)  dof^lte  Vengen;  beim  Probieren  von  Brandsilber 
SU  4  Loth  Probe  16  Lotb  Blei.  Am  Unterharse  nimmt  man 
auf  16Lotb  Brandsilber  und  Blicksilber  40— 50 Lotb  Blei. 

Statt  mit  Blei  können  diese  Legierungen  auch  mit  Wismuth 
abgetrieben  werden.  Das  gewtthnliche  Wismuth  des  Handels 
pflegt  aber  zu  unrein  hierzu  zu  sein  und  muss  durch  Abtreiben 

und  Reduction  des  Wismulboxydes  zuvor  gereinigt  werden.  Es 
genügt  zum  Abtreiben  etwa  die  Hälfte  der  Menge,  welche  von 
Blei  erforderlich  sein  würde  uod  die  Körner  spratzen  selten  oder 
nie.  Da  aber  das  Wismuth  tbeurer  ist  und  eher  Übelstiln^e  als 
Vortheil  bei  der  Operation  hervorruft,  so  ist  die  Anwendong 
desselben  nicht  gebrüuchlich.  Da  Wismuth  sehr  leichtfltlssig  ist, 
so  ist  das  Metall  fast  io  stetem  Sieden  befindlich,  wodurch  leicht 
kleine  Tröpfchen  umbergeschleudert  werden.  Ausserdem  gibt 
das  leicliter  als  Bleiglälte  schmelzbare  Wismulhoxyd  durch  das 
leichtere  Eindringen  in  die  Poren  der  Capelle  zu  bedeutenderen 
Sflberverlusten  Veranlassung  und  das  Silberkorn  bleibt  immer 
Wismuth  haltend.  Dichtere  Capellen  und  niedrigere  Temperatur 
können  in  etwas  diese  Übelstände  beseitigen.  Das  Blicken  der 
Proben  ist  deutlicher  und  entschiedener.  Es  ist  im  Nachfolgenden 
das  Abtreiben  mit  Wismuth  nicht  weiter  berUcksichtigiL 

Cftpellenzug.        ^  hei  jedem  Abtreiben  stattfindende  Capellenzug  Ist 

bereits  (pag.  2öi)  erwähnt.  Die  Grösse  desselben  ist  sehr 
verschieden  und  um  so  grösser,  in  je  höherer  Llilze  das  Abtreiben 
vorgenommeo  wurde,  je  poröser  die  Capellen  sind  und  je  gröSi^ere 
Bleimengeo  b^i.gleiohemGetAlle  4,er  Letgi^rttog  9Q|0wi(p4i  wurdciw 
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Ausserdem  richtel  er  sich  wesentlich  nach  dem  Geiialle  der 
Legierung.  Dieser  Verlust  ist  seilen  constant,  wenn  auch  dieselbe 
Legierung  in  demselben  Ofen,  mit  gleichen  Capellen  und  von 
demselben  Probierer  angestellt  wird.  Deshalb  hat  diese  Probier- 
methode, obschoQ  sie  einen  so  hoben  Grad  von  Genauigkeit 
gewährt,  wie  keine  andere  Metallprobe  auf  trockenem  Wege, 
dennoch  eine  Unsicherheit  in  ihren  Hesultaten.  Sie  gibt  den 
Silbergehalt,  and  zwar  um  eine  veränderliche  Menge  zu 
geringe  an.  Dieser  Verlust  ist  von  der  MUnzcommission  zu  Paris 
abgeschätzt,  wie  die  folgende  Vergleichungslabelle  für  die  Silber- 
proben, welche  im  Probierlaboralorio  der  Münz-  und  Medaillen- 
Gommission  zu  Paris  angenommen  ist,  angibt: 


Wahrer 
Sflberge- 
hall 


lUOO 
97^ 
950 
925 
900 
875 
850 
825 
800 
775 
750 
725 
700 
675 
650 
625 
600 
575 
550 
525 


Durch  die  jVerlusl   oder  Wahrer 
Capellen-  i  Silbermenpe,  Silberge- 
probe  üefun.i  welche  dem 
dener Silber  durch  (lupelta- 
S^ehalt     (ion  Befunde« 
Den  Gehalte 
zuzurechnen 
ist 


998,97 
973,24 
947,50 
921,75 
896,00 
870,93 
845,85 
820,78 
795,70 
770,59 
745,48 
720.36 
695,25 
670,27 
645.29 
620,30 
595,32 
570,32 
545,32 
520,32 


1,03 
1,76 
250 
3,25 
4,00 
4,07 
4,15 
4,22 
4,30 
4,41 
4,52 
4,64 
4,75 
4,73 
4,71 
4,70 

4,6a 
4,68 
4,68 
4,68 


Durch  die 
Capellen-  * 
probe  K^un- 
dener  Silber- 
gehaK 


495,32 

470,50 
445,69 
420,87 
396,05 
371,39 
346,73 
322,06 
297,40 
272,42 
247,44 
222.45 
197,47 
172,88 
148,30 
123,71 
99,12 
74,34 
49,56 
24,78 


Verlust  oder 
Silbcrmenge, 
welche  dem 
durch  Cupella, 
tion  gefunde- 
nen Gehalte 
zuzurechnen 
ist 


4,68 
4,50 
4,31 
4,13 

3.95 
3,61 
3,27 
2,94 
2,60 
2,58 
2.56 
2,55 
2,53 
2,12 
1,70 
1,29 
0,88 
0,66 
0,44 
0,22 


Wie  schon  gesagt,  sind  diese  Zahlen  jedoch  nicht  constant 
and  differieren  nach  den  Umständen,  unter  denen  man  arbeitet. 
In  Freiberg  hat  man  etwas  abweichende  Resultate  erhalten. 
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Bei  Brandailber  fand  man  wagen  des  Gapellemugas  0,0015— 0y002 
Sflber  zu  wenig;  in  den  mittleren  Gehalten  ist  derselbe  in  der 
Tabelle  zu  niedrig  angegeben.  Es  wurden  t.  B.  gefunden  auf 

nassem  Wege  11  Lolh  17,6  Grän,  auf  trockenem  Wege  11  Loth 
16  Grän,  demnach  Differenz  1,6  Grän  =  0,00555,  während 
dieselbe  nach  der  Tabelle  0,00452  ist.  Dabei  sind  aber  16  Blei* 
sehweren  angewandt,  wihrend  die  DiiTerena  nach  der  Tabelle 
bei  11  Bleischweren  erfolgte.  Nach  Plattner  gibt  FeinsOber 
mit  dem  Sfaehen  Blei  oft  bis  0,009,  d.  h.  pro  Mark  2,592  dün 
Verlust;  Brandsilber  mit  15  Loth  Feino  und  dem  5facben  Blei 
1,2—1,7  Grän  =  0,0042-0,0059;  Raffinatsilber  mit  11—12  Lolh 
Silber  und  dem  14— 16fachen  Blei  2,1—2,4  Grän  »  0,0073— O»0063 
Verlust. 

Schon  frühere  Versuche  (1761—1769)  Tillet's  zeigten  nicht 
nur,  dass  das  Abtreiben  den  Siibergebalt  der  Legierungen  zu 
geringe  angibt,  sondern  auch,  dass  die  Capelle  etwa  das  Doppelte 
des  fehlenden  Silbers  enthilt,  und  dass  folglich  das  Probekoro 
niemals  gans  rein  ist,  sondern  immer  etwas  Blei  und  Kupfer 
surttckhSlL  Will  man  diese  Vetalle  nachweisen,  so  lOst  man  ein 
oder  mehrere  reingebttrstete  Silberkörner  in  reiner  Salpetersäure, 
TdlH  das  Silber  aus  der  sehr  verdünnten  Lösung  durch  SalzsKure 
ab,  dampft  die  filtrierte  FiUssiglieit  ein  bis  auf  ein  geringes  Volum 
und  uotersuoht  sie  nun  mit  Ätsammoniak,  EisenoyankaKum  und 
Schwefelslure. 

Aus  der  nachstehenden  Übersichtstabelle  ergeben  sich 
die  Sflbergehalte  der  in  Deutschland  jetzt  üblichen  SilbermUni- 
Legierangen: 


■)  lamarsch,  tediiiiscke  BssMikaaisa  ibsr  te  maswessa.  IDiaa. 
d.  HsaaoT.  Gewerbe- Verefas  1855,  Usf.  2,  pa^i  99.  —  AaBiatae 
ponr  Taa  1898,  pnbM  |»ar  le  Bneaa  dss  Leagltatss.  Psrif,  Hslisl- 
BüsMer,  psff.  136. 
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Lllider 

Mfiiiforten 

ZollTerein 
Preissea 


Stchses 


Hl 


Meckloibirg 


Hanbirg 


Ött0ir«ich 


Slideitichej 
ZollTtrelns- 


Doppellhaler  oder  34  Guldenstuske  . 

Tbaler  

Sechstel  

Zwölftel  .  

Ganie  od  kalbe  SflbargroBchaa  .  . 

Thalcr  

DriMil  

Sechstel  

Doppelnengroschen  

Einfache  oad  halbe  Neugroschen  .  . 

Thsler  ••••••••••• 

Sechstel  and  Zwölflei  

Gutegroschen  

Seehitr   

Thaler  

Drittel  

Sechstel  

Zwölftel  

ScbilUnge  

SchfltlBg»  

Sechslinga  

Oreilinge  

Halbe  Thaler  

Sechstel  oad  Zwölftel  

Groten  

Doppelfoldea»  Goldea,  Zwaniiger  aad 

Zehner   

Sechser   

Doppelte,  einfache  aad  Mbe  OiMfi . 

Sechser  und  Groschen  

Kreuzer  (in  Baiem)  

„    (in  Hessea-DanastadO  •  •  • 


Feinge 

Lolb 

Gria 

14 

12 

8 

6 

a 
0 

S 

10 

12 

_ 

10 

12 

Q 

D 

9 

5 

3 

12 

12 

— 

8 

6 

K 
9 

3 

1 

12 

i(\ 

MV 

1* 

8 

6 

8 

— 

3 

6 

e 

4 

3 

— 

15 

14 

U 

15 

4 

9 

14 

7 

14 

5 

2 

12 

2 

1  ^ 

Tausend- 
stel 


SeheidefDllDzen  der  Schweix  und  Prankreicbs 

werden  aus  einer  Mischung  von  95  Kupfer,  4  Zinn  und  1  Zink 
geschlagen.  Die  Schweizer  Rappen  erhalten  einen  Zusatz  von 
Neusilber. 


£s  sollen  in  1000  Theilen  enthalten  sein: 
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Silber 

Kupfer 

Zink 

Nickel 

150 

500 

250 

100 

100 

550 

250 

100 

50 

600 

250 

lOO 

in  Stucken  von 
20  Bappan 
10  „ 

Die  Französischen  Franken  sind  zu  U  Loth  7,2  Grän,  die 
Eogliscben  SilbermUnzea  zu  U  Lolh  14,4  Grän  ausgeprägt« 

§•  70.    Legierungen  von  Silber  und  Gold^  sowie 
Legierungen  ron  Silber  und  Pladn. 

Der  Silbergebalt  wird  nach  Meliioden  beslimml,  weiche  bei 
den  Proben  auf  Gold  und  Platin  angegeban  sind. 


SvraUm  Kapitol. 

Silberprmben  mmf  nassem  Wege. 

§.  71.    Gaj-Lu8sac'&  Titrierprobe. 

BalMiig.  Die  erkannten  Unvollkommenbeiten  der  Capeilenprobe 
(pag.  284)  veranlassten  das  Pk'ansliaische  Knantninisleria*,  IM 
eioe  besondere  Gonimission  zu  ernennen,  um  das  übliehe  Probier- 
verfahren zu  prüfen  und  die  Veränderungen  anzugeben,  welche 
damit  vorpenommen  werden  könnten.  Gay>Lussac,  welcher 
an  dieser  Conunission  Tbeil  oabm,  schlug  ein  schon  früher  von 
ibm  in  setoeoi  Laboratorio  angewandtes  nenet  VerCabren  tot, 
welobea  sieb  bei  weiterer  AuAildung  bis  zu  einem  soleben  Grade 
•  der  ▼ollkommenbeil  und  praktisoben  Branebbafkeil  bewibrte, 
dass  es  fast  mathemalische  Schärfe  erreichen  lässt  Und  gegen- 
wärtig in  Frankreich  und  in  den  der  MUnzconvention  vom 
30«  Juli  1838  beigetretenen  Deutschen  Staaten  bei  Ausprägung 
der  Mümen  geselalicb  eingeftlbrl  ist  (pag.  329).  Gay-Luasac 
bes(Bbrieb  das  Verfabren  in  dem  pag.  6  angafUbrlen  Werke.  Es 
soll  im  Nachfolgeoden  unter  Zufügung  einiger  Bemerkungen 
nur  eine  kurze  Beschreibung  dieser  Probiermethode  gegeben 
werden  und  muss  in  Bezug  auf  weitere  Details  auf  das  Werk 
von  Gay-Lufsao  aelbsl  verwiesen  bleibeo. 
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Mach  ü^m  ProbiorvarfabreD  G«y-Lu88«o*s  auf  mmw  YMum, 
Wi(ge  lindoi  loan  den  wabreo  Silbei^ebatt  der  UgjAnii^  woqo 
mao  ein  besümmtes  Gewicht  derselben  in  reiner  Salpeterafture 

aullOst  uod  dann  die  Menge  einer  Kochsalzlösung  von  bekannter 
$tärke  sucht,  welche  gerade  hinreichend  ist,  den  ganzen  Silber* 
gebaU  der  ▲uflttsttiig  ak  GhloraUber  (SUberoblorttr)  niedarau- 
aQUagaii. 

Deninacb  wird  alao  der  Silbergehalt  nicht  durch  daaC^wiobt 

des  abgerälUen  Chlorsilbers  gesucht,  sondern  aus  der  genau  ge- 
fundenen Menge  der  vcrbraucUlen  Kochsalzlösung  bestimmt,  dor^n 
Stärke  man  ÜMTCb  vorgängige  Versuche  völlig  genau  keont. 

Man  kaoo  nun  entweder  das  Gewicht  der  verbrauchten  Koch* 
faIsl9auDg  oder  dereo  Volnm  baatumneo.  Eratoraa  erfordert 
elwaa  weniger  com|»lieiarte  Apparate,  verlangt  aber  bei  der  Aua- 
fuhruiig  mehr  Zeit  als  die  zweite  Methode,  die  man  fUr  die  Praxis 
angenommen  hat. 

WiU  man  die  Genauigkeit,  welche  durch  dieses  Probiervcr- 
fahreo  xu  arreichaD  slehly  wirklich  erlai^D,  ao  iat  aa  arforderlichi 
deo  Silbargaball  bereita  amUthanid  durch  eine  GapaUanproba, 
durch  eine  verilufige  Untersuchung  auf  naasaaii  Wege  oder  aus 
früheren  Erfahrungen  zu  kennen.  Das  Vorhandensein  von  Kuptei-, 
Blei  oder  irgend  einem  anderen  Metalle  (mit  Ausnahme  von 
Quecksilber)  in  der  AuÜttsung  des  SiU>ers,  bat  auf  die  zu  aesoer 
Filkuig  mHhiga  Kachaalainai^  keiaaii  arkaonbareo  Biaflaaa,  ao 
daaa  ahi  gleMiea  Gewicht  Silber,  SMig  ea  nun  leiu  oder-mit 
audem  KUrpem  in  Terbiaduiig  sein,  vm  auagefUU  ni  wardeo, 
stets  eine  gleiche  Menge  k[ochsalzauflösung  bedarf. 

Dasa  alles  Silber  ausgeschieden  ist,  erkennt  mau  daran,  dasa 
ein  aeoer  Ueiaster  Zusata  von  Kochsalzl5sittg  keine  Trübui^  m 
der  LOaung  mehr  hervorbriogt.  Vm  jede  aantehende  TMlbveg 
au  erkeeaeo,  iat  ea  nOthig,  daaa  die  AuflBsuag  klar  aai  und  dieaea 
erreicht  man  dadurch,  dass  man  vor  jedem  neuen  Zusätze  vun 
Kochsalzlösung  die  milchige  Trübung  eini^ie  Minuten  heftig  in  der 
Lösung  scbiUteUi  wobei  das  Chioraüber  zusammenbackt  und 
dieLttsung  k)ar  werden  litast»  indem  ae  sich  IsiehiMid  Ysilalladip 
zu  Bo4^  aetzL 

Zur  AoanbruDg  der  nmm  iM>e  dem  V^imm  (der 
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KoeliMizlOsuDg)  nach  wird  nun  erforderlicb,  dass  man  sidi  eine 
KoohsablOauDg  von  der  StSrice  darateHt,  daaa  jedea  Decillter 
(=  100 Gubioeentimeter  oder  ein  Waaservolam,  welches  lOOGramm 

wiegt)  derselben  genau  die  Lösung  von  1  Gramm  chemisch  reinen 
Silbers  (siehe  dessen  Darstellung  pag.  129)  in  Salpetersäure 
aeraeizt.  Sie  wird  die  Normalkochsalzlösung  genannt.  Ferner 
bal  man  eine  genau  lOfaob  schwIlchereKocbaaiztOaang,  dieZebnfr> 
koebaaklOaung,  berturichlen,  von  der  jede»  Liter  i  Gramm  cfaemiacb 
reinen  SHbers  abcuf)f11en  vermag.  Ausserdem  bedarf  man  eine 
Auflösung  von  Silber  in  SaipetersHure,  welche  in  1  Liter  Flüssigkeit 
genau  1  Gramm  Silber  aufgelöst  enthält;  sie  beisst  Zeholsilber- 
löaung. 

Der  Apparat,  dessen  man  sich  bedient,  aauas  zunlchst  in 
einem  GeQlsae  A  (Fig.  106,  Taf.  V.)  cur  Aufbewahrung  der  Normal- 

kocbsalzlösung  bestehen;  letztere  gelangt  durch  die  Rohren  Z  Z 
bei  Öffnung  der  Hnhne  V  und  R  in  die  Glaspipette  Q.  Wahrend 
sich  diese  mit  der  Lösung  füllt,  entweicht  die  in  ihr  entbalteoe 
Lufl  aus  dem  geöffneten  Hahoe  R'.  Die  Pipette  Q  ist  so  gross, 
dass  sie  bis  zu  dem  Strich  a  b  angefüllt  ein  Decillter  Normal- 
salzlösung faast  und  aus  ihrer  Mttndong  c,  wenn  diese  geOflhet 
wird,  in  einem  zusammenhängenden  Strahle  auslaufen  lassen 
kann.  Bei  Verschluss  derHMbne  R  und  R'  dient  die  Schraube  V. 
welche  mit  einer  öffnuDg  in  Verbindung  steht,  dazu,  ein  wenig 
Lufl  eintreten  zu  lassen  und  dadurch  einen  langsamen  Abfluss, 
der  NormallOsung  bei  c  zu  trawirken.  In  den  Blechcjlinder  P 
hat  man  eine  Flaaehe  von  ahnlicher  Form  wie  Fig.  10^  gestellt; 
sie  enthmt  die  Aciitisnng  der  zu  untersuchenden  Legiening  in 
Salpetersaure  und  man  lassl  min  das  ganze  Decillter  Normnlsalz- 
lösung  aus  der  Pipette  0  «n  sie  hineinlaufen.  Die  Flasche  wird 
jelft  wieder  aus  dem  Blechcylinder  F  weggenommen  und  nach- 
dem aioh  ihr  Inhalt  nach  vorgüngigem  Schattein  geklärt  hat, 
untersQoht  man  mittelat  der  Zehntailber-  und  der  Zehnlkochsalz- 
tOanng,  ob  noch  eine  THibong  durch  eine  derselben  entsteht. 
Um  milleisl  der  Normalsalzlösung  das  Silber  sogleich  möglichst 
vollständig  ausgefällt  zu  erhalten,  ist  es  erforderlich,  eine  solche 
Menge  der  Legierung  in  Salpetersäure  zur  Probe  auÜEulOaen,  daas 
hl  ihr  möglichst  genau '1  Gramm  reinea  Silber  enthalten  ist. 
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Da  man  bereiU  üiiiiaiicrQd  dflB  Geüdll  iler  zu  untersuchend eo 
Ligieruiig  keoQl^  oder  durch  eine  vorltfufige  Probe  beslimmt  hat, 
so  tMht  HMD  ditM  anaSlienuie  Gdnltobestinimaiig  voriiufig  ab 
riobiig  OD  und  bereclinet  danach,  wiaviel  der  Lagiermig  na» 
einwiegen  muss,  damit  in  der  abgewogenen  und  in  Salpclersiure 
aurzulösenden  Menge  derselben  1  Gramm  Silber  enthalten  ist. 
Vorher  berechnete  Taboiieo ,  wie  sie  Gay-Lussac  mittheüii 
Überheben  den  Probierer  nocli  dieser  leichten  Berechnung» 

Die  ZehntsilberauflOsung  bereitet  man  dadurch ,  dass  man 
1  Gramm  chemisch  reinen  Silbers  in  7—8  Gramm  reiner  Salpeler- 
siore  auflöst  und  diese  LOsung  bis  zu  1  Liter  Flüssigkeit  mit 
destilliertem  Wasser  verdünnt     Man  bedient  sich  hierzu  eines 
Kolbens  Fig.  ItO,  welcher,  bis  zu  dem  Theilstriche  ab  angefüllt, 
1  Uter  Flüssigkeit  fasst.    Die  Zehntsilberltfsung  wird  in  einer 
Flasche  mit  Glasstdpael  aushoben.    Zum  Gebrauche  bei  den 
Proben  ftiNt  bmu  davon  in  ein  Glas  F  Fig.  III,  welches  etwa 
Vj  Liter  fassl  und  mit  einem  Korkslöpsel  verschlossen  wird,  durch 
welchen  eine  Saugröhre  P  gehl,  welche  auT  die  Weise  geaicht 
ist,  dass,  wenn  sie  bis  zu  dem  Striche  c  d  gefüllt  ist,  sie  eio 
Gnbicoenlimeter  {mx  dem  Volum  von  1  Gramb  Wasser)  heraus- 
iieaen  MaaL    Um  nun  mittelst  der  SaugrUhre  P  ein  Gubieoenll- 
meter  PItJsssigkeit ,   —   welches   ^'looo   des  Gesammtvolums 
entspricht,  in  dem  jetzt  i  Gramm  Silber  aufgeüsl  enthalten  ist,  — 
herauszunehmen,  hebt  meo  die  m  die  Flasche  F  eiDgetau^chle 
SaugrOhra  wieder  hervor,  wahrend  mau  ihr  oberes  £nda  mit 
befeaohletam  Fingar  scblieasl  und  iXsat  durah  gabadeiii  Dnisk 
dasaelben,  wodurch  also  etwas  LuAaiiitretan  kann,  diafhiaalgkail 
aus  der  untern  Öffnung  o  bis  zu  dem  Theilstriche  c  d  abfliessen. 
Jetzt  schliessl  ü\öü  durch  starkeien  Fingerdruck  die  Röhre  so- 
gleich völlig,  bis  man  sie  Uber  eine  Flasche  gebracht  hat,  in 
watoba  sioh  ihr  Inhalt  durch  Wegheben  des  Fingers  enliaaran 
soll.  Bin  auf  diaaa  Art  gaoooHDenes  Gubicoanlimatar  mmi  man 
ein  Tausendstel;  es  ist  leichl,  %»  salbst  ^/«Tanseadstel  aus» 
iiiessen  zu  lassen. 

Zur  Bereitung  der  Normalkochsalzlösung  nimmt  man  als 
vofliufiges  Anhalten,  dass,  wenn  Salz  und  Wasser  rein  wären, 
man  auf  100  Uter  Flüssigkeit  542,740  Gramme  Kochsais  nOthig 
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hätte.  (Eine  leiohic  siöctiiometrische  Kecboung  führt  zu  diesem 
BeMiUat«»)  Bs  genügt  jedoch  kaufliches  Kochsalz  ansiiwenden, 
von  dta  nan  sieb  io  gewObaKcber  Temperatur  eiae-  grossere 
QuMititii  gesttUigter  AuflSming  darstellt  und  solche  filtriert  auf- 
bewahrt Man  ertShrt,  wie  viel  Salz  sie  enthält,  wenn  riMO  eine 
bestimmte  Menge  davon  abdampft.  Man  habe  nun  z.B.  gefunden, 
dass  100  Gramm  derselben  nach  dem  Abdampfen  24  Gramm 
trockenes  Salz  geben,  so  bedarf  man  fUr  100  Liter  NormalsalzlOsong 

24  :  100  SS  512,74  :  x  =  2261,4  Gramm 

concenlrierte  Kochsalzlösung.  Diese  2251 ,4  Gramm  Uteung  werden 
daher  bis  zu  100  Liter  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdttnnt. 

Man  kann  diese  Mischung  sogleich  in  dem  Gefässe  A  (Fig.  IM) 
vornehmen.  Nach  gutem  Umrühren  spült  tnan  die  Röhre  Z  Z 
und  die  Pipette  Q  mit  dieser  Auflösung  aus  und  schreitet  nun 
zur  ftectification  der  Normalsalzlösung.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
reitet map  sieb  sunäobat  eine  vorUkifige  ZehotsahauflOenng 
dadurch,  dass  man  1  Masstbeil  der  noch  unreetifleierten  Normal- 
salzlösung  n)it  9  Masslheilen  Wasser  vermiß Man  kann  zu 
diesem  Zwecke  die  PiptHle  Q  bis  zum  Striche  a  b  füllen  und 
lässt  dann  UireninJialt  iu  einen  vöiligreioen  Literkolben  (Fig.  HO) 
flieasen,  den  mi|n  darauf  genau  bis  zum  Striche  a  b  mit  Wasser 
anIdlU  und  damil  genau  miscbi 

Mit  einer  oben  solchen  Saugröhre,  wie  Fig.  1 1 1  zeigt,  welche, 
bi$;tum  Striche  cd  gefüllt,  ebenfalls  ein  Cubiccentimeter  Flüssigkeit 
fasse»  und  ausiauGan  lassen  kann,  vermag  man  Tausendstel 
dar  Kanhmiillaong  au  nehaaeo. 

Maiti  bat  sugMeb  in  mabrerm  FlasdM»,  von  eltaar  dmrab 
Fig.  109  bezeiohnelen  Form,  in  jeder  1  Gramm  chenisoh  reines  * 
Silber  in  reiner  Salpetersäure  aufgelöst.    .Man  lässt  nun  zu  den 
Lösungen  in  zwei  dieser  Probeflaschen  zu  jeder  ein  Decihter' 
(d.  b.  den  Inhalt  der  bis  zum  üerkstricb  gefüllten  Pipette  Q- 
Fig.  109)  dar  aa  reotifioiertnden  NormalbocbaabÜlsangeisfliessen. 
Nach  dem  Schütteln  und  KMren  der  FlttssigkeMao  untersuefai 
man  die  eine  durch  ZnsWne  von  Tausendsteln  der  Zeltotsilber* 
lösung,  die  andere  durch  Zusätze  von  Tausendsteln  der  vor* 
läufigen  ZebntsaUlösung.    Vor  jedem   neuen  Zusätze  eiaai 
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TauseDdstels  mm  aicU  die  Litouog  durdi  ScbUttolo  wieder  ^ 
kUlri  beben. 

Enlstobt  durch  die  Zebntsalzlösung  noch  eine  Trübung,  so 
ist  die  Normalsalzlösung  noch  zu  schwach;  entsteht  durch  die 
SUberlOauDg  eine  Trübung  so  ist  sie  zu  sUrk. 

Wir  woHen  aDDehmeii,  die  obige  Normallösung  sei  s.B.  um 

5  Tausendstel  zu  schwach  gerunden,  so  hat  man 

995  :  2261,4  s  5  :  x  =  11,36,  d.  Ii.  man  hat  noch 
11,%  Granmie  der  concentrierteo  KocbsalzauflOsuDg  der  anzu- 
fertigenden NormalsalzlOsung  zuzusetzen  und  genau  damit  umsu- 
rUhren. 

Hätte  man  dagegen  die  Flüssigkeit  um  5  Tausendstel  zu  sU^tk 
gefunden,  ao  btttte  man 

1005  :  100  «  $  :  X  a  497,51 
d.  h.  man  roUsste  ibr  noch  479,51  Gramm  Wasser  zusetzen. 

In  beiden  Fällen  wird  die  iNormalsalzlösung  dem  Gehalte, 
welchem  sie  entsprechen  niuss,  nüher  gebracht  sein.  Um  wieviel 
dieses  gestehen  ist,  bat  man  durch  neue  Proben  auf  dieselbe 
Art  zu  untersucbeni  naobdem  man  Bohren  (Fig.  lOB)  undFipistte 
mit  der  neuen  FlOssig|^eit  zuvor  ausgespOlt  bat  Mani  muss  mit 
diesan  Proben  und  der  RectilQpatlon  fortfahren,  bis  man  aine 
richtige  Normalsalzlösung  dargestellt  hat.  Da  es  aber  sehr  . 
schwierig  ist,  diese  vollkommen  richtig  zi^  erhalten,  so  sieht  uu^o 
aie  als  gyt  zubereilei  an,  wenn  die  Proben  nur  V4— Vt  Tausendstai 
Diffiirens  Ober  oder  unter  der  verhängten  Normalstiliilte  angifbfQ. 
Jetzt  erst  kann  man  sieb  ei^e  ricbtigjs  ZebatapislUsong,  bertitan«. 

FQr  die  Anwendung  bei  den  Proben  hSU  man  von  letzterer  in 
einem  eben  solchen  Glase  F  (Fig.  1 1 1)  mit  Saugröhre  P,  wie  mau 
für  die  ZehnlsilbeffHiflÖsung  anwendet,  vorrätbig.  Jedes  von  ihr 
mit  der  SaiigfiSbra  gfipommene  Cubiccentimeter  entspqcbt  jelst 
geni|u  VioQo  Koobaalsmange,  welche  zur  AbQlllqng  von 
i  Gramm  Silber  erforderliob  ist.  Ein  Tausendstel  von  der  Zehnt- 
Silberlösung  mit  einem  Tausendstel  von  der  Zehntsalzlö^ung . ver- 
mischt, ZQrsetzeu  sich  gegenseitig  ganz  vollständig. 

Dass  die  Anffirt^|;uog  einer  neuen  Normalsalzau^ösung. 
aebneUer  gebt,  wenn  man  von  einer  früheren  VormaUOsung.podi 
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eine  richtige  Zehntsai/Jösuug  aDTertigeo  und  zurUckbehalteo kaDD, 
ergibt  sieb  leicbl  aus  dem  bereits  Gesagten. 

DaaGaftlBs  A  (Fig.  t06)  sor  Aufbewahrung  der  Nomialaals- 
lOsuDg  kann  aus  Glas  oder,  wie  gewttbnlieher,  aus  Kupferblech 

bestehen,  welches  innen  gut  mit  einem  passenden  Firnis  Uber- 
zogen oder  mit  Pech  ausgegossen  ist,  um  eine  Einwirkung  von 
Kochsalz  auf  Kupfer  zu  verbiodem.  Der  Deckel  des  Getässes 
ist  ooncav  und  bat  eine  Öflnungi  welche  durch  einen  mit  Leder 
gedichteten  Schraobensittpsel  verschlossen  wird.  Durch  den 
SchraubenistOfisel  gebt  noch  eine  Glasröhre  1  bis  nahe  auf  den 
Boden  hinab,  durch  sie  kann  zwar  Lutl  zutreten,  aber  es  kann 
keine  Verdunstung  stattfinden;  n  ist  ein  Stöpsel,  durch  weichen 
die  Glasröhre  verscblossen  wird,  wenn  der  Apparat  nicht  im 
Gebrauche  ist.  Die  aus  dem  Gefiisse  abgebende  RObre  Z  Z  ent- 
hmt  ein  in  ihr  befindliches  Alkoholthermometer,  welches  die 
jedesmalige  Temperatur  der  Normallösung  anzeigt.  Die  Pipette  Q 
wird  durch  einen  kleinen  hölzernen,  an  eine  Mauer  oder  einen 
Fensterrahmen  befestigten  Apparat  unbeweglich  und  senkrecht 
erhalten.  Etwa  3— 4  Zoll  von  ihrem  £nde  geht  die  Ausflussröbre 
der  Pipette  Q  durch  einen  mit  seiner  weiten  Öffnung  nach  unten 
gekehrten  Trichter,  an  welchem  ein  Rohr  T  aogeltttbet  und  dazu 
bestimmt  ist,  die  saipetrigsauren  DVmpfe  abzuleiten,  welche  der 
Trichter  auffängt.  Man  kann»  die  Röhre  T  bei  t  entweder  schon 
durch  ein  Fenster  ins  Freie  leiten  oder  bringt  sie  mit  einem 
Kasten  D  in  Verbindung,  in  dem  eine  Lampe  oder  ein  Kohlen- 
becken zur  Beförderung  des  Zuges  steht  und  aus  dem  dann  alle 
Dimpfe  durch  das  Rohr  p  in  einen  Rauchfang  absieben. 

P  ist  ein  Gylinder  von  verzinntem  Eisenbleche,  in  welchen 
eine  Flasche  von  der  Form  Fig.  109  gestellt  ist.  Letzlere  ent- 
hält die  zur  Probe  abgewogene  Legierung  oder  das  Feinsilber, 
weiches  in  ihr  selbst  in  Salpetersäure  aufgelöst  wurde.  Der 
Gylinder  P  ist  mit  dem  Wischzeuge  M  fest  verbunden  und  mit 
ihm  in  Leisten  L  L  leicht  so  beweglich,  dass  je  nach  Erfordern 
der  Gylinder  oder  das  Wisehzeug  unter  dieOflhung  oder  Pipette 
gebracht  werden  kann.  Dieses  Wischzeug  besteht  aus  einem  mit 
Leinwand  Überzogenen  Schwämme  oder  einem  elasliscbeo,  mit 
Tuch  überzogenen  Eisendrahtgeflecbte, 
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Will  man  die  Ptpelte  Q  mit  Nonualsal^lösuog  füllen,  so  ver- 
sobUeart  mao  ihre  MOodung  c  mit  dem  Fioger,  ttffoet  die  be- 
Ireffenden  Htthne  R  and  R'  und  liissl  von  der  Lttaung  so  lange 
bineiiilaofen,  bis  sie  etwas  Ober  den  Merkstrich  a  b  aufsteigt. 

Dana  schliessl  tnan  die  Häbuo  R  uml  H\  niiiinii  den  Finger 
weg,  bringt  das  Ende  c  der  Pip^Uo  mit  dem  Wiscbzeuge  in 
Berührung  und  lässt  durch  sehr  langsames  Eintreten  von  Luft 
durch  die  Sehraube  V  die  Losung  genau  bis  lum  Theilstricbe 
a  b  abfliessen;  sebliesst  sodann  die  Schraube  V  und  Oflhet  sie 
von  neuem,  wenn  man  den  Cvlinder  mit  seiner  Flasche  unter 
die  Öffnung  geschoben  hat,  wodurch  dann  in  letztere  der  Inhalt 
der  Pipette  langsam  eiufliessi.  Der  oder  die  letzten  Tropfen, 
welche  in  der  öfibong  der  Röhre  bei  c  hängen  bleiben  und 
niobt  im  susammenhingenden  Strahle  mit  ausfliessen,  werden 
b«i  keiner  Probe  und  Rectiflcation  mit  in  Betracht  gezogen,  und 
durch  eine  abermalige  Berührung  mit  dem  Wiscbzeuge  weg- 
genommen. 

üm  Verwechselungen  zu  vermeiden,  isl  jede  Flasche  (Fig.  109) 
und  ihr  Stöpsel  mit  einer  Nummer  versehen.  Um  das  Schütteln 
der  Flaschen  zu  erleichtem,  bat  Gay-Lussac  einen  Apparat 
(Fig.  1 12)  angegeben,  welcher  10  Flaschen  fasst,  oben  durch  die 
Feder  R  gehalten  wird  und  unten  mit  einer  Spiralfeder  in  Ver- 
bindung steht.  Die  Flaschen  werden  in  ihm  durch  kleine  Keile 
befestigt,  ausserdem  nuss  er  eine  Vorricbtuog  eulhalleo,  welche 
wahrend  des  Schüttehis  die  Stdpsel  der  Flaschen  festdrUckt. 
Letalere  bt  in  der  Zeichnung  nicht  angegeben. 

Noch  ein  anderer  Apparat  fasst  10  Flaschen,  um  in  ihnen, 
im  Wasser  oder  Sandbade,  die  Legierungen  aufzulösen. 

Als  Beispiel  fUr  die  Ausübung  der  nassen  Probe  dem  Volum 
nach  sei  eine  Vereinsmttnse  (ein  2Thlr.-  s  ^^^jy-GuldenstUck)  zu 
ontsrsttclien.  Man  weiss,  daas  in  aolcher  in  1000  Theilen 
900  Theile  Silber  und  100  TheUe  Kupfer  (U  Lotb  7,200  Griin 
Silber  in  der  Mark)  enthalten  sein  müssen.  Bs  ist  eine  Ab- 
weichung von  3  Tausendslein  im  Gehalte  auf  oderab  unbeschadet 
ihrer  GiUtigkeit  nach  dem  MUnzgesetze  gestattet. 

Um  die  Menge  der  Legierung  au  bestimmen,  welche  man 
agr  Probe  einwiegen  muMi  macht  man  nun  die  Berechnung  dieser 

n 
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GewiobUiDeoge  nicht  für  den  Gebalt  von  900  Tausendsteln, 
sondern  Air  einen  Gehalt  von  897  Tausendstel,  weil  die  Br- 
fabruDg  gelehrt  hat,  dass  es  weit  sieberer  und  einfacher  ist,  bei 

Beendigung  der  Proben  den  Gehalt  durch  Zusatz  von  Tausendsteln 
der  Zehnlsülzlüsung  zu  erhöben,  als  gezwungen  zu  sein,  Zehnt- 
silberlösung zuzusetzen,  ihn  also  niedriger  zu  finden,  als  man  bei 
der  Berechnung  und  dem  Abwigen  der  Legierung  nach  dem 
angenommenen  Gehalte  vermnthet  hat.  Die  Lösungen,  su  denen 
man  Zehntsilberlttsung  Kugesetzt  hat,  klüren  sich  weil  sohwieriger^ 
als  wenn  iiiiin  Zehnlsal/.lüsung  zusetzen  niuss.  ^  Oft  klären  sie 
sich  gar  nicht,  so  dass  man  gezwungen  ist,  eine  neue  Probe  mit 
etwas  mehr  einzuwiegender  Legierung  zu  beginnen. 

Da  wir  in  unserem  Beispiele  also  annehmen,  in  1000  Theileo 
seien  897  Theile  reines  Silber  enthalten,  so  mUsste  man,  um 
1000  Theile  feines  Silber  zu  haben,  1114,83  Tausendstel  der 
Legierung  einwiegen  Da  es  aber  unmöglich  ist.  diesen  Bruch 
von  einem  Tausendstel  auf  der-  Waage  dem  Gewichte  nach  genau 
zu  nehmen,  so  wiegt  man  1115 Tausendslei,  d,h.  1,115 Gramme, 
zur  Probe  ein.  Nun  sucht  man  noch  den  genauen  Gebalt, 
welcher  dieser  runden  Summe  entspricht  und  datu  hat  man 
1115  :  1000  »  1000  :  x  s  896,86 


')  Metallgemische  pllegen  nicht  so  .  ti  erkallei),  dass  die  erstarrte  Leirie- 
rung  eine  durchaus  gleichlürmine  RnschaRonheit  zeigt.  Diejenigen 
Stellen,  welche  am  schnellsten  erkaliun,  pflegen  am  reichsten  an  dem 
Strengflüssigsien  Metalle  zu  sein;  diejenigen  hingegen,  welche  heim 
Erkalten  am  längsten  flüssig  bleiben ,  am  reichsten  an  dem  leicht- 
flussigsten  Metalle.  Sehr  aaifallend  tritt  diese  Erscheinung  bei  den  ans 
Kupfer  und  Zinn  bestehenden  Legierungen  hervor,  weit  weaiger  auf- 
falleiid  bei  den  Legierungen  aas  Kopfer  nid  Silber.  Die  2Thaler« 
Stflche  sind  nmi  aas  Zainen  c  d  e  f  (Fig.  113)  aosgeschaitten,  an 
denen  die  Rinder  o  d  e  f  etwas  schneller  erkalten,  als  die  Mlffe, 
daher  letitere  nn  eine,  Jedech  fast  Tersohwindende,  Menge  reieher  an 
Kopfer,  als  die  Mitte  des  Zahis  liad.  Ab  den  Steta  x  vnd  y  kam 
daher  die  Mfinze  etwas  inner  als  in  der  Mitte  sein  Um  non  jedea- 
falls  einen  richtigeB  mittleren  Gebalt  derselben  durch  die  Probe  sn 
bekommen  nimmt  man  vnn  der  M&nze  einen  Qaadranten  weg  und 
scheidet  dann  die  Stücke  a  ond  a'  zu  den  Proben  aus ;  von  Jedem 
stfu  K  nimmt  min  dann  etwa  gleiches  Gewicht  la  - jeder  eiassiBsn 
frobc 
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d.  h.  man  gebt  davon  aus,  die  Legierung  enlhalte  in  1000 Thailen 
896,66  TfaeUe  Silber  und  nicht  897,00. 

Die  abgewogene  Probe  wird  ohne  Verlust  in  die  Flasche 
gebracht,  6—10  Gramm  Salpetersäure  von  32»  zugesetzt  und  im 
Marienbade  aufgolnst.  Mit  einem  in  eine  recbtwiDkiig  gebogeoü 
Glasrtibre  endenden  kleinen  Blasebälge  treibt  man  die  gebildete 
salpetrige  Säure  aus  der  Flasche.  Diese  stellt  man  hierauf  in 
den  Bleohcylinder  F  (Fig.  108),  füllt  die  Pipette  Q  auf  die 
angegebene  Art  und  lässt  ihren  Inhalt  in  die  Flasche  fliessen. 
Im  Scijüllelappuralo  wird  hierauf  dt  r  Inhalt  der  Flasche  2—3 
Minuten  lang  heftig  geschüttelt  und  nach  dem  Absetzen  des 
Chlorsilbers  und  KU&ren  der  Flüssigkeit  mittelst  der  SaugrObre 
ein  Tausendstel  von  der  Zehnlsalzlösung  mgesetst.  Bntiteht 
dadurch  auf  der  Oberfliohe  der  Flüssigkeit  eine  Trübung, 
so  verschliesst  und  scht)ttelt  man  die  Flasche  aufs  neue,  worauf 
man  ein  zweites  Tausendstel  der  Kochsalzlösung  zusetzt.  Diese 
Operation  wird  nach  jedesmaligem  Schütteln  so  lange  wiederholt, 
bis  durch  einen  weiteren  Zusatz  keine  Trübung  mehr  erfolgt. 
Angenommen,  man  habe,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
4  Tausendstel  Salzlösung  (welche  4  Tausendstel  Gramm  reinen 
Silbers  entsprechen)  zusetzen  mUssen,  so  hat  man  nun  alle  Data, 
um  den  Silbergehalt  des  untersuchten  Stuckes  teststellen  zu 
können. 

Zunficb&t  ist  klar,  dass  das  zuletzt  zugesetzte  Tausendstel 
nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  werden  kann,  weil  es  nichts 
mehr  wirkte.    Es  bleiben  daher  für  die  Berechnung  noch 

3  Tausendstel.  Man  kann  aber  annehmen,  dass  schon  das  dritte 
Tausendstel  zu  viel  war  und  dass.  wenn  man  es  nur  zur  Hälfte 
berechnet,  man  der  Wahrheit  am  nacbsien  kömmt.  Wir  behalten 
daher  schliesslich  nur  noch  2Vt  Tausendstel. 

In  den  1115  Theilen,  welche  zur  Probe  von  der  Legienmg 
abgewogen  wurden ,  haben  wir  jetzt  1(X>2,50  feines  Silber  ge- 
funden.   Wir  haben  deshalb 

1115  :  1002,50  =  1000  :  x  =  099,1 
d.  b.  das  der  Probe  unterworfene  Stück  hat  in  1000  Theilen 
SQ9,1  Tbeile  feines  Silber  (fast  14  Utb  7  Grün  in  der  Mark). 

Man  sucht  es  müglichst  zu  vermeiden,  dass  man  viele  (6^10) 
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Tausendslei  der  K6cbäitlzlösuDg  zuAclzen  inuss,  uud  wiederholt  iu 
eioem  Falle ,  in  dem  dieses  Dölbig  würde,  lieber  die  Probe 
mil  einer  etwas  grösseroD  Menge  der  Legierung,  weil  man  immer, 
wenn  auch  nur  kleine  Unrichtigkeiten  zu  fttrcbten  bat,  wenn  man 
zu  viele  Tausendstel  zusetzen  muss. 

Hätte  nun  aber  das  erste  zugesetzte  Tausendstel  von  der 
Salzlosung  keine  Trtlbung  mehr  hervorgebracht,  so  würde  der 
Gehalt  des  Stücks  genau  oder  unter  896,86  betragen.  Um  ihn 
genauer  zu  finden,  zerstttrt  man  das  erste  Tausendstel  der  Zehnt- 
salzlttsung  durch  Zusatz  eines  Tausendstels  Zehntsilberl5sung  und 
fiihrt  nach  jedesmaligem  Schütteln  und  Abklären  mit  dem  Zusätze 
von  einzelnen  Tausendsteln  der  Zehnlsilberlösuog  fori,  bis  keine 
Veränderung  mehr  dadurch  erfolgt.  Nehmen  wir  an,  es  kamen 
von  den  zugesetzten  Tausendsteln  der  Zehntsilberlösung  —  nach 
Abzug  des  letzten  wirkungslosen  —  drei  zur  Berechnung,  so 
haben  wu* 

1115  :  997  =  1000  :  x  894,16 

d.  h.  der  Gehall  der  Legierung  betrögt  in  1000  Theilen  894,16 
feines  Silber.  Man  würde  jedoch  in  diesem  Falle  am  besten  die 
Probe  wiederholen,  aber  1 1 20  Tausendstel  (d.  b.  1,120  Gramme) 
der  Legierung  zur  Probe  einwiegen. 

Es  ist  in  dem  Bisherigen  immer  angenommen,  dass  die  Tem- 
peratur der  NormalsablOsung  fortwährend  oonstant  bliebe.  Dieses 
ist  nun  aber  nicht  der  Fall  und  sie  wird  bald  eine  etwas  höhere, 
bald  eine  etwas  geringere  Temperatur  zeigen,  als  die  ist,  für 
welche  sie  justiert  wurde.  Diejedesmalige  Temperatur  derselben 
zu  beobachten,  dient  das  Alkoholthermometer  in  der  Bohre  ZZ. 
Für  Abweichungen  in  der  Temperatur  hat  Gay-Lussac  Cor- 
rectionstabellen  gegeben.  Statt  diese  zu  benutzen,  ist  es  aber 
zweckmiissiger,  diese  Ditlerenzen  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
man  die  Normalsalzlösung  fUr  eioe  mittlere  Zimmerwärme  ju- 
stiert und  nun  an  jedem  Tage,  an  dem  man  probieren  will,  eine 
Probe  mit  einem  Gramm  chemisch  reinen  Silber  anstellt,  um 
jedesmal  genau  den  Gehalt  der  Normallosung  fUr  die  Temperatur, 
in  der  man  arbeitet,  zu  erfahren.  Gesetzt,  man  f^nde  l.  B.,  dass 
zum  Abfallen  dieses  1  Gramm  Silber,  ausser  dem  Volum  von 
I  Deciliter  Normalsalzlösung,  noch  1  Taui^Ad9tel|  der  ZehntsaJi- 
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IVsuDg  enloomroeD,  erforderlich  sei,  so  hat  man  dieses  Tausendstel 
bei  allen  gleichzeitig  ^gefertigten  Proben  vorerst  in  Abzug  zu 
bringen,  ehe  man  ihren  Gebalt  berechnet.  Dieses  tägliche  Pro- 
bieren von  1  Gramm  reioeo  Silbers  ist  deshalb  noch  vorziiziebeo, 
weil  die  Erfahrung  gezeigl  hat,  daas  aicb  der  Gehalt  derNormal- 
liMttng  (vielleicht  durch  Einwirkung  der  GeflsswSnde,  Verdunstung 
und  AnhSngen  reiner  Wasserlropfen  Im  6ef)lsse  A  selbst,  oder 
aus  sonst  noch  unbekannten  Ursachen)  um  leichte  Schwankungen 
verändert,  auch  wird  hierdurch  der  Nachtbeil  beseitigt,  dass 
man,  wie  oben  bereits  angegeben  ist,  die  NormalsaUlösung  nicht 
absolut  genau  rectiflcieren  kann. 

FUr  diese  Silberproben,  dem  Volum  der  KoohsalslOsung  nach, 
ist  es  ganz  un er  iSssIicb,  dass  die  Volumina  der  Literkolben 
der  Pipette  Q  und  der  Saugrüiiren  unter  sich  genau  das  völlig 
richtige  Verhältnis  haben.  Dass  dagegen  z.  B.  die  Literkolben 
genau  ein  Liter  fassen,  ist  eigentlich  unwesentlich,  sobald  nur 
die  Übrigen  Gefllsse  eine  mit  ihnen  genau  ▼erhältnlsmllssige 
Grosse  haben. 

Um  die  Berechnungen  wahrend  des  Probierens  zu  vermeiden, 
kann  man  die  von  Gay-Lussac  gegebenen  Tabellen  benutzen, 
denen  man  ftlr  oft  wiederkehrende  specielle  Fälle  noch  mehr 
ins  Detail  gehende^  vorher  selbst  berechnete  Tabellen  hiniu- 
fQgen  kann. 

Es  ist  bereits  angegeben,  dass  man  fOr  die  Praxis  die  Proben 
dem  Volum  nach  bequemer,  als  die  dem  Gewichte  der  Kochsalz- 
lösung nach  gefunden  hat,  da  man,  ohne  die  zum  Abwiegen  der 
Legierung  ntfthige  Zeit  mit  in  Anschlag  zu  *  bringen,  in  einem 
Tage  leicht  30  verschiedene  Proben  vollenden  kann,  vorausgesetzt, 
dass  man  ihren  Gehalt  bereits  annShemd  kennt 

Wo  man  nur  seilen  oder  nur  sehr  wenige  Proben  zumachen 
hat,  kann  man  sicli  des  Verfahrens  nach  dem  Gewichte  der 
Kochsalzlösung  bedienen.  Mau  hat  sich  eine  Normalsalzlösung 
darzustellen,  von  der  100  Gramm  abgewogen,  g^nau  1  Granun 
aufgelöstes  Silber  fUllen.  Von  dieser  Normalsalzlllsung  gibt  man 
in  ein  Giessclas  (Taf.  IV.  Fig.  95),  welches  120—150  Gramme 
der  Lösung  fassl.  bis  zum  obersten  Theilslriche  ein  und  wiegt 
sie  dann  genau  in  diesem  Glase  ab.  Die  Tbeilung  am  Giessglase 
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ist  oaob  Grammeo  gemaehl,  gibt  aber  nur  ein  ungefähres  Anhalten, 

um  die  Menge  zu  bestimmen,  welche  man  ausgiesseo  will.  Bei 
diesen  Proben  nach  dem  Gewicble  bleibt  die  Menge  der  zu  jeder 
Probe  abzuwiegenden  Legierung  immer  dieselbe  und  betrMgt 
1  GramiiL  Will  man  2  Gramm  oahmen,  so  muss  danach  auch 
die  NormalhochsalslOsung  justiert  sein.  Da  auob  hier  nötbig  ist, 
dass  man  den  Gehalt  der  zu  untersuchenden  Legierung  bereits 
annähernd  kenne,  so  kann  man  im  Voraus  beurtheilen,  wieviel 
von  der  Normalkocbsalzlösuog  zu  nehmen  sei,  um  vollständige 
Zersetsong  zu  erhalten.  Man  giesst  diese  Menge  (nach  der  Thei- 
luDg  abgcsacbfttzt)  aus  der  Öffnung  o  der  Rtthre  des  Giessgbaas 
in  die  Flasche,  welche  die  Legierung  in  Salpetersaure  aufgelöst 
enthfilt  und  wiegt  nun  das  Giessglas  mit  der  zurückgebliebenen 
Lösung  wieder,  um  das  Gewicht  der  verbraifchlen  Normalsalz- 
lösung zu  erfahren.  Genau  lässt  sich  die  FlUssigkeitsmeogei 
welche  man  zu  verbrauchen  beabsichtigt,  gewöhnlich  nicht  aus 
dem  Giessglase  bringen,  da  man  keine  Mengen  ausgiesseo  kann, 
welche  kleiner  sind,  als  ein  Tropfen.  Dies  ist  auch  gleiohgttitig. 
Es  genügt,  genau  zu  wiegen,  wie  viel  Auflösung  man  verbraucht 
hat  und  dass  diese  Menge  möglichst  dem  Gehalte  entsprechend 
genommen  ist.  Beendigt  wird  die  Probe  durch  eine  Zebnlkoch- 
sah-  oder  Zehntsilberlösung,  die  man  ebenfalls  dem  Volum  nach 
in  Tausendsteln  zusetzt  wie  bei  der  Probe  n^ch  dem  Volum  der 
Kochsalzlösung. 

Als  geschicblliche  Notiz  hier  noch  die  Bemerkung,  dass  vor 
der  öffentlichen  Bekanntwerdung  des  praktischen  Thcils  der  Me- 
thode von  Gay-Lussac  in  Deutschland  Jordan  ^)  in  Cassel 
ein  Verfahren  ausfindig  gemacht  und  später  beschrieben  hat, 
welches  zwar  genaue  Resultate  gewähren  kann,  aber,  wie  mich 
eigene  Erfahrung  zur  Genüge  überzeugt  hat,  in  Bezug  auf  Be- 
quemlichkeit bei  der  Anwendung  dem  Verfahren  von  Gay- 
Lussac  weit  nachsteht 


I)  Poggendorff*B  Amtalea  XXXIV.,  46. 

*)  Die  Unmöglichkeit,  von  dem  Mechanikus  eme  völlig  cylindrische  Röhre 
—  voraasgesetzt ,  dass  sie  nicht  matt  geschÜBen  sein  soll,  was  hier 
nicht  zogelassen  werden  kann  —  zo  erhalten,  macht  dieses  Verfahren 
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Es  ist  schon  angegeben,  dass  das  Vorbandensein  von  Queck- 
silber auf  die  Menge  der  zur  Abfälluog  des  Silbers  nöthigen 
KoobsafadttsuDg  Eioflussbati  die  Probe  dann  also  unrichlig  wird.  Ob 
QueeksUber  vorbaiideo  sei,  kann  bei  dieseo  Proben  dadarok  er» 
kannt  werden,  dass  das  abgefilllte  Gblorsilber,  welches  sieh 
sonst,  dem  zerslreulen  Lichte  im  Zimmer  ausgesetzt,  leiclil  und 
raerklich  färbt,  nicht  mehr  gehläui  wird,  sobald  es  4 — 5  Tausendstel 
Quecksilber  enlbttii.  Bei  3  Tausendstel  Quecksilber  im  Chlorsilber 
ist  auch  Doch  keine  merkliche  Färbung  siehlbar,  die  aber  eintritt, 
wenn  der  Gehalt  noch  geringer  wird. 

Yermuthet  man  solche  geringe  Mengen  Quecksilber,  so 
schlägt  mau  nur  etwas  ^oKva  *  4)  Silber  durch  Koclisalzlüsung 
nieder,  wobei  denn  der  ganze  Quecksiibergehalt  mit  abfallt  und 
sich  durch  den  Nicbteinlriti  der  Ftfrbung  des  Gblorsilbers  noch 
erkennbar  macht. 

In  allen  FUHen^  wo  demnach  Quecksilber  sich  in  der  Legie- 
rung befindet,  muss  das  Resultat  der  nassen  Silberprobe  verworfen 
werden  und  bleibt  fUr  die  Untersuchung  nur  eine  Capellenprobe 
anwendbar. 

Auch  ein  Gebalt  an  Schwefel  und  Zinn  im  Probiergute  b** 
eintrVehtlgl  die  Anwendbarkeit  des  Verfabrena.  Durch  Anwen- 
dung von  ooocentrierter  Schwefelsaure  statt  SalpelersHara  ala 

Lösungsmittel  beseitigt  Levol  >)  alle  Übelstiode. 

• 

§.  72.    6oiii»li^e  Proben. 

1.  Schoffka^)  lost  eine  gewogene  Menge  kupferhalUges 

Silber  in  Salpetersäure,  neutralisiert  und  setzt  eine  titrierte  Cyan- 

kaliumlösung  zu,  bis  ein  H'hwach  rolhbrauner  Kupferniederschlag 
entstellt,  der  beim  Schütteln  nicht  mehr  verschwindet. 


scholl  sakr  aabegeen.  Hat  man  aas  aack  alle  Schwieri|kettea,  wekke 
elae  aiokt  ffMita  eyHadrisoke  Mhre  feraisacM^  efaaiil  glieUtokQber- 
wandea,  so  ist  auui  jedesaul  faswangea,  die  gaase  Afbelt  aar  Eia- 
richtnuf  za  wiederholen ,  wenn  durch  elaea  aaglilcUiohea  Zufall  die 
Glasröhre  beschidigt  werden  soUle.  Aosserdem  kaan  aar  eine  neue 
Pfobe  begonnea  werden,  weaa  die  foikergekeade  bereits  roUstiadig 
besadigt  ist. 

*)  Pdyt  Cenlralbl.       p.  tm 
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2.  Silberaroie  fim  Ac,  welohe  viel  SehwefeluDgen  entbaUen, 

werden  durch  Salzsaure  oder  Königswasser  zersetzt,  filtriert  und 
der  getrocknete  Rückstand  mit  Blei  angcsotlen. 

3.  Gerüstete  Ämalgamiererze  untersucht  mao  in  Freiberg 
dadurch  auf  ihren  Gehalt  an  onverchlortem  Silber,  dass  naD 
das  Ghlorsllber  su  verachiedenen  Malen  mit  ooncentriertar  Koch- 
salzsoltttion  digeriert,  den  Hockstand  mit  Wasser  auslaugt  und 
im  getrockneten  Zustande  mit  Blei  ansiedet. 


Fünfter  Abschnitt. 


Pr0(ken  auf  CFof  A 

§•  73«  Allgemeines. 

Piebsa  aaf       Dieselben  Eigensohatlen,  welche  das  Silber  so  ausxeichnen, 

dass  man  sie  behufs  der  Proben  auf  rein  trockenem  Wege  auf 
dieses  Metall  benutzt,  besitzt  auch  das  Gold  und  zwar  in  so 
hohem  Grade,  dass  Alles,  was  fUr  diese  Proben  auf  Silber  ge- 
sagt wurde,  auch  iür  die  Proben  auf  Gold  gilt  und  kaum  nur 
wegen  des  eigentbllmlloben  Vorkommens  des  Goldes  oder  wegen 
unbedeutender  Abweichungen  in  seinen  Eigensohaften  oin%e  wenige 
Modificalionen  nöthig  werden. 

Das  Gold  kommt  in  der  Natur  meist  gediegen  und  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  andern  Metallen,  namentlich  Silber, 
Procent),  sellener  mit  Quecksilber,  Kupfer,  Eisen,  Palla- 
dium de.  vor.  Nur  selten  findet  sich  dasselbe  vorerst,  und 
ausser  Selen  und  Tellur  scheinen  als  Tererser  dann  noch  Anti- 
mon und  Arsen  aufzutreten.  In  Scliwefelkiesen  (G old  k  i  esen) 
ist  das  Gold  meist  im  gediegenen  Zustande  vorbanden.  Ausser 
gediegen  Gold  sind  die  hauptsächlichsten  Golderze :  Goldamal- 
gam  4  (Au2  Hg^)  +  Ag»  Hg«  mit  36,7  Gold,  5,0  Silber  und 
58,3  Quecksilber;  Sehrifters  AgTe  +  2  Au Te^  mit  26,3 Gold 
und  14,3 Silber;  Weisstellur  (Ag,Pb)3  (Te,  Sb)  +  2Au2  (Te, 
Sb)3  mit  25—29,6  Gold  und  2,8-14,6  Silber. 
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Mio  bebandelt  ein  Gold  eDibaltendes  En,  HUdenproduct  de. 
gaot  so,  wie  dn  llialiolies  Silber  enlballendes.  Das  EeiulUt  der 
Probe  ist  aber,  bedingt  durcb  die  Bescbaffenheit  des  Probierguts, 
Die  oder  nur  höchst  ausnahmsweise  reines  Gold,  sondern  eine 

Legierung  von  Gold  mit  mehr  oder  weniger  Silber-  Das  Eigcn- 
thilmlicbe  der  Goldprobe  besiebt  demnach  vorzüglich  in  einer 
weiteren  Trennung  des  Goldee  vom  Silber.  Es  ist  kein  Beispiel 
bekannt,  dasa  En»,  welche  Gold,  Kupfer  und  Blei  enthalten, 
nicht  zugleich  auch  Silber  enthalten.  Auch  das  aus  Seifenwerken 
gewonnene  Gold  ist  nicht  rein,  sondern  mehr  oder  weniger 
silberhaltig.  Das  ProbierverfahrtMi  auf  Gold  muss  daher,  voraus- 
gesetzt, dass  nicht  schon  eine  solche  Legierung  zur  Untersuchung 
vorliegt,  einmal  darauf  gerichtet  sein,  das  in  dem  Probiergute 
eDtbaltene  Gold  als  silberhaltige  Legierung  abnisobeiden,  und 
sweitens  darauf,  das  Gold  aus  dieaer  Legierung  auf  nassem  Wege 
isoliert  ddrzustellen. 

Der  nasse  Weg  wird  bei  Erzen  seltener,  aU  bei  Legie-  Nasser  Weg. 
Hingen  angewandt. 


EmitB  KapiM. 

■ 

keine  Jjegierungen  sind» 

§.  74.  Mechanische  Goldprobe. 

Zur  Bestimmung  des  in  Seifenwerken  und  sehr  fein  ge-  Verfahren, 
pochten  Erzen,  z.  B,  Goldkiesen  im  gerösteten  und  ungerösteten 
Zustande,  enthaltenen  metalliacben  Goldes  bedient  sich  derBerg* 
mann  wohl  einer  mechanisehen  Probe,  indem  er  durcb  Ab* 
•ehlammen  die  unhalligcn,  spedfisch  leichteren  Theile  vom  Golde 
trennt.  In  den  Lngarischen  und  SiebenbUrgischen 
Goldberg-  und  Goldwaschwerken  dient  hierzu  ein  kleiner  Hand- 
sichertrog, in  Amerika  eine  hölzerne  lackierte  Scheibe  von  etwa 
Id"  Durchmesser,  indem  man  einige  Probiercentner  Erz  in  eine 
Yertieftang  des  Gentrums  der  Scheibe  bringt  und  diese  bei 
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AnweseDbeit  von  Wasser  rasch  gedreht  wird,  werdeo  die  leiebten 
Thaile  Uber  die  Peripherie  iiioweggescbleudert. 

Der  Siebertrog  ist  bei  16—36"  LSnge  und  12—18"  Breite 

aa  3  Seilen  mit  einem  2*  V'  '»oben  Rande  versehen  Man  ver- 
wäscht darauf  einige  Frobecentiier  und  ii.ehr  Erz  so  lange,  bis 
sieb  eine  wSgbare  Menge  Gold  in  einem  Winkel  angesammeil 
hat,  worauf  dasselbe  auf  eioem  Tbonscherben  getroclinet  wird» 

Ein  geUbier  Arbeiter  mag  damit  ein  aniialiernd  richtiges  Re- 
sultat gewinnen  können,  auf  den  Namen  einer  dokimastiscbeo 
Probe  kann  dieses  Verfahren  jedoch  keinen  Anspruch  macbeo. 

Nach  Boussingauii  kann  man  kiesige  Erze,  in  denen  das 
Gold  nur  in  fein  veribeillem  melalliscben  Zustande  enthalten  ist, 
auf  die  Art  genau  uotersuehen,  daas  man  solohe  zusMobst  volU 
stSndig  abrilstet  und  dann  auf  dem  Siebertroge  verwischst,-  bis 
nur  reines  Gold  zurückbleibt.  Das  durch  die  ROstung  entstandene 
leichle Eisenoxyd  unterstützt  dann  diu  Maiiipulalion  selir.  Korsten 
hat  dieses  Verfahren  zur  ünlersucbuog  goldhaltiger  Schwelelkiese 
angewandl,  aber  im  Glascylinder  abgescblMmmt  und  den  gold- 
haltigen Rückstand  dann  nach  ZusammenscbmehBen  mit  Rorax 
und  Rlei  weiter  behandelt.  Nach  den  Erfahrungen  Tscheff- 
kin's  1)  mttchte  jedoch  ein  Abrösten  ^  Idhaltiger  Erze  zu  ver- 
werfen  sein,  weil  dabei  eine  nicht  unbeträchtliche  Goldmenge 
mechanisch  vertlUcbligt  wird.  Nach  Winkier  und  Bec- 
quereil  ^)  ist  indessen  der  Goldverlust  nicht  so  bedeutend,  als 
Ihn  Tsobeffkin  annimmt. 

Das  durch  eine  mechanische  Auihei  eiluiig  in)  Grossen  be- 
reits fast  uan/.  rein  abgeschiedene  mJidische  Silber  darf  nur  mit 
etwas  Borax  (im  Graphiltiegel)  zusammengeschmolzen  werden, 
um  es  von  geringen  Mengen  noch  etwa  anhaftender  erdiger  Theile 
zu  reinigen. 


*)  Über  dei  Geld- «.SUberreiliist  hei  den RdstarbeilaaToa  Tscheffkln. 
Welaiar  1836. 

*  LampadiQs,  Forlscbrilte  im  üebiele  der  MeUllurgie.   1639,  p.  bS. 

*  Bergwerksfreimd  V.,  5t. 
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§•  7&  *  Proben  auf  trockenem  Wege. 

Als  allgemeines  dokimaslischos  Verfahren  für  Krze,  HuUeu-  AUgeaeiAes. 
producte  de.  werden  ganz  die  Verfahrungsarten  aut  trockenem 
Wege  aoge wandt,  welche  für  die  enlsprecbenden  Proben  auf 
Silber  angegeben  sind;  nur  muss  man,  wenn  das  Probierguti 
wie  es  lussersl  bSiiig  der  Fall  ist,  sehr  arm  ist,  weit  grossere 
Quantitfiten  zu  einer  Probe  verwenden,  weil  man,  um  die  weitere 
quantitative  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber  mit  Sicherheil  vor- 
nehmeo  zu  iLönnen ,  wenigstens  bis  9  Frobierpfuod  gUldisches 
Silber  nach  dem  Abtreiben  gewonnen  haben  muss.  Hieraus  ist 
ersiebllieh,  dass  bei  einem  sehr  armen  Probiergute  zu  einer  Probe 
5-^€00  Probieroentaer  oder  noch  mehr  erforderlich  werden 
IcOnnen,  und  man  nur  bei  einem  sehr  reichen  Probiergute  mit 
einem  oder  einigen  Probiercentnern  für  eine  Probe  ausreicht. 
Diesen  Gewichismengen  gemäss  mUssen  dann  auch  die  Gefüsse 
angewandt  werden,  oder  man  muss  das  Schmelzgut  in  eine  ent- 
sprechende Anzahl  derselben  vertheilen. 

Je  nach  der  Reichhaltigkeit  dea  Probiergutes  kommen  folgende 
Metboden  zur  Anwendung : 

t.  Die  Ansiedeprobe.  Dieselbe  ist  bei  einem  reichen 
Probiergute  oder  einem  solchen  von  mittlerem  Gehalte  an- 
zorathen,  weil  sonst  die  abzutreibende  Bleimenge  zu  gross  werden 
wurde.  Man  siedet  dann  gewöhnlich  1  Centner  Erz  mit  8  Gentner 
Komblei  und  bis  Vt  Centner  Borax  mehrfach  (8— 12fach)  an  und 
concenlriert  nöthigenfalls  die  Könige.  Nach  .\idarow')  findet 
beim  Ansieden  kein  Goldverlust  stall,  wohl  aber  beim  Abireiben 
durch  den  Capeltenzug.  Das  Gold  saugt  sieb  jedoch  nur  dann 
in  die  Gapellen  ein,  wenn  es  zuvor  mit  Blei  verschlackt  ist. 
Wird  Gold  zu  Blei  gesetzt,  welches  auf  der  Capelle  einge- 
schmolzen ist,  so  findet  beim  Abtreiben  kein  Geldverlust  statt. 
Auch  mit  ärmeren  kiesigen  Ki v.en  lüsst  sich  die  Ausiedeprobe 
anstellen,  wenn  man  aus  einer  grösseren  Quanlilül  derselben 
(12—50  Probiercentner)  im  gerttsteten  oder  uogeritoteteu  Zustande 
vorher  die  meisten  fremden  Metalld  durch  Erhitzen  mit  chlor^ 
freier  Salpetersaure  autzieht. 

O  Benfteikiftettd  xvni.,  l. 
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Varfakm.  2,  Tiegelschraelzen  mit  Blei  oder  Bleiglätte.  Für 
eio  Vrmeres  Probiergut  wSbll  man  gewdbDiich  eio  TiegelBcbmeheo 
in  der  Art,  wie  früher  (pag.  307  und  311)  angegeben  wurde. 
Sind  die Nebenbestandlheile  des  Probierguts  erdige  Körper,  so 

bat  man  Blei  als  Zusatz  zu  wählen;  sind  dagegen  meist 
Schwefelungen  vorwallend,  so  wählt  man  Glätte  und  setzt 
keine  oder  nur  wenig  Kohle  zu. 

Für  ungeröstete  Erze  (20—30  Probieroentner)  ist  eine 
passende  Beschickung  4  Tbeile  Pottasche,  8—12  Theile  Glitte» 
oder  besser  Bleizueker  (pag.  126),  V4  und  Borax  und  Vs 
Kohlenstaub.  Aus  Blätlcrlellur  zieht  man  zweckmässig  das  Tellur 
zuvor  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  aus  1). 

Von  sehr  armen  kiesigen  Erzen  röstet  man  wohl  ein  Civil- 
pfund  unter  der  Muffel  oder  auf  einem  mit  Thonmasae  ttber- 
striebenen  Eisenblech,  welches  man  über  Feuer  legt,  yBlUg  ab, 
mengt  das  BOstgut  mit  V2— V«  Pfund  Kali-  oder  Natronglas, 
%  Pfund  schwarzen  Fluss  und  1  Pfund  Probierblei  (oder  Glätte) 
zusammen,  bedeckt  mit  Kochsalz  und  schmilzt  etwa  2  Stunden 
lang  entweder  io  einem  einzigen  TSegol  oder  in  Tuten,  in  welche 
man  die  Beschickung  vertbeilt  hat.  Das  erfolgende  Werkblei 
wird  serschnitten,  die  einzelnen  Stücke  auf  Scherben  verschlackt, 
bis  ein  König  erfolgt,  den  man  abtreibt.  Bei  sehr  armen  Bnen 
müssen  bis  3  Pfund  davon  zur  Probe  angewandt  werden. 

Wesentlich  bei  diesen  Tiegelschmelzungen  ist,  dass  die  Masse 
in  voUstttndig  dünnen  Fluss  kommt,  welches  oft,  a.  B.  bei  der 
Untersuchung  von  Zinkblenden,  einige  Aufmerksamkeit  verlangt, 
und  femer,  dass  bei  ungerösteten  Erzen  alle  Schwefelverbindungen 
zerstört  werden,  da  sowohl  beim  Schmelzen  entstandene  und 
nicht  wieder  zersetzte  Schvvefelalkalien,  als  auch  unzersetzle 
Scbwefelmeialle  kleine  Goldmeogeo  zurückhalten.  Es  ist,  um 
letzteren  Zweck  sicherer  zu  erreichen,  wohl  ein  Zusatz  von 
Salpeter  empfohlen,  indess  führt  Salpeter  durch  das- Aof* 
schSumen  der  Proben  leicht  mechanische  Verluste  herbei  und  ein 
zu  grosser  Zusatz  behindert  die  Reduction  der  Glätte;  er  ist  da- 
her nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen. 

0  Oüerr.  Zeilwhr.  1854,  pag,  279.  —  U  öhler,  prakt  Ohmian  in  der 
ehem.  Aaalyie  16S3,  pag.  93. 
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3.  Leobprobe.  Für  arme  Goldene,  welche  aus  eiMm  Varliliea. 
Gemenge  erdiger  und  kiesiger  Substanzen  besteben,  ist  aneb 
wobl  vorgesehlagen,  solche  mit  gleichen  Thailen  Glas  und  Borax- 
glas bei  starker  Kocbsalzdecke  zusanamenzuscbmelzen  und  den 
dabei  erbaUeneü  Aobsteio  (Lech)  dann  weiter  zo  behandelo. 

Das  nach  einer  dieser  Metboden  erhaltene  gold-  und  silber-  AbtrsAsn» 
haltige  Blei  wird  ganz  so,  wie  es  beim  Silber  gelehrt  wurde, 

abgetrieben;  nur  müssen  die  Cipulle»,  da  Gold  strengflUssiger 
ist  als  Silber,  besonders  geilen  das  Bücken  hin  etwas  heisser 
gehalten  werden,  um  das  gUldiscbe  Silberkorn  rein  zu  erhalten. 
Das  Crewioht  des  Korns  teigt  die  Summe  des  Gehalts  von  Gold 
und  Silber  im  Probiergute  an  und  dient,  nachdem  man  durch 
em  weiteres  Verfahren  den  Gehalt  an  Gold  im  güldisohen  Silber 
bestimmt  hat,  zugleich  zur  Ermittelung  des  Silbergehalts,  da  dieser 
einfach  der  Differenz  entspricht. 

Stehen  nur  geringe  Mengen  sehr  goldarmer  Substansett  su 
Gebote,  so  kann  mittelst  der  angegebenen  Methoden  oft  nur  eine 

Spur  Gold  aufgefunden  werden.  Bei  ZuhUlfenahme  des  Lölhrobrs 
lässt  sich  dann  aber  der  Goldgehall  noch  hinreichend  genau  auf 
folgende  Weise  bestimmen.  Man  stellt  sich  aus  20— 30  Probier- 
oenlnem  Erz  de  nach  einer  der  vorstehenden  Methoden  ein  gold- 
haltiges Sflberkorn  her,  wiegt  dieses  nach  dem  gewdhnliohen 
Probiergewicht  aus,  zieht  den  durch  Glitte  oder  Blei  hineinge- 
brachten Silbergehalt  ab,  wiegt  dann  das  Korn  nach  dem  Lölh- 
rohrprobiergewicht  aus,  zieht  ebenfalls  den  in  Rede  stehenden 
Silbergehali  ab,  scheidet  das  Silber  vom  Golde  nach  der  im 
Folgenden  zu  beschreibenden  Methode  und  beslioimt  das  Gewicht 
des  geschiedenen  Goldkomes  auf  einem  Massslabe. 

Bei  Aufstellung  des  Probenresultates  pflegt  man  in  Deutsch- 
land gewöhnlich  den  Goldgehalt  eines  Erzes  oicbl  filr  den  Gentner 
desselben  berechnet  anzugeben,  sondern  gibi  den  Gehalt  des 
gOldischen  Silbers  auf  1  Centner  Erz  in  Mark  und  Loth  berechnet 

an  und  fugi  dann  noch  den  Goldgehalt  des  gOldischen  Silbers 

auf  eine  Mark  desselben  berechnet  in  Karat  und  Gran  oder 
Dendr  hinzu. 
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§.  76.    Proben  auf  nassem  Wege. 

Folgende  Probcu  kttonen  zur  Anweaduo^  kommea: 

I.  Das  Verfahrea  mit  Kttoigswassar.  Yoo  gold- 
reich en  SubstsozeO)  z,  B.  goldreicbam  Qua»,  wird  1  bis' 
melirere  Probiercentaer  mit  dem  3 — Ifaoheo  Gewichte  Kttoiga- 
wasser  (4  Tbeile  Salzsäure  von  1,178  spec.  Gewicht  und  1  Theil 
Salpetersäure  von  1,28  spec.  Gewicht)  im  Sandbade  digeriert, 
die  Losung  abgegegcssen,  der  RUckslaod  aiil  Königswasser  aus- 
geklärl  uad  mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen.  Nötbigeofalls 
wird  Bllriert.  Da  das  sich  bildeade  Chlorsilk>er  das  Gold  leicht 
vericrustet,  so  muss  man  beim  Ltfsea  öfters  umrühreo. 

Aus  der  Goldchlorid  enthallenden  Lösung  wird  das  Gold  im 
re{iulinischen  Zustande  ausgeschieden.  Damit  ^ich  dasselbe  in 
dem  gewöhnlich  noch  überschüssig  vorhandeneo  Königswasser 
Dicht  wieder  auflöst,  dampft  maa  die  Lösuag  vor  der  Fällung  so 
weit  ab,  bis  alle  SalpetersSure  verjagt  ist.  Maa  befördert  dies 
durch  eiaea  allmähligea  Zusatz  voacoaceatrierter  Salzsäure  beim 
Erhitzen.   Darauf  wird  die  Auflösung  durch  Wasser  verdttaat 

Als  Fallungsmiltel  fUr  das  Gold  kann  mau  anwenden: 

a  Kisen  Vitriol  Fe 0,  S03  +  7  HO,  oder  Eisenchlorür 
Fe  Gl  +  4  HO. 

DieLösuag  des  Goldes  sowohl,  als  die  des  Eiseasakes  wird  auf 
etwa  70^  C.  erhitzt  uad  letztere  ia  erstere  gegossea,  uad  zwar 
aufaags  in  geringen  Mengen  wegen  der  stattfiadeodea  stOrmischea 
Entwicklung  von  Slickoxydgas.  Dabei  wird  das  Gold  als  feines 
braunes  Pulver  ausgefüllt. 

Au?  C13  +  6  Fe  0,  S03  =  2  Au  + 
Pe»  G13  +  2  (Fe2  03,  3  S03). 

Wird  eiae  abfiltrierte  Probe  doreh  Biseavitriol  nicht  mehr 
getrübt,  so  decaatierC  maa  die  PiQssigkert  und  wischt  das  in 
compacten  Klumpen  ausgeschiedene  Gold  aus,  worauf  dasselbe 
geglüht  und  gewogen  wird.  Sollte  dasselbe  nicht  völlig  rein 
seia,  so  kaaa  es  mit  etwas  Blei  abgetrieben  oder  mit  etwas  Sal- 
peter uad  Borax  ia  eiaem  Thoatiegel  geschmoizea  werden. 

Nach  Moria  t)  schlSgt Biseavitriol  V450  Gold  noch  voUstindig 

0  Diasl..  polyt  Joora.  LXICVI,  38. 
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oieder,  nach  £läDer  *j  weniger  vollständig.  Nach  Levol  ^) 
UM  8i«b  imnier  etwas  Cblorailber  in  dem  Köoigswaaser  auf  und 
wird  dann  dureb  das  Eiseiiaalz  ebenfalU  redodert.  Man  wendet 
dieses  Verfahren  am  biufigsten  an. 

b.  Kleesäure,  HO,  0^,  und  kleesaure  Saise. 
Erstere  liefert  nach  Level  3)  ein  reines  Gold,  aber  zur  voU- 
ständigen  AusfUllung  desselben  ist  längere  Digerierwürme  (24 

bis  48  Stunden)  erforderlich.  Da  bei  der  stattfindenden  Ent- 
wicklung von  Kohlensaure  Flüssigkeit  leicht  verspritzt,  so  müssen 
grosse  Gefässe  aogewaodl  werden. 

Au»  C13  +  3  HO,  C2  03  «  2  Au  + 

3  Cl  H  +  6  CO». 

Auf  dieses  Verhallen  der  Kleesaure  zu  Cbiorgoldiösung  bat 
Hempei     eine  Titriermetbode  begründet. 

c.  AntimonchlorUr.  Sb  Gi^  mit  Salzsüure  versetzt,  re* 

duciert  nach  Levol  die  etwas  erwärmte  Goldlösung  nach 
einigeD  Stunden. 

3  Sb  G13      2  Au2  C13  =  4  Au  +  3  Sb  Gl». 

Das  Gold  wird  auf  ein  Filter  gebracht,  mit  schwacher  Salz- 
säure ausgewaschen  und  mit  etwas  Borax  und  Salpeter  in  einem 
irdenen  Tiegel  zusammen  gescbmolzeo.  Auf  100  Gold  gehen 
200  AntimonchlorUr. 

d.  Arsenchlorttr,  As  CP,  durch  Auflösen  von  arseniger 

Säure  in  Salzsäure  dargestellt,  reduciert  das  Gold  aus  neutraler 
und  schwach  alkalischer  Lösung  rasch  und  vollständig. 

3  As  CP  +  2  Au)  G13      4  Au  + 
3  As  Cl<». 

Dieses  Verfahren  ist  auch  zu  empfehlen. 

2.  Plattner*s  Methode  mit  Chlorgas  für  arme 


O  DiDgL  XCVI,  490. 
O  Dingl.  XCI.,  232. 
0  Dingi.  XCI.,  232. 
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Kiese  und  steinige  Hütlenproducle  >).    Ein  Pfund  Civil- 
gewicht  und  mehr  von  der  Probesubstanz  wird  unter  der  Muffel 
oder  auf  einem  mit  Thoomasse  zu  verscbiedenea  Malen  Uber- 
slricbeDeo  und  getroclmeten  und  an  den  Kanten  aafgebogenen 
Eiaenblech,  welches  man  Uber  eine  passende  Feuerung  bringt, 
vollständig  abgerostet,  das  Rftslgut  mit  so  viel  Wasser  an- 
gefeuchtet, bis  dasselbe  eineo  lockern,  wolligen  Zustand  erhält, 
und  entweder  in  einen  Glascylinder,  der  über  dem  Boden  einen 
Tubulus  hat,  oder  in  eine  mit  dem  verstöpselteo  Halse  nach 
unten  gestellte  tubulierte  Aetorte  gethan,  nachdem  auf  den  Boden 
dieser  Geflisse  eine  Schicht  kleiner  QuarzstUcke  und  auf  diese 
noch  eine  Schicht  klarer  Quarssand  gebracht  ist.    Durch  Er- 
hitzung eines  Gemenges  von  1  Tbeil  Braunstein,  4  Theilen  Salz- 
säure und  t  Theil  Schwefelsäure ,  die  vorher   mil  gleichviel 
Wasser  verdiUint  ist,  entwickelt  man  Chlorgas,  leitet  dieses  zur 
fintfemung  eines  Sahutturegehaltes  durch  eine  Waschflasche  mit 
Wasser  und  dann  durch  den  Tubulus  in  denCylinderoder  doroh 
einen  Kork  hindurch  in  den  Hals  der  Retorte.  Die  Gasentwick- 
lung muss  anfangs  langsam ,   später  aber  stärker  stattfinden. 
Nachdem  man  über  dem  Erze  das  grüne  Ghlorgas  wahrnimmt, 
lässt  man  dasselbe  wenigstens  noch  t  Stunde  durch  das  feuchte 
Pulver,  dessen  Goldgehalt  dabei  in  Goldchlorid  verwandelt  wird, 
hindurchgehen. 

Während  der  ganzen  Operation  ist  dei  Glascylinder  mit  einer 
vorbei-  erwärmten  dUnnen  KautscbukpUtte  fest  verschlossen, 
durch  welche  eine  luftdicht  damit  zusammengebundene  Glasrdhro 
das  Oberschttssige  Chlor  auf  den  Boden  eines  Glaseyhnders  führt, 
in  welchem  sich  spiralförmig  zusammengerolltes,  steifes  und  mit 
Weingeist  befeuchtetes  Löschpapier  zur  Umwandlung  des  Chlors 
in  Chloral  und  Salzsäure  befindet. 

Ist  das  Ghlorgas  nicht  frei  von  Salzsllure,  so  werden  nicht 
nur  Metalloxyde  aufgelöst,  sondern  auch  etwa  noch  vorhandene 
•    Schwefel-  und  Arsenmelalle  unter  Bildung  von  Schwefel-  und 
Arsenwasserstoff  zerlegt,  welche  das  schon  gebildete  Goldchlorid 

>)tMattner,   die  Probierkunst  mit  dem  Löthrohre.     Leipzig  I8ä3, 
570.  —  Kerl,  melallurg.  Mütteukuada  III«  a,  p-  291. 
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wieder  ausfällen  und  sich  mit  dem  Cblorgas  uwseUeo.  Je  mehr 
SohweliBl-  uod  AraMOMUll«  noeh  im  AdtIguCe  gebiieboo  siad, 
m  tQ  Ite0er  muM  mo  das  GUorgps  darcUetten. 

Nioh  Baendigaiig  das  ProoatMS  niininl  man  daa  Apparat 

aoseinander,  bringt  io  dem  den  Tubulus  desCylioders  oder  den 
Retorlenhals  verschliessendeD  Kork  eine  kurze,  enge  Ablass- 
röbre  an  und  laugt  mit  baisaam  Wasser  das  Goldcblorid  aus» 
watohaa  ia  aia  uatargaialM  Baebarglas  fliaisi.  Dia  Lttfimg  wird 
■Ü  SaMara  variatii  ood  das  Gold  durah  fiMDvitriol  (pag.  390) 
■Mialiftali  aufgalMt.  Datialba  wird  filtriarl,  ausgewasaheo,  ge- 
trocknet, mit  etwas  Komblei  und  Borax  angesotien  oder  sofort 
mit  Blei  abgetrieben.  Auch  kann  man  das  Gold  durch  Schwefel- 
wasserstofl'gas  ausfällen  und  das  Schwafelgald  ansieden.  Bai 
difliam  Varfabraa  bMbi  daa  Sttbar  im  varablarlan  ZuttoDda  ga- 
wibnliflli  in  dan  Mckatiodao;  nur  bai  lahlaalilarRailuog,  wami 
siah  vial  andara  Ghlorida  Midan,  aatolabt  batm  Aoslaugan  aina 
coDcentrierle  Lösung,  in  welcher  das  Chlorsilber  nicht  ganz  un- 
löslich ist  und  dadurch  ein  geringer  Silbergebait  ins  Gold 
kommen  kaun. 

Ällain  aapMdl,  ans  dan  garösCalan  Kiasan  vor  dar  Ba- 
liaadhmg  nÜGblar  dasLOslialia  durah  Sabwafabinrawegsonabman« 
MlMriii  diBsaaVarfabrans  llsst  sieb  noch  ^lo^  Gold  aHrahiaim 


SwaHaa  KaflCaL 

Goldhaltige  M^egierungen. 

§.  77«   Legierungen  des  Goldes  mit  Silber 

und  Kupfer. 

A.  Goldschaidung  miUelst  Salpetarsiure  (Quartation). 

Die  dokimaslische  Ireonupg  des  Goldes   vom  Silber  Tkeerie. 
barubl  darauf,  das%  wann  man  die  Legiarung  mit  Salpelarsfiura 
bahandalty  diasa  dasSilbar  auflöst,  das  Gold  abar  nichi  aogagriffen 

O  Dlagl,  polfC  isMi.  Uau,  311 
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wird  und  nietallisch  zurückbieibl.  Enthält  das  Probiergul,  r.  B. 
bei  MüDzeo,  LuxusarUkelo,  Seifen-,  Wasch-  oder  MUblgold,  gold- 
haltigem Kupfer  Ac.,  aoeh  Kufifer  oder  andere  verscblackbare 
IkteUe,  ao  mOasen  diese  mvor  terofa  eine  Oupellalioa  mit 
Blei  fortgesehaft  werden,  da  Mi  awtebnliaaig  nur  eine  vaa 
unedlen  Metallen  freie  Legierung  der  BelieadluDg  inÜ  fialpaleii 
sKure  unterwerfen  kann.  Nach  älteren  Erfahrungen  gelingt  die 
Trennung  des  Silbers  vom  Golde  nur  dann,  wenn  die  Legierung  nicht 
aiehr  als  elwa  V4  ihre»  Gewichts  Gold  entball.  Neuere  firCehniogM 
tanesi  wie  spttler  noch  iMinerlki  werden  wird,  einen  grtfawn 
Malt  an  Gdd  ui.  Ist  das -Gold  in  au  gmaser  Menge  vorhandany 
so  muss  die  Legierung  zuvor  mit  einem  verhiillaisniliamgen  3»- 
satze  von  Silber  zusainiDLii^esohmolzen  werden,  welches,  war 
Kupter  vorbanden,  sogleich  bei  dem  vorgängigen  Abtreiben  ge- 
eehiehi.  Man  hat  dieeea  Verbältniaaef  wegen  die  Operalian  die 
Inquartation,  und  anoli  die  ganke  Trennungpuielhode  mit 
SalpetersUnre  die  Scheidung  durch  die  Quart  genannt. 

•Das  Kupfer  hat  eine  grössere  Verwandteobaft  lum  Golde 
als  zum  Silber  und  wird  weniger  leicht  aus  seiner  Verbindung 
mit  Gold  durch  Blei  auf  der  Capelle  verschlackt,  als  wenn  es 
mit  Silber  legiert  iat.  Hierdurch  wird  beim  Abtreiben  ainea 
Enpfer  enthallenden  Goldea  ein  grtaerer  BleteueaU  nglbig,  eHm 
ein  doppelt  so  groaaer,  ala  bei  einer  entsprechend  zusammen- 
gesetzten Legierung  von  Silber  und  Kupfer  erforderlich  ist.  Es 
ist  sogar  nicht  möglich,  aus  einer  nur  aus  Gold  und  Kupfer  be- 
stehenden Legierung  das  Gold  durch  Cupellation  völlig  frei  von 
Kupfer  zu  gewinnet^  da  da/i  Geld,  selbgt  bei  dem  grttasten  Blei- 
lusatte,  kleine,  wenn  auch  nur  äusserst  geringe  Mengen  Kupfer 
zurUckhSlt.  Durch  die  G%;enwart  von  Silber  in  der  Iieglerung 
wird  die  Abscheidung  des  Kupfers  sehr  erleichtert  und  man  muss 
deshalb  einer  nur  aus  Gold  und  Kupfer  bestehenden  Legierung 
eine  solche  Silbermenge  beim  Abtreiben  zusetzen ,  dass  leUere 
die  des  Goldes  um  etwa  das  Dreifache  UbertriiFL.  £ine  nur  aus 
Gold  und  Kupfer  besiehende  Legierung  Ittsst  aich  zwar  mittelst 
Salpetersllure  sogleich  untersuchen,  wenn  die  Menge  des  Kupfers 
wenigstens  f  Theil  auf  1  Theil  Gold  betrSgt;  allefn  diese  Ve» 
thode  i>teht  der  gewöbnlicbeo  QuariaUoo  oach;  weil  eine  solche 
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Legieruug  schon  das  erforderliche  AusplalleD.  durch  die  Oxy- 
dation des  Kuftfors  oder  auch  durch  ejne  gewisse  Sprödigkeil 
trschweri;  dann  aiiofti  die  ZraoBiiog  dar  leUleo  KupfaribetteUii 
acbwiarigar  ist,  Uingeioa  ttadw  oilt  SA|paton)lura  verlaafl  imd 
dia  GiiUrirttlldMo  leiahlar  larbraolico.  LagiaroDgaB  ai»  0old 
und  Ku|ifer  allein  kommen  jedoch  selten  vor  und  können  dann 
mit  dem  16 — ISfachen  Kornbiei  angesotton  weiden;  gewöhnlich 
anihalten  sie  opcb  eine  grhatare  oder  geringere  Maaga  Silber. 

Dia  fiKafaruug  bat  faraar  gaMigl»  daia  dia  suid  ^btraibao  Vorprabea. 
•inarLagiarwig  aasuwaodaada  Blalneaga  aina  gawiaaa Gram 
nidit  ttbaraohrailan  darf,  waw  mm  oicbt  ainam  Variqale  an 
edlen  Metallen  ausgesetzt  sein  will ;  dann  auch,  dass,  wenn  das 
VerhUllnis  des  Silbers  zum  Golde  ein  grösseres  oder  geringeres 
als  das  angegebene  wird,  dadurch  gewitsa  Modibcalioaen  iu  der 
Bahaadiuog  dar  Lagianing  olMhig  wardaa.  Maa  pAegjl  gidmitkfir 
liob,  «iD  dia  oatydababi  MataUa  voBiGoldsiitraDiieiiydasIktpiialla 
d^  iitiD  Silbar  ftlr  glalcbe  GabaJia  arfofdarliabaii  ManBoaga« 
anzuwenden,  was  ganz  einfach  dadurch  erreicht  wird,  dass  man 
das  Goldprobiergewicht  halb  so  schwer  nimmt,  als  das  Silber- 
probiergawicht.  Da  auaaerdam,  wie  bereits  aogagaban  wurde, 
bai  aiaam  gariogereo  oder  grttaaacan  VarhUtMiaa  daa  BOkm 
wtm  GoUa  nicbt  aUas  Silber  dairob  Salp^tanRare  anfgalttit  wkdt 
ao  aibaUt  aua  diesen  UmatiDdeo,  daas  MO  ao  einer  genau  und 
richtig  anzuslelluuÜL'n  Probe  bereits  im  Allgemeinen  die  Zusaipmen' 
Setzung  der  Legierung  kennen  muss,  um  danach  die  Menge  so- 
wobl  das  laquartatioosailbers,  als  des  Bleizusatxes  be- 
atimmaD  n  ktfonaD.  Hat  dafcvsr  aiabl  anttajwnsiiic  (alm 
liMisfth  dia  linmliffh  oonalaiita  Baiinhaff****^  ainaaKriaa.  ai&iBid 
derselben  Wloisorle  do.)  aHgamaiDa  Kaonfois  OImt  fliaae  Zo- 
samroensetzung ,  so  muss  zu  ihrer  LrUngung  mit  der  Legieruug 
eine  Vorprilfuiig  vorgenommen  werden,  die  nur  bis  auf  etwa 
eia&araigaiiia  so  saiobrauchL  0iaaa  bastabt  ei^weder  in  einer 
Unlivsucbimg  Mittelst  dea  f n>hiersteiis  imd  vorgerinbliiiiw  f^ebiar- 
Badel«  oder  m  amr  wirUScbeo  Ver|irobe,  bei  d«r  mn  daw 
Blei  und  Silber  in  einer  etwas  Mberreioblicben  Menge  anwendet. 

Die  Untersuchung  auf  dem  Probierslein  (siehe  pag.  316) Yorprobem.d. 
girüiidet  sifib  draaf,  dau,  ja  caicber  eine  i«figiei  uug  an  Gold  ist»  rrobi«rstehL 
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desto  mehr  ein  damit  auf  einen  schwarzen  Grund  gezogener  (elwa 
IV2  Lioien  breiler  und  etwas  Ittogerer)  Strich  eioe  rem  goldgelbe 
Farbe  zeigt  und  um  so  weoiger  voo  reiner  SalpetersSure  oder  einer 
ProbesHure  angegriffen  wird.  Diese  Probesiore  bestebt  aua 
98  Theilen  reiner  Salpetersäure  von  1,340  specifiscbem  Gewichte 
(370  Baume),  2  Theilen  reiner  Chlorwasserstoffsäure  von 
1,173  spec.  Gew.  (210  B.)  und  '25  Theilen  destilliertem  Wasser. 
Zur  Gebaltaabscbtttsung  wird  der  Strich  einer  zu  untersucbenden 
Ltfgiening  mit  Strichen  verglichen,  welche  man  mit  Legierungen 
(den-  Probiernadeln)  von  genau  bekannten  Gehalten  gezogen 
hat.  Um  den  Strich  von  der  zu  {[Prüfenden  Legierung  richtig  ab- 
zunehmen, hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  erst  die  Oberfläche 
etwas  abgefeilt  ist,  weil  diese  verunreinigt  oder  wie  bei  den 
Münzen  und  Luxusartikeln  durch  Aosieden  und  das  sogenannte 
Fftrben  der  Goldarbeiter  etwas  reicher  geworden  sein  kann  und 
auch  ein  reiner  Bruoh  selten  zu  erreichen  steht.  ^Man  bedarf 
5  Reihen  vorgerichteter  Probiemadeln.  Die  erste  Reihe  beal^ht 
aus  Kupfer  und  Gold,  sogendnnle  reihe  Karatierung,  und 
steigt  der  Gehalt  an  Gold  nach  halben  Karaten  in  den  einzelnen 
Nadeln;  die  zweite  Reihe ,  weisse  Karatierung,  enthält 
Nadeln  aus  Gold  und  Silber,  in  denen  der  Goldgehalt  eboniilla 
von  halben  zu  halben  Karaten  steigt;  die  dritte  enthtft  Nadeln 
für  eine  gemischte  Karatierung,  in  welcher  die  Ifenge 
des  Kupfers  und  Silbers  gegen  einander  gleich  ist  und  der 
Goldgehalt  auch  nach  halben  Karaten  steigt;  die  vierte  bestebt 
ebenfalls  aus  Nadeln  für  eine  gemischte  Karatierung,  in  welcher 
Silber  und  Kupfer  unter  einander  in  dem  Verhiltnis  von  2 :  1 
mit  dem  zu  halben  Karafen  steigenden  Golde  legiert  sind ,  .und 
die  9te  Reihe  bilden  ebenfiills  Nadeln  fdr  ekie  gemischte  Kara- 
tierung, in  welcher  sich  die  Menge  des  Silbers  zu  der  des 
Kupfers  wie  1  :  2  verhält.  Ausserdem  hat  man  in  Münzen  und 
Stempelbureaux  noch  Legierungen,  welche  genau  den  gesetz- 
mttasigen  Gehalten  entsprechen.  Die  Prüfung  auf  dem  Probier-^ 
steine  beginnt  damit,  däsa  man  ermittelt,  zu  welcher  Art  der 
KaraHerung  die  zu  untersudiende  Legierung  gehört  Dann 
streicht  man  von  derjenigen  Probiernadel  dagegen,  deren  Strich 
sich  in  der  Farbe  am  meisten  dem  der  Legierung  nähert.  Die 

Striche  nUssea  eiae  dünne  zusammenhangende  läge  bilden» 
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Man  briogl  nun  milteist  eines  Glasstabes  eiiMD  Tropfen  rdner  • 
Salpetenlore  auf  dieselbe  und  beobaebtel  Tergiefebungiweise 
deren  Wirkung  und  ob  sieh,  nachdem  die  Slure  kune  Zeit  ein- 
gewirkt hat,  beim  Abwischen  der  Strich  unverändert  zeigt  oder 
mehr  oder  weniger  abgebt.  Auch  henuUl  nuin  die  obige  Probe- 
stture,  weiche  so  zusammengesetzt  ist,  dass  sie  auf  eine  Karat 
oder  mehr  Gold  enibalteode  Legierung  gar  nicht  einwirkt  und 
der  Strich  sich,  nach  der  Anwendung  der  SSure,  mit  einem 
feinen  leinenen  Läppchen  nicht  abwiachen  iSsst,  vorausgesetzt,  dass 
Stein  und  Säure  eine  Temperatur  von  10—12^  hallen.  Reine 
Salpetersäure  äussert  auf  eine  Legierung  von  15  oder  16  Karat 
und  darüber  fast  gar  keine  Wirkung.  Die  Untersuchung  auf  dem 
Probiersteine  kann  swar  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen, 
besonders  wenn  der  Gehalt  an  Gold  geringer  wird,  liefert  aber 
su  einer  Vorprüfung  genügend  brauchbare  Besultate,  verlangt 
jedoch  ein  scharfes  und  in  diesen  l'ntersiichungen  sehr  t^eübtes 
Auge.  Da  ausserdem  die  Anfertigung  der  Probiernadeln  lang- 
wierig ist,  weil  man  nicht  stets  schnell  auf  den  verlangten  Ge- 
halt kömmt,  auch  nicht  immer  gut  geschmeidige  Legierungen 
arhült,  so  pflegt  nur  da  der  Probierstein  benutst  zu 
werden,  wo  häufig  Goldproben  von  verschiedenem  Gehalte  zu 
untersuchen  sind,  oder  wo  man  sich  (wie  oft  bei  verarbeiteten 
GoMwaaren)  mit  einer  Untersuchung  auf  dem  Probiersteine  be- 
gnOgen  will. 

Will  man  den  Gehalt  genauer  (bis  auf  einige  Grün)  erfahren,  Veipnhe 
als  durch  den  Probierstein  möglich  ist,  so  treibt  man  eine  halbe  ^v*^  ^ 

Probiermark  der  Legierung  mit  einem  reichlichen,  für  nöthig 
erachteten  Bleizusal/.e  (d.  h.  höchstens  dem  32fachen  rrcwichle 
oder  16  Probiermark)  ab  und  wiegt  das  gewonnene  reine 
goldhaltige  Silber.  Der  Verlust  gibt  genügend  annihemd 
genaa  den  Kupfergehalt  und  dadurch  den  Gesammtgehalt  an 
Gold  und  Silber  an.  Dieses  vorgängige  Abtreiben  fHllt  natttriieh 
weg,  wenn  man  bereits  durch  die  Probe  auf  güldisches  Silber 
ein  reines,  von  fremden  Metallen  freies  Metalikom  auf  der  Ca- 
pelle gewonnen  bat.  Ist  die  Menge  des  aus  einem  armen  Pro- 
biergwle.  dargestellten  gttldiscben  Silbers  so  geringe,  dass  sie 
eipe  Torprobe  aiehl  fBglieh  eriaobt,  so  muss  man  den  Probierslein 
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•     baoatien  od«»  «twas  abweichend  verfalnreii,  wie  noeii  sfAler 
angegeben  werden  soll. 

Die  auf  der  Capelle  gewonnene  Gold-  und  Silberlegieruog 
inquartiert  man,  bat  sie  eine  tiefgelbe  Farbe,  mit  dem  Sfachen 
ihres  Gewichts;  ist  die  Farbe  sehr  lichlgelb,  pii  dem  doppelten, 
und  isl  sie  rein  weis,  mit  etwa  gleichem  Gewichte  Silber,  d.  h. 
man  bringt  eine  genügende  Bleimenge  auf  die  Capelle  und  setzt 
nach  dem  Antreiben  derselben  das  gUldische  Silber  und  das  In- 
quartationssilber  gleichzeitig  zu.  Nach  dem  Abtreiben  plattet 
man  das  Melallkorn  aus  und  lüssi  es  mit  müssig  starker  Salpeter- 
säure^ bis  sich  keine  reihen  Dämpfe  mehr  entwickelUi  digerieren 
und  einmal  aufkochen  und  wiegt  dann  nach  dem  AussQssen  und 
Ausglühen  das  gewonnene  Gold. 

Hat  man  durch  eine  Art  dieser  Voruntersuchungen  oder 
anderweitig  von  dem  Gehalte  der  Legierung  vorläufige  Kenntnis, 
so  kann  man  die  genaue  Probe  anstellen.  Das  Verfahren  dabei 
isl  etwas  abweichend,  je  nachdem  die  Legierung  auf  ein  Theil 
äold  3  Theile  Silber  oder  weniger  des  letzteren  enthült,  sil ber- 
oder Silber-  und  kupferhalti  ges  Gold  ist,  oder  je  nachdem 
mehr  und  oft  beträcliilii  li  mehr  Silber  gegen  das  Gold  verbanden, 
die  Legierung  demnach  aus  goldhaltigem  Silber  besteht. 

-  1.  Silber-  oder  silber-  und  kupferhaltiges  Gold. 

Karalgawichl.  Bereits  pag.  20  wurde  angeführt,  dass  das  absolute  Gewicht 
der  für  Goldproben  eingefllbrtenFrobiennarkgewilbnlichVsiLoCh 
Ctfln.  Gwicht  betragt  und  In  entsprechende  IMterabtheilungen 

nach  Karat  und  Grün ,  seltener  nai  h  Decimallheilung,  abgetheilt 
ist.  In  Frankreich  wird  Gramm  zu  den  Goldproben  ge- 
nommen. Die  absolute  Grösse  des  Probiergewichts  ist  zwar  an 
sich  gleichgültig,  die  obige  Grüsse  hat  sich  aber  als  für  die  Prans 
passend  berausgeslellt.  Der  Goldgehalt  wird  gewbfanUcb  bis  auf 
1 4  Grün  (oder  bis  auf  1  Tftusendsfel  bei  Decimaltlieihing ,  wie 
in  Frankreich)  angegeben.  Die  benutzte  Waage  muss  jedoch 
noch  Vs  ^^^^  ^^^^  *  s  Tausendstel  sehr  scharf  anzeigen.  Die 
Probe  wird  entweder  doppelt  angestellt,  oder  man  wiegt  2nial 
eine  halbe  Mark  ein  und  oontroliert  dann  durch  das  unter  sieh 
genau  stimmende  Gewicht  des  ausgebrachten  Goldes  dieRidit^keft 
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der  Proho,  \»^rwiegl  aber  (Ins  ans  den  heiden  halben  Mark  er- 
iMliene  Gold  zul«Ul  (Ur  die  GebaUsangabc  gemeinschartliob. 

Uegt  ein  oberer  mhI  ein  unterer  Aiisbieb  ens  einem  Barren 
vor,  ae  wiegt  man  von  jedem  Mark  ab,  damit  demnlicbet 
aus  'der  Tergteiebung  beider  MIehen  beim  Aaswfegen  die  Ge- 
hallsdifferenzen  im  Barren  erkannt  werden  können. 

Von  dorn  richtig  genomoienen  nnd  vorgericitleten  (ausge-  BescIdQiiilf. 
platteten)  Probiergute  wird  die  erforderliche  Menge,  gewölmlieh 
%  balbe  Mark,  aebr  genau  unter  Dmsithaaien  abgewogen,  und 
beebaeMet  man  dabei  die  Yoraiebl,  nicht  in  iileine  Stttcliohen 
zu  nehmen,  um  mechanischen  Verhiaton  vorzubeugen.  Rat  man 
von  einem  zu  der  Probe  bestimmten  SlUck«  hen  elwas  mit  einer 
feinen  Feile  abgenommen,  so  muss  solches  abgebürstet  werden, 
ebe  man  es  auf  die  Waage  xttrttckbringt.  Die  abgewogene  Le- 
gierung wickelt  man  vorlaufig  in  eh  kleinea  Papiertkamiize}. 
Hnn  wird  eine  solebe  Menge  v&Nig  goldfreies  SHIier  abgewogen, 
dass  sie  hüthslens  das  3faehft  GewioM  des  aus  der  Legierung 
zu  erwartt'iulen  Goldes  l)etriipl.  Hai  man  »lie  Let-ierunfj:  /..  B. 
nach  der  Vorprüfung  12karalig  gefunden,  so  werden  36  lUrat 
(IVi  Probiermark)  SiHier  eingewogen,  wenn  man  mit  der  ganaen 
Mark  oder  taal  18  Karat  {%  Probiennark),  wenn  man  mit  zwei 
balbnn  Mark  die  Pnebe  anatellt  Bat  die  VorprUfiing  zugleich 
einen  merklichen  Silbergehall  ergeben,  niuss  dieser  berück- 
sichtigt werden  nnd  man  wiegt  um  so  viel  weniger  Silber  ab, 
Dieaes  Inquartationssilber  wird  zu  dem  Golde  in  das  Skarnitzel 
geschüttet. 

Daa  Zmaluilber  muia  bei  einer  mit  3  Mark  angestellten 
Probe  völlig  goldfirei  sein,  kann  aber  ohne  Schaden  etwas  Blei 

oder  Kupfer  enthalten. 

Das  durch  langjährigen  Gebrauch  sanctionierle  Lej^ieiungs- 
verbiltnia  von  3  Theilen  Silber  auf  1  Tbeil  Gold  ist  nach 
Gbaudat  und  Kandelhardt  ^)  kein  unabäoderlicbes  und 
nalumotliwendigeai  indem  man  nach  demselben  zweckmassiger 
vertährt,  attlt  3  nur  '2Va  Theile  Silber  zu  nehmen.    Bei  diesem 


O  Stabe  den  benils  pa«.  1^1  lafalikitaa  Satwarf  ftc,  das  die  bler 
w^mkUm  EiMvaaim  Keadalkardt's  «alaeaM  sbid. 
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Verhältnis  bleibt  bei  dem  (lolde  weniger  Silber  zurUck,  als  bei 
dem  alten  von  3  :1.  Je  grösser  die  Menge  Silber  im  VerbülUiis 
zum  Golde  genommen  wurde,  dealo  wtwger  kooote  das  zurück* 
bleibende  Gold  silberfrei  erfaelteii  werden,  ei  eei  denn,  dais 
man  Uber  das  Sfaebe  Silber  sieg. 

Nach  Pettenkofer  gelingt  die  Trennung  der  beiden 
Metalle  noch  gut,  wenn  auf  1  Theil  Gold  nicht  mehr  als  12/4  Theile 
Silber  vorhanden  sind,  wenn  man  nur  die  Concentratiou  der 
SSure  gehörig  berücksichtigt  und  hinreichend  lange  koofaL  Je 
mebr  die  Menge  des  Silbers  gegen  die  des  Goldes  sleigt,  desto 
mebr  Silber  bleibt  bei  dem  Golde  inrUok,  weicbes  weder  dnrob 
conoentKerte  SalpetersSure  noch  durch  langes  Kochen  entfernt 
werden  kann.  Erreicht  jedoch  der  Silberzusalz  das  Sfache,  so 
findet  eine  fast  vollständige  Scheidung  statt. 

Nach  Ramroelsberg  Ittst  aus  einer  Legierung,  die  Uber 
SO  Procent  Silber  entbSU,  reine  Salpetorsiure  alles  Silber  nur 
und  Usst  alles  Gold  ungelfist  surttck;  dagegen  ist  dieSebeidnag 
nnvollsUindig  bei  einem  Silbergehalte  von  15  bis  SO  Procent 

Man  braucht  gewöhnlich,  wie  bereits  angeführt,  doppelt  so 
viel  reines  Blei,  als  zum  Abtreiben  eines  gleicbhaltigen  Silbers. 
Die  Bleischweren  werden  am  besten  in  Kugelfonnen  gogossen. 

Über  die  cum  Abtreiben  erforderliche.Menge  goldfreiea  Meies 

hat  d'Arcet  folgende  Tabelle  aufgestellt: 


Wenn  der  Goldgehalt  der  Legierung 
belrigt 


ia  i,000  TM 


1,000 

Ü,900 
0,800 
0,700 
0,600 
0  500 
0,400 
0,300 
0,200 
0^100 


in  der  Mark 
Karat 


24 

21.6 
19.2 
16,8 
14,4 
12,0 
9.6 
7,2 


1 

10 
16 
22 
24 
26 
34 
34 
34 
34 


VerhiUais, 
welches  ia  der  Piehe 

zwischei  dem 
Bleie  und  den  Kapfor 

ex,isUert 


1 00,000  lul 


80,000 
73,333 
60,000 
»2,600 
56.666 
48^371 
42,500 
37,7n 


1 
1 
I 
1 
1 
I 
1 
1 


XII,  6. 


uiyiiizcd  by  Google 


  Ml   


Kandelbardl  gibt  folgeode  Verhültnissp 

an: 

Goldgehalt 

Goldgehalt                 M5tliif«S  Blei 

ia  der  Mark 

in  1000  Theilen 

feines  Gold 

feines  Gold            Sfaches  Gewicht  \ 

23^-22  Karat 

960-  920  Taosendstal  12  - 

22-21  - 

920  -875       -         16   -  - 

f  der  zu  unter- 

21-18  - 

875-750       -         20   -  - 

)  suchenden 

18-14 

750-  600       -         24  -  - 

1  Legierung 

14-8  - 

600-350      -        28  •  - 

9—0  - 

SSO-  0       -        33  .  . 

Nach  dem  Ergebnis  der  Vorprüfung  wird 

die  erforderliche  Abtrat^. 

Bleimenge  gewlthU  und  auf  eine  völlig  beisse  Capelle  geseilt. 
Sobald  9ie  zu  treiben  begkmt,  wird  das  Geld  und  loquarlatidn»- 
ättier  anCbaileiide  Skamüiel  oacbgeCraiien  und  bein  Ablrriben 
verMirwi,  wie  pag.  322  angegeben  wurde,  mir  aH  dem  Dntar- 
schiede,  dass  man  sowohl  das  Treiben,  als  besonders  den  Blick 
etwas  heisser  ballen  muss,  um  ein  reines  Melallkorn  zu  erhalten. 
Durch  einen  Zusatz  von  100  Tausendlheilen  Rupfer  lu  einer  kupfer- 
freien Probe  soll  ein  SprSdewerden  der  Legierong  beim  naob- 
berigen  Auiplattlen  vermieden  werden  <).  Man  aetil  aodb  wobl 
die  1^  Mtfte  Biet  auf  die  Gapelle,  naeb  dem  Antreiben  die  Le- 
gierung und  dann  die  andere  Hälfte  Blei  (pag.  322).  Legierung 
und  Silber  befinden  sich  entweder  in  einem  Skarnitzel,  oder 
in  zweien  getrennt!  Die  Capellen  stehen  anfangs  hinten  in 
der  MTel;  nach  dem  Antreiben  siebt  man  dieaelben  tot  ant  die 
Stelle,  wo  Silber  abtobliaken  pflegt,  und  schiebt  aia  wieder  btalan 
in  die  Ifoffel,  wenn  V3  des  Bleies  abgetrieben  sind,  so  daaa  dar 
Blick  vollständig  erfolgt.  Die  Züge  sind  meist  geöffnet,  gegen 
das  Ende  wird  die  MufTelöfTnung  theilweise  mit  Kohlen  zu- 
gelegt. Es  darf  sieb  keine  PedergUMte  bUdeo  und  das  erfolgende 
Korn  raoss  bei  krystalWaoher  Oberibtobe  vollkommen  rand  sein. 
Bai  sn  kaltem  BHek  ist  das  Korn  boekerig  nnd  bekommt  beim 
Strecken  leicht  Risse,  sowie  auch  bei  einem  Gehalte  von  Palla- 
dium, Iridium  de.  Bei  zu  niedriger  Temperatur  erhält  die  Capellen- 
apur  ein  glasiges  Ansehen  von  nicht  eingesogenen  Oxyden,  wo- 
mit ein  grMarer  Gold-  wid  Silbamab  in  Verbind««  stebl. 

» 

0  PetinmkiawHrf  XI?,  ttS. 
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ünoötbige  Hitze  ist  jedoch  nucb  hier  zu  vermeiden.  Obgleich  die 
Körner  nur  selten  spralzen,  so  sind  die  Capellen  doch  nach  dem 
Blidto  nicht  sogleich  aus  dem  Ofen  £u  nehmen,  um  nicht  durch 
eliie  XU  schneUa  AhtkUhlung  das  Melallkoni  weniger  dehnfayv  au 
erhallen.  Leisteres  wird  mit  dar  Kemeange  ausgesleeiiaB ,  mH 
derselben  ringsum  t^edrUckt,  abgebürstet  und  nach  einem  vor- 
gängigen nochmahgen  Ausglühen  mittelst  eines  polierten  Ha  mmers 
mit  runder  Bahn  von  etwa  Durchmesser  und  runden  Am- 
Augplattaaderbosses  durch  gelinde  Schläge  ausgeplättet.  Der  Amboas  muss, 
Ulienai»  uül  ta  gegen  das  SosleB  cu  aohiltten,  mH  ehiem  Kaslao  Uber- 
&mki  sein  md  mittelst  aof  Hob  gezogenen  Leders  suwailen  a^ 
gerieben  werden.  Das  Ausstrecken  erfordert  emige  Vorsicht,  um 
jedes  Rissigwerden  vollständig  zu  verhüten.  Nachdem  das  Korn 
durch  einige  HammerschlMge  etwas  abgeplattet  ist,  wird  es  auf 
die  hohe  Kante  gerichtet  imd  der  Band  ebenfeiis  riagaum  (durch 
aimfcriwM  gegen  dfa  Unien  x  x  TaC  V.  Fig.  114  gaführta  Mahle 
SeUfige)  etwas  iMhimmert,  so  dass  diaser  glatt  und  eben  bleilt, 
und  nicht  zackig  wird.  Man  bringt  nun  das  Korn  auf  einem 
Scherben  oder  einer  umgekehrten  Capelle  unter  die  MutTel  zurück, 
um  es  schwach  roth  zu  glühen  und  die  durch  das  Uänuuem 
aolalaadane  Sprttdigkeit  wegaidiringfliL  Man  salzt  das  wailere 
AMpiattan  erst  fori,  naobdam  das  Kom  wieder  erkallat  ist»  weil 
es  beisa  ieiohlar  reissl;  bebiasflMrt  dam  aaoh  den  Rand  wieder 
und  glüht  von  neuem  aus.  Das  Korn  erhält  so  nach  und  nach 
die  Formen  a  b  c  d  (Taf.  V.  Fig.  114).  Man  setzt  das  Austreiben 
ao  lao^  fort,  Ims  oMd  ein  Bliiitchen  von  V^—Vf^"'  (V)  Millimeter) 
0lMa  geHroBM  hat,  walchas  lieb  nach  noahmaligam  Ansgliibao 
Mebt  de«  Pimam  biegea  iMt.  Um  die  atSite  rhMg  ba- 
mrlbailen  tu'  können,  bis  zu  welcher  man  das  Blech  oustreiben 
will,  bedient  man  sich  als  Mass  entweder  eines  starken  Stahl- 
biecbs,  in  welches  ein  Einschnitt  von  der  verlangten  Stärke  ge- 
alacht  ist  mid  iil  wakbaa  man  daa  Btaeb  ungehindert  einaobiaban 
kabtt,  sobald  aa  dia  gawttnlcbla  INhHia  erlangt  hat,  oder  wm 
inrtbl  das  Kom  m  ainam  rmidan  Meaha  van  ahiam  beaümmten 
Durchmesser  (1,  IVft"  und  darüber)  aus.  Die  erste  Art  zu  messen 
ist  genauer,  da  sich  die  Menge  des  Inquartationssilbers  bei 
den  verschiadenen  Proben  nicht  gleich  bleibt.  Hat  asaii  t  Mark 
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Qold  twd  3  Marli  fiüber  iingewogeti,  so  IraiU  man  die  UgMniiig 
tweckvilsaig  bia  etwas  grosier  aoa,  ato  V^ttnleratUck  pr«  Gaur. 
0Mt  das  Ansplatlen  mit  Hammer  und  Amboas  m  vonenden ,  ist 

es  sehr  zweckmässig,  nacbdoin  iikui  nuOinglicb  auf  dem  Ambosse 
etwas  ausgeplättet  bat,  sich  eines  kleinen  Walzwerks  zu  bo- 
dieDeiiy  'bis  das  Blatt  dann  eine  mehr  oder  weniger  orale  Form, 
too  etwa  23  Milliai.  Unge  und  12  Wllim.  Breite,  annmiait  ml 
io  sefoer  ganten  Mrlta  ttberall  leMiter  gteiehnflasig  wird.  Iba 
nrass  skb  hMen,  beim  Aasglflhen  der  Weobe  «u  starlte  Hitze  sn 
geben,  weil  sie  sonst  leicht  blasig  uncl  spiiitM-  stlmltVit:  werden, 
oder  gar  schmelzen.  Ist  die  verlangte  Stärke  erreicht,  so  werden 
die  Bleohe  nach  einean  nocbmhgen  Qluben  anttelst  einer  SpÜs- 
sänge  nnd  der  trockenen  Finger  spiralMroig  sasammengebogen, 
deck  nor  so  diebl,  dass  einiger  Spielraa»  twiseben  deo  Win- 
dungen bleibt.  Die  Spilzzange  rouss  Tblllff  lilanfc  aein  «d 
darf  keine  scharfen  Kanten  haben.  Um  etwa  anhaftende,  von 
den  Fingern  hcrrtibreode ,  fettige  Substanzen  wegzuschaffen, 
werden  die  RttUeben  nochmals  sebwaob  geglüht,  dann  in  einen 
Kolben  (Tfeit  IV.  Ffg.  ST  a)  gebracht  und  in  ihm  anfangs  mit 
sebwaeber,  dann  mehrere  Male  mit  starker  SalpetarsHara  bo^ 
handelt  Kandel  bar  dt,  welcher  bis  12  Bsllefaen  gleiohzeitig 
mit  Salpetersäure  behandelt,  numeriert  solche  vor  dem  Aufbiegen  ^ 
mit  Zablenpun/en  und  Hammer. 

Dieses  Ausplatten  der  KAmer  in  Bleohen  isi  unariHssliob, 
weil  sonst  die  Satpetersllare  iiiebt  bis  in  die  Mitle  der  HetaH- 
masse  eindringen  und  das  Mber  weglttsen  wOrde.  Treibt  man 
die  Bleche  zu  dünn  aus,  so  behalten  ilie  Höllchen  keinen  Zu- 
sammenhang und  werden  durch  die  Bewegung  in  der  kochenden 
Salpeterslure  zerrissen,  was  leicht  mechanische  Verluste  veran- 
lassen kam,  oder  doch  stets  der  Sieherbeit  des  Probenresnkats 
naebtheilfg  Ist»  Wenn  man  oicht  ftebr  mit  der  Seit  besobrünkt 
ist,  so  behandelt  man  eine  jede  Probe,  höchstens  Probe  und 
Gegenprobe,  allein  in  einem  Kolben,  weil  bei  aller  Vorsicht  doch 
mitunter  ein  BöUcben  zerrissen  wird. 

Bs  sind  yersohiedene  Arten  im  Gebrauche,  die  Goldprobe  ScheidanK 
niil  Salpeterslore,  wetabo  frei  von  Chlor,  Sebwefeliaore  und  aal-  ^nrck  Sd- 
petr^er  Slore  s«bi  nrass,  tu  bebandUn,  stets  wird  das  oder  dte  Hl«*l«i- 
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Rüllchen  zu  mehreren  Malen  mit  re^iner  Salpetersäure  (pag.  89) 
Übergossen  und  digeriert.  Man  erhitzt  dabei  den  Kolben  Uber 
freiem  Kohlenfeuer,  indem  man  ihn  in  ein  passendes  Stativ 
(Tar.  III.  Fig.  50)  bringt,  welches  zugleich  die  unmittelbare  Be- 
rührung zwischen  Kohlen  und  Kolben  verhindert.  Taf.  III. 
Fig.  49  zeigt  ein  von  Gay-Lussac  beschriebenes  Stativ  aus 
dem  Laboratorio  des  Stempelbureaus  in  Paris.  Der  Kolben  M 
steht  auf  einer  durchlöcherten  Eisenplatte  oder  auf  einem  Roste, 
und  die  sauren  Dämpfe ,  bevor  sie  in  den  Rauchfang  kommen 
können,  ziehen  durch  eine  Glasröhre  T  von  etw.i  zwei  Centi> 
meter  Durchmes.ser  und  einem  Meter  Länge,  welche  an  jedem  Ende 
mit  einer  engeren  Röhre  t  zusammenhängt.  Das  unlere  Ende 
geht  ohne  Reibung  in  den  Hals  des  Kolbens.  Weil  der  Raum 
zwischen  beiden  Röhren  so  enge  ist,  dass  eine  Schicht  Flüssigkeit 
darin  hängen  bleibt  und  ihn  verstopft,  so  sind  die  Dämpfe  ge- 
nöthigl,  in  die  dickere  Röhre  Uberzugehen,  wo  sie  sich  ver- 
dichten und  wieder  in  den  Kolben  zurUckfliessen.  Da  auf  diese 
Weise  durch  Verdunstung  nichts  verloren  geht,  so  reicht  man 
mit  einer  geringen  Menge  Säure  aus.  Um  den  Dämpfen  immer 
einen  freien  Abzug  zu  lassen,  ist  es  nothwendig,  das  untere  Ende 
der  Röhre  schief  abzuschneiden,  so  wie  man  es  in  P  siebt;  der 
herabsinkende  Tropfen  sammelt  sich  dann  an  der  Spitze  und 
verstopft  nie  die  Röhre.  In  der  Nähe  des  Kolbenbalses  befindet 
sich  eine  Öffnung  H,  von  ungefähr  5  Centimeter  Höbe,  durch 
welche  die  Luft  'in  den  dahinter  befindlichen  Rauchfang  ziehen 
kann.  Die  untere  Fläche  dieser  Öffnung  ist  mit  einer  nach  der 
Seite  des  Rauchfangs  hin  geneigten  Glasscheibe  bedeckt,  auf 
welche  die  Salpetersäure  herabtropft,  wenn  die  Röhren,  von  den 
Kolben  abgezogen,  an  ihrem  Gestelle  N  hängen.  Unter  der  Glas- 
platte befindet  sich  eine  andere  von  Eisenblech,  mit  Einschnitten 
bei  e,  an  welche  man  den  Hals  des  Kolbens  anlehnt,  damit  dieser 
nicht  umfallen  kann. 

Das  erste  Kochen  geschieht  mit  IViLoth  Salpetersäure  von 
220  B.  (in  einem  graduierten  Glascylinder  abgemessen)  bis  zum 
Aufhören  der  rothen  Dämpfe,  dann  folgt  ein  etwa  10  Minuten 
langes  noch  zweimaliges  Kochen  mit  derselben  Menge  der  vorher 
erhitzten  Säure  von  32o  B.    Man  unterlässt  auch  wohl,  jedoch 
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weniger  gut,  das  dritte  Kochen  uod  ziebl  von  dem  beim  zweiten 

Kocbeo  erhaltenen  Goldgehalte      Grän  ab,  welohas  dar  Sr- 

falMniog  paiiiM  dureb  daa  drilla  -KoobaD  noch  waggenoiMMO 

aaio  wlirda.  Bioa  grtaara  Goiioaalratioii  dar  Slara,  ala  32»  B. 

aobadat  Bidht ;  nimDt  man  aia  bei  deo  latean  KaehmigaD  aaiwttobar , 

ao  entsteht  ein  grösserer  SilberrUckhail. 

Nachdem  durch  die  letzte  Kochung  mit  Salpetersäure  alles  Abipftlia. 

Silber  aulgelöst  ist,  giesst  man  die  Salpetersäure  ab  und  wttaobt  . 

Kalban  imd  BttUohao  mil  haiaaaiD  daaliUiarlain  Waaaar  malvara 

Mala  aua,   Diaaaa  AnaaUaMo  muaa  mil  nauam  haisaaii  Waaiar 

■ 

aa  all  (alwa  draimal)  wiadarboll  werden,  bis  aus  dem  siirfkd^'* 
gebliebenen  porösen  Golde  der  letzte  Rest  von  salpetersaurem 
Silber  weggaoommen  ist.  Man  giesst  die  Lösung  vorsichtig  aus  und 
liMt  das  natie  SpQlwaaaar  io  den  Kolban  laulao,  wibrand  map 
diaaao  drahl,  daout  dar  Hala  daaaalfaj^  nig»  naahgeapldt  wird. 
Ba  iai  nur  rtflnaa,  oamamliab  von  jadar  GMonrarbMiag  fraiaa 
Wasser  anzuwenden,  weil  Chlorsilber,  welches  sich  sonst  in  den 
Poren  des  Goldes  erzeugen  kann,  sich  durch  Wasser  nicht  weg- 
sptUao  Uiaat  und  so  nothwendig  eine  zu  höbe  Gebaltsangabe  ver- 
aolaaian  mma.  Daa  letale  Auaattafwaiaar  darf,  naob  da« 
AbyaiaaD  ipil  alwaa  EaahaablBaiiaQg  varaalil,  kaina  Mbung 
anaogan.  ZuleUt  wird  der  DigerierioibeD  gaoa  mil  Waaaar  äu- 
ge füllt,  man  setzt  dann  einen  umgekehrten  kleinen  Tiegel  von 
porösem,  fest  gebranntem  Thone  auf  die  Mündung  desselben  und 
kehrt  Tiegel  uod  Kolben  io  diasar  Stellang  um,  wodurch  daa 
GoldriMlaliaa  aiob  laogsan  aoa  dam  Kdbao  in  dao  Tiagal  biaab- 
aaokt  Mao  habi  000  dao  Kdbao  TorMitig  ao  wül,  daaa  aioh 
dar  Tiagal  laogaan  mH  Waaaar  fQlH  uodaobiabliblidaooaabDall 
Uber  den  Rand  des  Tiegels  zur  Seite;  aus  letzterem  giesst  man 
das  Wasser  vorsichtig  und  mit  Vermeidung  jedes  Goldverlustes 
ab.  Das  matte  Gold  hat  eine  bräunliche  Farbe  und  ist  sehr  leicht 
larbracblich;  es  wird  im  Tbooliagal,  dao  omo  auf  daaBlaob  vorAo^iglOlieadaf 
dar  MuM  daa  ProMaroraoa  alallt,  voiklliodig  aosgalraaluial,  imd  GeM«. 
daoo  io  dam  mit  aioam  mmiariarlao  Daoliel  waabaoao  Tiagal 
unter  der  Muffel  so  scharf  (bei  Hellrotbgluth)  auagegluht,  dast 
es  eine  vollkommen  goldgelbe  Farbe  und  einigen  Glanz  erhält.  •  *  . 
Bai  diesem  GUUiaa  vermiodarA  die  AdUcbeoibr  Volum  imd  werdeo 
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to  fo»t,  dass  Hie  sieb  ohne  Gefahr  des  Zerbrccb8tis  mil  dpt  Pio- 
c€Uo  behandeln  und  abwiegen  lassen. 

Das  starke  Erhitzen  des  Goldes  istnadi  Varr^A trapp  lui- 
uDsttngliob  AothweBäig,  iboil  «oh  duolbe  imaininMiililü  nd 
Mine  gMMPoraiUH  v«rlMrt,  weil  MSMülwibreod  detWIgm 
merkliche  Mengen  von  Gaun  oiMiiensiBrwi  würde. 

Kandelbardt  bringt  die  GoIdrKllcben  aus  dem  Kolben  in 
TboDScberben ,  wcichti  auf  der  einen  Hälfte  des  flachen  Bodens 
einige  Rinnen  haben.  In  diese  rUUeli  man  die  Rbllcben,  obnt 
sio  nit  der  Jüuft  berlihnin  lu  mttaaan,  unter  Wasser  ein,  ap 
da«  ale  getrennt  liegen  imd  niebt  inBertthiiMiigaraÜMnlLQMea. 
Wenn  man  mebrere  Mlehen  gleichieüig  behandein  will,  ao  amd 
sie  so  am  wenigsten  einer  Beschädigung  und  beim  Glühen  dem 
Aoeinandersinlern  ausgesetzt.  Beim  Abwiegen  werden  die  aus 
Probe  und  Gegenprobe  erhaltenen  Röllchen  (oder,  hat  man  mit 
2  haibaA  Uaik  opaneri,  die  einaelnan  Bitflcban  dieser  Probe) 
simaohal  gegen  emandar  auf  «M«)  Waage  galag^  Sie  werden 
sieb  bei  geraibener  Probe  das  Oleiehgewieht  haken.  Sollten 
sie  merkliüh  didenereu,  muss  die  Probe  von  neuem  begonnen 
werden. 

Der  Goldgehalt  wird  aseislens  zu  hoch  augigebeu,  waa 
daher  rtthrt,  daaa  der  §m  den  GeldröUehen  adtmer  su  anir 
famettda  fcleii»  Sibarlbett  weht  bla  lum  Qrada  der  Unwügbar^ 
beü  abgesfihiaden^pepden  kann,  Dieaer  SOberrfkhball  iat  abhängig 

von  dem  Verhältnis  der  Silberbeschickung,  von  der  Reinbeil  des 
zum  Abtreiben  benutzten  Bleies  und  des  Beschickungssilbers, 
von  der  Reinheit  und  dem  specif.  Gewicht  der  SalpetersäurOi 
▼on  der  ZeH  und  Wiederholung  dar  Koohuug  mii  der  £||lure, 
vom  Auewaadian  und  Glühen  der  OoldrOHohan,  von  dar  Jlair 
miMhnng  von  Plaün,  Iridium,  Hhodimn.  Sallaner  wird  der 
Goldgehdll  zu  gering  gefunden,  was  dann  seineD  Grund  haben 
kann  in  zu  heissem  Treiben  oder  unverhältnismässigem  Bleizu- 
sats,  in  Benutzung  der  ohne  Silberzusatz  abgetriebenen  Goldkörner 
und  in  Anwendung  unreiner  Snlpeleniure,  namentlioh  aotoher 
mit  Beinusohung  von  Chlor  und  aalpoliiger  SMura. 
YenkUs-  Bs  Isl  dureh  Erfahrung  festgestellt,  des  sich  nur  dane  atlea 
Silber  vom  Golde  duroh  Salpetersüuure  wegläsen  lässt|  wenu 
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d«s  Siiber  in  eiaein  so  grossen  Verbälloisie ,  weoigsleiis  detu 
Sfacbeo,  inil  dem  Golde  legierl  isl,  dass  ieUleres  bei  der  Be- 
bandluog  der  Legierung  mit  Salpetersäure  vollsUindig  io  ein 
UmbPknigß^  tmain  Pulver  «erttieiU  wird.  SlehsD  Gold  und 
Sabw  in  «ioeiD  MicheD  VerfaJillMS  lo  «ander,  dasf  das  Gold  AndUHaag 
in  einem  lusammenbMngendeD  RVlIcben  KvrOek  bleibt,  so  iLaon  ^  Mdss  ia 
nan  es  durch  keiuc  Arl  der  Bebandlung  mit  Salpetersäure  ab-  ^•'^•■^■» 
solul  frei  von  Silber  erbalien.  Hiernach  wttrde  es  geralhener 
sein,  so  viel  Silber  dem  Golde  sumaetsen,  dass  leUteres  als 
fainaa  Pulver  sumcUileibti  wenn  niebi  das  Xocben  niiSalpeler- 
ainre,  das  voHstiMidlie  Ausattssen  und  Ansamieln  des  feinen 
Goldes  mit  mehr  Unbequerolicbkeii  und  Schwierigkeit  verbunden 
wäre,  als  durch  den  Vorlheil,  ein  von  den  lelzlcn  Spuren  Silber 
freies  Gold  zu  erhalten,  aufgehoben  wird.  Nur  bei  den  gold« 
halMyn  Silberi  bei  den  oboebin  daa  Gold  niebt  io  Pom  einaa 
MIebena  tu  erhallen  stahl,  gewinnt  man,  wie  spller  geseigt 
werden  solO,  daaselbe  ala  feinea  ailberffoiea  Pidver.  Bei  der 
Probierung  goldreicberer  Legierungen  ist  es  durchgängig  einge- 
führt, mit  dem  Inquartationssilber  muht  Uber  das  Dreifache  des 
Goldgebalts  zu  steigen,  Uanit  maa  das  Gold  als  Susannen* 
blMandea  Ballnhen  oawinnl.  ea  aei  denn,  daaa  man  in  einan 
beaoaderan  Falle  ebw  GonIrolfMrobe  kß^  Ersiehng  von  Stanbgald 
ansleWep  wilL 

Wollte  man  bei  der  Bebandlung  des  mit  3  Tbeilen  Silber  SUrke 
ioquartierten  Goldes  sogleich  eine  starke  Salpetersäure  aoweDdoDi  der  Salpeter- 
so  würde  das  Bollchen  leicht  serrisseo  werden ,  ohne  jedoch  in  ^^^'^ 
Staub  an  serfoUen,  und  man  wttrde  davon  alle  ItocbtheUe  dea 
pulverfilmlgen  Goldes  beben,  ohne  ea  völlig  ailberfrei  an  er- 
baBen.   llan  braucht  daher  stets  bei  der  ersten  Einwirkung  etoe 
verdünnte  Sa  Ipelersä  ure.   Diese  verdünnte  Siiiiie  vermag 
nun  aber  bei  weitem  nicht  alles  Silber  wegzuoebneo  und  wieder- 
boB  nan  daher  die  Ahkocbong  der  EaAkhe%  nacbden  nan  die 
aal|ieUraaure  SBberilisang  voraicblig  abgegossen  bat,  nil  einer 
aitr  koren  Sa  Ipelersä  uro  noch  eu-odersweinal,  wodurch 
sich  der  BUckhalt  des  Silbers  im  Golde  so  weit  vermindern 
lässt.  dass  er  bei  gehöriger  Beachtung  eine  richtige  Bestimmung 
de»  Goldes  erlaubt«  Die  lrnn§Bu,  weluhe  durch  dieseoBUckhaU 
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eplslehen  können,   werden  um  so  geringer,  je  kleiner  und  un- 
bedeuleoder  er  oach  der  Behandlung  mit  Saipeterstture  bleibU 
BesUmmaif       In  der  Überzeugnogii  dtoMD  Httckbalt  nie  gaot  beMÜigen 
d«8  Silber-      kOnoeo,  bat  man  gesucht,  ihn  bei  allen  Goldproben  auf  eine 
rMhiAtif.  ^^q^^       conatante  Grösse  au  bringen,  und  verfthrimandtsu 
auf  folgende  Ari: 

Man  richtet  sich  eine  grössere  Menge  einer  schwächereu  und 
einer  stärkeren  Salpetersäure  vor.  Die  erslere  nimmt  man  ge- 
wöhnlich 220  B.  (1,166—1,1864  spec.  Gew.),  die  zweite  32»  B. 
(1,26.^1,2962  apec.  Gew.)  Bierauf  iaquartiert'man  eine  Probier* 
mark  reines  Gold,  doroh  wiederholtes  Auflösen  in' Königswasser 
und  Fällen  durch  Eisenvitriol  dargestellt,  mit  3  Theilen  goldfreien 
'  Silbers  und  digeriert  das  erhaltene  Röllchen  zunächst  mit  einem 
bestimmVMi  gemessenen  Volum  (fast  1  Unze)  der  scbwichereo 
Salpeterslure,  durch  welches  der  Kolben  bis  etwa  aur  fiftHle 
angefmit  wird,  so  lange,  bis  die  Entwidilung  salpetriger  Slnre 
iSngst  vollstSodig  aufgehört  bat,  wostt  etwa  V4  Stunde  erforderlicli 
ist.  Dann  giesst  man  die  Salpetersäure  Lösung  vorsichtig  ab 
,  und  digeriert  von  neuem  mit  der  stärkeren  Salpetersäure  eine 
bestimmte,  am  besten  nicht  zu  kürze  Zeit.  Die  Menge  dieser 
Salpetersäure  muas  ebeofslls  gemessen  werden  und  ist  gewMm* 
Heb  etwas  kleiner,  ala  die*  zur  ersten  Koohuog  gebrauchte,  lo 
Bezug  auf  die  zu  dieser  Operation  verwandte  Zeit  habe  ich  ver- 
schiedene Probierer  an  Deutschen  Münzen  und  Handelsplätzen 
von  i — 10  Minuten  abweichen  sehen.  Nach  dem  AussUssen  und 
Glühen  findet  sieb,  dass  das  Gold  um  eine  kleine  Menge  ao  Ge- 
wicht zugenommen  hat.  Dieser  Versuch  muss  der  Sicherheit 
wegen  auf  genau  gleiche  Art  wiederholt  werden;  ausaerdem 
muss'  man  auf  gleiche  Weise  emige  Legierungen  von  genau  be- 
kanntem Gehalte  untersuchen,  oder  man  wiegt  reines  Gold  und 
Kupfer  in  einigen  abweichenden  Verhältnissen  zu  einer  Probier- 
mark  zusammeo,  quartiert  und  scheidet  das  Gold  auf  gleicbe 
Weise  ab.  Man  wird  auch  hier  ein  geringes  Mehi^ewicbt  des 
Goldes  finden.  Nachdem  man  auf  diese  Art  die  Grösse  des 
Bttokballs  an  Silber  sowohl  bei  feinem  Golde,  als  auch  bei  einigen 
(etwa  2—3)  verschiedeneu  Legierungen  (man  wird  den  gesetz- 
mässigeu  Gehalt  der  GoldmUnxeOi  den  gewöhnlichen  Gehalt  des 
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WasobgoMes  de.  wUMeo)  gefimdan  hat,  MA  man  denROckhalt 
Ar  die  swiselMDliegeDdeo  Gaballe  als  gleich  oder  proportional  an. 

Soll  nun  eine  Goldlegierung  untersucht  werden,  so  wird  sie 
bei  der  Prüfung  mit  gleichen  Mengen  der  vorgerichteten  (ab- 
geatinuDten)  Säuren,  und  zwar  eine  genau  gleiche  Zeil  und 
auch  sonst  auf  gleiche  Art  (auf  ganz  gleichartigen  Capellen  6lc.) 
bahaodail.  Man  wendat  anob  wohl  von  demselben  Silber  bei 
den  Proben  an,  welebee  man  für  die  Inqoartalion  des  reinen 
Goldes  benntste.  Ausserdem  hat  man  zu  beachten,  dass  die 
Mtlcheu  beim  Laminiercn  sowohl  bei  der  Untersuchung  des 
reinen  Goldes,  als  später  bei  den  Proben  eine  genau  gleiche 
Stärke  erhalten,  da  diese  auf  die  Grösse  des  Rückhalts  einen 
merkKeben  Einflnas  auaOben  kann.  Von  dem  bei  der  Probierung 
dar  Legierung  gaftindenan  Goldgawiehle  wird  der  frOher  aufge- 
foodene  und  bestbnmte  BQcUialt  an  Silber  fttr  die  Gehallsangabe 
abgezogen. 

Die  Grösse  des  Rückhalts  hängt  einem  ^russeii  Theile  nach 
von  der  Zeil  der  Kochuug  mit  der  stärkeren  Salpetersäure  ab. 
Seilt  man  diese  nur  i — 1  Minuten  fort,  so  kann  er  etwa  1  Grin, 
aelbat  alwaa  mehr  betragen,  und  ist  man  um  so  leichter  einer 
Irrung  ausgesetzt,  je  grosser  er  ist^  Setzt  man  daa  Eoehen  S^IO 
Minuten  fort,  so  kann  man  ihn  bis  auf  V^—i/g  Giün  herab- 
bringen. Unter  Vg  Grän  habe  ich  ihn  nach  diesem  Verfahren 
nicht  erhalten  kdnoeo. 

Vauquelin  aehreibt  fttr  die  erste,  15—20  Minuten  fortzu- 
saliaiide  Koohong  eine  Salpalarslnre  Ton  220  und  für  diezweite 
Koahnng  ahia  Dauer  von  7—8  Minnlan  mit  einer  SSure  von 
32«  B,  TOT,  nfanmt  aber  auf  den  ROckhalt  an  Silber  keine 
Bucksicht. 

Chaudet  digeriert  anfänglich  mit  euier  Salpetersäure  von 
220  B.,  die  er  nur  kurte  Zeit  einwirken  lässL  Dann  ersetzt  er 
diese  Slure  durch  eine  altrkere  von  320  b.«  welche  er  10  Mi- 
nuten lang  sieden  tttasl.  Darauf  giesst  er  diese  ab  und  vrieder- 
holt  das  Kochen  zum  dritten  Male  vrieder  mit  einer  Slnra  von 
320,  welche  er  8—10  Minuten  im  Kochen  erhält.  Nun  nimmt  er 
auf  den  Rückhalt  an  Silber  weiter  keine  Rücksicht  und  sieht  das 
gawoanane  Gold  als  rein  an. 
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Eiu  grösserer  G«]mU  an  Platin,  sowie  eiu  Gehalt  aü  Iri- 
dium und  Rhodium,  Dameotlicb  die  leUleren  beiden,  sind  die 
gjrttsstoo  Feinde  ftlr  dkm.  Vorfabroi^  iiidm  ifo  bei  dm.  Golde 
mrUckbleibeo.  (Siehe  di»  i>«tNfli^Bdeii  Legiftmigeo.) 

Naeh  Pettenkofer  t)  enthltt  fast  aUes  Selieldegold  einige 
Tausendslei  Platin,  welches  zur  Steigerung  des SilberrUckbaltes 
im  Golde  sehr  viel  beiträgt.  Durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem iUli  eder  {Patron  in  einem  Plalinscbälchen  oder  Porzellan- 
üagel  und  AuswUaaern  dar  Masae  Jtfasi  aioh.  faai  aUaa  fiiil>er  als 
SttfaverviCriol  auaaitoheii.  I>er  BlloUialt  an  PlaCiti  madit  das  Gold 
sprOdar;  ersteras  kaon  aber  dur^b  SabmalieD  mit  Saipeier  als 
Plaünoxydkali  eDtfemt  werden,  wobei  indess  auch  ein  nicht  un« 
bedeutender  Goldabgang  stattfindet.  Das  Platin  disponiert  das 
Gold  zur  Oxydation.  Ein  Silbergehalt  sobttUt  das  Platin  vor 
Oxydation. 

GeldTailBit  Dass  ein  Goldverlust  beim  Abtraiban  alattfindely  wann  diaaai 
zu  bais«  gaballan  wird,  odor  fv«nn  man  dio  Lagianing  oba«  In- 
quartationssilber  abtreibt  (Ghaudat  gibt  ihn  ftlr  diaaan  letttan 

Fall  zu  1,  2  bis  3  Tausendtbeilen  an),  ist  eiue  bereits  länger 
bekannte  Erfahrung.  (Siehe  Aidarow's  Versuche,  pag.  347.) 
Dass  dieser  jedoch  auch  in  einer  zu  berücksichtigenden  Menge 
Stattfindet  bei  einaip  riobtigen  Abtreitian  und  bei  Zusals  daa  int 
qiiarlalioDBsilbars,  besonders  wenn  die  Legierung  viel  Kupfer 
antbUlly  ist  erst  spüter  von  Kandelbardt  erMaim  der  zugleiob 
daftlr  bSity  dass  der  Capellenraub  reichlich  durch  den  Rückhalt 
an  Silber  im  Golde  gedeckt  wird.  Enthält  die  zu  untersuchende 
Goldlegierung  wenig  oder  gar  kein  Kupfer,  so  erscheint  der, 
Capellenraub  an  Gold  weit  geringer  und  daher  der  SilberrUok-, 
balt  nieht  so  vermindert,  als  bei  dam  kupferhaltigen  Golda^  wixHi 
auob  noob  die  grOssara  Massa  mttwirkti»  die  wadar  varbftttois- 
milssig  so  viel  auf  der  Capelle  einbttssl,  nocb  aucb  40  laicht  vom 
Silber  befreit  werden  kann. 

*  Auch  Levol  hat  einen  Goldverlust  durch  die  Capelle  be' 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  beobachtet,  und  ich  habo  dun^b 


>}  RergweiktfrsaBi      4,38;  XIU.,  180.-  Baif-a.  liQtieiiiii.Zig.  1847, 
pa|.  710,  745. 
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Veraircb«  geftiodeo,  daas  dieser  Goldveriml  V50— ^so  derjenigen 
Silbennenge  beträgt,  welche  gleicbzeilig  io  die  Capelle  gefuhrt 
Wfrd.  Randelbardt  gründet  auf  seine  obige  Annahme  sein  Kandelhtrdt's 
Probier  verfahren  und  gibt  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  Pfobterrer- 
QQr  mil  ZV%  Theilen  SUber  inquarü'eri  hat  (ein  Verhältnis,  welches 
aaeh  von  Cbaodet  nicht  verworfen  wird),  in  Besug  auf  das 
Kochen  io  Salpeteraare  folgende  Yorscbrifl,  welche  den  Rück- 
halt an  Silber  auf  ein  Mlniorani  herabzubringen  bezweckt. 
Man  nimmt  2  halbe  Probiermark  zu  einer  Probe  und  Ubergiessl 
die  beiden  Röllchen  mit  IV4  Loth  reiner  Salpetersäure  von  1,20 
spec.  Gewicht  in  einem  Glaskolbeo  von  solcher  Grösse,  dass  der 
Bauch  damit  reichlich  lur  Hälfte  angefüllt  wird  und  stellt  den 
Kolben  Ober  ein  Koblenfeuer.  Will  man  mehrere  RdUdien  in 
«iomn«Kolben  koob6n,  so  muss  man  die  Fertigkeit  besHsen,  die 
leicht  zerbrecMfChen  GoIdrbUchen  nach  beendigtem  Kochen  un- 
verletzt aus  dem  Kolben  zu  bringen.  Man  nimmt  alsdann  zu 
4  Röllchen  2  Loth  Salpetersäure  de.  Dieser  erste  Aufguss  kocht 
mit  den  Röllchen  so  lange,  bis  alle  rolhen  Dämpfe  aus  dem  Halse 
des  Kolbens  verschwunden  sind.  Gleich  nachdem  man  die 
Etlichen  auf  das  Feder  gebraebt  hat,  giessi  man  eine  gleiche 
Quantillt  Säure  von  t,30  spec.  Gew.  in  ein  anderes  Kolbchen 
mit  engem,  zum  Ausgiessen  gut  geforniteii  Halse  und  stellt  das- 
selbe ebenfalls  zum  allmähligen  Erwärmen  über  Kohlenfeuer,  so 
dass  diese  stärkere  Säure  nach  beendigter  erster  Kochuog  eben- 
falls siedend  beiss  geworden  ist.  Man  nimmt  nun  den  von  rothen 
Dämpfen  belk^Hen' Kolben  mit  den  Gddrttllchea.  mittelst  Papier», 
Zeug-  oder'Ledertäppen  vom  Feuer,  giesst  die  kochende  salpeter- 
saure Bilbertösung  rasch  und  geschickt  ab,  ergreift  den  zweiten 
Kolben  mil  siedender  stärkerer  SMure  auf  dieselbe  Weise  mil 
der  rechten  Hand,  indem  man  den  ersten  der  linken  übergibt 
und  giesst  rasch,  aber  geschickt,  die  starke  Salpetersäure  auf 
dieG^drllllcben,  die  man  dann  sogleicb  wieder  auf  das  Feuer  stellt. 
Das  Kochen  wird  alsobald  seinen  Fortgang  nehmen  und  10  Min. 
lang  fortgesefst'  Ist  der  so  erwartende  Goldgebalt  ttber  20  Karat 
(oder  850  Tausendtheile),  so  muss  noch  auf  dieselbe  Weise  eine 
drille  Kochung,  und  zwar  ebenfalls  mit  einer  starken  Saure  von 
1,90  spec  Gew.  vorgenommen  werdeoi  die  man  dann  ebenfalU 
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wenigstens  10  Min.  lang  fortsetzen  lüsst.  Bei  unregeliDlsaigMii 
Kochen  erleichtert  ein  von  Ghaudcl  angegebenes  Mittel,  ein 
kleines  hineingeworfenes  Stückchen  Kohle,  die  Dampfentwicklung 
und  verhindert,  sowie  auch  ein  Drehen  des  Kolbens,  heftiges 
Aufwerfen  der  Flüssigkeit  In  Schweden  bat  man  dieser  oft 
eintretenden  Erscheinung  des  Stessens  dadurch  voraubeugw  ge- 
sucht, dass  man  die  einzelnen  Röllchen  an  PlatiodrUhten  in  der 
Salpetersäure  aufhieng.  Diese  Vorsichtsmassregel  erscheint  aber 
Überflüssig. 

Kandel  hardt  hält  das  gewonnene  Golde  zwar  keineswegs 
für  absolut  frei  von  einem  geringen  SilberrUckbalte,  glaubt  aber, 
dass  das  tSewicht  desselben  den  Gehalt  bei  obigem  Verfahren 
richüg  angibt,  weil  dieser  Rückhalt  durch  einen  geringen,  oft 
kaum  wSgbaren  Gapellenraub,  welchen  das  Gold  bei  den^  Ab- 
treiben zur  Inquartation  erlitten  hat,  ziemlich  compensiert  wird, 
wenigstens  soweit,  dass  die  Differenz  auf  die  Gehaltangabe  keinen 
Einfluss  mehr  äussert.  Kandelhardt  zieht  eine  Inquartaüon 
mit  2Vt  Theilea  Silber  einer  solchen  mit  3  Theilen  deshalb  vor, 
weil  ihm  sein  obiges  Verfßhren  (und  zwar  bei  Anwendung  von 
Gapellen,  welche  aus  2  Theilen  rein  ausgelaugter  Asche  von 
harten  Hölzern  und  1  Theil  nicht  zu  fein  pulverisierter  Beioasche 
bestehen,  die  in  der  Spur  aufgeklärt,  d.  h.  mit  feiner  Beinasche 
gefuttert  sind,  so  wie  bei  einem  Abtreiben  in  einer  eisernen 
Muffel,  in  welcher  er  die  Capellen  nach  dem  Antreiben  auf  die 
Stelle  vorzieht,  wo  Silber  zu  blicken  pflegt,  und,  wenn  Va 
Bleies  abgetrieben  sind,  wieder  hinten  m  die  Muffel  schiebt)  bei 
3  Theilen  Silber  noch  einen  etwas  zu  reichen  Gehalt  liefert  und 
er  bei  2i  g  Theilen  ein  richtigeres  Resultat  erhalten  hat. 

Aus  dem  pag.  370  Uber  den  Gapellenraub  beim  Golde  Ange- 
führten geht  zugleich  hervor,  dass,  wenn  in  einer  aus  Gold, 
Silber  und  Kupfer  bestehenden  Legierung  der  Gold-  und  muh 
der  Silbergehalt  bestimmt  werden  soll,  man  zwei  Proben  an- 
stellen rouss,  indem  man  die  eine  ohne  Silberzusatz  abtreibt  und  *da- 
durch  den  Gesammlgehalt  an  Gold  und  Silber  erPahrt  (man  kann 
hierzu  auch  die  Vorprobe  pag.  357  benutzen)  und  indem  man 
die  zweite  mit  dem  Inquarlationssilber  abtreibt  und  mit  Salpeler- 
aiure  behandelt.  Wollte  man  das  Korn,  welches  man  durch  die 
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erste  Probe  gewonnen  bat,  zum  zvvcilenmale  mit  Silber  inquar- 
tiert abtreiben  und  zur  Gohlbestiminung  benutzen,  sowUrde.man 
dea  Goldgehalt  zu  niedrig  finden  müssen. 

Übrigens  iil  es  (wie  auch  sowohl  Ghaudet  als  Kandol- 
hardt  empfehlen)  unerlässHeh,  sieb  wenigstens  von  Zeil  zu  Zelt 
von  der  Richtigkeit  des  Probierverfabrens  durch  mit  genau  ge- 
.kannten  Legierungen  oder  reinem  Golde  angestellte  Conlrolproben 
tu  veraicbero,  indem  man  Legierung  und  Gold  am  besten  gleich- 
seitig die  SU  prOfendeD  Subotanaen  begleiten  und  das  Probier- 
verfabroD  durcbmacben  lllsst. 

Das  von  Peligot  und  Level      in  der  Pariser  M U n z e Laboratoriani 
.fUr  Goldproben  eingerichtete   Laboratorium,   in  welchem  ^^i*  ^old- 
swei  Probierer  je  15  Goldproben  auf  einmal  maohen  kttnnen,  P'^^ 
bat  oaobstehende  Einriobtung  (Taf.  V.  Fig.  115—122): 

a  Gasbrenner  auf  dem  Rohre  A  A'  A''  befestigt,  welebes 
Leuchtgas  aus  einem  ausserhalb  des  Lokals  befindlichen  Gasbe- 
hälter aufnimmt.  Mittelst  des  Halmes  bei  A  kann  die  Communi- 
cation  des  Gasometers  mit  den  Brennern  unterbrochen  werden, 
▼eo  denen  ein  jeder  ebenfaila  einen  Hahn  sur  Regulierung  des 
Gaifulrittes  bat  (Fig.  118^  Brenner  in  grösserem  Massstab.) 
B  B  Anasobnitte,  in  denen  die  HSIfle  der  Glaskolben,  wahrend 
das  silberhaltige  Gold  darin  mitSalpeters^ure  behandelt  wird,  ruhen. 
D  D  Bänke  zur  Aufnahme  der  Kolben  nach  Vollendung;  des 
Kochens  mit  Salpetersäure.  Ihre  Mtlndungen  l)efinden  sich  unter 
den  um  Charniere  beweglichen  Klappen  d  d ,  die  vor  den  Öff- 
mngen  G  G  ai^abraebl  und  emaUbeii  sind.  £  Sehiefertafel,  um 
die  Zeil  dea  Koohens  sa  notieren.  F  P  GefUsse  von  Poroellan, 
von  denen  das  eine  Salpeterssure  von  32o  B.,  das  andere  de- 
stilliertes Wasser  enthält.  G  Nische,  in  welcher  drei  porrellanene 
Trichter  b  angebracht  sind,  die  aussen  die  Aufschrilten  „Sal- 
petersaures Silberozyd",  „Salpetersäure"  und  „Waschwasser*^ 
tragao  nnd  mit  Plalbiaiehen  (Fig.  119)  veraeben  aind,  inwelebe 
mm  die  Bilberfaiung  nod  Answaschwaaser  vondenGoldrOlloben 
gteü  ond  welebe  die  nr  Verbindening  des  Stessens  in  den 
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Kolben  gebracbleD  KohlenstUckchen  zurUckballen.  Diese  Flüssig- 
keiten gelangen  in  drei  in  dem  verscUliessbaren  Räume  1  aufge- 
stellte  Flascbeo  durch  die  Sleiozeugr^bren  H,  H',  U''.  ZurAbfUb- 
niog  der  SiurediUupfe  mflnden  die  öflhongen  K,  E',  IL" 
B  und  C  io  die  Base  des  tfufreloTeDS.  J  SdirSoke  zum  Aufbe- 
wahreo  von  GapelleD.  m  Schale  zum  Auffangen  der  aus  deD 
Hähnen  der  Gefässe  F  fallenden  Tropfen.  Fig.  120  hölzerne 
Zange  zum  Anfassen  der  Kolben  beim  Decanlieren  der  warmen 
Flüssigkeiten.  Fig.  121  und  122  MuflTelofeii;  a  grosse  und  b 
kleioe  Muffel,  durch  Tbonplattea  c  d  versehliessbar ;  e  Thür 
Kum  Einbringen  der  Kohlen,  um  das  Scharnier  f  drehbar  und 
mitlelat  des  Schwengels  g  g'  g''  beliebig  von  der  Vorder-  und 
Hinterseite  des  Ofens  aus  zu  ötTnen  und  zu  scbliessen;  h  Blech- 
tafel zum  Aufstellen  von  Capellen  de. ;  i  Rost  aus  beweglichen 
Stäben ;  k  Ofihungen  zur  Reinigung  des  Rostes  duroh  dicke 
Piatteo  aus  feoerfestem  Thon,  .veraoUieaabar;  1  Plauen,  welche 
rings  um  den  Ofen  herumgehen ;  m  Bsae. 

2.  Goldhaltig.es  Silber. 

Frobierver-  Wenn  mehr  als  3  Tbeile  Silber  auf  1  Theil  Gold  in  einer 
fibiea.  Legierung  entbaUen  ist,  so  behält  bei  der  Kochung  milSalpeter- 
flgora  das  aitfgesohiedene  Gold  nicht  mehr  die  Form  der RgUehen, 
aondarn  aerlllllt  je  naoh  dem  ^UbamrhliilniB  iheOw^ise  oder 
vollflUndig  an  Pulver.  Bs  bOdet  sieh  «ohon  pulvwftMrmiges  Gold, 
wenn  Gold  und  Silber  in  dem  Verhältnisse  wie  iiA  vorhanden 
sind.  Um  jedoch  eine  vollständige  Auflösung  des  Silbers  und 
zwar  bei  einer  einmaligen  Behandlung  mit  schwacher  Salpeter- 
aiure  und  einmaliger  Kochung  in  stärkerer  figure  su  erreichen, 
mnaa  dleaea  VerhVUnis,  naoh  den  Bilahrungen  von  Kandel- 
hjsrdl)  wenigstem!  wie  1:8  aain.  Isl  wiaQiger4MlberYorfaaiideo, 
fto  mnaa  man  den  Goldalaub  nodi  awahnal  m  sIMerer  Sal- 
petersäure kochen  lassen,  um  einer  vollständigen  Auflösung  des 
Silbers  gewiss  zu  sein.  Enthalt  eine  solche  Legierung  zugleich 
Kupier,  so  muss  sie  ebenfalls  vor  der  Behandlung  mit  Salpeter- 
agara  auf  dar  GapeUa  abgetrieben  werden.  «In  Besag  auf  den 
hiana  nOtUgan  BMzaaala  inusa  man  aich  nach  der  Basdiaffanhait 
der  LagleruDg  riohlao;  Ja  reioher  soldia  an  GoU4iii^«Wtaine 
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zu  dem  Silber  isl,  um  so  tuclir  muss  man  die  Bleiquanlilälen 
den  pag.  360  für  das  Abireiben  des  Goldes  angegebenen  Yer-  , 
hHUnwiMwi  eolsprecbend  wählen;  je  mehr  die  SilberiMige gegen 
dm  oll  sehr  geriogen  Ctoldgehalt  vorwaltel,  um  so  mehr  nibert 
»an  dea  rioiiiiitlt  den  für  dM  Ablrelben  des  Silbers  pag.  S19 
^Dgegebanen  VerMltoiBBen  und  darf  nm  dam  beim  Abtreiben 
auch  keinen  so  hohen  Peuergrad  anwenden,  als  beim  Abireiben 
sehr  goldhaltiger  Lej^ierungen.  Wenn  die  goldhaltigen  Silber 
sur  Enlferouog  des  Kupfers  auf  der  Capelle  abgetrieben  werden, 
so  iadel  atela  ein  geringer  SUberverlnsi  durob  den  Gapelleniug 
stall,  gaw  in  iboKobar  Art,  wie  bei  der  OapeXenprobe  auf  Silber 
aageftriui  wurde.  Der  naeb  Abzog  des  OeMgahalla  geftindene 
Silbergehail  muss  also  um  die  OrOsse  dieses  Capellenzugs  za 
geringe  gefunden  werden ;  kümmt  es  daher  auf  eine  sehr  genaue 
Silberbeslimmung  zugleich  mit  an,  so  muss  man  sieb  aus  ein- 
aainen  reinen  Uslalien  genau  der  Legierung  enispreebende  Mengen 
etawlagen  «nd  unter  gleieben  OSMlllnden  auf  dar  Oapelle  bo- 
bandebi,  an  die  Grosse  diosas  Capellenruges  eantroHaren  so 
kUnnen,  oder  man  unterwirft  die  Legierung  noch  einer  Silber- 
besUmmuDg  nach  der  Methode  Ton  Gay-Lussac  (pag.  330). 

Ist  die  Menge  des  von  der  Untersuchung  eines  sebr  armen 
Probiaivala  erbaManan  gttidiscben  Silbers  so  geringe,  daas  teaii 
keine  ToifMlIlung  mit  Ibr  vomabmen  kanti  (pag.  357),  und  er- 
wwtsl  man  ^hwn  IMerin  Ooldgebalt  als  derMbsse,  so  muss 
man  das  gUldische  Silber  mit  einer  solchen  Menge  goldfreien 
Silbers  und  mit  nicht  mi?hr  Blei,  als  gerade  fM-forderlich  ist,  auf 
der  Capelle  zusammensobmelseD  und  abireiben,  dass  man  völlig 
aiober  ist,  S  Tbeito  SUbar  gagan  1  Tlieil  Oold  su  beben,*  und  be- 
bMidaU  man  aa  dan  gans  wie  ain  goldbaMgea  SIfbar. 

Sn  Ausbleeben  das  goldhaltigen  Silbers  ist  um  sowaidgar 
nbtbig,  je  grösser  das  Verhältnis  des  Silbers  wird,  und  uoMi^ 
bleibt  ganz,  wenn  der  Goldgehalt  nur  geringe  ist.  In  diesem 
letaleren  Falke  ist  es  gut,  die  Salpetersäure  vor  dem  Eiobriogen 
das  iwbr  acigimn  AgabQtntataiiMetaillLomaBiu  erwlIrmen.  Gebt 
dar  MdgaMt  im  SOber  niebt  Uber  teige  Kirnt,  so  «enilgt 
ai*a  aistaaKge  BabandlaDg  raü  SalpaCersliiM  Von  1,€  apao.  Qaw. 
SS  250  B.  uüd  ein  nachfolgendee  Kochen  mit  Stiftar  Slura  m 
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t,3  speo.  Gew*  »  34®  B.;  ist  d«r  Goldgebak  htther,  ta  moss 
man  zweimal  mit  dar  ttirlLereo  Saure  kochen  oder  doeli  das 

Kochen  mit  dieser  stärkeren  Säure  etwas  länger  (bis  wem'gstens 
10  Minuten)  fortsetzen.  Bei  goldärmereni  Silber  ist  es  meist  ge- 
nügend*, Va  Mark  doppelt  mit  Blei  abzutreiben  und  die  erhaltenen 
beiden  &dnier  olme  Laminieron  losammen  nur  einmal  mit  Sai- 
petersXure  von  30^*  B.  ao  lange  sn  koeben,  bia  sich  keine  rotbeo 
DVmpfe  mehr  entwickeln.  Kandel hardt  wendet  die  von 
früheren  Goldproben  erhaltenen  AuflttsuDgen  des  salpetersauren 
Silbers  an,  welche  noch  immer  viel  freie  Salpetersäure  enthalten, 
weil  er  gefunden  hat,  dass  sich  dann  der  Goldstaub  mehr  klumpt, 
nicht  so  fein  xarriBien  wird,  wie  in  reiner  Salpeteraiura,  und 
sich  dann  boMar  sammeln  und  abspulen  lAsst.  Die  gawonneoe 
Salpetersäure  LSsung  mus  vollkommen  klar  sein  und  darf  nicbt 
etwa  fein  verthelltes  Gold  suspendiert  enthalten. 

Das  Auswässern,  Ansammeln  und  Glühen  des  feinen,  mehr 
oder  weniger  schwarzen  Goldstaubes  geschieht  g^nz  wie  bei 
dem  früher  angegebenen  Verfahren  für  goldreiohere  Legierungen, 
jerfordert  aber  mehr  Aufimerkiamkeit  und  grOasere  Übung,  um 
bei  dem  fein  verthofltqn  Golde  Joden  mechanisohen  Yeriust  mft 
Sicherheit  su  vermddao.  Tor  dem  Abgiessen  der  salpetersauren 
Lösung  und  der  AusspUlwasser  muss  sich  der  Goldslaub  voll- 
ständig abgesetzt  haben.  Nach  dem  Umstürzen  des  Kolbens  in 
den  Tiegel  kann  man  das  vollständige  Herabsinken  des  Gold- 
staubes  durah  gelindes  Beklopfen  des  Kolbens  imierBlulaeni  muss 
aber  dann  noch  sum  voUstlndigen  Aniimmeln  und  Abseilendes 
Goldes  Geduld  haben  und  genügend  lange  den  Kolben  Ober  den 
Tiegel  ruhig  stehen  lassen.  Durch  geschicktes  Neigen  bringt 
man  beim  Abgiessen  des  Wassers  aus  dem  Tiegel  den  feinen 
Goldstaub  auf  ein  Häufchen.  Er  backt  nachher  beim  Glühen 
etwas  lusammen  und  lässt  sich  durch  gelindes  Klopfen  voll- 
ailndig  aus  dem  Tiegel  ohne  Weiterei,  oder  nach  demAbtreiben 
mit  wenig  .  Probiarlilei  auf  das  kleine  Sehlilclien  der  Waage 
bringen.  Sehl  Gewicht  gibt  den  Goldgehalt  genau  und  richtig 
an.  Es  ist  jedoch  auch  hier  gut,  durch  synthetisch  zusammen* 
gewogene  reine  Metalle,  die  man  dann  den  Proben  gleich  be- 
handelty  das  FrobiarveriahreB  von  Zeil  su  Zeit  lu  conlroUeren. 
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B.  GoldscheiduQg  mittelst  Schwefelsäure. 

Schon  vor  sehr  langer  Zeil  hM  inaii  die  Schwefelsäure  zur  Mängel  dieser 
Scheidung  iles  Silbers  vom  Golde  henu(zt|  und  im  Grossen  wird  Methode* 
diese  Methode  fast  ausschliesslich  aogewendt.  Zu  einer  doki- 
mastischeu  Probe  scheint  sie  jedoch  nicht  geeignet  und  ist  für 
diese  die  SalpetersHure  ausschliesslich  im  allgemeinen  Gebrauche. 
Mao  erhält  bei  der  Benutzung  von  Schwefelsäure  nach  Chaudel 
fast  immer  etwas  w  eniger  Gold  /  als  wenn  man  Salpelersäure 
anwendet;  auch  gibt  man  an,  dass  das  Gold  keinen  Rückhalt 
an  Silber  behalte,  was  indessen  nach  Pettenkofers  ^)  Ver- 
suchen nicht  der  Fall  sein  dürfte.  FQr  die  Scheidung  mit 
SchwefelaHure  muss  die  Legierung  ebenfalls  ein  grosseres  Ver^ 
hältnis  des  Silbers  zum  Golde  enthalten  oder  vorher  mit  Silber 
inquartierl  werden ;  einige  Probierer  w  ollen  3  Theilo  Silber  auf 
1  Tbeil  Gold,  Chaudei  2  Theile  Silber  auf  1  Tbeil  Gold.  Das 
Kochen  muss  sweimal  10  Minuten  lang  vorgenommen  werden, 
auch  muss  man  nach  jedem  Kochen  das  GoldrUlloben  mit  con- 
centrierter  SchwefelsKure  nachspulen,  besonders  nach  dem 
letzten,  ehe  man  Wasser  nacbgiesst,  weil  das  schwefelsaure 
Silberoxyd  in  Schwefelsäure  leicht  loslich  ist,  dagegen  schwer 
löslich  im  Wasser.  Diese  Methode  wird  besonders  durch  den 
hohen  Koohpuoct  der  Schwefels&ure  (326^  G.)  und  das  dabei 
•tattfindendo  Stoasan  unpraktisch;  sie  musa  ausserdem  folscbe 
Resultate,  geben,  wenn  beim  Abtreiben  auch  nur  eine  MusserU 
geringe  Menge  Blei  (dasselbe  wlirde  bei  Wismulh  fast  derselbe 
Fall  sein)  im  Metallkorn  zurückgeblieben  ist;  auch  würde  eine 
geringe  etwa  vorhandene  Menge  Platin  beim  Golde  zurückbleiben, 
weiches  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  nicht  der  Fall 
ist.  Statt  des  Kochens  mit  Schwefels&ure  konnte  man  auch  «in 
Sohmehen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kall  oder  Natron  vor- 
nehmen. 

G.  Goldacheidung  mittelst  Königswasser. 

Eine  vorzugsweise  Gold  enthaltende  Legierung  auf  die  ArtMingel  dieser 
untersuchen  zu  wollen,  dass  man  sie  in  Königswasser  auflöst  Metkode. 

O  Biiiweihsfriaad  JUI.,  4 ;  m  180l 
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UDd  das  Gold  aus  der  Lösung  durch  Eisenvitriol  abfällt  (pag.  350), 
steht  ausser  maDchen  andern  Unbequemlichkeiten  schon  des 
erforderlicheD  Zeitaufwaodes  wegen  dem  gewObnlicben  Ver- 
fahren nach. 

Aus  einer  dUnn  ausgeschlagenen  Legierung,  welche  weniger 
als  ungefähr  15  Procenl  Silber  enthält,  wird  von  Königswasser 
alles  Gold  aufgelöst,  indem  alles  Silber  als  Chlof  silber  zurückbleibt. 
Bei  einem  Gehalte  der  Legierang  yoq  15 — 80  Prooeot  Silber  wird 
Diofat  alles  Gold  durch  Kttnif^wasser  aufgelöst ,  weil  sich  die 
Legierung  mit  eioer  dichten  Lage  von  Ghlorsilber  ttbeniebt. 
Eine  solche  kann  in  einem  Porcellantiegerroit  dem  Sfachen  Ge- 
wicht reinen  Bleies  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  Salpeter- 
säure behandelt  werden,  wobei  sieb  alles  Blei  und  Silber  unter 
ZurUcklassung  des  Goldes  löst. 

§•  78.  Proben  für  sonstige  Legierungen  des  Goldes. 

Verfaluea.  1.  Goldhaltiges  Wismuth  und  Blei  werden  entweder 
direct  abgetrieben  oder  bei  sehr  geringem  Goldgebalte  zuvor 
vendÜMiLt  und  mehrere  Könige  zu  einem  conoentriert. 

**  2.  Goldhaltiges  Zinn  oxydiert  man  unter  der  Muffel, 
verschlackt  25 Pfund  mit  löTheilenKornblei  und!  Tbeilen Borax 
und  treibt  ab. 

3.  Goldhaltiges  Eisen,  Stahl  oder  Roheisen  wird 

mit  Salpetersäure  oxydiert,  die  entstandene  Flüssigkeit  zur  Trockne 
verdampft  und  die  trockene  Masse  mit  8 — 12  Theilen  Kornblei| 
2—3  Theilen  Borax  und  1  Tbeil  Glas  gut  verschlackt  de.  • 

4..  Goldhaltiges  Quecksilber  siedet  man  zuweilen, 
nach  Vorheriger  Destillation  bei  ganz  allroShlig  steigender  Tem- 
peratur mit  8  Theiljsn  Komblei  an. 

5.  Rhodiumhaltiges  Gold  schmilzt  man  mit  3— 4  Tbeilen 
Silber,  scheidet  wie  gewöhnlich  mit  Salpetersäure  und  schmilzt 
das  gut  ausgesUsste  und  getrooknele  Gold  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  oder  Natron  in  eiiem  PlatinscfaKUdieli  bis  zum  roth- 
glOhenden  Fluss,  wobei  sich  das  RhodHin  unter  lebhafter 
Entwicklung  von  schwefliger  Siure  und  Bildung  eines  danket 
•rothen  bis  schwarzen  Salzes  neben  einem  Rückhalt  von  Silber 
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auflöst.  Die  flüssige  Salzmasse  wird  vom  Golde  abgegossen  und 
die  Schmelzung  mit  saurem  schwefelsaurem  Nairon  nocbmals 
wi0iiflriiolt>  worauf  aioli  dti  llUMige^t  nur  Dodiwflnigg<Ürbt 
leigt  Nachdem  dasselbe  wieder  abgagosseo,  koobt  man  das 
Gold  einige  Val  mit  destilliertem  Wasser  aus,  trocknet  und  glQhL 
Um  von  der  völligen  Entfernung  des  Rhodiums  Überzeugt 
zu  sein,  beschickt  man  das  Gold  nochmals  mit  dem  Sfachen 
Silber  und  wiederboU  das  vorige  Verfahren,  £ine  Spur  Rhodium 
•rtbeilt  dem  saulren  schwefelsauren  Natron  eine  gelbliche  Färbung, 
und  bei  'Anwesenheit  desselben  erleidet  dasGoldkom  gegen  die 
ifoffige  WSgung  einen  jQewicbtsverlust. 

6.  Iridiumhaltiges  Oold  lOst  man  in  Königswasser, 
wobei  das  Iridium  als  schwarzes  Pulver  zurückbleibt.  Dasselbe 
wird  ausgewässert  und  aus  der  verdünnten  Goldlösung  das  Gold 
doreh  Eisenvitriol  ansgefiiilt.  im  ealifo mischen  Golde  findet 
sieb  bftnfig  Iridhun. 

7.  PalladiomkaUiges  Gold  wirdmitdem3fachan6ilber 
legiert  und  wie  eine  Goldprobe  behandelt,  wobei  das  Palladium 
□eben  dem  Silber  in  Lösung  geht.  Nachdem  letzteres  aus  der 
verdünnten  Lösung  durch  Kochsalz  ausgeschieden  worden»  lüsst 
sieh  ersterea  durch  Zink  metallisch  ausfallen. 

a  Platinhaltlges  Gold  ist  beim  Platin  abgahandoH 
worden. 


Seobster  Abschnitt 

Proben  auf  Platin. 

§•  79«   Classification,  der  Proben. 

Die  Proben  auf  Platin  zerfallen  in  swei  Glessen ,  einmal  In 

Untersuchungen  der  Platinerze  (Platinsand)  auf  den  technisch 
darstellbaren  Platingehall,  dann  in  Untersuchungen  von  Legie* 
ränge  lindes  Platins  mit  Gold,  Silber  und  Kupfer. 
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■ntes  Kap Itol. 

VntersmchuHff  der  PtaUnerze  auf 
den  technisch  darsiellbaren 
BlatingehaU. 

§.  80.  UntersuchuDgsmetbodeD. 

AllfeMiMf.  Bind  genaue  UntersucbuDg  'der  Platioerze  wird  durch  die 
mit  dem  Platin  zugleich  vorkommenden  Metalle  so  verwickelt, 
dass  man  sie  nur  mit  Hülfe  der  analytischen  Chemie  ausfuhren 
kann.  Dokimastische  Proben  auf  den  darstellbaren  Platingebalt 
mttchte  der  Deutsche  Probierer  nicht  leicht  in  die  Lage  kommen, 
ansteileo  zu  mUsaen ;  es  mögen  daher  hier  nur  ganz  kurz  die 
Methoden  angeführt  werden ,  nach  denen  die  teofanischa  Untor- 
Jttchung  eines  Platinerzes  vorzunehmen 'sein  mochte. 

Das  selten  auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte  gefundene 
*  Platin  kommt  gewöhnlich  in  Körnern  im  Schuttlande  und  dem 
Sande  der  PlUsse  vor,  und  zwar  in  Begleitung  von  Palladiuni, 
Bhodium,  Osmium,  Buthenium,  Eisen,  Kupfer,  Blei,  bisweilen 
auch  mit  Silber,  sowie  im  Gemenge  mit  KOmern  von  Osmhidiom, 
Gold,  Titaneisen,  Chrom-  uud  Magneteisenstein,  Quarz^  Zirkon, 
Spinell,  Serpentin  de. 

Braia  He-  i>  I>i0  einfaehste  Art  der  Untersuchungen  besieht  darin, 
iMa.  das  Plathierz  sofort  —  oder  nachdem  man  zuvor  eine  Beinigung 
mit  ihm  vorgenomroen,  und  zwar  es  je  nach  Erfordernis  entweder 
geglUhet  hat,  um  vorhandene  flüchtige  KOrper  zu  entfernen,  oder 
indem  man  durch  Digestion  mit  reiner  Salzsäure  Eisenoxyd  weg- 
gelost,  oder  durch  den  Magnet  oder  sonst  mechanische  Auibe- 
reitoog  unhaltige  Substanzen' entfernt  hat,  — -  in  einer  GlasreCorta 
mit  ooooentrierter  SalzsHure,  der  man  etwas  Salpetersiure  sa- 
gegeben hat ,  zu  tlbergiessen ,  die  Betörte  in  ein  Wasserbad  zu 
stellen  und  von  Zeit  zu  Zeit  Salpetersäure  zuzugiessen,  sobald  man 
ein  Stossen  bemerkt.  Ist  das  Platinerz  noch  nicht  zersetzt,  so 
setzt  man  nochmals  Salzsäure  und  Salpetersäure  zu,  bis  dieses 
der  Fall  ist.  Die  zur  Probe  angewandten  SOuren  mossan  reb 
sohl.   Nicht  aufgelOsi  werden  Osmium-Iridium,  etwa  gebildales 
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fridiutnoxyd,  ferner  Ktfmar  von  TiUnrnsen,  Gbromeiseo,  Quaim, 
Hyaokilben  4».  Man  hat  eine  Vorlage  aogelagt,  mkb»  kalt  ge- 
halteD  wardao  muia;  iit  die  in  dieaelbe  Ubergegangeoe  Sinre 
TOD  aufgespriisleni  PlaliDcblorid  gefärbt,  so  wird  sie  in  die  Re- 
torte zurückgegossen  und  nochmals  vorsichtig  abdeslillierl,  bis 
der  grössle  Theil  dorselbeo,  und  nun  zwar  uDgetarbt,  Uberge- 
gegangen  ist  Die  Lttauog  in  der  fietorUi  wird  abgegossen  und 
der  fiUoketand  gul  ausgewtfaaert.  Da  zur  ZersetiUQg  dea  Platin- 
enea  oft  aebr  lange  Zeit  (seibat  3—4  Tage)  erforderliofa  ist»  so 
musfl  man  sieh  lur  SIcberfaeit  dareb  neue»  Königs waaaer,  welebes 
bei  der  neuen  Digestion  dos  ausücwaschenen  RUci(standes  nicht 
gefärbt  werden  darf,  von  der  vollständigen  Zersetzung  des  Erzes 
überzeugen,  und  wäre  diese  noch  nicht  erfolgt,  die  Bebandlong 
mit  Saliaiure  und  SalpeteraXure  wiederholen.  Die  gesammlOi  mit 
den  Ansallaawaasem  vereinte  Losung  wird  noch  etwaa  mit  Wasser 
verdOnnt  und  darauf  so  lange  mit  Kalkbrei  versetst,  bia  sie  al- 
kalisch reagiert,  wodurch  Eisen,  Hhodiuni  und  Iridium  de  gefüllt 
werden,  nicht  aber  Platin,  vorausgesetzt,  dass  die  Fällung  nicht  im 
8onDeolichte  gescbiebt ;  man  muss  sie  daher  Abends,  oder  doch 
im  Schatten  vornehmen.  Man  filtriert  und  ailsst  gut  aua.  Die 
filtrierte  Flttssigkeit  maoht  man  mit  SalisXure  sauer,  engt  aie  sehr 
atark  ein  und  verseist  sie  so  lange  mit  Salmlaklteung,  als  nooh 
eine  PSlIung  von  Plalinsalmiak  stattfindet.  Um  die  vollständige 
Fällung  des  letzteren  zu  bewirken,  setzt  man  Alkohol  hinzu. 
Aller  Platinsalmiak  wird  nun  gesammelt,  mit  Alkohol  ausgesUssi^ 
getrocknet,  in  einem  Tiegel  zuerst  sehr  langsam  und  milssig  er- 
hitst  und  aodann  soharf  geglüht.  Das  in  sohwammigom  Zustande 
erhaltene  meCalllsdie  Platin  wird  verwegen. 

2.  Verfahren  in  der  Petersburger  Münze.  DasZweites  Var- 
fein  zertheilte  Erz  wird  mit  10—15  Theiien  nach  und  nach  ftkrea. 
zugesetzten  Königswassers  aus  3  Theileo  Salssiure  von  1,16  spec. 
Gew.  und  1  Theil  Salpetenlure  von  1,34  apao.  Gew.  in  Panel- 
lansohalen  8—10  Stunden  oder  Ungar  digariarli  bis  voBstlndige 
SSersetsung  eingetreten  ist,  wovon  man  sich  wie  oben  durch  eine 
neue  Behandlung  des  gul  ausgewascbeaen  Rückstandes  mit  Königs- 
wasser Überzeugt. 
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•  Nach  Hess  ^)  bMtehi  die  Kostbarkeit  der  Bearbeiloog  von 
PialiBanen  hanplalieblioh  darin,  dass  diesalbaii  tefaf  acbwierig 
vaa  K8iifpiWB8Bar  angegriflbii  wardeo  und  cur  Zarsataoog  das 
8— lOfiMba  Gawiebt  davon  bedürfen.  Um  diesem  Übelstanda  tu  be- 
gegnen, schmilzt  man  das  Erz  mit  dem  2 — 4fachen  Zink  zusammen, 
pulvert  und  siebt  den  spröden  Metallkönig  und  behandelt  ihn  an- 
fangs mit  vardUnnlary  dann  mit  stärkerar  Scbwefeisäure,  wtischt 
dan  BüokalaDd  aus,  aiabt  durcb  Salpetaralura  Eisen,  Kupfor  und 
BM  aus  und  wandet  dann  Kftnigswasaar  an. 

Dfo  gewonnenen  sümmtlichen  Losungen  mH  dan  Auasllss- 
wassern  werden  um  wenigstens  so  viel,  als  die  AussUsswasser 
betrugen,  eingeengt  und  nun  mit  Salmiaklösung  versetzt.  Ist 
die  Lösung  zu  stark  eingedampfl,  so  wird  mit  dem  Platinsalmiak 
auglaich  Iridium  abgalklity  waahalb  man  zu  atarka  Goncentration 
SU  ▼armeklen  bat.  Dar  aicfh  abschaidenda  Plalinsalmiak  wird  xu- 
niabfll  mit  atwaa  Wasser  ausgesUsst,  getrocknet  und  dann  wie 
oben  geglüht  und  verwegen.  Bei  dieser  Abscheidung  des  Platin- 
salmiaks hat  der  in  der  Lösung  vorhandene  grosse  Überschoss 
von  Salzsäure  die  gleichzeitige  Abfällung  Fremder  Metalle, 
naOMutHob  die  des  Iridium,  verbindart.  Dia  mit  dan  Waacb- 
waaaam  lurttekgabliabana  Lttsung  vom.  Platlnsalmiak  wird  bia 
auf  etwa  Vit  eingeangt;  beim  Erkalten  aatzt  sieb  Ammonium- 
Iridiumohlond  ab.  (Dieses  ist  nocb  unrein  und  kann  zur  Ge- 
winnung von  Iridium  benutzt  worden.)  Die  übrige  Flüssigkeit 
wird  nun  abgegossen  und  mit  den  Abspulwassern  vom  Iridium- 
aalmiak  votlständig  zur  Trockne  gedampft.  Der  hierdurch  nocb 
gewonnene  unreina  Ptatinaalmiak  wird  wie  oben  durcb  Glüban 
larsetst.  Das  dal>ei  gewonnene  Platin  ist  aber  nocb  sebr  unrein, 
aa  muss  daher  von  neuem  in  Königswasser  wie  oben  aufgelöst 
und* nochmals  mit  Salmiak  nhgerMlIl  werden.  Das  nach  dieser 
zweiten  Behandlung  noch  gewonnene  inelallischo  Platin  wird  ver- 
wegen und  sein  Gewicht  dem  Gewichte  des  zuerst  erhaltenen 
graaaaran  Tbeila  dea  Piatina  noch  hinzu  gevecbnet. 

Dfa  Rtfokatlnda  von  der  Auflösung  lassen  aiob  nach 
Framy  bioaiehtiicb  ifarar  Zusammensetzung  in  folgende  dClaasen 

*yDiaflar,  polyt.  ioarn  CXXXIII,  270. 
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eiDCheilen:  RUckBtaod  io  Pulverform,  eio  Gmmfß  voo  IrMiuBi 
IM  IMmhd;  EQokitMid  Io  Flioinm,  antor  d«ni  uag&tagMm 
NmoaOMiiiriüiun  bekraolt  teteioeUgieniiig  vonlridlM»,  Bullw- 
DittB,  RliodiiiiD  und* Oimiam ;  Rückstand  in  Körnern,  haupl- 

sichlich  Rhodium,  Osmium  und  Iridium. 

Diese,  das  rohe  Platinen  begleitenden,  selteneren  Melallei 
Gold,  Polladhim,  Iridinro,  Oimium  und  Rhodhini,  sind  so  kostbar, 
dass  man  aueh  bei  der  tecbnisehen  Gewinnung  des  Ptatins  ans 

Erzen  auf  ihre  Darstellung  und  Zugulemachung  mehr  oder  weniger 
mit  Rücksicht  nimmt.  Es  soll  jedoch  hier  nur  noch  kürzlich  Uber 
eine  Restimmung  des  Goldes,  welches  das  gediegene  Platin  nicht 
sehen  begleitet  und  in  kleinen  metallischen  KOmem  mit  ihm 
vorkommt,  die  Rede  sein.  In  Resug  auf  die  tlbrigen  MetaRe 
musa  hier  auf  grossere  Werke  der  analytischen  und  tecbni- 
adMn  Chemie  verwiesen  bleiben 

Um  die  das  Platin  begleitende  Menge  des  Goldes  zu  he-  Goldbestim- 
stammen,  behandelt  man  »QDg. 

a.  entweder  eine  abgewogene  Quantität  (4—10  Probier- 
eeniner)  des  Brses  in  der  Wärme  mit  emer  Menge  vordünnten 
Königswassers,  welches  neben  einem  kleinen  AnIheOo  Platin  das 
Gold  ond  viel  Eisen  auflösen  wird.  Die  gewonnene  LOsung  wird 
mit  Saliuiaklösuiig  \ ersetzt,  wodurch  sich  das  Platin  nieder- 
schlaget. Der  Platinsalmiak  wird  abfiltrierl  und  mit  etwas  Wasser 
oder  besser  mit  75^80grädigem  Alkohol  ausgeatlaai.  Die  zurttak«- 
gebliebem  LOsung  wird  mit  .den  AussUaswasaam  voiisiohtiB>siir. 
Trockne  gedaqpA  und  die  trockene  Masse  im  Hegel  bei  mOssig 
steigender  Wirme  erhitzt  Man  schmilzt  sie  dann  mit  gleichem 
bis  doppeltem  Gewichte  Salpeter  und  Boraxglas  bei  sehr  starkem 
Feuer  zusammen,  wodurch  man  das  Gold  /.u  einem  Korne  ge- 
schmolzen gewinnt,  oder  schmilzt  sie  mit  Blei  zusammen  und 
treibt  dann  auf  der  Capelle  ab,  wobei  man  noch  Inquarlations-; 
ailber  soseiiao  und  daan  ekia  weitere  Probe  nuf  Gotd  vornehmen 
kann,  um  aieher  so  sein,  daas  man  das  Gold  reki  erbitt.  Oder 


Gmelin's  Chemie  III,  714-  —  Clanss,  Beiträge  zar  Chenie  der 
PlaUametalie.  Uorpat  1854.  —  Wo  hier,  prakL  Ül)iuigeB  ist  der 
chemiscben  Analyse,  iSit^,  pa«.  . 
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b.  man  zerseUl  das  Erz  vollsUlndig  durch  starkes  Königs- 
wasser und  dampft  dann  vorsichüg  und  bei  mässiger  WUrme 
*  sor  Trpokne  aio,  naohdem  man  vorher  SalmiaUttsong  mgeselal 
hat  Der  Crookene  EOckstaod  wird  darauf  so  lange  mit  Alko- 
hol von  0,84  spec.  Gew.  ausgezogen,  bis  dieser  nieht  mehr  ge- 
färbt wird.  Der  Alkohol  hat  das  Goldchlorid  aufgelöst,  diese 
Lösung  wird  mit  Eisenvitriol  verselzl,  nachdem  sie  vorher  mit 
Wasser  verdUoDl  ist,  wodurch  sich  das  Gold  als  leioes  Pulver 
absetii,  welehes  nun  mit  reioer  Salzsäure  digeriert,  dana  ge- 
sammalt, aiisgesQsst,  geglüht  und  gewogen  wU*d,  oder  omd 
sdmiilzt  es  sogleich  mit  etwas  Blei  susammeo,  inquartiert  mit 
Silber  und  nimmt  nach  dem  Abtreiben  die  Scheidung  mit  Sal- 
petersäure vor,  oder  man  schmilzl  das  Gold,  nachdem  das  Filter 
verkohlt  worden,  in  einem  Sodapapiercylinder  mit  etwas  Borax- 
glas auf  Kohle  vor  dem  Lölbrobr  ein,  und  trennt  sodann  das 
Goldkom  von  der  Schlacke. 

Da  bei  diesen  Methoden  der  Goldbestimmung  alles  Platin 
in  den  BUokstllnden  verbleibt,  so  kann  man  nach  dem  Ausziehen 
des  Goldes  diese  weiter  auf  Platin  untersuchen.  * 


mwsiiM  Kapitel. 

JProbierung  Goid,  SHöerundMupfer 
emMaUemder  MJegterrnngen,  in  denen 
Platin  einen  Bestandtheil  aus» 

mmcM.  1) 

§.  81.    UDtersuchungsmethodeii.  ^ 

AUsemeines.  Da  bis  jetzt  in  den  Künsten  und  Gewerben  von  Legierungen 
dieser  Art  fast  gar  kein  nützlicher  Gebrauch  gemacht  wird,  so 
ist  Platin   wohl  meist  durch  sbsichtlieheo  Betrug  in  dieae 


O  Nsa  veriMcbe  aoiier  der  in  der  Einleitung  pag.  6  und  7  fenannten 
Ulscater  aech  Baiail,  Seheider  bei  der  Mfiaze  in  Manchen,  in 
Er48iana*s  Joaraal,  Jtbrg.  1837,  Bd.  I.  pag.  1«7. 
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LegieruDgeo   gebraobi    und  man   bat  daher  besonders  bei 
Oilersiiobongen  von  lu  MUdmo  oder  anderen  Geräthscbaften 
▼erarbeiletom  Silber  und  Golde  einen  Plaliogebaü  beobachtet. 
Bs  kommt  nun  xunBobst  anf  die  Erkennung  an»  ob  Platin 

bei  den  Proben  auf  Silber  und  Gold  vorbanden  ist.  Die  doki- 

masiische  Untersuchung  selbst  bietet  tnehrere  Schwierigkeiten, 
die  zwar  zum  Theil,  jedocb  uocb  oicbl  vollständig,  über- 
wunden sind. 

A.  Platin  mit  Silber  oder  mit  Silber  und  Kupfer. 

Beim   Abtreiben   des  Silbers   gebt  das  Treiben   noch  Pioliisrm- 

gehörig,  wenn  nicht  mehr  als  5  Procent  Platin  gegen  das  Silber  iilmi 
vorhanden  sind.    Die  Regenbogenfarben  zeigen  sich,  ohne  jedoch 
so  lebhaft  zu  sein,  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Silberprobe.  Ist 
jedoob  V|o  Piatip  gegen  das  Silber  vorhanden,  so  erfolgt  kein 
Bliek  mehr;  Oberhaupt  ist  das  Bheken  nie  gens  vollstlndig,  wenn 
aueb  nur  die  kleinste  Menge  Platin  vorhanden  ist.    Wenn  auch 
die  Menge  des  beigemischten  Platins  sehr  gering  ist,   so  erhält 
das  Metallkorn  die  Kigenschafl,  auf  der  OberGäche  zu  krystalli- 
siereo,  die  Ränder  an  ihm  sind  abgerundet  und  die  Farbe  ist 
mehr  mattweiss  und  lieht  etwas  n»  Gelbe.  Je  grösser  der  Plalin- 
gehalt  wird,  um  so  auffallender  seigeö  sich  diese  Erscheinungen, 
Bei  dem  sonst  ftlr  Silberproben  gewttbniieben  Peuergrade  treibt 
die  Probe  nicht  gehörig  mehr,  wenn  l  Theil  Platin  auf  3  Theile 
Silber  vorhanden  ist,  das  Treiben  hört  auf,  ehe  noch  alles  Blei 
verschwunden  ist,  das  Korn  wird  flach,  die  Oberfläche  höckerig 
und  erh^  Auswüchse.  Behandelt  man  ein  platinbaltigesSHber- 
knm  mit  SalpetersHure,  so  wird,  bedingt  durch  das  Vorhanden-' 
sein  des  Silbers,  auch  Platin  aufgelQet.    Diese  Lösung  zeigt  in 
den    gewöhnlichen   Fällen   eine   mehr    oder  weniger  starke 
rothgelbe  Färbung.      Tritt  diese  Färbung  ein,   so  kann  man 
siemüch  sicher  auf  das  Vorhandensein  von  Platin  scbliessen; 
doch  beobachtete  schon  Yauquelin  bei  einem  äusserst  ge- 
ringen PMtingehalte  und  Ghaudet  in  einem  einzelnen  Falle, 
fn  dem  der  PlatingehaU  bedeutend  war ,  dass  die  Lösung  auch 
bei  aufgelöstem  Platin  ungePärbt  blieb,  und  Kandel hardt  hat 
genauer  beobachtet,  dass  die  Auflösung  der  reinen  Platinsilberver- 
hiodung  in  SalpetersMure  wasserhell  ist,  sie  aber  eine  gelbliche 
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Färbung  erbSll  durch  das  Palladium,  welches  das  Platin 
häufig  begleilet,  oder  auch  eine  braune  Farbe  annimmt,  wenn 
zu^eich  Gold  ge^eo  eine  grosse  Silbermeoge  zugegen  ist  uod 
ein^iw  Gold,  wie  auch  nicbl  an^elttstes  PJatin,  so  sehr  fein  ler- 
riaaen  werden,  daas  sie  in  der  Flüaaigkeil  aaapeodierl  bleiben. 

Die  dokimasliache  Unlersachung  eines  platinhaltigen  Silbers 
kann  wegen  dieses  Verhallens  d<>s  Plaliiis  nicht  mit  Salpetersäure 
ausgeführt  werden  und  man  bedient  sieb  dazu  der  conceiitricr- 
ten  Schwefelsäure,  weiche  im  Kochen  das  Silber  vollsUlodi^ 
auflöst  und  das  Platin  rein  zurttohlfiast,  voraua8iaa6.lit,  daas  aUea 
Blei  gani  voUatlindig  auf  der  Gapelle  abgeaobieden  und  daa  Silber 
in  aolebem  Verbüttniaae  voHianden  ist,  daas  es  daa  Doppelle  des 
Platins  beträgt.  Bei  diesem  Verhältnis  steht  dann  auch  das  Platin 
io  Blattform  wie  bei  den  Goldproben  zu  erhallen.  li^l  weniger 
Silber  vorhanden,  so  vermag  die  Schwefelsäure  nicht  solches 
reip  vom  Platin  waf;Hil9aan;  iat  daa  Silber  in  einem  grOasareo 
VerbMltnis  anwesend,  ao  iat  die  Auflösung  desselben  zwar  voll- 
sttndig,  aber  das  Plfttio  bleibt  in  Pulverform  zurück,  weldies 
schwieriger  und  unsicherer,  als  pulverförmiges  Gold  zu  sammeln 
uod  zu  wiegen  ist,  da  es  nicht,  wie  dieses,  beim  Glühen  etwas 
zusammenbackt.  Um  nun  das  Platin  in  BlaUform  zu  erhalten, 
ist  ea  nölbig,  den  Gehalt  annlhernd  duroh  eine  VorprOfuaf 
zu  ermitteln,  damit  man  für  die  Profung  selbst  das  Verb|ltois 
von  2 : 1  zwischen  Silber  und  Platin  herslelten  kann. 

Zu  dieser  Vorprüfung  wird  das  platinhaltige  Silber  mit 
2  Tbeilen  reinen  Silbers  versetzt  und  auf  der  Capelle  mit  dem 
erlerderlichen  Blei  im  hinteren,  heissesten  Tbeile  eines  scharf 
ziehenden  Muflelofens  abgetrieben,  daa  Metallkoro  aosgablMfat 
und  zweimal  mit  reiner  Schwefelsaure  von  spec  Gßm, 
in  einem  Glaskolben  gekochl,  dann  das  zarückbleibepiie  PIeün  erst 
milSchwefelsäure,  dann  ( nach  Art  der  Goldprobe)  mit  Wasser  voll- 
sUindig  ausgesüsst,  im  Tiegel  getrocknet  uod  geglUbt,  sodaoDvenvo- 
gen.  War  Kupfer  in  der  Ugierung,  so  wird  dieses  gleiobzf  itig  beim 
Abtreiben  fortgeschafli  und  steht  dessen  Menge  durah  die  erhaHeo« 
Gewiehtsdifferens  dokimastiscb  annUhemd  zu  be^^mmen. 

In  Bezug  auf. die  zum  Abtreiben  eines  Platin  und  Kupfer 
eniballeaden  Silbers  erforderlichen  BleimeOj^eQ  ist  zu  bea(iei^|Lei;^ 
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dMü»  wmi  gegen  das  Silber  1 — b  Proceut  Plalia  vorhandeD  siod, 
cUeM  diesellMD  Ueiben,  wie  bei  gleichto  KupüpnDeo^BD  fttr  die 
gewdtolNbeQ  SOberproben  (pa^.  320).  dnlbttlt  die  Le^mnm^  io 
1000  mfleo  weniger  ale  200  Tlieiie  PlaliD  und  200  Tbeile 

Kupfer,  so  genügt  das  8 — lOfache  ihres  Gewichts  Blei;  sind 
5(K)  Theile  und  mehr  Kupfer  und  weniger  als*  2(X)  Theile  Platin 
vorhanden,  so  mltosen  14—16  Bleischweren  (d.  b.  14— 1600Ü 
Tbeüe)  genomiDeo  werden.  Sieigl  aber  der  PlaUngeball  über 
200  Tbeile,  so  mOsaeo  oboe  Rücksicbt  auf  den  Kupfergeball 
30  Bleisobwereo  genomineD  werden  und  mofs  aasser- 
dem  das  erhaltene  Korn  noch  zum  zweiten  Male  iitit  dem 
Z — ifacheu  seines  Gewichts  Blei  sehr  heiss  abgetrieben  werden. 
Die  angegebenen  BleiverbäUniase  sind  auf  die  höchste  Hitze  eines 
Mnfialofens  bfracbnet,  in  dessen  HinlergraDde  bei  diasenPreben 
die  Gapellen  sieben  müssen.  Bei  allen  platinbaWgen  Terbin- 
dungeri  wird  durdi  die  grossen  Bleimengen  und  besonders  durch 
die  höhere  Hitze  die  Bestimmung  des  Silbergehails  bis  auf  die 
letzten  Tauseudtheile  uusicher.  Man  stellt  wegen  der  Streng* 
flttssigjieii  des  Platins  die  Proben  gewttbnlicb  niirmil der gaoaen 
oder  balben  Mark  des  Probiergewiehis  fttr  die  Goldproben  an. 

Nacbdem  darcb  die  Vorprüfung  der  Besland  anngberad  H«iP<prMuif> 
ermittelt  ist,  wird  von  Neuem  von  der  Legierung  behufs  der 
genauen  Probe  abgewogen  und  nun  beim  Zusammenschmelzen 
und  Abtreibeu  das  obige  günstigste  Verbültais  entweder  durcb 
einen  ZusaU  von  reinem  Silber  oder  von  rainam  Platii»  berge- 
aleUt.  Statt  des  Platins  kann  s»an  aneb  rainea  Geld  wMffia^ 
nnd  dieses  ist  nocb  sweefanSsaiger,  weil  dann  das  Autplatlen 
leichter  geht  und  das  Abtreiben  auch  nicht  so  hohe  Hilzc  nöthig 
macht.  Das  Gold  bleibt  dann  beim  Platin  zurück.  Hat  man 
viel  Gold  xusejzen  müssen,  so  iaHD  man  das  Verbiltnis  des 
Silbers  g^gen  daa  Platin-Gold  elwaa  aebwieber  nnhneB,  doob 
nicht  unter  l^Thefle.  (Vei^l  noeb  das  «eiter  unten  bei  Platin 
mit  Gold  und  Silber  Nachfolgende.)  Das  Metallkom,  welches 
völlig  bleifrei  abgetrieben  sein  muss,  weil  sich  sonst  unlösliches 
schwefelsaures  Bleioxyd  bilden  würde,  wird  nun,  wie  bei  den 
GoldF<^J^»  9>40r  raghraren  Amglttbui^an  auspaplatlet  und  mit 
reiner  SebweC^nre  von  tß$  spedf^Gew.  10—12  Minaton 
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gekocht,  daDQ  mit  Schwefelsäure  eUvas  abgewaschen  und  darauf 
Docbmals  mit  nouer  SobwefelsMure  7—8  Minuten  lang  das  Kochen 
wiederholt,  dann  suerst  mit  ScbvefelsSm^  und  zoletat  mit  Waaser 
vollaUindig  ausgeattsst,  das  Platin  duroh  Omkebren  dea*  Kolbens 

in  einen  kleinen  Tiegel  gebracht,  getrocknet,  geglüht  uod  ver- 
wegen. War  Flätin  oder  Gold  zugesetzt,  so  wird  dieses  vor 
der  Geballsangabe  von  dem  gefundenen  Gewichte  abgezogen. 

B.   Platin  mit  Gold  oder  mit  Gold  und  Kupfer. 

Geriager         Ist  der  Plattngehalt  gering,  so  kann  er  wohl  bei  der  ge- 

Plattagekllt  wöhnlichen  Probe  auf  Gold  übersehen  werden,  weil  sich  dann 
das  Platin  zugleich  mit  dem  Silber  vollständig  in  der  Salpeter- 
aMure  auflttat  und  auf  f'ine  riofatige  Goldbestimmung  gar  keinen 
Biofluas  Musaert  In  diesem  Falle  kann  man  den  Pbtingebalt  m 
der  Salpetersäuren  Lösung  auf  Eweifache  Weise  entdecken  und 
bestimmen.  Man  zersetzt  dieselbe  nMmltch  entweder  mit  Koch, 
salz,  filtriert  das  Chlorsilber  ab  und  sUsst  es  aus,  dampft  die 
zurückbleibende  Lösunp  nebst  den  AussUsswassern  nach  Zusatz 
von  Salmiak  zur  Trockne  ab,  wäscht  die  trockene  Masse  mit 
Weingeist  aus  und  zersetzt  den  gewonnenen  Platinsalmiak  durch 
GHlben;  oder  man  dampft  die  salpetersaure  Silber-Platinlttsung 
sogleich  zur  Trockne,  mengt  das  trockene  Pulver  mit  Borax  und 
schmilzt  es  bei  langsam  steigender  Hitze  ein.  Daraul  behandelt 
man  das  gewonnene  Silber-Plaünkora  mit  Schwefelsäure  weiter. 
Grosserer         Wenn  der  Platingebalt  gegen  das  Gold  mehr  als  3—4  Pro- 

Plaliigehalt.  betrXgl^  ao  wird  derselbe  durch  mehrere  Merkmale,  die 
wührend  des  Verlauft  der  Goldprobe  erscheinen ,  sicher  so* 
gezeigt. 

1.  Beim  Abtreiben  ist  ein  höherer  Feuergrad,  als  sonst  bei 
den  Proben  auf  Gold  erf<frderlich|  damit  die  Proben  fliessen  und 
eine  runde  Form  annehmen. 

2.  Die  Probe  gibt  keinen  Blick. 

3.  Die  OberflVche  des  Kornea  ist  krystallinisch  oder  rauh, 

bei  grösseren  Mengen  platt  oder  ausgebreitet  formlos,  ferner  ist 
es  matt  und  von  mehr  oder  weniger  grauweisser  Farbe. 

4.  Die  SalpeteraMure  zeigt  sich  häufig  gefärbt  (vergleiche 
pag.  385). 
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5.  Das  erhalleoe  Goldröllcben  isl  oiobl  rein  goldgelb,  tondm 
blassgelb  bis  gelbgrau. 

Nachdem  man  das  Voriiandensein  einer  grosseren  Platin- 
menge  erkannt  h:ii  so  muss,  wenn,  wie  meistens  der  Fall  seio 
wird,  auch  Kupfer  vorbaodeD  ist,  zunächst  eine  vorlttußge  Probe 
genacbt  werden,  tun  durch  Cupellatk«  den  GesammlgehaU  der 
Legierung  an  Gold  und  Platin  su  erfahfieQ.  Sodann  werden  swei 
Proben  angestellt,  die  eine,  uro  genau  den  GeaamnilgehaU  an 
Gold  und  Hldlin  /u  ermilleln ,   die  andere  bei  Zusatz  von  In- 

•  quartalionssilber  zur  Be!>ummung  des  Goldgehalts.  Die  Gewichts- 
differenz des  Eesultats  dieser  beiden  Proben  seigt  die  Grttase 
dee  Platingeballs  an.»  Für  die  Proben  ist  zu  bemerken,  das«  man 
zum  Abtreiben  etwas  mehr  Blei  zuselsen  muas,  als  wenn  kein 

•     Platin  Zügegen  ist  (vid.  pa^  Die  Menge  des  Inquarlations- 

Silbers  wird  so  bestimmt,  dass  sie  das  2^  ^ — 3fache  des  Platin- 
Goldes  beträgt,  um  das  Gold  in  einem  zusammeohttogenden 
Röllchen  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  setzt  man  auch  wohl 
eine  genau  gewogene  Menge  reines  Gold  su,  wenn  das  Platm 
mehr  als  V3  des  Goldgehalls  betrügt.  Das  inquartierle  und  ab- 
getrieben»*  Melallkorn  wird  ausgeblechl  uml  i^enau  wie  eine 
Goldprobe  (pag  362)  behandelt,  wobei  sich  das  Platin  in  der 
Saipelersllure  auflöst.  Für  das  Abtreiben  ist  zu  bemerken,  dass 
man  die  Capelle  kurz  ?or  dem  Blicken  etwas  rütteln  muss,  da- 
mit sie  erstarrt,  sobald  die  letzten  Bleitheilehen  in  die  Capelle 
gezogen  sind.  Man  erzielt  dadurch  eine  recht  ijleii  lifürmige 
Legieruiii!  und  vermeidet,  diiss  <lie  Röllchen  nicht  vielleicht 
in  einigen  Tbeilen  mehr.. Platin  enthalten,  als  in  den  Übrigen. 
Da  die  Trennung  des  Platins  vom  Golde  durch  Salpetersäure 
jedoch  nicht  sogleich,  und  zwar  um  so  weniger  vollständig  er- 
folgt, je  mehr  Platin  zugegen  ist,  so  darf  man  das  gewonnene  Gold 
nicht  sogleich  als  platintrei  aimelmien  und  l)crcchncn.  Ks  iiiuss 
von  neuem  mit  dem  2*  ^ — 3fachen  seines  Gewichts  i;oidtreien 
Silbers  inquartiert,  mit  der  erforderlichen  Bleimenge  abgetrieben 
und  der  weiteren  Behandlung  mit  Salpetersäure  de.  unte^orfen 
werden.  Hat  es  hierbei  nichts  an  Gewicht  verloren,  so  war  das 
Gold  rein;  hat  noch  Gewicblsabgang ,  durch  aufgelöstes  Platin 
veranlasst,  stallgefunden,  so  muss  die  Quartierung  mit  Silber 
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und  das  ganse  Probierv^rfahreo  so  oft  wiederboU  werdeo,  bis 
zwei  aufeinanderfolgende  Arbeiten  genau  da^lbe  Gewiebt  geben 

(welches  bei  einer  grossen  P)atminenge  nach  höchstens  derSten 
Qiiariation  der  Fall  sein  wird),  da  man  nur  hierdurch  die  Über- 
zeugung gewinnt,  dass  alles  Plalin  aufgelöst  ist. 

.  Anderweitige  Scbeidungsmethoden  sind  pag.  383  erwMinl. 

C.  Platin  mit  Gold,  Silber  und  Kupfer. 

Probierver-  Das  Vorhandensein  des  Platins  wird  in  diesen  I.eeieruuaen 
fahren.  durch  die  bereits  (p.  385)  angegebenen  Kennzeichen  erkaanl.  Be- 
bufs  der  dokimastischen  Untersuchungen  mttssen  3  Proben  vorge- 
nommen werden;  bei  der  ersten  bestimmt  man  den  Kupfergebalt 
durch  die  Cupellation,  bei  der  zviteiten  wird  das  Silber  milteist 
Schwefelsaure  vom  Platin  weggelöst  ond  bei  der  dritten  wird  das 
Platin  gemcinschnftlich  mit  dem  Silber  durch  Auflösung  in  Sal- 
petersäure vom  Golde  abgetrennt. 

Bei  der  Trennung  des  Silbers  vom  Golde  und  Platin  mittelst 
reiner  kochender  concentrierter  Scbwefelslure  darf  das  Verfalltnis 
von  2  Sflber  zu  1  Platin-Gold,  wie  es  fOr  die  Trennung  des 
Silbers  vom  Platin  allein  angegeben  wurde,  nicht  angewendet 
werden ,  weil  sich  sont  kleine  Mengen  von  Platin  mit  in  der 
Schwefelsäure  auflösen.  Nach  Versuchen  hierüber  von  Chaudet 
und  Haindl  ist  festgestellt,  dass,  um  dieses  MitauflOsen  von 
Platin  zu  verhüten,  Naohatehendes  erforderlich  ist: 

a.  ist  die  Menge  des  Goldes  der  des  Plattos  gleich  oder 
noch  grösser,  so  darf  das  Silber  nicht  mehr  als  lt/4  vom  Ge- 
wicht des  Goldes  und  Platins  zusammen  betragen; 

b.  ist  weniger  Gold  als  Platin  in  der  Legierung  enthalten, 
auch  nur  der  zehnte  Theil  desselben,  so  ist  IV2  Silber  gegen 
1  Platingold  nöthig. 

c.  Bei  einem  geringeren  Goldgehalte  als  Vio  des  Platins 
löst  sich  kein  Plalin  mehr  auf  und  es  Irilt  wieder  das  Verhältnis 
von  2  :  1,  wie  bei  der  Scheidung  des  Silbers  vom  Platin  ein. 
Eins  «dieser  Verhältnisse  muss  nun  vor  der  Behandlung  mit 
Schwafelsüttre  hergestellt  sein,  wenn  es  nicht  schon  in  der  Le- 
gierung enthalten  ist,  und  zwar  Je  nach  Erfordern  durch  einen 
verhältoismässigea  Zusatz  von  reinem  Silber  oder  reinem  Golde, 
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mit  dem  die  Legierang  zusaoimengeschinolseii  und  abgetrieben 
Wird.  Im  Übrigen  verfifart  man  bei  der  Treonong  des  Sflbers 
vom  Flalin-Golde  ganz  so,  wie  es  (Hr  die  Trennung  des  Silbers 

vom  Platin  pat^.  385  angegeben  worden.  Bei  der  Probe,  durch 
welche  Platin  und  Silber  gemeinschaftlich  in  Salpetersäure  vom 
Golde  weggelösi  werden,  muss  das  obige  Verhältnis  von2Vä— 3 
Tbeilen  Silber  gegen  1  Theil  Platin-Gold  beobacblet  werden  nnd 
verfttirt  man  dabei  ganz  so,  wie  fnr  die  Trennung  des  Ptatfns 
vom  Golde  pag.  368  angegeben  wurde.  Eid  höheres  Verhältnis 
des  Silbers  würde  kein  ziisammenhäiigendes  (joldrüllclu'n  ge- 
winnen lassen.  Ist  daher  dab  Silber  bereits  in  einem  höheren 
Verhältnisse  in  der  Legierung  enthalten,  so-  setzt  man  am  besten 
•ine  entsprechende  und  genau  gewogene  Goldmenge  hinzu  und 
siebt  solehe  vom  zuletzt  gefundenen  Goldgehalte  wieder  ab. 

In  Bezug  auf  die  zum  Abtretben  erforderitcheu  Bleiroengen 
ist  zu  bemerken,  dass  man  solche,  je  naclidern  Silber  oder  Gold 
vorherrscht,  nach  den  für  die  Silber-  oder  fUr  die  Goldproben 
(pag.  320  und  387)  angegebenen  Verhälloissen  wühlt,  aber  atets 
etwas  mehr  anwenden  muss,  ah  wenn  kein  Piatin  vorbanden 
wire.  Ausserdem  muss  man,  wenn  viel  Platin  vorhanden  ist, 
das  beim  Abtreiben  erhaltene  Korn  noch  einmal  mit  etwa  dem 
4fachen  seines  (iewichJs  Blei  im  heissesten  Theile  der  äusserst 
scharf  gebeizten Mufl'el  abtreiben,  um  :dles  Kupfer  zu  entfernen. 

Aus  diesen  zu  beobachtenden  Verhtfltnissen  erhellet,  dass 
wenn  eine  Legierung  von  unbekannten  Gehalten  zur  Probierung 
vorliegt,  man  erst  vorilufige  Probon  anstellen  muss,  um  durch 
solche  die  Gehalte  annähernd  /u  erfahren  und  danach  für  die 
genauen  Proben  die  Beschickungen  regelrecht  aufertigen  zu  könneo. 
Oiese  vorläufigen  Proben  müssen  bestehen: 

1.  In  einem  Abtreiben  mit  einer  sehr  reiohliofaen  Mef*  ToilMfe 
menge,  um  durch  den  Verlust  annübemd  den  Knpfergebnit  so  ?nkm, 
bestimmen : 

2.  in  einer  Behandlung  der  Probe  mit  SchwefelsHure,  nach- 
dem man  sie  mit  etwa  2  Theilen  Silber  zusammengeschmolzen 
and  abgetrieben  bal.  Man  erführt  bierdiircb  den  nngeOihren 
Gebalt  an  Sitber  und  die  nngelfehre6umme  des  Gehalts  an  Platin 
md  Gold; 
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3.  in  einer  Behandlung  der  Probe  mit  Salpetersäure,  nacl»- 
deni  man  sie  mit  3  Gewichlsmeogen  Silber  inquartiert  und  ab- 
getrieben bat,  um  dadurch  den  uDgerährenGoidgehail zu  ermiUielo 
imd  daDQ  durch  Differenz  deo  des  Plalioa. 

Nach  Beendigung  dieser  vorliufigen  Proben  kann  man  die 
genaue  dokimastische  Untersuchung  vornehmen,  da  man  nun  im 
Stande  ist,  die  iiölhigen  Bleimeogen  für  das  Abtreiben  richtijs^ 
zu  wählen  und  auch  sowohl  fUr  die  Behandlung  mit  Scbwefel- 
sKure,  als  auch  fUr  die  mit  Salpelerstture  die  erforderlichen  rich- 
tigen VerhSltnisse  gisnau  bersusteUen.  Man  muss  für  jede  dieeer 
3  Proben  besondere  Qnantitllten  der  Legierung  abwiegen,  um 
allen  Verlosten  möglichst  «vorcubeugen  und  darf  nicht  etwa  die 
Probe  zur  Bestimmung  des  Kupfergelialts  auch  noch  zur  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  benutzen. 

Es  ist  bereits  angeführt,  dass  alle  dolümasiischen  Unter- 
suchungeft  dieser  plattnhaltigen  Legierungen  noch  nicht  vOUig 
überwundene  Schwierigkeiten  darbieten;  man  muss  daher,  wenn 
es  in  einem  besondem  Falle  von  Wichtigkeit  ist,  alle  Gehalte 
bis  auf  die  letzten  Tausendtbeile  genau  anzugeben,  das  Besuliai 
der  Probe  dadurch  cootroliereo,  dass  man  einige  der  Legierung 
entsprechende  Synthesen  aus  den  dnselaen  reinen  MetaUen  zu- 
sammenwiegt  und  diese  zur  Gontrole  und  Benohtigung  dieselbeo 
VerfahruDgsarten  durchmachen  Ittsst,  denen  man  die  Legierung 
unterwirft.  » 

D.    Platin  mit  Gold,   Silber,  Kupfer,  Iridium,  Bho- 

dium  und  Palladium. 

Schaidiags-       Kommen  ausser  dem  Platin  in  Legierungen  dieser  Art  noch 
Mttode.    Uidium  und  Rhodium  vor,  so  reichen  die  angegebenen  Ver- 

fahrungsarten  nicht  aus,  da  diese  Metalle  beim  Golde  zurUetL- 
bleiben  wurden.  Beide  Metalle  sind  für  sich  unlöslich  in  allen 
Säuren  und  wird  nar  etwas  von  ihnen  in  Königswasser  aufge- 
lOsty  wenn  sie  mit  einer  grossen  Menge  Platin  legiert  waren. 
Rhodium  soU  sich  nach  d  e I  Rio  in  Königswasser  auflösen,  wenn 
es  mit  einer  grossen  Menge  Gold  legiert  war.  KandelhardI 
beobachtete  diese  Metalle  in  Bussischen  Dukaten,  welche  sie  in 
kleinen  Biällchen  undi^örnern  enthielten;  er  gibt  als  Kennzeichen 
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ihm  VorfaandenieiDS  die  mit  HlUfe  wdm  Vergrtlaaeruayglaaii 
erkmubarwi  aoliwarien  Flecke  auf  der  Oberfllobe  der  abge» 
IfiebeDen  KUmer  und  der  GoMrttlloben  an,  dfe*80ger  bisweilen 

aufgeplatzt  erscheint  und  ein  schwarzes  Pulver  unter  der  Auf- 
«  plalzung  erblicken  lässl.  BlaD  kann  Legierungen  dieser  Art  auf 
die  Weise  uolersuoben,  dass  man  ne  mit  kttoigswasser  vOUig 
lersaltl;  daa  Silber  Ueibi  ab  Chlorsilber  neben  fast  alieoa 
Iridiom  und  Rhodium  surOek.  Der  ROokstaad  wird  mit  Äta> 
ammoniak  behandelt,  welches  nur  das  Ghlorsilber  auflttst;  diese 
Lösung  kann  zur  Trockne  gedampft  und  weiter  zur  Silberbeslim- 
muDg  behandelt  werden.  Üie  AuÜösung  in  Königswasser  wird 
■ebst  den  Attssttsswaaaem  vom  Rückstände  mit  SalmiakUisong 
verseCst  und  sehr  stark  eingeengt,  der  gebildete  Platinsalmiak 
abfillriert  and  voUstiindig  mit  Alkohol  von  0,81  spedL  Gewichte 
ausgesüsst;  dieser  löst  d:is  Gold  und  das  Kupfer  weg.  Die  mit 
Wasser  verdUanle  alkoholistlie  Losung  wird  mit  reinem ,  frisch 
bereitetem  oder  doch  oiyd freiem  Eisenvitriol  versolzi,  wodurch 
das  Gold  maUlüsoh  abgemilt  wird.  Aus  der  tuletit  übrig  gtf« 
bRebenen  Phlssigkeit  kann  nun  daa  Kupfer  durch  Bisen  metal» 
lisoh  niedergeschlagen  werden. 

Palladium  bat  wenigstens  auf  die  Bestimmung  des  Gold- 
gehalls  keinen  nachtheiligen  fiinfluas. 


Siebenter  Abschnitt. 

§.  82.    A 11  g  e  m  e  i  11  e  :i. 

Ausser  den  Pruducten  der  Ainaigamation  kommen  zur  do-  Krze. 
kimastischeo  ünlersucbung  hauptsächlich:  Gediegen  Queck- 
silber, zuweilen  mit  etwas  Siltter;  Amalgam^  Ag  Hg^  mit 
34,8  Silber  und  65^  Quecksilber  und  Ag  Hg?  mit  SÜber 
i  und  73,8  QuaeksUber;  Zinnober  s  Hg  S  mit  8$^ Quecksilber 


Digilized  by  Google 


MM 


lüd  desseo  Gemenge  mit  Kohie  und  erdigeo  Tbeilen  als  Queck- 
silberleberert;  qaecktilberhaltige  Fahlerze  (p.  193). 
TIeeiieier       INe  Beetimmung  des  Qoeokeflbergebaltes  kaon  auf  Iroebeiiea 
fnhw-     uDd  auf  tbeilweiso  oder  ganz,  nassem  Wege  geschehen. 

Alle  Proben,  Jon  Qiieoksilbergehalt  auf  l rockenein  Wege 
zu  besUmmeo,  grUnden  sich  darauf,  dass  man  das  entweder  schon 
freie  oder  bei  der  Uoterauobuog  aus  seiner  Verbindung  aicb  frei 
aosBoheidende  Quecksilber  abdeatilliereni  condensieren  und  aof- 
lingen  kann. 

Das  gewonnene  Quecksilber  ist  zwar  nie  chemisch  rein, 
aber  die  Verunreinigungen  sind  bei  richtig  geleiteter  Operation 
SO  gering,  dass  sie  iUr  die  dokimasiiscbe  ProlM  vernacblMssigl 
werden  kOnneo. 

Bei  weitem  der  grttssteTbeil  des  Quecksitbers,  welefaes  der 
flttilenmann  erzeugt,  wird  ausBrxen  gewonnen,  welche  dasselbe 
sIs  Zinnober  enthalten;  nur  ein  kleiner  Theil  hndel  sich  ge- 
diegen,  noch  seltener  legiert.  Andere  natürliche  Verbio- 
dongen  des  Quecksilbers,  welche  den  UUUenmann  interessieren 
könnten»  sind  selten;  sie  wtirden  in  Beaug  auf  eine  etwa  mä 
ihnen  vorzunehmende. Probe  im  Allgemeinen  der  Probiermethode 
flir  Zinnober  folgen. 


Bntes  Kapitel. 

%meckstlberproben  auf  trockenem 

Wege. 

§.  83.    Proben  fiir  geschwefelte  oder  chlorierte 

QuecksilJberverhindungeD. 

BsMlrickaBi;       1.  Beichere  Zinnobereree.    Da  die  geschwefeHen 

Quecksilberverbindungen  durcii  kohlensaure  fixe  Alkalien  oder  " 
Ätzalkalien  bei  angehender  Rolhgluth  zersetzt  werden,  so  ist  es 
am  zweckmässigsten,  das  zu  untersuchende  Erz  (8—100  Loth 
Givilgewicbl)  mü  etwa  Vsi  oder  dem  gleichen  Gewiehl»,  oder 
oooh  etwas  mehr  Soda,  Pottasche,  sohwanem  fM  de.  genau 
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veraienf^l  der  Destillation  za  unterwerfen.  Die  ZtM-seizung  erfolgt 
darui  siiidii  in  firier  miissii;  >larlvt'M  Hothglutli,  bei  welcher  sich 
Zmriüber  noch  nicht  un/.ersptzt  subhnnort.  Quecksilberchlorür 
ond  Gblorid,  auch  BromUr  und  Broniid,  werden  jedoch  Ibeüweise 
aaf  diese  Art  unzersetitt  verflüchtigt,  wenn  man  die  fOr  diesen 
MI  nOthige  Vorsicht  unterlassen  hat,  das  En  mit  Soda  Ac.  auf 
das  Innigste  zu  vermengen,  indem  mnn  beide  mil  Wasser \orher 
g(?nau  zusamnienreibt  und  wieder  Irocknel.  Sollte  man  daher 
z.  B.  in  dem  zu  untersuchenden  Erze  Queck silberbo merz 
vermuthen,  so  hat  man  hierauf  Rücksicht  su  nehmen. 

Statt  der  Alkalien  kann  das  Erz  auch,  jedoch  weniger  gut, 
mit  25^50  Proc.  Eisenfeile,  oder  Vs  bis  gleichem  Gewicht  kohlen- 
saurer Kalkerde,  oder  Ätzkalk  \einien;il  werden;  in  lelzlerem 
Falle  selzt  man  der  leichteren  Heduclion  wegen  10 — 15  Proc. 
Kohlenstaub  zu.  In  beiden  FttUen  wird  eitoe  Zersetzung  bewirkt, 
jedoch  nur  bei  höherer  Temperatur,  in  starker  Rothgltthhitze  bis 
angehender  Weissgluthi  wobei  sich  leicht  Zinnober  uozersetzt  mil 
verflüchtigt.  Dies  geschieht  nicht  bei  Anwendung  eines  Ge- 
menges von  Ätznatron  und  Ätzkalk,  welches  nicht,  wie  die  Al- 
kalien allein,  schmilzt. 

Kohle  alleio  zersetzt  schon  das  Schwefelquecksilber,  indem 
sich  Schwefelkohlenstoff  erzeugt.  Zu  einer  Probiermethode  ist 
aber  diese  Zersetzung  deshalb  nnbraochbar ,  weil  sie  erst  in 
einer  Temperatur  beginnt,  bei  der  sich  ein  grosser  Theil  Zinnober 
unzersetzt  verflUchligt. 

Bei  Anwendung  von  Eisenfeile  bildet  sich  ganz  einfach  me» 
taliischee  Quecksilber  und  Schwefeleisen. 

Bei  Anwendung  von  fixen  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
erzeugt  sich  durch  den  Sauerstoff  derselben  mit  einem  Theile 
des  Schwefels  im  Zmiiober  Schwefelsaure  und  das  frei  gewor- 
dene Alkali-  oder  Erdenmetall  nimmt  einen  andern  Theil 
Schwefel  des  Zinnobers  an  sich.  Es  bildet  sich  also  bei  Ah- 
wendoog  von  Pottasche  k.  B. ,  unter  EntwickeKhig  von  Kohlen- 
fllure,  schwefelsaures  Kali  tltod  Schwefelkalium  und,  war  Kohle 
£ienug  gleichzeitig  vorhanden,  aus  dem  schwefelsauren  Kali  wieder 
äcbwefeikalium. 

Die  Destillation  geschieht  gewöhnlich  aus  thönernöD  OestUlttieii. 
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Retorten  oder  fi  Öhren,  welche  otftbigen  falls  vorher  mit  einem 
Glasflusse  ttbenogen  sind.  Wendet  man  alkalische  Zusitie,  und 
swar  in  etwas  reicblicber  Menge  an,  so  kann  man  sehr  sweck- 
mässig  auch  eiserne  Retorten  benutzen,  die  man  von  aussen 
mit  Thon  beschlägl.  Nacli  der  Operalioii  lässt  sich  iler  Inhalt 
in  ihnen  mit  Wasser  aufweichen.  Die  eisernen  Relorlen  werden 
zwar  etwas  angegriffen,  gewahren  aber  den  Vortheil,  dass  sie 
flDr  die  Queoksilbergasa  vollkommen  undurcbdringUcb  sind.  Mao 
liest  sie  sweckmHssig  so  giessen,  dass  der  Hals  abgescbroben 
werden  i^ann. 

Nach  dem  Einfüllen  des  gemengten  und  beschickleu  Probier- 
guls  wird  solches  am  besten  noch  mit  einer  Schicht  des  Zusatzes 
ilberdecki  und  der^Hals  der  Retorte  oder  der  leere  Tbeil  der 
Rdbre  sorgsam  von  allem  etwa  Anhaftenden  gereinigt 

Man  nimmt  zu  den  Proben  gern  eine  etwas  grössere  Quan- 
tilat,  8—100  Lolh  Civiiuewicht ,  und  zwar  bei  den  Irmslen 
Quecksilbererzen  gern  die  grössle  Gewichlsmen^e. 

Der  bei  der  Destillation  sich  entwickelnden  fremden  Gasarten 
wegen  darf  die  Vorlage  nicht  luftdicht  mit  der  Retorte  oder 
Rohre  verbunden  werden.  Um  dagegen  die  QuecksUberdampfe 
schnell  und  vollständig  zu  condensteren ,  umwickelt  man  das 
Ende  des  Retortenhalses  mit  einen»  feucht  zu  hriiteriden,  sehr 
breiten  Papier-  oder  Leinwandsireifen  und  lässt  die  dadurch  ge- 
bildete rtthrenartige  Verlängerung  in  das  Wasser  tauoben,  mit 
dem  stets  die  Vorlage  bei  den  Quecksilberproben  zum  Tbeil  an- 
gefüllt sein  muss.  Den  Retortenbals  selbst  bis  in  das  Wasser 
gehen  zu  lassen,  ist  deshalb  nicht  thuntich,  weil  dann  bei  einem 
Aboehmen  der  Temperatur  der  Retorte  das  Wasser  in  solcher 
in  die  Uiihe  steigen  könnte.  Als  Vorlage  kann  ein  beliebiges  Ge- 
Olss  dienen,  etwa  ein  Recherglas,  Zuckerglas  oder  decgleicheo. 
Man  wendet  auch  wohl  leinene  nasse  Sacke,  welche  um  das 
Bade  der  Rvhre  oder  des  Retortenhalzes  gebunden  sind  und  in 
Wasser  eintauchen,  als  Vorlage  an.  Das  Wasser  in  der  Vorlage 
muss  kalt  erhallen  werden.  Sehr  zweckmässig  ist  auch  das 
Lieb  ig 'sehe  KUhlrohr  (Taf.  IV.  Fig.  68)  anzuwenden. 

Die  DealillatioD  kann  bei  langsam  steigender  Bitze  in  jeden 
passenden  Ofen  vorgenommen  werden,  wenn  er  die  erforderliche 
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HHxe  erzeugt  und  sich  solche  leichl  iu  ihm  reguliereo  Ittsst. 
Niniilt  man  die  Destflialioo  io  einer  Relorle  vor,  so  bat  man 
dahin  au  aeben,  dass  Dicht  blos  Boden  and  SeitenwSnde,  sondern 
auch  der  obere  Theil  genügend  erwSrmt  werde    Die  flObe  der 

zu  gebenden  Hitze  richlet  sich  nach  dein  gewählten  Zuschlage. 
Auf  den  HUUenwerkeu,  wo  viele  Quecksilberproben  zu  fertigen 
sind,  hat  man  wohl  einen  besonderen  kleinen  Ftaromofen  ein- 
gerichtet, welcher  bis  26  Proben  gleichzeitig  anzustellen  erlaubt 
Bin  solcher  zu  Idrta  gebrauchlicher  Ofen  ^)  ist  pag.  43  be- 
schrieben und  durch  die  Fig.  38—40.  Taf.  III.  dargestellt. 

Die  Deslillalion  ist  beendigt,  wvim  >ich  keine  neuen  Queck- 
sttbertropfen  mehr  in  der  Vorlage  bilden. 

Das  ausgeschiedene  Quecksilber  hat  sich  meist  voUsUndig 
io  der  ?orlage  angesammelt,  doch  können  noch  vereinzelte 
Tröpfchen  im  Halse  der  Retorte  hVngen.  Man  sucht  dieselben 
durch  leichtes  Klopfen  abfliessen  zu  lassen,  doch  muss  man  noch 
den  Hals  mit  der  Fahne  einer  Feder  sehr  sorgrällig  auskehren, 
um  jeden  Rest  zu  sammeln.  Sollte  das  gewonnene  Quecksilber 
nicht  sogleich  voUtaindig  gut  zusammenfliessen,  so  braucht  man 
aa  nur  mit  Wasser  einmal  leicht  aufkochen  zu  lassen. 

Die  letzen  Reste  des  anhaftenden  Wassers  werden  mit 
Löschpapier  oder  gebranntem  Kalk  weggenommen,  oder  durch 
Verdunstung  bei  M>—50^C.  entfernt,  worauf  man  das  Quecksilber 
in  einem  leichten,  tarierten  Glasgefässe  auf  die  Waage  bringt. 

Sehr  sorgfkHig  hat  man  aich  bei  den  Proben  vor  Verlust 
von  Qnecksilber  durch  Verzettelung  oder  aus  Shnlichen  Ursachen 
zu  hüten.  Bei  nicht  gehöriger  Aehlsamketl  sind  kleine  Veriuste 
der  Art  am  gew>)hniichäleu  die  Yeraniassung  zu  ungenauen  und 
falschen  Resultaten. 

Grosse  IrrthUmer  könnten  daraus  entspringen,  wenn  man 
Ratorlen  und  Röhren  benutzte,  welche  Quecksilberdömpfe  durch- 
Uaaen. 

Die  Probe  wird  als  geratben  angesehen,  wenn  bei  Beobachtung 
der  gegebeueu  Vorscbriflen  die  Resultate  von  Probe  und  Gegenprobe 


>)  Ana.  d.  arfa.  1.  Ivr  da  1854,  pag.  31.  -  Baif«  aad  UUeaai.  Z^^ 
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nahe  sUaiin^p  und  «ich  in  der  IMVhr»  oder  im  lUiie  der  Retorte  k«ii 

uDzerselzter  Zinnober  angesetzt  hat,  welches  telxtere  jedoob  Dur 
/     bei  schlechter  Vermengung  des  Erzes  rnil  dem  Reduclionsmiltel 
oder,  war  Kalk  oder  Eisenfeilc  abgewandt,  bei  zu  rapider  Uitze- 
entwickeUiQg  der  Fall  sein  keoD. 

Die  aogegebeoe  FrobiermeCbode  bat  wenigstoDS  einen  aolcben 
Grad  von  Geneuigkeit,  dass  sie  scbr  gut  zur  Controle  desHüllea- 
betriebes  oder  zur  Werthbeslimmung  eines  Erzes  dienen  kaon. 
Die  Erfahrung  ha!  gezeigt,  dass  sie  den  Geball  gewöhnlich  um 
«iwas  niedriger  angibt,  als  er  in  Wahrheit  ist;  doch  sind  die 
QuecksUberproben  ebenso  verJässig,  als  m^cbe  andereMetallproben, 
s.  B.  die  Blei-  oder  Zinnprobe.    Je  mehr  der  QuecksilbergelMlt 
sinkt,  desto  unzuverlXssiger  werden  die  Proben.  Bei  I— 5Proc. 
Queckstiber  entfernt  sich  der  gefundene  Gebalt  von  dem  wirk- 
lichen schon   bedeutend.     Die  Gehalte   werden  wobl  bis  auf 
Proc.  ausgewogeu,  obgleich  die  Proben  keineswegs  mehr  bis 
zu  dieser  Grenze  verlässig  sind.   Die  Probe  mit  Anwendung  von 
Vt  bis  gleichen  Theilen  schwarzen  Flusses  mttchie  die  Torzll§- 
licbste  sein,  weil  man  bei  ihr  der  vollstSndigen  Zersetzung  des 
Erzes  und  zwar  schon  in  uiässig  starker  fiotbglulh  aui  oieisteo 
versichert  sein  kann. 
Verfahren         Man  nimmt  von  jeder  Host  8  Proben,  jede  zu  1  Probier- 
ZQ  Idria.  centner        Pfund  Givilgewicbt),  besohiekt  dieselben  mit  2 — i 
Lbffel  gepulvertem  Kalk  und  fttUt  die  Proben  in  8  eiserne  Beiorten 
eines  Galeerenofens  (pag.  397).    An  diese  fügt  man  die  Vor- 
lagen, lutiert  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  sorgfältig  und 
erhitzt.     Da  erfahrungsmassig  die  dem  Peuerraum  und  dem 
Fuchse  näher  gelegenen  Röhren  eing  eringeres  Quecksilberaua- 
bringen  geben,  als  die  miUleren,  so  Ittsst  man  erstere  unbeselit 
Sobald  die  leeren  Btthren  stark  rothglUhen,  ist  der  Process  be- 
endigt. Man  kühlt  die  Vorlagen  nicht  ab.  Das  erhaltene  Queck* 
Silber  wird  von  jeder  Probe  gewogen  und  von  den  8  Proben 
der  Durciischnitl  genomnien.    Der  gefundene  Quecksilbergebalt 
ist  nur  ein  anuabcrnder.   Zur  Bestimmung  der  Grösse  des  Ver* 
lustes  an  Quecksilber  bat  Gjowacky  t)  Mischungen  von 

O  Uuyot  in  Ann.  d.  mio.  1.  livr.  de  1854,  gtg.  31.  —   Berg*  uad 
hüttenm.  Zig.  1854,  Nr.  44,  pag.  357. 
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melallischetn  Quecksilber  und  Schwefel  gcniacbl  und  dieselben 
einer  Deslillation  mit  Kalk  unierworfen.  Dabei  .wurden  folgeode 
AmUate  erhaJlao: 


Aüiahl  der  ;Von  100  Pfand,  weichet 


Erhielt  man 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


an  QoeckfÜber  «mbtollaii: 


im  güDsligsten 
Falle 
Procmt 


0,01-0,1 

0,2-0^ 
0,5-  6 
6-24 
24-48 
18-86 


47 
59 
91 
93 
98 
99 
97 


im  ungfinsÜgstCB 
Falle 
ProGMt 


0 
4f 
62 


95 
96 
95 


bel.einem  Ge- 
halt an 
Arsen  üc. 


En»  inil  1— 4  Procent  Quecksilbm'  giibeD  biernacb  d^Ge- 
ball  our  sehr  enlfml  an. 

Es  ist  in  dem  Obigen  vorausgesetzt,  dass  das  zu  unter-  Berthier.*; 
suebanda  En,  wia  diaaaa  m  deo  alleraieisUn  FaUao  aueb  wirkbeb  Modincation 
dar  Fall  iat,  nicbt  »il  frandan  flttabligaii  KOrparn  ganaogl  m, 
walaba  aiob  glaiebsailig  mit  dam  matalKacbao  Qaeakailbar  ast» 

wickeln  wurden.  Enthält  aber  das  zu  untersuchende  Erz  Arsen, 
Schw.efelnrseu  oder  dergl.,  so  muss  das  Probierverfabreo  modift* 
oiari  werden. 

Bartbiar,  dem  eio  Arsao,  rothes  Sebwefelarsen  de.  und 

Zinnober  enthaltendea  Erz  von  H u anca- V^lica  in  Peru  zar 
Untersuchung  vorkam,  fand  i)  nach  mehrfach  abgeänderten  ver- 
geblichen Versucbeo  folgendes  Verfahren  zu  dessen  üntersuchuDg 
auf  Qoaekailbar  am  geeigoelsten. 

Das  Enr  wurde  mit  dem  4— Sfacben  seines  Gewicbts.Blei- 

glällf  in  i'hwv  RclorU!  t  rhitzt.  Aus  der  (JUillc,  (U^iii  Schwell')-' 
arseu  &c.  bildel  sich  eine  schmelzbare  schlackenlörmige  Masse, 
wÜbrend  der  Zinnober  sieb  in  schweÜi|^e  Säure  und  metallisches 
Quecksilber  zerselzl.  Das  Quacksilber  verflücbligt  sieb  vollsUo- 
dig  bei  aioar  rollasigeo  BiUw  und  aammalt  aleb  im  ?ordarn  Be- 
lortenbalseundindarVorlagaan.  Dia  einzige  Voraicbt,  welcbaman 


')  Ann.  d  min,  3  aar,  T.  XIX»  p  70t>.  -  BergwerksfreuMi  Y,  p.  127. 
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Minf  Mingen  der  Probe  beeebCen  iiio89,  bestebC  darin,  die 

Thon-  oder  Glacretorte  nur  allmählig  und  nur  massig  zu  er- 
bilzen,  um  zu  verhindern,  dass  sie  nicht  durch  die  zerfressende 
Wirkung  der  Gleite  durchlöcberi  wird,'  bevor  die  Operalioo  zu 
Ende  ist, 

Probierne-         2.   Sehr  ai  me  Zi nn o  bero rze.    Wenn  das  Probiergut 
tbode.         Quecksilber  ilussersl  arm  isi,  so  wird  das  gewöhnliche  Probier- 
verfabren  etwas  uobequem  und  uusicber  wegen  der  grossen 
Menge  I  wekbe  man  dann  bei  der  Probe  der  DestiUation  unter- 
werfen nioss.  Für  diesen  Fall  fand  es  Bertbier  ^)  angemesse- 
ner, das  Probicrgul  mil  Königswasser  /.u  digerieren,  gul  auszusUssen, 
sttmmlUche  PlUssigkciUii  zur  Trockne  zu  dampfen  und  sodann 
die  eingetrocknete  Masse,  weiche  alles  Quecksilber  als  Chlorid 
eptbllt,  auf  trockenem  Wege  weiter  zu  bebandeln.  Er  fand, 
dass,  wenn  man  Quecksilbercblorid  (Älssubllmal)  mit  BletgAlUe 
erhitzt,  sich  solches,  ohne  Veränderung  zu  erleiden,  verflüchlist. 
Wenn  man  neben  der  Bleiglälle  noch  Kohlenstaub  zusetzt,  oder 
•  *  wenn  man  statt  dersel&eu  metallisches  Blei,  selbst  in  grossem  ' 
übersohtlsse ,  nimmt,  so  wird  das  Cbiorid  zu  Cblorttr  redueiert^ 
welcbes  siob.  verflQcbtigl^*  aber  es  erzeugt  sich  dabei  nicht  der 
kleinste  Queoksilbertropfen.  Daa  beste  fieduotionsmiäel  fUr  das 
in  der  eingetrockneten  Masse  enthaltene  Quecksilberchlorid  ist 
schwarzer  Fluss,   von  dem  man  eii»e  dreifache  Gewichtsmenge 
anwendet  und  zwar  mil  der  pag.  393  aogegebeneD  Vorsicbts- 
massregel,  um  die  Sublimation  unzersetzten  Chlorids  zu  ver- 
hindern. Da  die  der  Destillation  zu  unterwerfende  Masse  durch 
die  Behandlung  mil  Königswasser  und  das  nachfolgende  Bln- 
dampfen  sehr  verringert  ist  und  zu  der  Zersetzung  jetzt  keine 
hohe'Hitze  erforderlich  wird,  so  kann  man  die  Destillation  in  einer 
Giasrelorte  vornehmen.    Wenn  ilie  Gangart  bei  dem  armen  Pro- 
biergule  ein  Kalkstein  ist,  so  löst  man  allen  Kalk  vor  der  Be- 
handlung mit  Königswasser  durch  missig  starke  Essigstture  weg. 

Nach  dieser  Methode  kann  man  noch  die  kleinsten  Queck* 


')  Ann.  d.  mm,  4.  ser.,  T.  IIL,  pag.  820.  -   Bergwerksfreiud  VU., 
pag.  430. 
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silberspuren  in  eiiiem  fim  oder  AmalgamalioiMproduole  meh- 
wdMn  oDd  ihrem  Gewichte  nach  beatimmeii. 

0 

|.  84.   Proben  iur  gediegen  QueckaOber  oder 

Amalgame. 

Gediegen  Queekailber  oder  Amalgam  kann  mao  VerfiAin. 
ohne  Ziiaehlag  immittelbar  der  llesfillatioo  ODterwerfen.  Da  daa 

Quecksilber  bei  360«  C.  siedet  und  llberdeslilliert,  so  bedarf  es 
in  diesem  Falle  nur  einer  um  etwas  höheren  Temperatur,  die 
jedoch  lauge  genug  anhalten  muss,  um  auch  das  leiiere  der 
Aetorte  geoOgend  lu  durchdriogen. 

KommoD  kttoatiehe  Amalgame  auf  ihreo  abaeheid- 
baren  QueekailbergebaU  tur  Unteraoehung,  so  unterwirft  man 
solche  ebenfalls  ohne  weiteren  Zusatz  der  Destillation.  Von 
ihnen  wird  jedoch  nur  eine  geringe  Menge,  einige  Lolh  Civü- 
gewichl  und  noch  weniger,  zur  Probe  eingewogen.  Man  kann 
bei  dieaen  Amalgamen  die  Deatillation  in  gttaemen  Betörten 
vornehmen;  sweekmissiger  sind  jedoob  kleine  eiserne  Betörten, 
deren  Hals  abgesehroben  werden  kann. 


HßiecksUberproben  auf  nassem 

Wege. 

§.  85.  Titrierproben. 

Es  sind  Titriermethoden  zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  AUgemeiaes. 
von  Hempel     und  Liebig  2)  angegeben,  welche  aber  keine 
allgemeine  Anwendung  anlassen.  Hempels  Methode  erfordert 
die  Mitwirkung  des  Lichtes;  Liebigs  Methode  seist  die  Ab- 
wesenheit gewisser  Metalle  voraus. 


»)  Mohr,  Tifricrbuch  1855,  pag.  241. 
*)  Aua.  d.  Cbem.  u.  Fbarm.  LXXXV.,  289. 
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Achter  Abschnilt. 

JPrmben  auf  Antinum. 

§.  86.  Allgemeines, 

Zweck  der        Das  Grauspiessglaozerz,  Sb^  Sj,  roil  72,8  Anlimoo,  ist 
rroben.    ^i^s  einzige  Erz,  welches  der  HuUeomaim  entweder  zur  Absai- 
geniog  von  Schwefel antimoo  oder  seltener  zur  DarsteUimg 
von  metallisohem  Antimon  benutzt,  da  sowohl  das  reine 

ScbwefelantimoD  (Autimonium  crudum),  als  auch  das  me- 
tallische AntimoD  (Regulus  aotimonii)  Uandelswaare  ist. 

Die  dokimastisohen  AntimonerzprobeD  besehrinken  sieh 
danaeh  auf  die  Bestimmung  des  Gehalts  der  Erze  an  Schwefid- 

anlimoD  und  an  metallischem  Antimon.  Sie  liefern  Resultate, 
welche  zwar  zur  Coutrole  des  Hültenbelriebes  oder  zur  Ab- 
schätzung des  Werths  eines  Anlimonerzes  dienen  können,  aber 
bis  auf  mindestens  emige  Prooente  ungenau  sind.  So  Wissens- 
Werth  der  Gebalt  an  Antimon  in  Silber-,  Blei-,  Kupfer-  und 
anderen  Ersen,  so  wie  in  manohen  Hüttenproducten,  z.  B.  Werk- 
blei, Abstrich,  Steinen,  Schlacken  dtc,  dem  UUltenmannauchhXufig 
ist,  so  muss  er  doch  auf  eine  Quantitätsbestimmung  in  diesen 
und  ähnlichen  Körpern  durch  eine  hüttenmännische  Probe  ver- 
zichten, da  solche  bis  jetzt  nur  durch  die  Analyse  möglich  ist. 

§.  87.    Proben  auf  Schwefelantunon. 

Theorie»  1*  Saigerprobe.  Gewöhnlich  kömmt  das  Grauspiessglanzerz 
mit  sehr  strengflUssigen  Gangarten  und  erdigen  Mineralien  (Gneiss, 
Quarz,  Thonschiefer,  Talkschiefer,  Kalk  de)  vor.  Sohwefelanti- 
moD  ist  schon  bei'müssigerBotbgluth  schmelzbar  und  wird  dabei, 
wenn  keine  Luft  zutreten  kann,  nicht  verändert.  Bei  Weissgloth 
Msst  sich  dasselbe  unverändert  sublim ieren.  Die  Probe  auf 
SchwefelantimoD  besteht  nun,  wie  die  Gewinnung  desselben  im 
Grossen,  in  ehiem  Absei  gern  desselben  aus  den  Lagec^  und 
Gaoggesteinen,  welohe]  es  ehigewacfaBen  oder  eingesprengt  ant* 
Teifllnn.  halten.  Man  bedient  sidi  zu  dieser  Arbeit  zweier  TOpfe  oder 
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Schmelztiegel,  von  deoen  der  eine,  welcher  das  £ta  aufnehmen 
soll,  am  Boden  durdilttchert  ist  Man  muss  eine  grossere  Menge 
des  Probierguts,  bis  100  Loth  Givilgewicht,  za  einer  Probe  be- 
nutzen, weil  es  nOtbig  ist,  dass  das  Erz  in  Hassel-  bis  Wallouss 
grossen  Stücken  verwendet  wird  und  sich  deshalb  bei  einer 
iLleioeo  Menge  keine  richtige  Durcbscbnitlsprobe  vom  Erze  nehmen 
lassen  wurde.  Der  durohlöeherte  Tiegel  oder  Topf  wird  in  einen 
zwetten  so  eingestellt,  dass  zwischen  den  beiden  Bttden  derselben 
ein  geotlgender  Ranm  zur  Aufnahme  des  abzusaigemden  Sehwefel- 
antimons  entsteht.  Der  obere  Tiegel  wird  mit  einem  genau 
schliessenden  Thondeckel  verseben  und  die  Fugen  desselben, 
wie  auch  die  Fugen  zwischen  beiden  Tiegeln,  gut  mit  Lehm  oder 
Thon  Torstrichen.  Nachdem  man  den  unteren  Tfegel  in  eine 
Vertiefung  (etwa  in  die  enies  gewöhnlichen  Feoerherdes)  bis 
fest  an  seinen  Bend  eingelassen  hat,  wird  er  mit  fSastg^ 
stampfler  Asche  oder  Sand  umgeben,  so  dass  er  durch  diese 
kohl  gehalten  bleibt.  Der  obere  Tiegel  wird  mit  Holzkohlen  um- 
schottet,  welche  man  nach  und  nach  anbrennen  lässt.  Eine 
miUlere  BothgUith  ist  hinreieheiid,  damit  das  Schwefelantimen 
sdunilzt,  sich  absa%ert  und  im  Untersatze  ansanuMlt.  Man  bat 
darauf  zu  sehen,  dass  die  Temperatur  hoch  genug  wird  (wenn 
gute  Zugluft  fehlt,  kann  man  mit  einem  kleinen  Handblasebalge 
etwas  nachhelfen)  und  eine  genügend  lange  Zeit  anbäll,  weil 
sonst  Sohwefelantimon  zurtlok  bleibt.  Ist  die  Temperatur  zu  hoch 
oder  der  Untersatz  nicht  tief  genug  in  den  Band  gestelll^  aokann 
sich  Schwefelantimon  verflQchtigen.  Wenn  das  Erz  in  zu  kleinen 
Stucken  angewandt  wird,  so  schmilzt  das  Schwefelantiroon  zwar, 
aber  es  kann  dann  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  gehörig  ab- 
saigern  und  backt  mit  den  Gangarten  zusammen.  Sind  die  Fugen 
nicht  gut  verstrichen,  so  tritt  theiiweise  ROstung  ein  und  es  wird 
mehr  oder  weniger  antimonige  SSure  gebildet  Nach  dem  Er- 
kalten werden  die  Tiegel  auseinander  genommen,  des  S<^wefel- 
antimon,  da  es  spröde  ist,  sehr  sorgfältig  aus  dem  Untersatze 
ausgeschlagen  und  verwegen. 

Wo  eine  htUtenmttnoische  Anlage  zum  Absaigern  des  Schwefel* 
MtiMns  bisiebt,  kann  man  für  die  dokimaatisobe  Probeeinsder  • 
Attssaigcrgeßlsse  mit  dem  Probiergute  füllen,  das  Scbwefelantimon 
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beim  grosseo  Betriebe  luil  aussaigern  und  abgesondert  ver- 
wiegen. 

Yfffthifi  2.  Probe  auf  nassem  Wege.  Wenn  die  Gaogarten, 
welche  das  SchwefelaiilimoD  eDthallen,  durch  Chlorwasserstoff- 
sSure  nicht  angegriffen  werden,  so  kann  man  die  Probe  noch 

genauer  und  mit  den  füi  dokimaslische  Proben  gewöhnlichen 
Gewichtsquanlilälen  anslellen.  Das  fein  aufgeriebene  Erz  wird 
dann  so  lange  mit  Salzsäure  digeriert ,  bis  sieb  kein  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  mehr  entwickelt»  also  alles  Schwefel- 
anthnon  xersetst  und  aufgelöst  isL  Die  Losung  wird  abfiltrieri 
und  der  Rttckstand  mit  stark  durch  Saixsiure  oder  Wemstein- 
säure  angesäuertem  Wasser  oder  Weingeist,  damit  sich  kein 
Algarotbpulver  bildet  und  dann  ungelöst  bleibf,  gut  ausgesUsst; 
hierauf  trocknet  und  wiegt  man  den  Rückstand.  Der  GewicLts- 
verlast  gibt  die  Menge  des  Sohwefelantimons  an. 

Da  die  Zusammensefzuog  des  reinen  Schwefelaotimons  ge- 
nau bekannt  ist  und  man  weiss,  dass  dieses  in  lüOTheilen  aus 
27,23  Schwefel  und  Tljl  Antimon  besteht,  so  kann  man,  sobald 
die  obige  Voraussetsung  des  Nicbtongegriffenwerdens  der  das 
Sehwefelantimon  begleitenden  Mineralien  durch  das  Vorkommen 
erfüllt  ^hM,  auch  die  Probe  auf  metollisches  Antimon  nach  dieser 
Methode  sicherer  anstellen,  als  nach  den  Methoden,  welche jetit 
fUr  diese  Proben  angegeben  werden  sollen. 

§.  88«    Proben  auf  metallisches  Antimon. 

AlltfiBifrinai  metallische  Antimon  (Regulus  anlimonii*)  wird  entweder 

aus  dem  bereits  durch  Saigerung  abgeschiedenen  Scbwefelanti- 
moo  oder  unmittelbar  aus  den  Erzen  hüttenmännisch  gewonnen. 
Ein  remes  Schwefelantimon  der  dokimaslischen  Prüfung  su  unter- 
werfen, ist  tiberilttssig,  da  dessen  Zusammensetzung  bekannt  ist 
Bei  der  httttenmlnniscben  Zugutemachung  pflegt  jedoch  aus  ihm 


0  Das  AntlnoD  spielte  hei  den  Alcbymisten  eine  Hauptrolle,  seioe 
Dimpfe  Dachen  das  geschmeidige  Gold  tprSde  Ite.  Deshalb  schrieb 
■an  ihsi  eine  königliche  Abstammung  zu  und  nannte  es  einen  kleinen 
Ktalg,  rege  ins.  Dana  gissg  dieier  Assdnick  sack  asf  aadei» 
MelsUe  «s.  ibsr. 
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'nicht  Uber  44—55  Procent  metallisches  Antimon  ausgebracht  tu 

werden. 

Sollen  Sohwefelantimun  enlbalfende  Krze  auf  den  Gehalt  ao 
melalliscbem  Antimon  untersucht  werden  und  werden  die  bei- 
brechenden Mineralien  durch  SalssXure  angegriffen,  so  dass 
man  die  oben  angegebene  Methode  nicht  benutten  kann,  so  sind 
für  diesen  Fall  zwei  Methoden  bekannt;  nach  der  ersten  werden 
die  Erze  vor  der  Beschick uns^  abgerüstet,  bei  der  zweiten  wird 
die  Probe  ungeroslei  lipschickl. 

1.  BOstreductionsprobe.  Durch  die  Bj^iung  wird  Verfabraa. 
entweichende  schweflige  Slure  und  antimonige  SKure  gebildeL 
INe  ROstnng  erfordert  viel  Sorgfalt  und  Geduld,  um  einen  Ter- 
lost  durch  Verfltlchtigung  zu  vermeiden  und  ein  Weichwerden 
oder  Schmelzen  der  Probp  zu  verhüten.  Die  Hitze  darf,  beson- 
ders anränglich,  die  braune  Rothglutb  iLaum  erreichen.  Man 
kann  die  Röstpost  (mit  einem  thttnemen  Pfeifenstiele  oder  Glas> 
Stabe)  fortwMhrend  umrühren.  Kohlenstaub  darf  bei  derROatong 
nicht  zvgesetst  werden.  Bs  ist  für  das  Gerathen  der  Probe 
unerlässlicb.  dass  aller  Schwefel  entfernt  wird,  da  alles  zurück- 
bleibende Schwefelantimotj  bei  der  nachfolgenden  Schmelzung 
entweder  uar  nicht  oder  nur  unvoilsUindig  zerlegt  wird;  man 
darf  daher  die  ROslung  erst  dann  als  beendigt  ansehen,  wenn 
sich  in  etwas  stärkerer  Hitse  keine  schweflige  Siure  mehr  ent- 
wickelt und  alles  Schwefelanlimon  in  ein  lockeres,  weiss-  oder 
gelblichgraues  Pulver  verwandelt  ist.  Dieses  enthält  nie 
Schwefelsäure.  Die  antimonige  Saure  wird  leicht  durch  Kohle 
reduciert.   Man  kann  diese  Reduclion  entweder 

a.  gans  nach  Art  wie  bei  einem  Rleioiyd  enthattendeii 
Probiergote  in  missiger  Hitze  vornehmen,  indem  man  das  ge- 
röstete Anlimonerz  mit  l — 3  Gewichtsmengen  schwarzen  Flusses 
oder  einem  diesem  .qleichwirkenden  Gemenge  von  Pottasche  und 
Mehl  und  starker  Kochsalz-  oder  Potlaschendecke  im  Thontiegel 
sohmilsty  auch  kann  man  dabei  noch  bis  25  Procent  Rorazglas 
zuaetien,  oder  man  wendet 

b.  gar  kein  Plossmittel  an,  fülh  die  abgerostete  Probe  In 
einen  Kohlentiegel,  feuchtet  sie  mit  Öl  an,  versieht  den  Tiegel 
zunächst  mit  einem  Kobiendeckel ,  dann  mit  einem  Tboodeckel, 
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lulitrt  ihn  und  setzl  ibii  eine  Stunde  lang  einer  schnell  er- 
xeugten  Weissglatb  aus.  Diese  letale  Art  der  ReducCioQ  ist  als 
doktmasliscbe  Methode  wenig  su  empfehlen,  sie  ist  dem  Ver- 
fahren im  Grossen  nachgebildet,  wird  mit  QuaDlitäten  bi825Loth 
Civilgewicht  angesielil  und  kanu  nur  zur  CoDlrole  des  hUllen- 
mäDoischeo  Verfahrens  dienen. 

Bei  der  ersten  Art  der  Keduction  lüsst  es  sich  nicht  vtfUig 
vermeiden,  dass  etwas  Antimonozyd  in  den  Schlacken  sorllch- 
bleibt  Da  sich  bei  beiden  Rednctionsmethoden  eine  YerflOchti* 
gung  des  Antimons  nicht  ganz  verhüten  lässt,  ausserdem  bei 
der  Böslung  sich  stets  etwas  oxydiertes  Antimon  verflüchtigt,  su 
wird  bei  beiden  Reductionsmethoden  kaum  Uber  64— 65ProceDl 
metallisches  Antimon  aus  100  Scbwefelantimon  ausgebracht 

Theorie.  £  Niederschlagsprobe.  Kohlensaure  Alkalien  ver- 
mögen  beim  Scbmelxen  das  Scbwefelantimon  nicht  vollständig 
zu  zerlegen ;  es  bildet  sich  Schwefelalkali,  welches  mit  noch  un- 
zersetztemSchwofelaniimon  zu  einem  Schwefelsalze  (NaS  +  Sbj 
Sj,  oder  KS  +  Sb^  S3)  zusammentritt,  und  eine  Verbinduog 
von  Antimoooiyd  mit  dem  Alkali.  Seilt  man  dem  Alkali  Kohle 
itt  oder  wendet  man  schwamn  Fluss  an,  so  scheidet  sich  awar 
metallisches  Aotimon  ab,  aber  die  Schlacken  halten  neben 
dem  Schwefelalkali  Schwefelaotimon  zurück.  Durch  metallisches 
Eisen  wird  dem  Scbwefelantimon  leicht  der  Schwefel  entzogen 
und  metallisches  Antimon  abgeschieden.  Wird  jedoch  kein  al- 
kalisches Plussmitlel  zugesellt,  so  ist  zu  dieser  Zersetzung  eine 
so  hohe  Temperatur  erforderlich,  dass  dabei  ehie  starke  Tor- 

YecfidireB.  flUchtiguug  von  Antimon  nicht  zu  vermeiden  steht.  Man  wendet 
daher  zu  der  dokimaslischen  Frühe  auf  Antimon  metallisches  Eisen 
(kein  Roheisen,  da  dieses  nicht  so  gut  und  schoell  die  Zerlegung  be- 
wirkt) neben  schwarzem  Flusse  oder  einem  gleichwirkenden  Ge- 
menge von  Pottaache  und  Mehl  an  und  behandelt  die  Probe  beim 
Schmelzen  ganz  wie  eine  entsprechende  Probe  auf  Blei,  nur  gibt 
man  nicht  ganz  so  starke  Hitze  und  eine  sehr  starke  Kocbsalzdecke. 
lim  durch  letztere  noch  die  VerÜüchligung  des  A-ntimons  zu  ver- 
ringern. Wenn  man  bei  dieser  Probe  mehr  Eisen  zusetzt,  als 
zur  Bildung  des  ersten  SchwefeleiseDa  (Fe  S)  erforderlich  ist, 
so  erhalt  man  von  dem  QbersohQsfligeii  Bisan  eine  Ugieraiii 
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dMselben  mit  dem  Antimon.    Dieses  ist  besonders  dann  der 

Fall,  wenn  man  das  Eisen  im  feinvertheillen  Zustande,  als  Feil- 
spähae  drc.  anwendet,  weniger,  wena  man  es  als  zusammeo- 
liängeodesDrabtslUck  benutzt,  von  dem  ein  Theü  des  Überschusses 
oft  rarückbleiben  wird.  Um  daher  ein  möglichst  reines  Antimon 
M  gewinnen,  darf  man  bei  der  Probe  nicht  mehr  als  42TheUe 
Eisen  gegen  100  Theile  Schwerelantimon  zusetzen.  Man  kann 
das  metallische  Eisen  durch  eine  pntsprecbende  Menge  Hammer- 
schlag ersetzen.  Von  dem  schwarzen  Flusse  kann  man  gleiches 
bis  3faches  Gewicht  des  Probiergutes  nehmen,  auch  wohl25Proe. 
desselben  Boraxglas  zuschlagen.  £s  ist  gut,  das  Eisen  hi  fein- 
vartheiltem  Zustande  und  frei  von  Rost  anzuwenden,  weO  sich 
leicht  etwas  Antimon  verflüchtigen  kann,  ehe  ein  zusammen- 
hltogendes  DrahtstUck  durch  und  durch  angegriffen  wird.  Bei 
einem  su  hohen  Zusatse  von  Eisenfeile  Ittsst  sich  aus  iOO  Pfund 
reinen  Schwefelantimons  leicht  ein  stark  eisenhaltigoa  Antimon- 
kom  von  78— M  Pfund  und  mehr  eneugen,  aber  wenn  man 
auch  das  obige  richtige  Verhältnis  nicht  Ubersteigt,  so  fällt  das 
Antimon  doch  stets  etwas  eisenhaltig  aus,  die  Verunreinigung 
ist  dann  aber  so  gering,  dass  sie  vernachlässigt  werden  kann. 
Das  Ausbringen  aus  100  Sohwefelanlimon  pflegt  dann  66— 6b 
Procent  nicht  su  Ubersteigen.  Das  ausgeschiedene  Antimon 
enthSlt  auch  eine  mehr  oder  weniger  geringe  Menge  Kalium, 
welche  aber  für  die  dokimastische  Probe  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  Der  Antimonverlust  bei  dieser  Metbode  rührt  weniger 
von  dnem  HUckhaite  der  Schlacken  und  des  Schwefeleisens  an 
unzersetttem  Schwefelantimon,  her,  als  von  einer  bei  dem 
Sohmeben  nidit  tu  vermeidenden  VerflttcbtigttQg. 

Wie  unsicher  Uberhaupt  diese  Proben  auf  metallisches  Antimon 
sind,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst. 

Dia  genaueste  Methode  zur  Bestimmung  des  Antimongehaltes    Levol  s 
baiteht  nach  Levol     darin,  1  Gentner  Schwefelantimon  mk  Mo<uacattoB. 
2  Geotoar  waaaarfreiam  gelben  Blutlaogensab  zu  mengen  und 
das  Gemenge  mit  V)  Gentner  gepulvertem  weissen  Gyankalium 
bedeckt,  der  Kirschrothgluth  in  einem  IboDliegel  auszusetzen. 

O  Bei«-  und  kfitteUL  Ztg.  ISftt»,  Kr.  38,  pag.  320. 
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Bei  den  gewöbnlichen  Metboden  des  SchroelzeDS  mit  Pott- 
asche, schwarzem  Fluss  und  auch  mit  Cyankaliam  wird  ein  Theil 
Schwefelaniimoo  in  der  Schlacke  zurUckgebalteD.  Durch  eioen 
Zusatz  von  Eisen  lässt  sich  dasselbe  zwar  grOsalentheils  leriegen, 
allein  der  AntimonkODlg  Ikllt  dann  dsenhalüg  ans.  Die  ausser- 
ordentliche Zertheilung,  in  welcher  das  Eisen  im  BIntlangensah 
den  Sulphuriden  dargeboten  wird,  io  Verbindung  mit  dem  Um- 
stände, dass  die  Reduclion  bei  nicht  hober  Temperatur  vollständig 
slattfiodet,  erklären  binreicbend  die  grössere  Ausbeute  (bis  72 
Procent)  im  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen  Probiermethoden«  Die 
AntimonkOnige,  obgleich  sie  auf  die  Magnetnadel  nicht  einwirken, 
enthalten  doch  steu  eme  gewisse  Menge,  bis  3  P^ooent  Biseii. 


Neunter  Abschnitt, 

Proben  auf  Wismmtk. 

§•  89.  Allgemeines. 

Wliaiolhene.  Wismutb  findet  sich  fast  nur  gediegen  im  Mineral- 

reiche, seltener  als  Wismuthglans,  Bi^  mit  Sifi  Proosnl, 
und  als  Wismuthocher,  Bi^  03  mit  89,6  Prooent  Wismuth. 

§.  90.   Probienrerfahreo  für  gediegen  Wismuth. 

Ysifslfen.       Fttr  die  Untersuchung  eines  Enes,  weldies  gediegenes 
Wismuth  in  grosserer  Menge  eingewachsen  und  eingesprengt 

enthält,  kann  man  genau  das  Verfahren,  wie  für  die  Probe  auf 
Scbwefelantimon,  durch  Aussaigerung  anwenden ,  da  sich 
das  Wismuth  in  dieser  Beziehung  dem  Scbwefelantimon  ganz 
gleich  verhttlt.  Man  nimmt  su  dieser  Aussaigerprobe  ebenlalls 
bis  2S  Loth  CivHgewioht  und  etwa  Nuss  grosse  StOdLe  und  ver- 
fthrt  genau  wie  pag.  402  angegeben  wurde.  Da  man  bei  der 
hüttenmännischen  Gewinnung  aus  solchen  Erzen  auch  eine  Aus- 
saigerung anwendet,  so  erhält  man  durch  diese  Probiermetbode 
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eioe  CoQtrole  des  Hllllenbetriebet  oder  ein  Anhalten  für  die 
Werlbabscbülsung  eines  Erzes,  welcbes  fUr  den  Beirieb  bestimmt 

ist.  Die  Methode  kann  eben  so  wenig  wie  die  auf  Schwefelan- 
timon  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen,  da  nicht  zu  vermeiden 
steht,  dass  iüeine  MetallkUgelchen  von  Wismuth  zwischen  den 
Ersen  hingen  bleiben.  Ihre  Menge  wird  verhSUnismüssig  Um 
so  grosser,  je  Mrmer  das  Erz  ist. 

§i  91.    Probierverfahren  für  Wiänmlliglanz  und 
Wiamuthoclier^   mit  oder  ohne  gediegen 

Wismuth. 

Von  einer  riohtig  genommenen  und  fein  aufgeriebenen  Teifalrsa. 
Dorchsehnitlsprobe  wird  em ^bieroentner  abgewogen,  mildem 
2— Sficben  Gewieble  schwarzen  Flusses  und  90—100  Procent 

Boraxglas  gemengt  und  dann  bei  sehr  starker  Rochsalzdecke  im 
Tiegel  nach  Art  der  Bleiproben  geschmolzen.  Man  kann  diese 
ProlMn  auf  Wismuth  ganz  wie  die  Proben  auf  Blei  behandeln, 
nur  darf  man  ihnen  nieht  ganz  die  fOr  letztere  erforderücha  Hitie 
geben,  da  Wismuth  leiehter  als  Blei  schmilzt  und  fluchtiger 
als  dieses  ist.  Man  sucht  bei  den  Proben  durch  den  starken 
Boraxzusalz  eine  leichtflüssige  Schlacke  zu  erzeugen,  um  durch 
eine  strengflUssige  Schlacke  nicht  zu  der  Anwendung  einer  höheren 
oder  ttnger  anhaltenden  Hitze  gezwungen  zu  werden,  als  ohne 
starke  Wismuthyerflttchtigung  hervorzurufen  gegeben  werden 
darf,  Sehwefelwismuth  und  Wismuthoxyd  verhallen  sich  in 
Bezug  aul  die  chemischen  Vorgänge  beim  Probierverfabren  dem 
Schwefelbiei  und  Bleioxyde  entsprechend. 

Wenn  das  Prebiergut  ausser  Wismuth  noch  fremde  IIatall-2iBB,BMaid 
Verbindungen  enihlll,  welche  sich  bei  der  anzuwendenden  Tem»  KiRlte  iai 

peratur  durch  den  schwarzen  Fluss  reducieren  und  sich  deren 
Metalle  mit  dem  Wismuth  legieren  können,  so  enthält  das  ge- 
wonnene Metallkom  auch  von  diesen  Metallen,  zeigt  nicht  die 
physikalischen  Eigeoschaflen  des  reinen  Wismuths  und  muss  einer 
weitem  Untersudhung  unterworfen  werden.  Solche  Metalle  staidna^ 
mentlich  Zinn,  Kupfer  und  Blei.  Hat  man  Grund,  diese  zu 
vermulhen,  so  behandelt  man  das  ausgeschiedene  Metallkom 
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IQ  der  Winne  mit  reiner  Salpetersäure.  Etwa  erzeugtes  Zinn- 
oxyd wird  abfillriert,  vollständig  mit  Weingeist  ausgewässert,  ge- 
trocknet und  geglüht.  Sein  Gewicht  dient  zur  Berechnung  des 
im  Wismulh  vorhandenen  metalliacben  Zinns«  Aus  der  Ltfsong 
und  dem  Weingeist,  welcher  sum  Aussilsen  bennttt  wurde,  fkUt 
man  das  Blei-  imd  Wismuthoxyd  gemeinschafUicb  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  ab,  welches  man  im  Überschüsse  anwendet, 
damit  das  Kupfer  in  Lösung  gehalten  wird.  Nachdem  die  am- 
moniakaliscbe  Lösung  abfiltriert  und  durch  Schwefelsäure  etwas 
angesHuert  ist,  kann  das&upfer  durch  melaUisches  Eisen  nieder- 
geschlagen werden«  Die  gut  ausgesttsslen  Blei-  und  Wismotboxyde 
werden  noch  feucht  in  Essigsaure  aufgelöst.  In  diese  Auflösung 
legt  man  ein  Stück  reines  Blei  mit  blanker  metallischer  Ober- 
flache  so  ein,  dass  es  gegen  den  Zutritt  der  Luft  völlig  von  der 
Flüssigkeit  bedeckt  wird.  Das  Gefäss  wird  verschlossen  und 
einige  Stunden  lang  hingestellt.  Das  Blei  scheidet  das  Wismuth 
metallisch  aus,  welches  niederflült.  Sobald  die  Ausscheidung 
ganz  aufgebort  hat,  wird  das  auf  dem  Bleistreifen  silsende  Wismulh 
abgespült  und  wiederholt  mit  gekochtem  und  wieder  erkaltetem 
Wasser  gewaschen;  er  wird  nun  rasch  bei  etwa  12üo  C  ge- 
trocknet und  gewogen.  Der  Verlust,  welcher  sich  zuletii  ergibt, 
zeigt  den  Bleigehalt  an 

Nach  diesem  Verfahren  l§sst  sich  z.  B.  wismuthhaltige  Glsilie, 
Testascbe  de,  auf  ihren  Wismulbgebail  untersuchen. 


Zehnter  Abschnitt. 

Proben  auf  Xmk. 

§.  92.  Allgemeines. 

Zinkerze.  Von  den  Mineralien  sind  es  Zinkspatb  ZnO,  CO^  mit 

52  Procent,   Kieselzinkspath  3  ZnO,  SiCP  +  2  HO  mü 


0  Ullgrea  ia  Berzeliis*  JahrasMcble,  Bd.  XX.,  UtR  ü,  rm 
WAklei's  Oheissliiaf. 
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52,ftFroceDt  und  aooh  2  (3  ZdU»  Si(fi)  +  3  HOiml  53J  Prooent, 
ZiDkbiQtho  (ZoO,  GO^  +  BÖ)  +  2ZdO,  HOmitST,!  Prooeol, 
WilUmit  3  ZnO,  Si 0^ mit  S8,l  Prooent,  Zinkblonde  ZoS  mit 
66,9  Procent  und  Roihzinkorz  mit  70,5  Procent  Zink,  welche 
vorzugsweise  zu  den  Zinkerzen  gerechnet  werden  und  mit  mehr 
oder  weniger  fremden  Körpern  verbunden  vorkommen.  Die 
beldeo  ersten  MiDoralieo,  welche  früher  mit  dem  gemeioschaft- 
liohen  Namen  Galmei  bezeichnet  wurden,  sowie  die  Zinkblende, 
dienen  fast  auasobliesslieh  cur  Gewinnung  des  Zinks »  da  die 
übrigen  sich  nur  iu  ganz  unbedeutender  Menge  tinden. 

^  Von  Httttenprodocten  können  sunichst  mehrere  Z i nk  h tt  tlen-  Zinkli&itea- 
prdduote,  i.  B.  Ettokstlnde  aus  den  Muffeln,  Ansilse  in  den  Pfodaete. 

Vorlagen  und  Sohmelzkesseln ,  Sebmeizasdie,  Euekstlnde  ?on 

der  Zink-  und  Messingbereitun.y  mittelst  Blende  de.  zur  Unter- 
suchung kommen;  dann  auch  noch  Produclo  anderer  Hütten, 
s.  B.  sinkisohe  OfenbrUche  de. 

Die  Brmittelung  des  Ztnkgehaltes  in  HQttenproduelen  kann 

« 

auf  trockenem  und  nassem  Wege  geschehen.  Dielrockcnen 
Proben  werden  um  so  unzuverlässiger,  je  mehr  fremde  Bei- 
mengungen im  Probiergute  enthalten  sind.  Bei  einem  Zinkge- 
halt von  nur  einigen  Prooenten  ist  die  trockene  Probe  nicht  mehr 
anwendbar  und  man  muss  seine  Zoflucht  sum  nassen  Wege 
nehmen.  Die  beste  Probe  auf  nassem  Wege  ist  die  am  Alten- 
berge gebräuchliche  (§.  9b,  Nr.  2)  von  Schaffner. 


Prmben  auf  trockenem  Wege. 

§.  93.  Destillatioiisprobe« 

Biese  Probe  gründet  sich,  wie  die  Gewimang  des  Zinka  im  Thesrls. 
Grasaen,  anf  die  bei  Rotbglnlb  erfolgende  Beduetion  des  Zink- 

oxydes  durch  Kohlenoxydgas  und  auf  die  bei  angehender  WeiSf» 
glulh  eintretende  DeatUlation  des  gebildeten  Zinks.     Die  aar 
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BeductioD  und  SublimalioD  erforderlichen  Temperaluren  liegen 
jedoch  ao  nahe  an  einander,  dass  ein  Ausschmelzen  und  Ansammeln 

des  reducierten  Zinks  zu  einem  Metallköoige,  etwa  wie  bei  den 
Bleiprobeo,  nicht  möglich  ist. 
Verfahren         Wenn  das  vorliegende  getrocknete  Probiergut  den  Zinkge* 
für  oxydische  ijgii      zjokoxyd  enthäU  und  frei  von  Kieselerde  ist,  so  pflegl 
Erze  4c.    ^  sugleich  Kohlensäure  oder  Wasser  zu  enthalten.  Diese  beiden 
Bestandtheile  können  dann  vorher  durch  eine  Galcination 
entfernt  werden,   damit  sie  im  Verlaule  der  Probe  bei  ihrem 
Entweichen  nicht  oxydierend  auf  sich  sublimierendes  Zink  ein- 
wirken. Man  nimmt  diese  Galcination  in  einem  leicht  bedecken 
Tiegel  unter  der  Muffel  vor  und  hat  sich  bei  ihr  sehr  zu  hUlen, 
dass  keine  Kohle  mit  dem  Probiergute  in  Berührung  kommt» 
weil  sonst  unvermeidlich  ein  Theil  des  Zinkoxydes  sich  redu- 
eieren,   wegrauchen   und  für  die  spatere  Gewicblsb'estimmun(( 
verloren  geben  würde. 

Diese  vorgängige  Caicinalioo  ist  jedoch  kefnesweges  ein 
wesentliches  Erfordernis  und  kann  ohne  NacbtbeU  für  das  End- 
resultat der  Probe  unterbleiben;  liegt  es  aber  daran,  möglichst 
viel  Zink  metallisch  zu  gewinnen,  so  ist  sie  ganz  fUthlich. 

Man  wiegt  /u  der  Probe  gern  eine  etwas  grössere  Quantität 
ab,  B — 25  Loth  (gewöhnlich  25  Lolh)  Givilgewicht ,  vermengt 
solche  mit  15-«-20  Proceot  Kohlenpulver  und  füllt  das  Gemenge 
in  .eine  gute  thOnerne  Retorte  oder  in  eine  an  einem  Ende  ge- 
schlossene ThonrOhre.  Das  GefHss  wird  so  in  einen  kehr  scharf 
ziehenden  Windofen  oder  in  eine  Probieresse  eingelegt,  dass  der 
Retortenbals  oder  das  freie  Röhrenende  einige  Zoll  aus  der  Um- 
fassungsmauer des  Feuerraums  hervorsteht.  Wo  viele  Proben 
gefertigt  werden  müssen,  konnte  man  sich  eines  lihnlichen  Ofens 
bedienen,  wie  er  'pag.  43  (Taf.  III.  Fig.  38—40)  beschrieben 
wurde.  Der  nicht  zu  enge  Retortenhals  oder  das  Rohrenende 
wird  durch  einen  Korkslöpsel  mit  einem  engeren,  offenen, 
langen  Glasrohre  verbunden ,  durch  welches  die  entstehenden 
Gasarten  Abzug  finden,  während  in  dem  durch  die  Luft  sich 
abkOhlenden  Retortenbalse  oder  Bohrenende  alles  gebildete  me- 
tallische Zink  sich  absetzt  und  kaum  geringe  Mengen  desselben 
mit  Oxyd  gemengt  durch  den  Gaistrom  noch  in  das  Bohr  ge- 
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tübrt  werden  und  sich  hier  oiederschlagen.  Auch  lässt  sich  das 
abdestilliereDde  Ziok  in  einer  Tpto  VOD  Eisenblech  auffangeni 
welche  das  hervograßende  EtthreneDde  umgibi. 

Das  Rohr  oder  die  Retorte  wird  bei  allmilblig  stoigender 
Hilse  1—2  Stunden  lang  in  Weissglutb  erbaUen.  WSbreiid  der 
Operation  hat  man  darauf  zu  aihlcii ,  dass  das  sich  absetzende 
metallische  Ziok  nicht  den  Relorlenhals  verstopft  und  den  Gasen 
stets  freier  Abzug  bleibt.  Fürchtet  mao  eine  eiotretende  Ver- 
stopfung, so  kaoD  mao  durch  das  Glasrobr  biodorcb  mit  eiDom 
Eiseodrabte  die  Öffnung  im  Retortonbalse  etwas  Ittflen,  muss 
aber  dabei  sorgfältig  vermeiden,  Zink  in  den  Bauch  der  Retorte 
lü  Blossen. 

Die  entweichenden  Gase  bestobi  n  einem  sehr  grossen  Theile 
nach  aus  Koblensiure.  Indem  sie  aber  zu  ihrem  Absuge 
denselben  Weg  nehmen,  wie  das  sieb  gasfbrmig  entwickelnde 
meUllische  Zink ,  so  wird  die  Kohlensäure  durch  das  mit  ihr  in 
BerOhrung  tretende  metallische  Zink,  indem  sie  dieses  in  Oxyd 
verwandelt,  zum  Theil  wieder  in  Kohlenoxydgas  umgeändert. 
Daher  kommt  es,  dass  neben  dem  metallischen  Zink  sich  ein 
bedeutonder  Theil  Zinkoxyd  im  Retortonbalse  ansetzt 

Die  Oxydation  des  Zinks  durch  Kohlensiure  geht  nach  dem 
Ergebnis  dieserfaalb  von  mir  angestolltor  Versuche  noch  bei  einer 
etwas  niedrigeren  Temperatur  vor,  als  die  Reduction  des  Zink- 
ozydes  durch  Kohlenoxydgas.  Es  ist  also  ein  ganz  durch  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Zinks  und  der  Kohlensaure  her- 
vorgerufener Umstond,  dass  sowohl  bei  der  Üblichen  Zinkge- 
winnung im  Grossen,  als  auch  bei  dieser  dokimaslischen  Probe 
nicht  der  ganze  Ziokgehalt  des  Erzes  metallisch  hervortreten 
kann.  Das  Zink  wird  um  so  mehr  gegen  du?  Oxydation  durch 
Kohlensäure  geschützt  sein,  je  geringer  dessen  Oberfläche  ist  und 
je  schneller  dessen  Abkühlung  erfolgt,  und  besonders  wird  aus 
erstorem  Grunde  gewühnlich  beim  grossen  Retriebe  mehr  me- 
tallisches Zink  gewonnen,  als  bei  der  dokimastlsohen  Probe. 
Auch  liegt  hierin  der  Grund,  weshalb  man  zur  Probe  gern  grössere 
Gewichtsmengen  verwendet. 

Nach  Beendigung  der  Destillation  wird  die  Retorte  umge- 
legt und  vorsichtig  larschlagen,  um  au  verhttton,  dass  sich  etwa 
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locker  an  die  Kuppel  der  Retorte  angesetztes  Sublimat  ablöse  und 
«wischen  den  RaokstaDd  am  Boden  falle.  Was  sich  als  reines 
ozydfreies  Zink  wegldsen  ISsst»  wird  verweilen;  das  Zink  jedoch, 
welches  als  feiner  Staub  mit  Zinkoxyd  gemengt  ist,  sowie  alles 

Zinkoxyd,  welches  sich  abnehmen  oder  mit  der  Fahne  einer 
Feder  zusammenkehren  lässl,  wird  vereinigt  und  nach  dem 
Vorschlage  Berthier's  in  einem  Glaskolben  in  der  Wärme 
in  reiner  etwas  verdünnter  SalpetersVure  anfgelttst.  Eben  so 
werden  alle  StXktke  der  Retorte  und  des  Halses,  an  denen  me- 
tallisches oder  oxydiertes  Zink  noch  anhaftet,  gesammelt  und 
ebenfalls  in  der  Wärme  mit  Salpelersaure  behandelt,  bis  alles 
Zink  und  Oxyd  von  ihnen  weggelöst  ist;  auch  das  Glasrohr  wird 
mit  Salpetersäure  ausgespült.  Die  filtrierte  vereinigte  Salpeter- 
säure Zinkoxydlosung  wird  nun  in  einer  Abrauohschaale,  so  dass 
kein  Yerspritsen  stattfinden  kann,  (im  Wasserbade)  vttlb'g  xur 
Trockne  gedampft.  Das  salpetersaure  Sah  wird  nach  und  nach 
in  einen  Thon-  oder  Porzellanliegel  gebracht  und  dieses  jedes- 
mal nur  bis  zur  Hülfte  damit  angefüllt;  den  Tiegel  setzt  man  in 
der  MuflTel  einer  sehr  langsam  steigenden  ganz  dunklen  Rotb- 
gluth  aus.  Unter  starker  Entwickelung  von  salpetriger  SVore 
steigt  die  Masse  im  Tiegel  auf  und  llsst  weit  weniger  Volum 
einnehmendes  reines  Zinkoxyd  zurück.  Ist  nun  Alles  in  den 
Tiegel  gebracht  und  zerlegt,  so  wird  dieser  zuletzt  noch  in  starke 
Rothgluth  versetzt.  Aus  dem  Gewichte  des  erhaltenen  Zinkoxydes 
wird  die  Menge  des  Zinks  berechnet. 

100  Zinkoxyd  «  80,13  Zink. 
Das  Gewicht  des  bereits  als  Metall  verwegenen  Zinks  diesem 
berechneten  zuaddiert,  zeigt  den  Gebalt  des  Probiergutes. 

Verfahren  Enthält  das  Probiergut  das  Zinkoxyd  an  Kieselerde  ge- 
iOr  silicierte  bundon,  so  geschieht  die  Untersuchung  auf  dieselbe  Art,  nur  wird 

£rze  «c.  ^gQn  demselben  etwa  %  bis  gleiches  Gewicht  Pottasche  oder 
schwarser  Fluss  ausser  dem  Kohlenstaube  zugesetst»  um  das 
Zinkoxyd  fflr  die  Reduclion  aus  der  Verbindung  mit  Kieselerde 
frei  zu  machen,  indem  man  ihr  eine  verwandtere  alkalische  Base 
bietet.  Auch  ist  schon  dann,  wenn  das  Probiergut  freie  Kieselerde 
oder  sehr  kieselreiche  Gangarten  eingemengt  enthält»  ein  Zusatz 
von  Ve-^V»  Gewicht  Pottasche  oder  calciuierter  Soda  zu  empfehlen. 
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Wann  d«s  Probiergot  Bleode  oder  sonst  SohwefeUinkVsrfikiMi  Ar 
enihllt,  so  kann  die  üoCersachuDg  auf  dieselbe  Art  gesebehen;  fe^chwefette 
nur  mUsste  man  den  Zoschlag  von  schwarzem  Fluss  oder  Pott- 

asche  bis  auf  das  3 — 4 fache  Gewicht  des  Erzes  erhöben.  Kali 
und  Schwcfelzink  tauschen  dann  beim  Processe  ihren  Sauerstoff 
und  Schwefelgebali  gegen  einander  aus  und  das  gebildete  Zink- 
ozyd  wird  durcb  die  vorbandene  Koble  (oder  vielmebr  dureb 
'  das  Koblenoxydgas,  welches  sieb  aus  der  Koble  mit  der  In  der 
Retorte  befindlichen  Luft  bildet)  reducierl  Eine  so  grosse  Menge 
Alkali  würde  aber  sehr  leicht  dio  Relorto  vor  Beendigung  der 
Operation  durcbfressen;  man  setzt  daher  besser  nur  bis  gleiches 
Gewicbt  achwarxen  Fluss  su  und  erglnst  den  Qbrigen  Theil 
desselben  durch  30—60  Procent  Biaenfeilspibne,  welche  das 
Scbwefelank  direct  xersetsen  und  Zink  frei  roaeben. 

Man  kann  auch  ein  Schwefelzink  hallendes  Probiergut  bei 
Vermeidung  jedes  Kohlenzusalzcs  unter  der  Muffel  in  feioge- 
riebenem  Zustande  abrösten.  Bei  diesem  fittsten  vermeidet  man 
anflinglicb  eine  zu  hohe  Temperatur,  um  ein  Zerknistem  su  ver- 
bttlen,  steigert  sie  aber  sehr  stark  gegen  das  Ende,  um  allen 
Schwefel  und  etwa  gebildete  SchwefelsSure  zu  entfernen,  was 
indes  nicht  ohne  Schwierigkeil  und  nur  bei  anhallender  hoher 
Temperatur  zu  erreichen  ist.  Dadurch  wird  der  ganze  Zink- 
gebalt in  Qiyd  verwandelt  und  die  Probe  kann  dann  ohne, 
oder  bei  sehr  geringem  Zusatse  von  sohwanem  Flusse  ausge» 
fllbrt  werden. 

Kommt  es  nicht  darauf  an,  den  gesammten  Zinkgebalt, 
sondern  nur  die  Beschaffenheit  des  ausbringbaren  Zinks  kennen 
zu  lernen,  so  wird  der  bei  der  dokimaslischen  Probe  erhaltene 
Absatz  von  metallischem  Zink  gesammelt  und  in  einem  Tiegel 
bei  sehr  gelinder  Hitze  unter  einer  Decke  von  schwarzem  Flusse 
zusammengeschmolzen.  Bei  einer  im  Betriebe  stehenden  ZinkhOtle 
wird  man  die^cb  über  auf  eine  weit  sicherere  Arl  erfahren,  wenn 
eine  Muffel  (Röhre)  nait  dem  zu  untersuchenden  Erze  beschickt 
und  das  in  der  Vorlage  erhaltene  Zink  abgesondert  umge- 
aofamolsen  vnrd. 

Die  Zinkprobe  wird  um  so  unsuverlfissiger  und  unbrauöb- 
barer,  je  geringer  der  Zinkgehalt  wird  und  je  mehr  verschiedene 
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fremde  Metalle  im  Probiergutc  «nlhallen  sind.  Betragt  der  Zink- 
gehalt  nur  einige  Procente  oder  sind  noch  andere  fluchtige 
Metalle  in  merkbarer  MeQge  vorbandeOi  so  bttrtdie  dokimastiscbe 
Probe  ttberbaupt  auf  anwendbar  lu  sein  und  muss,  wie  überall, 
wenn  es  auf  genauere  Bestimmung  ankömmt^  die  analytische 
Caiemie  zu  Hülfe  genommen  werden. 

§.  94.    Indirecte  Ziiildbestimmung. 

VerMuea.  Folgende  von  Berthier  herrührende  Methode  gibt  für 
reine  Blende  brauohbare  Besultale,  bei  unreinen  Bnen 
kommen  aber  bedeutende  Gewichtsdifferenzen  vor,  namenllich 
wenn  kohlensaure  Salze  vurhaudeD  sind. 

Beine  Blende,  ohne  ArsenkieSi  Schwefelkies  und  andere 
zum  TheU  flüchtige  Substanzen,  wird  behuf  Abscheidung  und 
.  Verflüchtigung  des  Zinks  einem  Erhitzen  mit  Eisen  unterworfen 
und  aus  der  Gewichtsdifferenz  der  Zinkgebalt  besümmL 

Für  unreine  Blende  hat  Plattner  dieses  Yerfahren  in 
nachstehender  Weise  modificiert:  Man  fertigt  zunSchst  von  dem 

Probiergute  eine  Bleiprobe  (psg.  177)  und  wird  der  Bleigehalt 
über  10  Procent  gefunden,  so  iässl  sich  die  trockene  Zinkprobe 
kaum  mehr  anwenden,  und  das  Erz  ist  dann  auch  als  Zinkerz 
kaum  noch  zu  verarbeiten.  Der  unter  obiger  Grenze  gefundene 
Bleigehalt  wird  notiert,  da  er  spSter  bei  der  Berechnung  de« 
Zinkgehaltes  als  Factor  mit  auftritt.  Darauf  folgt  ein  Glühen 
der  rohen  Blende,  um  flüchtige  Bestandlheile  zu  entferoen. 

Ein  Centoer  Erz  wird  in  einen  kleinen  Thontiegel  von  etwa 
IVV  Hübe  und  Weite  bei  einem  aufgelegten  Deckel  von 
Kohle  oder  Thon,  welcher  ein  kleines  Loch  hat,  gethan.  Der 
Deckel  darf  das  Probiergut  nicht  berühren  und  das  Loch  darin 
dient  einestheils  zum  Abzug  der  flüchtigen  Körper,  anderntheils, 
um  den  Deckel  mittelst  eines  Drahlhäkchens  auflegen  und  ab> 
heben  zu  können.  Der  Tiegel  wird  so  in  einen  grosseren  Thon- 
tiegel  (Eisentute)  gestelll,  dass  zwischen  beiden  ein  Zwischenraum 
bleibt,  leztterer  sodann  mit  einem  gut  scbliessenden  Tbondeckel 
versehen  und  der  Tiegel  einer  V^— i/^siündigen  massigen  Roth- 
glubbitze  unter  der  Muffel  oder  im  Windofen  ausgeseUt,  um 
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Anen  uod  den  UberscbUssigen Schwefel  auszutreiben.  Die  Aoweseo- 
heU.  voa  KoUentioPt  dtM  selir  biodtflMb,  indem  dieselbe 
M  dar  hetelohoatoD  TompertUr  Ibitoeise  wigg^bt.  Die  Ubb- 
iMm  eckalMt^  wwailMi  gaänUrt«  MMie  wird  gewogen,  imHIlrttr 

aufgerieben  and  mit  60  Pfund  rostfreier  Stabeieenfeile  und 
50  Pfund  gepulverter  EiseDbohofeoscblacke,  welche  gut  geflosseu, 
nicbt  zu  slrengflUssig  ist  und  durch  GlUben  ihr  Gewicht  nicht 
iadert»  gemenglt*  Upn  sebuitei  das  Gemenge  in  eine  mit  Koble 
auigelUllerla  Ksenloie,  (hiil  darauf  SO  Pftmd  Usenbobofe»- 
aobladbe,  fOlU  den  darüber  beiodKeban  Raum  mü  Koblenstaub 
aus  und  vereohlieset  die  Tote  mit  einem,  mit  eioer  kleinen  Öffnung 
versehenen  Thondcckel.  Durch  IV»— 2slUndiges  Windofen-  oder 
ein  etw«6  kt|raeres,  etwa  IstUndiges  Gebläseofeofeuer  rauchimao 
das  2iDk  weg  und  arb«U  dam  im  Tiegel  einen  K(Miig»  der  aus 
Scbwafelaiseo  und  aloam  mabr  oder  wraiger  groiaeo  Käme  von 
ttbarseMtasig  zugeselstem  Eisen  beetehl.  Maa  mnss  niobt  mehr 
Eisen  nehmen,  als  nöthig,  weil  sieb  sonst  bei  de  n  GlUben  Kobitu- 
eisen  bildet  und  dadurch  eine  Gewicblszunabn.e  entsteht. 

War  Blei  in  dem  Zinken  vorbanden,  so  verMobtigi  sich 
dasselbe  lasi  gans. 

Auf  dem  Könige  liegl  die  geaobmoiaeiie  Soblaobe.  Das 
Ganae  wird  ausgewogen  und  die  Gewtebtadttferens  gegen 
diu  in  den  Tiegel  gebrachte  Beschickung,  sollte  den  Zink- 
gebalt  des  Erzes  sfi^ben.  Dies  is^edoch  ohne  Weiteres  keines- 
weges  der  Fall,  man  erhält  selbst  bei  der  reinsten  Blende  meiuvre 
Plrooenla  su  viel.  Durcb  vielttttige,  in  Freiberg  angestellte 
Versucbe  ist  man  dabbi  gelangt,  ein  dem  analytbdi  gelUndenen 
Gehalte  gegenüber  zufriedenstellendes  Resultat  zu  erhalten,  wenn 
man  von  der  erwähnten  Zahl  die  empirisch  gefundene  Zahl  5  -f- 
dem  Bleigehalte  des  Erzes  abzieht.  Hielt  z.  B.  die  Blende  6  Pfund 
Bleii  man  bitte  naeb  dem  Glttben  von  100  Pfund  derselben  92  . 
Pfund  erbalten,  deber  160  +  92  «■  252  Pfimd  in  den  Koblen- 
tiegel  gebracht  und  210  Pfund  als  Gewicht  des  Rohsteinkönigs 
und  der  Schlacke  wieder  erhalten,  so  wäre  der  Zinkgehalt 
«I  252  —  210  -  (5  +  6)  s  31  Pfund  Zink.  Die  Probe  bleibt 
Jadocb  imoaar  nur  annllbenid. 

Wird  die  Soblaoka  aUein  gewogei,  ao  aigibt  ihr  Mebrge« 
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wicbl  gegen  die  angewandte  Menge  Schlacke  aaottberod  den 
Bn!eDg6)Miit  des  BrM,  -indeiD  die  ScUecke  «la  igaK  Mio  voo 
Ksen  und  SMallieiMra  4Bi.  0«r  BkNlaageMt  «M  «aeb  Oai- 
aninden  «Is  ka^feMativer  Italk  MMiM  fmd  dtiaKibiiiaehul, 

wie  viel  Kohlensfiure  bei  der  leteten  Hitze  ausgetrieben  ist  Hi^ 
selbe  muss  dann  noch  von  der  GewksbtsdifferenK  m  AInug  ge- 
bracht werden. 

Van  hült  die  Tenpmlur  sam  WegraiKihen  das  «Ziiika  lür 
angemässen,  wenn  ein  in  den  Ofen  eingehalleiMf  BiaeiiaUfb  web 
twel  Ifinnlen  ToNallhidige  Sdfawei8»bilie*feigl  «Bd  Wn  IM» 
nehmen  Funken  sprüht. 

Weniger  genaue  Resultate,  besonders  bei  Blei,  Antimon  und 
Arsen  entballenden  Erzen,  g^t  die  Ermittelung  des  Zinks 
.  als  Ifeaaing/wobei  man  ^s  ealdnierie  oder  geröstete  Sn 
^  iiilt  sehwanem  Flma  oder  PoHasefae  und  Heb!  uoddeailfMto 
Kupfer  In  efrier  filaentote  einer  Weissglühbffate  atisaM. 
Mehrgewicht  des  Kupfers  gfbl  dann  den  Zfnkgebalt  an. 


Einkpraben  auf  nassem  Wege. 

§.  95.    Indirecte  ZinkbesUmmaiig« 

VerCihreB.  Nacb  E.  Schmidt  i)  wird  1  Probiereentner Galmei (IcoMen- 
saures  Zinkoxyd)  geglüht  oder  1  Cenlner  Zinkblende  vollständig 
abgerüstet,  der  dabei  stattfindende  Verlust  (Kohlensäure,  Wasser 
oder  Schwefel)  angemerkt  and  das  Röslgut  etwa  Vi  Stunde  lang 
bei  einer  Temperatur  von  400  c.  mit  dem  2— 3fachen  einet 
Gemisches  von  3  Älsammoniak  und  1  koUensatirem  Ammoniak 
digeriert,  wobei  das  Zinkoxyd  in  Lösung  geht.  Der  Bttefcstafid 
wird  abfiltriert,  ausgewässert,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen  ; 
die  DitTereoz  gegen  das  Gewicht  des  Röstgutes  ergibt  den  Ge- 
balt  an  Zinkozyd.  Kieselsaures  Zinkoxyd  wird  von  dem  Ammo- 

>)  Erdnann's  Jean.  f.  pr.  CbM.  U,  W;  m«g-'«.'1ilMn.'2||. 
185l»paf.W. 
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flfflllgeii^soli  nicht  ao^egriffeD,  wMbftb  die  Prol^  W  f^^  ^f^' 
fl^ih  und  ^er9t(ela  Blende  sich  eignet  EptbSU  jdie  Blende 
Quarz  oder  ki>selige  Gangarten,  so  bildet  sich  beim  Rösten  leicht 
l^ie^el^yres  Ziokqxy^.  Oifise  ^roji^e  .p^i  ^jiienoiaQb  pur  eis^e  be- 
«Qfir|Q||Lto  Ap.weodpDg. 

§  96.  TStrierverfahren. 

i.  8cbwarx'  Methode  i).    Man  bringt  1  Gramm  fab  ViMMi 
gariabenea  and  gegllihtea  EnpolTar  da^  walehat  ZhilMiiyd  aal- 
hüi,  in  einer  verkorkbaren  Flasche  mit  Atnmmaaiak  und  kaMeii> 

-  saurem  Amnioniak  zusammen,  wobei  sieb  das  Zinkoxyd  auflöst. 
Oder  die  Substanz  wird  besser  in  Säure  gelöst  und  dann 
Ätzammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  zugesetzt.  Man  filtriert, 
wassert  mit  ammoniakalischem  Wasser  vollstlndig  aus  nad  fMk 
ans  der  LQaong  durch  Schwefalwassarsloflhaa  oder  Schwafd- 
nalrium  (pag.  236)»  Schwefelsink.  Um  alles  Zmk  in  Lbsung  tu 
bekommen,  ist  es  meist  vorzuziehen  das  Probiergul  mit  Schwefel- 
saure zur  Trockne  zu  dampfen,  die  trockne  Masse  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsaure  aozufeucbteo  und  das  Lösliche  mit  beissem 
Waesar  aassuilehen.  Durch  einen  alwaa  Obarsehtissigen  Zu- 
aats  iFon  SoliwiBiCBlaalriwiiUltsung  uad  etwas  A)^|)ü9pben  ittlt 
«nian  SchwefelmetaUe  aus,  nimmt  dann  die  WSrmequelle  weg 
und  hetzt  in  kleinen  Pürtiüüou  Scliuefelsäure  vorsichlig  bis  zur 
saureo  Reactioo  zu.  Dabei  löst  sich  Scbwefeleisen  und  Schwefel- 
j^k  (auf)  während  Schwefelkupfer,  Schwefelquecksilber  de*  un- 
4KMit  iUMan.  Jfaahdam  durpb;MMl0B.4f»  Schw«ffiwafts^- 
(«tofTgss  au^gjSlriabsDy  wird  filtriert;  d^r,  Rttol^pMiid  jkann  a^if  - 
.Kupfer,  Quecksilber  ftc.  untersocbt  werden.   Das  FUtrat  erbHst 

.   man  unter  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Salpetersäure,  um  vor- 
handenes ßiseopxydul  in  Oxyd  Überzuführen,  kpcht  noch  einige 
UKait  aiii.undjiatstschQell  so  lange  wari^A^fiaUroDlösung  (pag.21^) 
biiisn,  bis  jpa  ^A^a.«^a!9Ü^  Jfm,fi^riart  .iij^fd 

^|lt  s^  jf^m  .filtrat  durph  Scbwefelnatrhim^SchwaCBlsIpfL  a  • 
D,er  ^|icl^sts\nd,^^nn  in  Saljcsäyre  j^elöst  und  m  dwlMun|d^ 

• 

•)  Schwarz,  Massanalysen  1853,  p.  123  —  Mohr,  Titriermetliodeii 
1855,  p.  5131.  -  Gillhorn  im  pharmac.  ^^tr. J853,.p.^2dl. 

»)  Östcrt.  Zeitttdur.  1856,  Nr.  20,  p,         '  '  ' 
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Eisen  nach  Margiicrile's  Methode  (pag.  274)  bestimmt 
werden.  Nachdem  sich  das  Schwelelzink  in  der  Wärme  abgcselzt, 
wird  es  abfillriert  (was  langsam  geht),  mit  hcissem,  Scbwefel- 
ammooium  enthaiteDdem  Wasser  ausgesussl,  daon  nebst  Filtrum 
io  eine  300  Cubicointimeter  haUende  Flasche  getbao,  mit  ttber- 
sobüssigem  neutralen  Biseneblorid,  warmem  Wasser  and  con- 
centrierter  Schwefelsäure  übergössen  und  die  anfangs  gelbliche 
Flüssigkeit  unter  öfterem  Ümschülleln  einige  Zeit  verschlossen  in 
giBÜnder  Wärme  stehen  gelassen.  Dabei  bilden  sich  Chlorzink, 
BisenohlorUr  und  Schwefel.  Fe2  Qa  +  Zn  S  =  Zd  Gl  +  2  Fe  Gl 
+ S.  Man  fiUriert)  verdOnnt  biszum  Farbloswerden  mit  viel  Waaser 
und  bestimmt  das  EisenchlorQr  durch  eine  titrierte  GbamSleon- 
lösung  (pag.  274).  Nach  der  vorstehenden  Formel  ist  dann  auf 
je  2  Äquiv.  des  gefundenen  Eisens  l  Äquiv.  Zink  in  Eechnuüg 
zu  bringeni  oder  56  Eisen  sind  gleich  32,54  Zink. 

In  ammoniakaliacher  Lttsung  bellndliehe  Metalle,  die  anob 
durch  Schwefislwaaeeratoffgas  gettUt.  worden,  sind  suvor  au  be- 
seitigen, wie  oben  angegeben  worden. 

Dieses  etwas  umständliche  Verfahren  gibt  gute  Aesultate. 

2.  8chaffner*s  Verfahren  am  Altenberge  (Vieille* 
Montagne)  im  Hüttenwerk  su  Moresnet       t  Gramm 

der  zinkhaltigen  Substanz  wird  in  Salzsäure  bei  Zusats  von  einigen 
Tropfen  Salpeterstture  (zur  Oxydation  des  Eisens)  unter  Erwärmen 
gelöst,  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisiert,  sodann  ein 
Gemisch  von  1  kohlensattrem  und  3  Ätzammoniak  im  Überscbusa 
lugeaetst,  erwirmt,  filtriert  und  das  Filter  mit  ammon|»kaliaobem 
Wasser  ausgewaschen.  Zürn  ammoniakaliscbenFiltrai  giesatmao 
3 — 4  Tropfen  Eisenchlorid,  dann  aus  einer  BUrette  titrierte SehwefBl- 
natriumlösung  (pag.  238)  bis  zum  Eintritt  einer  schwarzen  Färbung 
des  rtfthlicben  Eisenoxydhydrats.  Aus  dem  Volum  der  ver- 
bürauchten  Flüssigkeit  berechnet  man  die  Zinkmenge. 

Durch  das  Schwefelnatrium  wird  in  der  ammoniakalisehett 
Lösung  zuerst  weisses  Schwefelzink  gerällt,  wobei  es  aber  un- 
möglich ist,  in  der  truben  Flüssigkeit  den  Sättigungspunct  des 

0  Österr.  Zeitsciif.  1856,  I^r.  23,  p.  182.  -  Berf-  o.  buttaam.  Zig.  18Ö6, 
Ht.  2^  36. 
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Zinks  zu  erkennen.  Durch  den  Zusatz  voo  Eisenchlorid  entotolit 
ein  rölhlicher  Niederschlag  von  Eiscnoxydbydral,  welches  durch 
das  Schwefelnalrium  in  schwarzes  Schwefeleiseo  Ubergieruhri 
wird,  sobtld  alles  Zaok  gesokwefell  itl. 

Um  ein  gaiMOM  Resultat  lu  erbalten,  miiss  mao  von  dem 
ferbraoehteo  Schwefelnalrium  diejenige  Menge  abcieheo,  welchi) 
zur  Umwandlung;  des  fCisenoxydhydrates  in  Schwefeleisen  ver- 
braucht ist.  Zu  diesem  Zweck  Ihut  man  in  ammoniakalisches 
Wasser  so  viel  Eisenohloridlösungi  als  zur  zinkischen  Lösung  zu- 
gaaetst  ist,  und  (ügl  nach  und  nach  Schwefelnalrium  bis  suin 
Scbwarswerden  des  Niederschlags  hmao.  Die  so  verbrauchte 
Schwefelnalriummenge  ist  die  abzosiehende. 

Die  Schwefeln^lriumlösung  wird  so  titriert,  d^ss  etwa  17 
bis  lö  Cubiccentim.  derselben  0,2  Gr.  chemisch  reines  Zink  bei 
Zusatz  von  Eisenchiorid  Tallen.  — Bei  ziokarmen  Substanzen  wendet 
man  2  Gr.,  bei  zinkreicben  Vs  ^r.  sur  Probe  an.  Enthält  das  Probier- 
gut viel  Kupfer,  z.  B.  manche  Zinkblenden,  was  sich  an  der 
blauen  Farbe  der  arooniakalischen  Losung  zu  erkennen  gibt,  so 
muss  dasselbe  zuvor  durch  Schwefelnatrium,  wie  bei  der  Pe- 
louze 'sehen  Kupferprobe  (pag.  237)  ausgefällt  und  abGltriert 
werden,  oder  die  Entfernung  des  Kupfers  kann  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Methode  geschehen;  bei  schwach  blauer  Farbe 
kann  man  die  Operation  fortsetsen. 

Dieses  Verfahren  gibt  sehr  genaue  Resultate,  ist  ungleich 
einfacher  als  das  vorige  und  führt  sehr  rasch  zum  Ziele. 


Elfter  Abschnitt. 

Proben  auf  Zinn. 

§.  97.  Allgemeines. 

Das  einzige  Erz,  welches  hottenmünnisch  verarbeitet  vrird,  Wn6  ^ 
Ist  der  Zinnstein  $nO)  mit  78,67  Zinn,  mit  welchem  zuweilen 

in  untergeordneten  Mengen  Zinnkies,  2  Cu^  S,  Sn  +  2 
(FeS,  ZnS)  Sn  mit  29  Zinn  und  29  Kupfer  vorkommt.  Ausser- 
dem können  noch  oxydierte   uod  silicierte  HiUtenproducte 
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(6ilLT'äiZf  2iiinbdhlacken)  zur  dokimastischen  UnUl^- 
suobUDg  auf  trockeneiid  Wege  kommoD.  Legieningen  (die  v«S 
iehbidMiiNi  Zfoiisörtän  desfiaodel^  HBrtlinge  dN33'iifllBiätt 
auf  oassem  Wege  antenralsbe  WeMevi: 

VUSÜ  EnelMlitht  iei'  Siikögähahes  Icdfan  auf  th>ckehetti  oder 
nassem  Wege  allein,  öclei'  durch  eine  zweckmässige  Com blnaUöri 
beider  geschehen.  Bei  Anwendung  des  nassen  Weges  wählt  man 
am  besten  dasTitril^rverfahi^a  von  Oattlti^i^  de  Gläubi^y  ^ 
m  eiber  Hodiftciittiihi  nieb  dem  BunsAnflröben  ^erfabm,  nä 
das  RcMiolMMlidy  fM^  eA^iM  zu  kobiimi.  Ea  ^rd  Mi 
ttfaung  von  Jod  in  Jodlifthim  und  Sttirkelösung  angewandt 

§j»  98.    Proben  für  reinen  Zinnatein. 

W$MmL       An  man  ea  nur  nul  der  Ontoraucbung  einef  Erzes  su  tbun^  * 
wifttefaea  aoaseif  ael&r  weiilg  Brden  niehla  ala  Zinnoxyd  entkilt^ 

so  ist  die  dokimaslische  Probe  sehr  einfach,  da  man  entwedernur 

a.  eine  Reduction  im  Kohlentiegel  (Taf.  Ul.  Fig.  69,  70,  71) 
oaeh  Art  der  Robelaenprobeii  vontmehmen  hat  und  dabei  eioaa 
FhiaaaaaatBea  zur  ScblackeabAdinig  bedarf.  Dieaer  Zuaala  kam 

in  5—25  Procent  Boraxglas  und  Glaa  bestehen,  dem  man  auch 
wohl  noch  einige  Procente  Pottasche  oder  schwarzen  Fluss 
zulttgt. 

Die  ReduGtioo  musa  in  einer  genügend  andauernden  hohen 
Temperatur  geaoheben  und  ist  deshalb  die  Schmelzimg  in  eineoi 
aehr  aeharf  ziehenden  Wmdofen  oder  vor  dem  Gebttae  vorzu- 
nehmen. Eine  Stunde  anhaltende  Weissglulh  genUgl. 
Oder  man  kann 

b«  die  Probe  mit  schwarzem  FIuss  nach  Art  einer  Bleiprobe 
in  ehier  gewOhnhebea  Tute  (Taf.  ül.  Fig.  66,  67)  bei  nicht  zu 
hoher  Temperatur  Vi^Va  Stunden  aebmelzen. 

Da  daa  ab  SSure  äuftreCenda  Ztnnexyd  sich  gern  mitAUta» 
lien  verbindet  und  deshalb  theilweise  in  den  Schlacken  bleibt, 
so  muss  man  einen  Zuschlag  von  15—20  Procent  Kohle  oder 
Mehl  zum  schwarzen  Fluss  nehmen.  Der  voUstHndigen  Reduction 
dea  Zinnoxydea  im  Kohlentiegel  ist  die  dabei  angewandte  höbe 

« 
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IfUfigenalur  ittiad^rlicb,  und  mao  erhält  dabei  gawöhniMh  1—2 
Plroceni  2ioo  mehr,  als  oacb  dorn  andera  VerCabreo. 

Der  Briolg  dieeer  Proben  kann  aaverllisaig  genaiiDl  werden, 
wmm  M  dl»  fl*liihii  m  aebr  dtaiflllMigem  Soslande  befin- 
den hal  und  das  Zioo  zu  eiDem  oinzigeo  Iworoe  ittümiBeDge- 
ileesen  ist. 

Auf  Bogliiehen  Hütten  werden  5  Unzen  En  mit  V4 
8lefnknhle^po^?er  oder  Sffgespübnen  In  einem.  Grephittfege]  bei 

der  höchsten  Temperatur  eines  Windofens  15 — 20  Minuten  erhilzl, 
d!e  geschmolzene  Masse  mit  einem  eisernen  Stab  umgerührt, 
noch  6 — 8  Minuten  erhitzt  und  sodann  unter  Zurückhaltung  der 
Schlacke  das  IRon  in  eine  Form  gegoesen.  Die  Soblnoke  wM  • 
gepolVert I  gesehMmmt  nnd  die  anagescUedenen  Zinnkttnief  mit 
diMi  Kegvfoe  veür wogen.  Ifen  bringt  bei  dleaor  FN>be  geges  die 
Anlage  bis  10  Procent  Zinn  zu  wenig  aus. 

§•  99«    Ftohe  für  Zianstein  mit  viel  erdigen 

Beimengungen. 

iü  «Am  «■mteiii  mar  an  lein  und  in  ao  tßnan^K  üenge  ia  TerfAm. 
Mto^eetigi  Poaaittm  eingaapmgi  (wenn  man  z.  B.  Brae  oder 
Bchtutihw  bitte,  in  denen  etwn  nur  1  Pvooent  oder  weniger 

Zinn  zu  erwarten  ist) ,  dass  man  bei  einem  derartigen  Erze  eine 
ganz  viQvorhttUiatsauissig^  Mßege  Erden  zu  verschlacken  haben 
wttrde,  an  Imn  mm  ein  aal^bee  Bn  oichi  soglekb  der  Re- 
dvetimi  uBlnrwarfi%  aondem.man  mnaa  vorher^u^  mechaniicbe 
TNmmog  «ad  Anreiofaerung  (Auflbereituog)  mit  ibm  vornehmen. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  eine  gewogene  grossere  Quantität 
zum  feinsten  Pulver  zerrieben  und  die  erdigen  Tbeile  dann  mit 
Waacer  abgeschlämmt,  wekbes  bei  gebbrigec  Vorsicht  gan%  gu(, 
«Iwe  in  eaiemGlaafylinderi  geacb^ben  kami^  ohne  deaafneneinen 
«leriLbiwfn  meobaniiiQiNn  Ytrloal  von  dem  apeciGsch  aebfreran 
IPn^alein  au  l>eAlrebten  bat.  Der  so  conoenlrierte  Bnscbtieoh 
wird  wieder  vOllig  getrocknet  und  gewogen  und  dann  erst  von  ibm 
zur  Aeduclionsprobe  genommen.  Aus  dem  durch  letztere  Probe 
gewonnenen  Resultate  wird  dann  der  Gehalt  des  urspfOngilriien 
Braaa  htranhnat 
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g.  100.   iWien  fär  Zinnitein  mit  yiel  in«ulli- 

sehen  Beimengungen. 

AiiiMliii.      fo  Mhr  viden^  ja  mM  m  dm  mMm  Wkmk,  hntkm 
•fiMer  den  erdigen  Mineralien  mit  dem  Zinnsleine  noch  Sehwefel- 

iLies,  Arsenkies,  Kupferlües,  Spiesfsglanz,  Wolfram,  Blehde,  Molyb- 
dänglaoz,  Zinolues,  Eisenocber,  Magneteisenatcp,  Ruiil,  Speiss- 
kobail  du.  ab,  oad  dnreh  diese  EinmeasyiigeD  wird  dann  eise 
Zlmiprobe  uA  den  aplar  sololien  Uinstiindeii  aDlaleheBden  Zint- 
araso  und  TinMohliaphen  in  dar  aogegebeoen  Art  nomOgliak. 
Es  kann  bei  w&ht  geringem  Zinngehalle  zwar  ebenfalls  hier  eine 
ScUiMSB-  vorgäDgige mechanische  Concentration durch  Schlämmen  nölhig 
werden;  dar  auf  aokha.  Weise  angereicherte  Schliecb  wird  aber 
iaunar  vm  den  oban  genaDnlaB  malaUisohan  BeimaQgaqgiHi  an 
viel  anrQoUiaKaOi  daia  ar  nicht  majir  wie  aio  rainar  ZfamHaiD 
bei  dar  Zinnproba  bahaDdelt  werden  kann. 

Eine  genaue  dolLlmasltsche  Untersuchung  von  Erzen,  welche 
von  oben  genannten  Eininengungen  enthalten,  auf  allein  trockenem 
Wega  ist  nicht  möglich  und  man  muss  theilweise,  wie  weüar  I 
iioIeD  gsieigt  werden  aoll,  den  Dassea  Wag  mitniHOMi  nahoMii.  j 

WoUla  man  solche  Ena  oogerOBtat  afnam  redneiaraadan 
Schmaiaan  unterwarfen,  ao  würde  thefla  Kfon  mit  in  den  Schlacken 
bleiben,  theils  das  ausgeschiedene  Zinn  gar  sehr,  namentlich 
RMofi    durch  Arsen,  verunreinigt  sein.   Eine  vorgängige  fiöatun'g  er-  | 
gibt  sich  damnach  als  eine  unerlliasliobe  YM>baraitaiig,  um  alla 
dadurch  xa  Yarflttcht^aDdan  KOrpar  su  anlfemen  und  eine  M- 
rung  durch  sie  für  dia  waftare  Behandlung  dar  Aroba  so  var-  | 
bttten.   Diese  BOstung  wird  wie  gewöhnlich  ausgeführt.  Man 
hat  sie  so  lange  fortzusetzen ,  bis  die  Probo  bei  einem  neuen 
2usatse  von  Kohlenstaub  im  glühenden  Zustande  keinen  Geruch 
mahr  antwickalt  und  bis  sie  nach  voUstindlgeni  Yerbramian  dir 
Kohle  fehl  larriabon  kaina  glüosenden  TheOa  von  Sohwofel- oder 
Arsanmetollen  mahr  xeigt.   Sollte  das  Brtpulyer  durch  ni<^  i 
völlig  gül  geleitete  Röstuog  etwas  weniges  zusammengesintert  | 
sein,  so  muss  es  aufgerieben  und  von  neuem  einer  ROatung 
unterworfen  werden. 

Wollte  man  das  Bllstgot  ohne  Waüaras  einem  reduoiarendan 
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BflhMiilWl  Bioli  f.  HB/OBtonftrim,  so  wonit  die akhHgfcÜI  im 
liilUlM  ID  Ewtffel  m  Mm  Mfai»  weil  die  Methode  oediArl 

der  Bleiproben,  vorausge&elzt,  dess  namenClieh  Arsen  doreh  die 
ROslung  bis  auf  unbedeuteode  Spuren  entfernt  ist,  zwar  im  AlU 
gemeinen  ein  reines  Zinnkorn  liefert,  aber  niobt  aUes Ziimoiyd 
Mi  den  Seblacken  redueiert  oad  den  GeiMÜ  md  mukt  oder 
WMriger  m  liedflg,  oad  iwer  mitnoler  im  da  gns  Bodeolettdes 
0^  PiweetC  and  omI»)  m  0erioBe  mgibl,  feRe  eloh  «leiit  Mn* 
reichend  KohleflsM  in  der  Beschickung  findet.  Die  Methoden 
bei  bober  Temperatur  liefern  dagegen  ein  unreines,  namentlich 
eieenbalUges  Zimikorn  und  aaUaaen  daher,  wenn  die  Reductioo 
4m  litaoBydeB  voltollodig  eriUBl  iil,  deo  OetaU  zu  keeii 
«ogibeii. 

Dw  bei  der  Münng  dee  Bnee  eatMudem  eder  mktm  ver* 

her  in  ihm  enthaltene  Eisenoxyd  kann  zwar  durch  Kieselerde 
oder  kiesclerdereiches  Glas  zum  Theil  verschlackt  werden,  doch 
'  können  diese  Zuschlage  bei  weüem  oieiU  völlig  behindern,  düe 
iiob  deaeelbe  aiebi  eoob  llMUweiee,  miiM  drnb  den  Mümf- 
M&f  als  doNh  das  radmierte  Zmm  aelM,  redoeleit  und  vod 
dm  8bmi  ev%iiMMiiMn  wlrdi  Aseeerdeoi  kMHi  dorah  elMfi 
tu  grossen  Zusatz  von  Kieselerde  ein  tbeiiweises  Verschlacken 
des  Zinnoxydes  veranlasst  werden. 

Das  doreb  äm  BttaUiog  bei  VorbaodaiiBaio  Ten  kopferbaitendeD 
ieinitigangan  eaülaodaoe  Eapfaroxyd  gebt  wenDeidliBb 
tum  gHMaii  Tbaie  io  daa  ftM  über.  Anab  üaH  dqrab  die  . 
ROstung  Antimon,  Arsen  de.  nicht  ganz  tu  entfemen  oad 
wird  dann  auch  von  diesen  Metallen  etwas  in  das  Zinnkom 
gefuhrt. 

Wem  mao  in  den  Fallen»  in  denen  osan  ein  unreinea  Harn- 
iorn  erhaltan  bat»  aoeb  einige  PMeanta  bai  dar  BaanHatufcigahe 
kt  Abang  brieble,  so  wBrda  eine  aolaha  CahaBaangabe  daab 

kein  Zutrauen  verdienen  können,  da  man  zur  Abschätzung  dieaaa 
Hehrgewicbts  kein  sicheres  Anhalten  hat.  Eben  so  wenig  ist  es 
zulassig,  die  Probe  einmal  nach  Art  der  Bleiproben  und  eiqmal 
bei  bober  Tenaperalttr  antoslellen  und  für  die  Gebaltaangaba  ana 
baidan  Beanllalan  daa  WM  an  nabman. 

Btadga  Probiarer  baban  für  die  Anwandoog  dar  van  tbnan 
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Mi|ifobleiMii  Mfilbode  der  Reductkm  bei  hober  Tempereior  tor» 
fohiitbtfty  iViMheft  4ra  Attalwig  latod  di»  iidunilMI  ^mm 
McliMittliM'iib»dfelftMtQ  der  duwh  di»Himnii  giibiWiimi 
Qmri9  ¥Mi  dtdi  ffMdinli  mlbmmnNm  TiimHiin»  ntwnimhiHMt 

Dieses  enlflflriolil  jedoch  dem  vorgeseiaUn  Ziele  der  Darstellong 
eines  reinen  ZionkorDS  nicht  geoUgend,  da  sieb  ein  \'ollsUüDdiges 
W»§iBnhUtonineD  der  Oxyde  ohne  Verlusl  von  Ztnosleia  wM 
mMtm  liMU  AiMh  4mk  ^  iWMitatai  ttü  dmm  li«8M# 
IM  9Uk  aidit  tih$  (nqpdkH^  iDNaehiaM.  . 
Digestton  Bit  4ieM  ftMd«»  Ikkdh  «ONfeMiNeh  fllr  ^as-tettlUt 

•  8iM«.  Ziooprobe  zu  machen,  bleibt  nur  übrig,  sie  mit  HOlfe  des  nassen 
Weges  vor  der  Reduclion  wegzulöseo.  Dies  wird  dadwch  aus* 
ftthrbar,  dass  der  ZioDStein  von  Säuren  nicht  angegriffii»  wifdk 

B«rlht4r  M  mpMAm,  dm  iiigiitüttta  Em  nü  einen 
Vbmikmm  v«o  IM^maer*  eielg»  ümMhi  m  MIe»  mi 
im  e«l  4en  ffker  geesiinielten.  uod  getroetoeieB  t>#iii# 
nach  dem  Einüscbern  des  Filters  im  Kohientiegel  wie  eineEiaeo- 
aUiosprobe  zu  behandeln. 

Da  indes  nach  Plattner  t)  aus  einem  ZioMne,  wetebes 
viet  kieeiie  (liwm^ae  eeiüilül,  M  4ee  Bigiiiii  aü  KlMriiih 
uMer  eft  vnü  MmM  eieh  eimiinllei,  4er  Wft  VeHkMMM 
wieder  Sofa  wefelmeiallaenEengae  keMi,  4ieM^Rediielitt»elBrMid 
einwirken,  so  zieht  derselbe  bei  seinen  quanUleliven  Lölh- 
rohrproben  —  vor,  das  todt  geröstete  Erz  mit  Salzsäure  zu  digerie- 
ren, bevor  man  es  der  RedwÜo»  unterwirft,  un4  dietes  Verfabren 
m^H  9uk  eueli  Mr  die  htlleeM«iiMbe  ZjnnerepM^e.  WIrii- 
ttMior  Mii  fiihilige  ■Mein,  MUDtMob  enf  dei  m^MtiieBlieninjrf. 
iet  TerdmiiileSeliwefelaure,  in  derman  ekiige  TroplsQ  flilwi»! 
Unzufügl. 

Da  Zinokies  von  Königswasser  angegriffen  wird,  so  mUsste 
Meh  der  Vorschrift  von  Berthier  bei  Vorhandensein  desieUMO 
im  BMenr  dee  BeeuUai  der  Ziiiii|)relM  feblefiMia  emMleii. 

Pletlaer  eofieUi  dae  Berlbiereohe  ferfelMi  l^iVm- 
•eirfieche,  die  wegeft  eioer  mAglichst  veUkommeiMD  Afffbeveilms 


O  Plattnef ,  die  PieMeitasI  tttt  den  LMMMt.  &  Ael.  1891^ 
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ittMi  m  MbmUMMi  §Mtm  wKrie«  Man  vaä  im  «Mgl 

Durch  die  RO^OMg:  oxydiisrtes  Bisen,  Mangan,  Kupfer,  Wisroutb, 
Zink  and  Arsen  werden  durch-  die  Bah^tture  v5lNg  weggenommen 
tfad  taÜ  grSssten  Thefla  auob'  das  AttUmon.   Durch  die  RttsUMfl 

SQU  ^BtwuKBm  KBmK  Iwrl^^^Bmi}  •■ilW  limBVn  OOI  Qw  WtflWIWP 

ersfdren  beiden  ganz  and  letzleres  fast  ganz  ungefost,  grOsstef^ 
tbeils  als  Säuren,  beim  Zinnsteine  zurück,  aber  sie  wirken  nicht 
Mtr  aii^  das  ZihnausbrittgMf  Md,  da  si^  bei  ddr  Mchfolgenden  • 
nwiiiBwrwwcB  ooniueiuiu^  gmMMiiflMv  Yop  iwui  mbmotpm 
PiMaHMet  ioflsMlI^^dMi. 

Dft  bot  #Hl#Mf  iMdMtaiidMl  ^sftsilto  80  Woff^tf  tti  tiiti  Th^ 
dMSi^lben  beim  demnifchsligen  reducierend^n  Sehmelzen  ins 
Zinn  geheb  würde,  so  kann  man  dasselbe  nach  Oxland's 
Mbod«  dureh  SduMhia  ndt  sofcMfelsmMi  lf«lM  i»ld  KiMi 
iriM  mMmigH  ka$tngui  d»  Aifte  nil  UliMiii  WaMMP 
MlfirainMuM  MMmp  tör  M  Mtaog  dtufsrnsii 

Zhinkies  geht  beim  Rösten  ip  Zinnoxyd  Uber  uird  dieMt 
Wird  von  Salzsäure  nicht  ang^grtffisn. 

Durch  die  Digestion  mit  Sflure  kann  das  mit  dum  BHloxyde 
k»  BaoMub  dMtattoli  v«rlMindM«  Mrydkrte  BiM  iMd  Mmifßia 
iWir  ttkht  lDfl|}iMdAulMD  iioHlllif  dttMB  dto  HMgp  dMMftitt 
M  ürftil  Ml  dttftMeiHMi  MiatMtiw  tMi'  wMmäMä  {kimäk 
f  IH'oeent),  und  ausserdem  raMcblaciit  sie  sich  noch  grössten- 
theils,  so  dass  davon  nur  6ioe  Spur  Eisen  ins  Zinokoni  ga- 
fttbK  wird. 

KahmiiI  «te.  dtnh  BOstittg  luni  raMgittde  iHgiaillMl  mä' 
fldHre  farbifüliilis  Br»  bei  gAMtgsAd«*  lohlMMlieng«  und 
sandefil  fhiMnutl^xb  hk  fuMtts^^Mtk  hxAitt  nM  aSlbAllendar  Tmkk 

p^ratur  zur  Reduclion,  so  fällen  dife  Vorwürfe,  welche  man  den 
früheren  Probiermethoden  zu  machen  hatte,  von  selbst  weg, 
da  nnb  bai  vottstüDdiger  Radoolioii  das  ausgabraebta  ffinükdlli 
oom  B6III0  nreoioaD  oBBnoinMiia  veruiirBioigi  sen  uiid« 

oiu  DiX  uinei  Buuui  woi  uou,  worsimb  immviu  uoiui  gnioaro 
Betriebe  durch  den  Gang  der  Aufbereitung  gerüstet  war,  so  ist 

•  .  .  ■ 
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die  zum  Probieren  nölhige  Röslung  zwar  dadurch  abgekürzt, 
aber  nicht  entbehrlich  geworden,  da  im  Grossen  die  B^^stuoig 
flir,<y* .Probe  mdil  voUeUkodig  gfoqg  sieben  kann. 

Vor  derBehaaidloog  roilStlarturo  wird  dieabgertteietoProbo 
nochmals  zart  aufgeriebeo  nnd  dtmmiHoiiier  genügenden  Quantftitt 
Säure  hinlänglich  lange  Zeit  in  Digestion  gelassen.  Ein  2_6faches 
Gewicht  Säure  ist  hinreichend,  um  durch  höchstens  Va^lUndige 
OigaiCioo  alle  lOsUobeo  Bestaodtbeile  wegian^bineo.  Mao  moas 
wibread  .der  Dfgeatk»  das  Brapolver  ^flera  mnrtthroo  oder 
imaeblltlebi. 

Ein  neuer  Zusatz  von  Säure  nraas  bei  einer  sweileQ  Digeslion 
ungefärbt  bleiben.  Man  kann  aber  meistens  schon  aus  dem  An- 
sehen des  zurückbleibenden  Erzpuivers  eotoebmeo,  ob  durch  die 
DigfBlioo  die .  lOaliebea  BeaUodibeiU  wegianoaunen  sind.  Ob 
die  Plgmiptt  io  Qlaa  oder  Ponettao  geiehiehi,  iü  gleiobgWgi 
imr  bat  man  .darauf  to  aefaeo,  dasa  die  Düoipfo  niebt  bolMljgoo 
und  aus  dem  angewandten  Gefässe  dio  gereinigten  ungelösten 
£rztheilchen  sich  leicht  vollständig  wegnehmen  und  millelsl 
eines  Itleioeo  TttScb|»osels  oder  dßK  Fabne  einer  Feder  abspttb- 

Man  kann  nacb  beendig  Digestion  die  Losong  vofsioblig 
at»gies8eo  md  das  En  ebeneo  in  dem  IMgeriargeftoe  inil 

Wasser  aussüssen.  Auch  kann  man,  hat  man  zur  Digestion 
eine  kleine  Porzellauschale  geweililt,  das  Erz  in  ihr  nach  dem 
AbgieaaoB  dps  AusaUaawasaers  laogftam  trocknen.  Am  sichersten 
faKftbrt  «an  j^docb,  wenn  aian  noeb  der  Digestion  daa  Bra- 
iralvar-  auf  ein  FOtor  bringH  und  inH  beissan  Waaaar  anawiMhl 
Naeb  dem  Trooknen  wird  alles  mSgKöbsi  rein  vom  FiMsf  abg»- 
nommen  und  sodann  <las  Filier  in  einem  leicht  bedeckten 
Tiegel  am  besten  unter  der  Muffel  vorsichtig  verbrcinnt.  Was 
noch  am  Filter  von  dem  Erzpulver  anhaftete^  wird  mit  der 
Filterasobe  jatat  ana  deo^  Tiegel  millalst  eiasr  ffeder  an  der 
Obrigan  Probe  gebraobt,  welobo  wut  nur  Badnetion  vorte- 
reilat  tat. 

Redacieren-  Die  Erfahrung  bat  mir  gezeigt,  dass,  wenn  man  diese  Rc- 
desScknelzeD-  duction  in  Koblentiegelo  vornimmt,  man  leicht  der  Gefahr  aus- 

omaM    ig*    daaa  der  Oanze  ZinnAiahalt  nieht  III  ainam  ^■»•mmw 
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Koroe  itManmenfliefls^  soodera  an  den  Winden  zwischen 
Schlacke  und  Kohlentiegel  selbst  bei  guter  flüssiger  Schlacke 
einzelne  kloine  Zinnkörnchen  hängen  bleiben.  Es  ist  daher 
zweckmässiger,  die  Reduclion  in  einem  nicht  mit  Kohle  auage- 
fillterten,  einfachen ,  feuerfeaien  Thontiegel  vorzunehmen.  Ala 
Ploaaoiiltel  dabei  'Went  auf  1  Genlaer  snvor'  mit  tS— 2D  Procent 
lohlenstaub  tuaammeDgeriebenes  Ert  2—3  Cenlner  aehwaner 
Fluss  oder  eben  so  viel  Pollasch«?  mit  tO— 15  Procenl  Kohlen- 
staub oder  Mehl  vermenj;!  und  25—  U)  Procenl  Borax;  sie  werden 
nach  genauem  Zuaammoomeogen  mit  eiocr  atarken  Lage  Kooh- 
aala  bedeckt. 

Um  vOlKg  aicber  au  aeio,  toa  atteaSinooiyd  inailacieii  wird 
und  viebl  mm  Theü  ala  aelebea  in  der  SoUaekeauffelM  bleibt; 

sowie  auch,  um  zu  verhUlen,  dass  sich  tiicht  von  denj  so  leicbl 
oxydableu  Zinn,  nachdem  es  bereits  hergestellt  war,  ein  Theil 
dmreh  etwa  aulratande  Luft  (welche  niebt  vollaUlndtg  abgehaUaii 
wardeo  kam,  da  man  den  bei  der  Aeiuetian  aiah  entwiektMan 
Oaaan  aintn  Auaweg  laaae»  miiaa),  von  oeoam  oiydiarai  Iii  aa 
nothweodig,  für  eine  groaae  Kobleomenge  bei  der  Redoction 
zu  sorgen.  ]Man  könnte  dieses  nun  wohl  durch  einen  starken 
Zusatz  von  ILobleoataub  oder  von  Pech,  Stärkemehl  oder 
Zucker  arreichen,  allein  dieaa  aiarke  Eiomengung  kohlebaltiger 
Körper  wUrde  leacht  einen  guten  Fhiaa  dar  BaUacka  nnd  daa 
Anaammeln  xu  einem  einiigan  Zinnkorne  behindern  können.  Ba 
ist  daher  zweckmXasig,  auf  die  vHe  oben  vorgerichtete  Probe 
zunächst  einen  runden  geschnittenen  Kohlendeckel  (wie  auf  eine 
beschickte  Eiseosleinsprobc)  zu  legen  und  den  Tiegel  mit  einem 
Thondeckel  su  veraehen,  der  etwaa,  aber  nicht  luftdicht,  auf- 
luliart  wird.  Da  die^Reduction  dea  Zinnozydes,  eben  ao  wta  bei 
den  Eiaensteiosproben  die  Reduction  dea  Eiaenoxydcs,  durch  daa 
im  Tiegel  entstehende  Kohlonoxydgas  bewirkt  wird,  so  ist  eine 
unmittelbare  Berührung  von  Zinnoxyd  und  Kohle  nicht  erforderlich, 
und  da  nun  der  Kohlendeckel  nach  beendigter  Schmelzung  bei 
weitem  nicht  vOllig  venehrt  ial,  ao  hat  man  hierdurch  dieOber- 
sei^ungy  daaa  die  Probe  ateta  mit  einer  paaaenden  reducierenden 
Atmoephlre  in  Berilhrung  und  fon  einer  aolcben  umgeben  ge- 
weaeo 
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jumgesetct.  itl  das  G^Mllse  .$fihr  kräftig,  so  genUg^o  schfDO 
^4  Stua(leD  oder  noch  weniger  und  man  bat  dann  das  Schmelzeo 
fticbt  unoDthig  lange  fortzusetzen ,  weil  sonst  zu  besor^n  ia^ 
Am»  4ßg  al|Kii)ii|G|M  FluMouttel  die  li^wif/^  ^fuff^ü^^^  - 

Vor  dem  Aiifschlag^n  des  Tiegels  muss  man  diesen  voU^ 
olinclig  erlunlten  lassen  ^  da  das  Ziookoni  im  Tiegel  sehr  lang^ 
flüssig  bleibt. 

Die  Aenheii'des  ayitgalirMhleftffiimkoffiis  iMasi  sigh  erit^noeD 
.durab  fldoe  aigealblliDliche  sioQueiisa  Farbe,  seiaeitahiibaiiail, 
welobe  dorob  dleiroisobiiogei»  von  KdfifBr^  rBlsen,  Arun  usd 

Anlimon  verringert  wird ;  ferner  durch  sein  Verhallen  gegen  den 
Magnet,  da  feine  Späbnohen  von  Ziuu,  welches  Eisen  euihäll, 
weoigaiens  uoier  Wasser  dem  Magnete  etwas  folgsam  aiiM). 
2ei0l  sieb  »das  aasgehrsnhle  .Ii— koto  iiicb&  als  .seines  Zinn«  ts 
tlsl  jdie  iPrebe  cv  vemoHnn  nnd  «eine  neue  xu.,begbuiBa,  M 
•weleber  man  idann  beimflUtoteB  und  QigeoieceD  sorgTaltiger  .an 
verfahren  hat.  Zeigt  sich  dus  Zinnkorn  rein  und  stimmen  gut 
gescbmolzeae  Probe  und  Gegenprobe,  ao  verdient  das  auf  diesem 
^ege  erbsUene  Besnltat  Vertrauen. 

Enthält  ein  Probiergut  ausser  Zinnoxyd  noch  Bloi  (ist 
ft.  B.  eine  Emaille)  oder  Wismut  Ii,  so  sieht  zwar  der  ganze 
Zinngebalt  durch  die  dokimasiiscbe  Probe  ebsuscheideoi  aber 
weder  Blei  noeb  Wiemutb  lassen  sidi  vollsUlpdig  durcb-  die  juk- 
gegebene  vorgäugigc  Digestion  mit  Salzsäure  enifemen.  Des 
ausgebrachte  Zinnkorn  wird  blei-  und'  wismuthhalüg  aus- 
fallen. Will  man  (Jenuoch  aus  dem  so  verunreinigten  Zinnkorne 
den  Zinngebalt  bestimmen,  so  muss  es  mit  chemisch  reiner  Sal- 
p^lersüiire  digeriert  werden.  Das  entstandene  Zinnoxyd  wird 
voQ^tiindlg  ausgewissert  (ist  Wismutb  vorhanden,  so  muss  dieses 
mit  wässerigem  Alkohol  gescbeben),  gesan^melt^  getrocknet,  ge- 
glüht \i.Dd  gewojgen. 

100  TbeiU  Ziminxy4  enthalten  7B^$l6.9inn. 
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Körper,  welche  neben  Eiseosilicalen  das  Zinn  ganz  oder  Iheil-  AUgeaeiatf. 
weise  «te  Zinnsilicat  enlhalten,  wie  z.  B.  beim  Verschmelzen  der 
SQDOerxe  gefaUeoe  schwane  sdiwere  Scblaohe  (Steioselilackeii) 
oder  beiiQ  OmscbiDeken  dieser  Steioschlaokeo  erfolgCe  eisen- 
oxydulraiche  Mlacken,  mit  ioaebr  oder  weniger  efogemenglen  7ino- 
körnern,  geben  bei  der  dokimastiscben  Probe  kein  genaues  Re- 
sultat. Eine  Behandlung  oiil  Salzsäure  würde  nicht  den 
beabsichiigten  Zweck  erreichen  lassen.  Behandelt  mao  solche 
•  Schlacken  nach  Art  der  Bleiproben,  so  erhilt  man  entweder 
'gar.  kein,  oder  doch  su  wenig  Zinn;  behandelt  man  sie  nach 
Alt -4er  Bisensleiospnibeo  in  hober  Temperstor  kn  Cobtentiegei, 
eo  eHiMll  man  Legierungen  aus  Zinn  uad  Eisen,  die  jedoch  keine 
«Ottstante  ZuseouaeiiseiMiiig  zeigen.  Keine  der  vorhergebendia  , 
Miäioilon  liefart  hier  nahlige  BiaiAlalo  iwd  eo  4aoB  kigendia 
^fmUHmmk  ajigsanhliUHn  wnrdan»  Mlehes:PI«ttaer  fir.dfe 
^naoliCativo  ErmHUlig  das  giongeballaa  in  Sahlaahan  vor  idiB 
L5lbrohre  angibt. 

Die  Scblaokeoprobe  wird  in  eineui  eisernen  Mörser  gepulvert,  Verftkrea. 
das  Pulver  gut  durcheinander  gemengt  und  je  nach  der  Grösse 
der  «ageme^glen  Zinokömer  I  oder  mehrere  Probiercentner 
«abgaarogen.  Naohdem  sodno  aus  den  Abgewogenen  die  frei 
liegenden  grOsaeren  Zinnktkner  mit  der  nneeCle  beraasgesocbt 
-  worden,  wird  das  Pulver  in  kleinen  Portionen  iui  AcbatroÖrser 
möglichst  fein  gerieben  und  jedesmal  die  Scblackcnthcile  von 
4en  achwereo  Ziontheilen  mit  Wasser  in  ein  Bectojglas  so  la^ 
ihgeachlimm,  bis  aUe  SaUacknnlheile  vom  Zinn  .w^ggWiK 
•aind.  LaUlerea  wird  getrofduiet  vnd  mit  den  mgaanrji^an  Z[nn- 
k5mem  gewogen ,  wibrend  nuin  .die  ^tigeschlimmte  Schlicto 
abfiltriert  und  trocknel.  * 

Nachdem  man  das  12--^15fache  der  Schlacke  saures  schwefel- 
saures Kali  oder  Natron  in  einem  Thon>,  Porzellan-  oder  Eisen- 
iM^el  •uotar  der  MiiflQM  it<igfMHihm<>liHWi,  br||g^  nun  diM  Soblü^dLsii« 
.>pyinar  ^wiriWiligia.idia  gauhnwimiiailaiiB  .ein  undjlsiiartdia 
fempawitor  «o  <lnge^  bis  keine  unvaiisloHad  InblnahaatbaUa 

>)  Flattior,  riikliikiMl  «H  iM  LMM».  IMb  M-  W. 
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mehr  wahrzunehmeo  sind  udJ  *  das  Aursteigen  vod  Gasblasen 
oaofalässt.  Die  geschmolzeDe  Schlacke  wird  sodano  mit  beissem 
salxsaurem  Wasser  behandelt,  wobei  die  Batfen  der  zersetiieo 
Silicate  sich  grösstonlheils  suflOseD,  während  die  Kieselerde  mK 
dem  Zinnoxyd  und  mit  mehr  oder  weniger  WolframsBura,  wenn 
solche  Uberhaupt  vorhanden,  zurückbleibt.  Der  Rückstand  wird 
filtriert,  ausgesüsst,  getrocknet  und  in  gewöhnlicher  Weise  redu- 
ciert.  Das  ausgebrachte  Ziunkorn  muss  völlig  dehnbar  sein.  Das 
Gewicht  des  metallischen  Zinnes  kann  leicbi  auf  Zinnoxyd  um- 
gerechnet werden,  da  lOOTkeile  von  erstorem  127,2  Tbeile  von 
letzterem  geben. 

g>  102«   Pnobe  fiör  Ijegienuigeii  veii  linn  und  Uni 
Verittnn.       Wm  -es  bei  ans  Sion  und  Blei  bestaiiMiden  Legleningon 
nur  auf  ehie  ennBberede  Oeheksbeslinnung  Mkltaunt,  m  lum 

man  solche  aus  dem  specif.  Gewichte  der  Legierungen  berechnen. 
ILupffer  1)  bat  nach  seinen  genauen  Versuchendes  speoif.  Ge- 
wicht solcher  Legierungen  wie  foli^t  ermittelt: 


Legieraagsverhiltoisse 

Specif. 
Gewicht 

Legieruogsverhiltaisse 

Specif, 
Gewicht 

1  TU.  Zimi  +  1  TU.  Blei 

2  -     -  +  3  .  - 

1  -     -  +  ^  -  - 

2  -     .  +  $  -  • 
1   -     .  t  3  -  • 

3  -     -  +  7  -  - 

8^0 

9,2653 
9,5535 
9,7701 
9.9387 
10,0734 

1  ThL  Zinn  +  4  ThL  Biel 
1  3    -     -    +  2   -  - 

2  -     -    t  1   -  - 
5  -    -    +2  -  - 

3  -    -    +  1   -  - 
Bestes  l^nglisches  Ziuo  . 

Blei  .  . 

10,1)^32 
8,4973 
8i;^669 
B,1094 

7,9942 

7,2911 
ll,3;i05 

Das  angegebene  spec.  Gwicht  ist  auf  das  spec.  Gewicht  des 
Wassers  bei  4,lo  bezogen.  Man  hat  sehr  darauf  zu  sehen,  dass 
die  bydrostetasch  zu  ontersnchende  Legierung  dicht 'gegoneo  ist 
ond  keine  LOcher  qnd  Poren  enthttlL 


0  Karst ners  Archiv  für  die  gesainite  Naturlehre,  Bd  8,  p.33l.  Au 
diesen  Versuchen  geht  auch  hervor,  dass  Zinn  lad  Blei,  wenn  mu 
sie  mit  einander  rerbindet,  ein  grösseres  Volam  annehmen,  als  der 
KechnuDg  nach  sein  dürfte,  daher  ein  grösseres  spec  Gewicht  zeigea.  , 
Nnr  wenn  man  2  Raumtheile  Zinn  mit  1  Raumliieil  Blei  verbindet,  se 
findet  weder  Zusammenziebong  noch  AusdahBBDC  stt^«  das  specif. 
Gewidit  der  Leg ieraa«  ist  daao  8,6376. 


Digitized  by  Google 


Zwölfler  Abschnitt. 

l*r#*€it  mmf  Nicket. 

§.  103.  Allgemeines. 

Zar  Dartlenuog  des  Nickels,  gewöhnlich  fttr  die  Argentao-  Proben  aaf 
fabrikalion  bestimmt,  werden  entweder  die  reinen  Nick  el- trockenem  und 
erze,  auch  wohl  nickelhallige  Arsenkiese  und  Eiseo- 
kieee  oder  die  auf  deo  Blaufarbeowerkeo  faUendeo  Speisen 
baDutat.  Oiaae  Kttrper  kommen  dalier  vonogaweiae,  aeltener  da- 
gflgen  anderweilige  Httttan«  und  Knnsiproducte  als  Probier- 
gut auf  Nickel  in  Betracht. 

Eine  brauchbare  Nickelprobe  auf  trockenem  Wega  war  frllher 
niobt  allgemein  bekannt  und  erat  in  neuerer  Zeit  bat  Plattner 
die  Probierkanst  mit  einer  aolcban  berelcfaarl  Binialne  Nickel- 
librikanten  waren  aoben  ffrüber  im  Besitz  einer  Nickelprobe  auf 

trockenem  Wege,  welche  von  der  Methode  Plattuer  s  völlig 
abweicht  und  die  io  einer  Ausscheidung  des  Nickelgebalies  un 
Kleinen  nach  deraelban  Methode  besteht,  welche  man  lur  Dar- 
atellung  des  Nickala  im  Grcaaen  befolgt.  Plattnar'a  Metbode* 
behof  der  Qnantililabestimmung  des  Nickels  ist  aber  die  vor- 
züglichere und  darf  dieselbe  mit  Recht  den  Nickelfabrikanten 
als  Coutrole  für  ihr  Ausbriogco  und  ihre  Verluste  empfohlen 
werden. 

Alle  dokimaatisohen  Nickelproban  auf  nassem  Wega  sind 

umstittdiioher,  als  die  von  Plattner  angegebene  Methode,  ohne 
dass  sie  auf  einen  grösseren  Grad  von  Genauigkeit  Anspruch 
machen  dürften. 

Bs  ist  oft  rüthlicb,  in  den  auf  analyliachem  Wega  erhaltenen  Ge- 
mengen von  Nickeloxyd,  Kobaltoxyd,  Eiaenoxyd  da  das  Nickel 
durch  die  dokimastisobe  Probe  su  bestimmen.  Namentlich  ge- 
lingt dies  ausgezeichnet  bei  geringen  Mengen  von  Nickel  vordem 
Löthrohr  >). 


0  Plattaar,  4ii  PraMerimast  aitt  tai  Ulkiohr.  1653«  psf.  6S4. 
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§.  104,   Plattner'8  Nickeiprobe  auf  trockenem 

Wege. 

Geschieht-  Bereits  früher  ')  hat  Plattoer  eioe  Methode  angegeben, 
^^^^  den  Nickelgeball  auf  trockenem  Wege  zu  beslimmeD,  welche 
aber  b«i  eioein  grOmreD  Gehalte  des  Frobiergutes  an  Anlimoo 
und  an  Kupfer  ungeoUgende  Resultate  gibt  und  eine  Zuhttlfenabme 
des  nassen  Weges  erfordert.  SpSler  ^)  ist  von  demselben  ein 
systematisches  Verfahren  kennen  uelchrt.  einen  Gehalt 
an  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Blei  und  Wismuth  io 
Erzen,  Hutten-  und  Kunstproducten  zu  bestimmen. 
Theorie.  Dasselbe  erfordert  viel  Übung  und  Aufmerksamkeit  und  be- 
steht im  Allgemeinen  darin ,  die  Probesubstanz  gerostet  (wenn 
sie  Schwefelungen  enthielt)  oder  ungerilstet  zur  Bildung  too 
Arsenmelallen  mit  metallischem  Arsen  zuglUhen  (das  Arsenicieren) 
und  die  gegltlhte  Masse  mit  geeigneten  Zuscbltfgeo  zu  scbmelzeo, 
wobei  sieh  unter  Versehlackung  der  etwa  vorhandenen  Erden 
und  unter  Ausscheidung  von  Blei,  Wisrouth  und  Antimon  Ac  die 
Arsenmetalle  des  Eisens,  Kobalts,  Nickels  und  Kupfers  io  Ge» 
stalt  eines  sprOden  Kornes  ausscheiden. 

Die  weitere  Trennunc  der  Arsenmetalle  beruht  darauf,  das« 
sich  bei  einem  oxydierenden  Schmelzen  derselben  mit  Borax  zu- 
erst Arseneisen,  dann  Arsenkobalt,  Arsennickel  und  endlich  Arsen* 
kupfer  versohladtt  und  durch  gewisse  Kemueichen  angedeutet 
wird,  wenn  die  Terscblaefcung  einer  jeden  dieser  Arsenverbin- 
dungen,  welche  bis  auf  das  Arseneisen  eine  conslaote  Zusammen- 
setzung haben,  vollendet  ist. 

Zunächst  wird  durch  Borax  Arseneisen  weggeschaßl,  dann 
das  surQckbleibende  Korn  durch  Glühen  auf  einer  Gokeseapelle 
von  OberschOssigem  Arsen  befreit,  worauf  die  constanten  Arsen- 
▼erbindungen  Co*  As,  Ni*  As  und  Cu^As  surOckbteiben,  welche 
man  auswiegt.  Hierauf  findet  die  Scorificalion  des  Co"^  As 
mittelst  Borax  statt  und  aus  der  dabei  entstehenden  Gewichts- 
differenz Ittsst  sich  der  Gehalt  an  Kobalt. fipueo. 

Co*  As  enthUlt  61,1  Co  und  38,9  As. 

O  Bergwerksfreand  VII.,  f  13. 

*)  Plattnar,  BeUrag  zur  RrweHerang  darPtobMnü  FMkaif  IML 
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War  kein  Kupfer  mhaDdeD,  so  besteht  das  lurUekbleibende 
Koro  aus 

m  As  mit  61,2  Ni  und  3S,6  As. 
Durch  die  Anwesenheil  des  Kupfers  w  ird  die  Beslimmung  des 
Nickels  umsländlicher  gemacht.  Das  Korn  muss  noch  weiter 
mit  Borax  oder  PhosphorsaU  bebaodeU  werden,  wobei  sieb  zu- 
erst Ni*  As  verschlackt,  dabei  aber  auch  Arsen  vom  Cu^  As  mit 
weggebi)  so  dass  dieses  nicht  als  constante  Verbindung  erhftlten 
werden  kann. 

Man  macht  deshalb  das  Arsenkupfer  bei  2usaiz  von  einer 
gewogenen  Menge  Gold  oder  Silber  mit  PhosphOrsali  oder  Borax 
gaar,  berechnet  das  gefündene  Kupfer  auf  Cu*  As  und  siebt 

dessen  Gewicht  von  dem  Gesammigewicht  des  Ni*  As  und  Cu^ 
As  ab,  wo  man  dann  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen 
Ki*  As  findet,  aus  der  sich  der  Nickeigebait  berecboen  Itol. 

Die  einseinen  Manipulationen  werden  in  folgender  Weise  Teilttnn. 

ausgeführt : 

1.  Das  Rösten.  Dieser  Operation  müssen  alle  diejenigen 
Substanzen  unterworfen  werden,  welche  Schwefelungen,^ s.  B. 
Schwefel-,  Kupfer-,  Arsenkies,  Schwefelblei,  Schwefelwismoth, 
Scbwefelantimon  de.  oder  auch  schwefelsaure  Selze  enthalten. 

Durch  einen  Schwefelgehalt  des  Probiergutes  würde  beim  dem- 
Dächsligen  Scbmelzen  mit  schwarzem  Fluss  eine  Verscblackung 
des  Kupfers  veranlasst  werden. 

Das  B58ten  geschieht  gsnz  wie  bei  der  Kupferprobe  (p.  196) 

mit  1  Probiercentner  Erz,  entweder  anfangs  für  sich,  oder  gleich 
mit  einem  Zusatz  von  Kohlenstaub  oder  Graphit.  Zur  völligen 
^tfemung  des  Schwefels,  zur  Gaarröslung,  muss  noch  ein  Zu- 
satz von  (K)  Pfund  kohlensaurem  Ammoniak  gegeben  werden. 
Ist  der  Schwefel  in  Gestalt  von  Gyps,  Sohwerspatb  oder 
Seh wefelalkalien,  letztere  z.  B.  in  niekelhaltigero  Ge- 
krätz der  A rg e  n ta n f H l) r i k  e  n  anwesend,  so  lässt  er  sich 
durch  diese  Röslung  nicht  enllernen  und  derartige  Substanzen 
bedtlrfen  daoo  Docb  einer  Vorbereitung  zur  Bttotung.  Diese  be- 
steht bei  Ersen  de,  welche  Schwefelungen  und  Arsenverbin- 
dungen  enthalten ,  darin,  dass  man  1  Probiercentner  1 — 3facb 
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nach  Ari  der  später  zu  besobreibendeo  Lechproben  mit  1  Genioer 
BorazglaSi  1  Gentoer  Kali-  oder  Natronglas  und  10  Pfund  Kolo- 
phonium gemengt  und  mit  3  Centner  Kochsalz  bedeckt  in  einer 

Bleitule  unter  der  Muffel  oder  im  Windofen  — Slunden  lang 
auf  Rohstein  verschmilzt,  welcher  dann  geröstet  wird. 

Ist  die  Probesubstanz  frei  von  Schwefelungen  und  Arsen- 
Verbindungen,  enthült  sie  dagegen  neben  Gyps,  Schwerspath  de. 
erdige  Bestandtheile  oder  Metalloxyde,  so  schlügt  man  bei  den 
Rohsteinschmelzen  noch  10—30  Pfund  metallisches  Arsen  zu, 
indem  man  dasselbe  mit  dem  Erz  zusammeoreibt  und  daoo  di« 
Beschickung  zumeogt. 

Damit  das  in  den  Rohstein  eingehende,  durch  Einwirkung 
von  Schwefel  auf  den  Boras  erzeugte  Sohwefeinatriom  dareh 
Übergeben  in  schwefelsaures  Natron  beim  Btfaten  demnlebit 
nicht  st9rend  einwirkt,  muss  der  gepuKerle  Bohstem  mit  heissem 
Wasser  auf  einem  Filter  ausgelaugt  werden. 

Aus  nickei-  und  kupfer  h  a  lligem  Gekrätz  kann  man 
auch  auf  nassem  Wege  einen  Gehalt  an  Scbwefolaikaii  abscheides. 
Schwefelaaure  VerbindungeD  mflssen  mit  Kohlenstaub  gut 
abgeröstet  werden. 

Das  Röslgul  enthält  die  freien  Melalloxyde  von  Nickel,  Ro- 
ball, Eisen,  Kupfer,  Zink  und  Antimon,  schwefelsdures  Bleioxyd, 
welches  durch  kohlensaures  Ammoniak  eben  so  wenig  zerlegt 
wird,  wie  das  gebildete  basisch  arsensaure  Nickel-  und  Kobalt- 
oiyd,  welche  als  neuntel  arsensaure  SalzOi  9  BO,  AsO^,  zurück- 
bleiben. 

Einer  solchen  Röstung  bedürfen  uoler  andern  oacLstebende 
Mineralien  und  Producle: 

Amoibit  Ni*  (S6,  As3)  mit  37,3  Ni;  Antimonnickel- 
glanz Ni  ß2  +  Ni  (Sb(  As)  mit  26»bNi;  Arsennickelglans 
(Ni,  Fe)  +  {S\  As)  mit  26-32,6  Ni;  Eisennickelkies  Ni  S 
+  2  Fe  S  mit  22  Ni;  Glaukodot  (Co,  Fe,  Ni)  +  (Co,  Fe, 
Ni)  As  mit  24  Co  und  einer  Spur  Nickel;  Kobaltarsenkics 
(Fe,  Co)  4-  (Fe,  Co)  As;  Kobaltglanz  Co  +  Co  As 
mit35,5Go;  Kobaltkies  RS,  RiS3  mil33— 42Ni  und  11— 22Co; 
Haarkies  NiS  mit  64,8 Ni;  Nickelwismuihglant  mit  22,4 
Ni,  11,6  Co,  10,4  Bi  und  11,5  Gu;  aufbereitete  NiekeN  und 
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Kobalterze,  Bleispeise  und  Bleisleio,  Dickel-  und 
kobaltballiger  Aobstein  de. 

Auob  erfordeni  nachstohende  Mineralieo  do.  eine  sorgßlUige 
▲brdataog  mit  Kobleoslaub,  in  denen  sich  Kobalt  und  Nickel  im 
oxydierten  Zustande  an  ScbwefelsSare,  mit  oder  ohne  Arsensflure 
gebunden  befindet,  z.  B.  K  o b  n  It  v  i Iriol  (CoO,  S03  + 

7  HO  mit  15,7  Co;  im  Grossen  geröstete  Nickel-  und 
Kobalterze,  geröstete  Speisen  und  Lecbe  &c. 

2.  Das  Arsenioteren.  finthtf It  eine  schwefelfreie  Probe- 
substant  schon  eine  hinreichende  Menge  Arsen,  —  s.  B.  Kupfer- 
nickel Ni^As  mit 44  Ni;  Weissnickelktes  NiAs  mit28,2Ni; 
Speisskobalt  Co  As  mit  15—28  Co  incl.  Ni;  Harlkobnll- 
kies  Co2  As3  mit  20,8  Co;  Kobaltblüthe  3  CoO,  AsO'>  + 

8  HO  mU  2Bfi  Co;  Kobaitbescblag  mit  12,5—14,1  Co; 
Nickelblttthe  3  NiO,  AsO^  +  8  HO  mit  29,5  Ni|  manche 
Nickel*  und  Kobaltspeisen,  —  so  ist  diese  Operation  nicht 
erforderlich,  dagcf^en  aber  bei  den  sub  1.  bezeichneten  Substanzen, 
sowie  bei  allen  denjenigen,  welche  Kobalt-  und  Nickeloxyd  an 
Kohlensäure  und  Kieselsfiure  gebunden  enthalten,  z.  B.  Erd- 
kobalt,  Nickelsmaragd  (NiO,  Co^  +  4  HO)  +  2  NiO,  HO 
mit  46^2  Ni,  Smalte,  Schlacken»  die  bei  der  Analyse 
ausgefSllten  gemengten  Oxyde  des  Nickels,  Ko- 
balts und  Eisens,  welche  letztere  nach  Plallner  dadurch 
erhalten  werden  können,  dass  man  die  nickel-  und  kobalthaltige 
Substans  in  Lösung  bringt,  aus  derselben  durch  Schwefelwasser« 
aloffgiu  Gu,  Pb,  Bi,  As  und  Sb  ausfliUt,  die  Flüssigkeit  durch 
Znsali  von  etwas  SalpetersSure  oder  chlorsaurero  Kali  in  Oxyd 
▼erwandelt,  das  Ganze  bei  Zusatz  von  etwas  Schwefelsaure  zur 
Trockne  dampft ,  die  trockne  Masse  in  der  Wärme  mit  Wasser 
behandelt,  filtriert,  aus  dem  Filtral  das  Cisenoxyd  durch  kohlen- 
saures  Natron  als  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  ausscheidet 
und  endlieh  durch  Älzkali  Nickel-  und  Kobaltoxyd  mit  etwas 
Zink  und  Mangan  Dlllt.  Der  Niederschlag  wird  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht. 

Ferner  kommen  zum  Arseniciereo  nickel-  und  koballhallige 
Legierungen,  z.  B.  Scb warzkupfer,  Argeylan,  kttuf- 
liobes,  noch  unreines  Nickel metall  de.   Lassen  sich 
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derartige  SubsCaoieo  nicht  zerfeilen,  feioreiben  oder  lameltteren 
und  zerscboeiden ,  so  arseDicieren  sie  sich  nur  auf  der  Ober* 

flScbe,  in  welchem  Falle  man  die  einmal  arsenicierte  Sabstam 
im  Mörser  zerstückelt  un(i  nochmals  mit  halb  soviel  Arsen,  als 
zuerst,  behandelt.  Maugel  au  Arsen  gibt  sich  durch  grosse  Streng- 
flUssiglLeit  der  Probe  zu  erkennen. 

Behuf  der  Arsenicierung  wird  die  gut  gerostete  Probe  oder 
voo  nicht  gerösteten  Substanzen  1  Probiercenlner,  oder  bei  feia 
zu  zertbeilenden  Legierungen  Vg  Probiereentner  mit  t  Probier- 
cenlner  metallischen  Arsens  (png.  122)  vorsichtig  damit  zu- 
saromengerieben  und  in  einer  bedeckten  Bieitute  unter  der  rolh- 
glühenden  geschlossenen  Muffel  so  lange  (8—10  Minuten)  erhitzt, 
bis  keine,  zuweilen  brennende  ArsendSmpfe  mehr  entweiclieiL 
Man  lasst  alsdann  die  Tute  bei  aufliegendem  Deckel  erkalten  und 
erhält  je  nach  der  Leichlschmelzigkeit  der  Arsenmelalle  entweder 
ein  geschmolzenes  Korn  oder  nur  eino  gesinterte  Masse.  Dieselbe 
enthalt  in  Folge  der  reducierenden  Einwirkung  des  Arsens  auf 
die  Metallozyde  und  der  nachherigen  Verbindung  mit  den  her- 
gestellten Metallen :  Cu«  As,  Pb^  As,  Go<  As,  m  As  und  Fe^  As. 

Ein  Tbeil  des  Eisenozyds  bleibt  als  Oxydulozyd  zurttck, 
schwefelsaures  Bleioxyd  wird  in  Schwefelblei,  antimonige  Slore 
und  Wismuthoxyd  in  Arsenantimon  und  Arsenwismuth  umge- 
wandelt; Zinkoxyd  bleibt  unverändert. 

Eisenfreien  oder  eisenarmen  Substanzen  setzt  man  vor  dem 
Arseoicieren  1—6  Procent  Eisenfetle  zu,  falls  Bisen  oicbt  bei 
der  nachfolgenden  Operation  durch  die  Abscheidung  tod  Blei 
oder  Wismulh  in  die  Probesubslanz  kommt.  Durch  einen  solchen 
Eisenzusalz  wird  beim  demnächstigen  Schmolzen  mit  Borax  einer 
zu  frühen  Verschlackung  des  Kobalts  vorgebeugt« 

3.  Vereinigung  der  gebildeten  Arsenmetalle  zu 
einem  Korne  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung  des 
WIsmutbs,  Bleies  und  Antimons,  sowie  der  Ver- 
scblackung  erdiger  Beslandlheile.  Bei  einem  Gehalte 
an  Blei  thut  man  zu  der  Probe  in  der  Tute,  w  enn  letztere  beim 
Glühen  ohne  Risse  geblieben  ist  und  einen  hellen  Klang  gibt, 
(aodemf«ntf»mu8S  eine  neue  Tute  genommen  werden)  10^20 
Pfund  dicken  Bisendraht  (pag.  177)  zur  Abscheidung  des  BWes 
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aus  dem  Sehwefel-  und  Arsenblei,  überschüttet  beides  mit  einen 
Gemenge  von  2  Centner  schwarzem  Fluss  (oder  Pollasche  und 
Meiü)  uod  Va"!  Ceolner  Boraxglas  (von  letzterem  um  so  mehr, 
je  waolger  Erden  vorhanden  sind,  damit  hinreichend  Schlacke 
enisleht  wid  der  schwarze  Fluss^sich  nicht  mit  dem  als  Decke 
dienenden  Koohsalse  vereinigt  und  so  sor  Scblackenbildung  wenig 
beiträgt)  und  bedeckt  das  Ganze  mit  etwa  3  Centner  gereinigtem 
Kochsalz,  auf  weiches  noch  vm  SlUckchen  Kohle  kommt.  Die 
Probe  wird  etwa  bei  KuprerschmeUlemperalur  einer  25—30  Min. 
langen,  allmShlig  wachsenden  fliUe  im  Muffelofen  oder  einer 
etwas  längeren  im  Windofen  ausgesetst,  wenn  erst  nach  dem 
In-Branii-Geralben  sämmtlicher  Kohlen  die  erforderliche  Hitze 
vorhanden  ist. 

Bei  einer  gut  geralhcn:?n  Probe  findet  sich  nach  dem  Er- 
kalten und  AufiBohlagen  der  Tute  unter  einer  gut  geflossenen, 
sehwarsen  oder  dunkelgrünen,  glasigen  Schlacke,  Uber  welcher 
sieh  die  gesebmolzene  hellgraue,  nicht  anders  gefärbte  Koebsali- 
decke  befindet,  ein  Korn  von  Arsen  metallen,  an  welchem  unter- 
oder  seitwärts  sich  metallisches  Blei  ausgeschieden  hat.  Eine 
rotbe  Schlacke  und  Kochsalf  decke  deutet  auf  verschlacktes  Kupfer. 
Das  Blei  wird  entweder  mit  der  Kneifzange  losgemacht ,  oder, 
wenn  dies  nicbt  gut  geht,  mit  einem  Messer  abgeschnitten  oder 
das  sprOde  Arsenmetallkoro  im  Stahlmörser  (Taf.  IV.  Fig.  80) 
zerkleint  uod  das  Blei  davon  befreit.  Man  wickelt  in  solchem 
Falle  die  zerkleinteo  Arseometalle,  mit  emigen  Probierpfunden 
Kolophonium  vermengt,  fest  in  ein  Papier.  Das  Kolophonium 
schaut  beim  demnächstigen  oxydierenden  Schmelien  zur  Yer- 
aeblaokmig  des  Arseneisens  die  andern  Arsenmetalle  auf  diesn 
Zeit  vor  einer  möglichen  Iheilweisen  Oxydation. 

Die  Abscheidung  des  Bleies  geschieht  so  genau,  als  dies  nach 
einer  troekenen  Probe  überhaupt  mögÜoh  ist  Daaselbe  enthäU 
nur  Sporen  von  Kupfer,  fast  alles  im  Probwugule  enthaltenft 
Silber  and*,  wenn  Wismnth  und  Antimon  vorbandw  wirai^ 
auch  diese  Metalle,  welche  dasselbe  spröde  machen. 

Bei  Abwesenheit  von  Blei  und  Anwesenheit  von  Wismuth 
wird  letzteres  zwar  auch  durch  den  Eiseozusatz  abgeschieden,     .  • 
diwalbe  liest  sieb  aber  wegen  seiner  Sprttdigkait  von  den 
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ArsenmetaUen  nicht  trennen.  In  solchem  Falle  setzt  man  der 
Probe  vor  deib  ArseniciereD  10—20  Pfund  Komblei  und  beim 
ScbmelzeD  15—25  Pfund  Eisen  zu,  wo  sich  dann  das  Witmotb 
mit  dem  Blei  ausscheidet  und  dessen  Ober  gewicht  den  Wismotb* 
gehalt  ungefähr  nnzeigt.  Dabei  ist  zu  berüciisichtigen,  dass  un- 
geföhr  4  Procent  Blei  beim  Schmelzen  verloren  geben. 

Man  kann  auch  das  Blei  und  Wisrouth  auf  nassem  Wege 
trennen.  Man  löst  das  aasgeplattete  Rom  in  Salpeterslore  auf, 
dampft  die  Utoung  mit  Sehwefelsilure  fast  zur  Trockne,  setit 
Wasser  hinzu  und  filtriert  das  sehwefielsaure  Bleioxyd  ab.  Dae- 
snlbe  wird  geglüht,  gewogen  und  daraus  der  Bleigehalt  berechnet. 
Aus  der  schwefelsauren  Lösung  fällt  man  das  Wismutb  durch 
lioblensaures  AmmonialL  aus,  bringt  den  Niederschlag  aufs  Filier 
und  reduciert  denselben  naob  dem  Ausadsaen  und  Trocknen  mit 
1  Probiercentner  schwarzem  Fluss  bei  einer  Kochsalzdeoke  in  einer 
Bleitute,  welche  etwa  V4  Stunde  unter  der  Muffel  erhitzt  wird. 

Auch  bei  einem  bedeutenden  Antimongehalt  wird  ein 
solcher  Bleizuschlag  zur  Entfernung  des- Antimons  erforderlich. 

3.  Abscheidung  des  Arseneisens  und  des  Zinks 
von  den  Arsenmetallen  des  Kobalts,  Niakela  and 
Kupfers  durch  ein  oiydierendes  und  solvierendea 
Sehmelzen  mit  Borax  auf  dem  Gaarscherben.  Die 
Arsenmetalle  werden  auf  einen  mit  glühenden  Kohlen  umgebenen, 
mit  50 — 75  Pfund  Boraxglas  versehenen,  fast  weissglUbendco 
Scherben  (Taf.  III.  Fig.  65)  aufgesetzt  und  bei  möglichst  hoher 
Temperatur  und  geschlossener  Muffelmttndung  rasch,  damit  sich 
kein  Arsenkupfer  oxydiert  und  Kupfer  verschlackt  wird,  ins 
TMben  gebracht.  Dann  wird  die  Muffel  theilweise  geöffnet,  die 
eine  dampfende  blanke  Oberfläche  zeigende  Probe  der  Muffel- 
mUndung  etwas  näher  gezogen  und  die  Temperatur  so  hoch  ge- 
halten, dass  sich  auf  dem  Korne  kleine,  in  den  Borax  ttiMrgehaode 
Qxydhütttehen  bilden.  Bei  zu  hoher  Temperatur  bleflndaa 
Korn  blaok  und  bei  zu  niedriger  Temperatur  oder,  wenn  m 
viel  Luft  zutritt,  Oherzieht  sich  dasselbe  mit  einer  dicken  Oxyd- 
haut und  man  erkennt  dann  den  Fortgang  des  Processes  nur 
an  dem  fortwährenden  Zucken.  Überzieht  sich  das  Metallkora, 
ohse  daas  die  Temperatur  erniedrigt  wurde,  mit  .einer  Kroate, 
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fo.  I.  B.  M  eiMiMPMcban  SubsUaMO,  Mangel  an  Bom  vof>- 
kraden.  Mao  oiaBoit  dam  Praba  aua  dam  Fenar,  aaMaalfli 
naeb  den  Brfcallan  daa  Korn  aas  iiiid  aalil  daMelbe  aof  aiiiaii 

neuen,  mit  Borax  versehenen  Gaarscberben.  Dasselbe  muss 
geschehen,  wenn  die  Probe  etwa  erstarren  sollte,  was  Ubrigiena 
UumUcbtt  n  firmaidan  ist  Das  ArsanaiseD  ertbaill  bei  seiner 
Adtoanng  als  basiseb  arsensanres  EiaeaoiydoloiEyd  und  Ekm» 
anydnloiyd,  unter  Bnllaasnng  iroo  Arsen,  dam  Barax  aina 
graue  bis  schwarze  Farbe,  und  das  erslere  Salz  scheidel 
sich  zum  Theil  in  knpferr^then  Blältchen  auf  der  Oberfläche  der 
Scblackao,  welche  dadurch  strengflüssiger  werden,  aus.  Mit  dem 
Araanaisan  werden  aucb  Zink  und  Aniimeo  versoblaekl,  tbeih 
waiaa  aber  anoli  rerflOebUgl.  lal  das  Bisen  M  gans  an^alut» 
so  ninml  man  suerst  am  unlem  Bande  der  Probe  blanke  Stelle« 
wahr,  und  so  wie  dieselben  grösser  werden,  nimmt  man  die 
Arseodttmpfe  ausstosseode  Probe  als  vollendet  heraus.  Man  ist 
dann  sieher,  dass  sieb  kein  Koball,  Nickel  und  Kupfer  verschlackt 
bat,  was  aneb  die  grüne  Firbong  der  Schlacke  aniaigt  Das 
im  Korne  noeb  ▼orbandene  wanige  Bisen  wird  bei  dernldiatan 
Operation  vollends  abgeschieden. 

Man  lässt  die  aus  dem  Ofen  genommene  Probe  etwas  er- 
kalten und  kühlt  sie  dann  rasch  ab,  indem  man  den  Scherben 
ersi  auf  Wasser  häli  und  ihn  dann  rasch  durch  dasselbe  hin« 
dvrahiiekt.  Durch  einige  leichte  HammerscUlge  IISBl  sieb  das 
Korn  enIsoUaeken. 

5.  Verflüchtigung  des  bei  den  Arsenmetallen 
noch  vorhandenen  Uborschüssipcn  Arsens,  üm  die 
Arsenmetallc  io  die  constanten  Verbindungen  von  Co^As,  Ni^  As 
und  ptt^As  SU  wwandahi,  setzt  man  das  Korn  mit  i/^— i  Pro- 
MarpAmd  Bomglaa  in  Papier  gewickelt  auf  eine  KohlencapeUa 
(Taf.  I?.  Flg.  76,  77),  waleba  in  der  Moflbl  bereite  tarn  Weisa- 
glUbcn  erhitzt  ist.  Man  schmilzt  bei  geschlossener  Muffel  mög- 
lichst rasch  ein  und  befördert  dies  wohl  dadurch,  dass  man  die 
HMlfle  der  Capelle  mit  einer  glühenden  Kohle  bedeckt.  Sobald 
das  MflteU  eine  glühende  Oberfliebe  soigt  und  damfA  eo  ÜM* 
man  Lnft  bei  einer  misrigen  Temperator  so  lange  sntratani  Ws 
dteDamplBDiwickeluog,  namentlicb  beim  nanBimahmiwi  dar  P^e, 
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fast  aufgehört  bat,  die  Verbindung  selbst  bei  starker  Hitze  das 
iMtrabea  teigl,  iioh  mit  einem  OzydIiMiilcheD  «i  ttbenieben  uod 
das  Korn  bei  einein,  vorwalleDdeo  KobeU-  oder  NSckelgehalld 
bald  mit  matter,  sebwaner  Oberfliehe  erstarrt  Bei  nocb  stariM 
Dampfen  wird  die  Capelle  nochmals  in  den  Ofen  gebracht 

Der  geringe  Boraxzusatz  soll  neben  einer  Verschlackung  der 
noch  vorhandenen  wenigen  fiisentbeilchen  das  sich  bei  nicht 
hiareioheiid  hoher  Temfieratur  leichi  bildende  Uäutchen  von 
arsenigaatirem  KobaUosydul  wegnehmen,  welohes  die  Ver- 
flllohtigung  des  Arsens  verhindert^  würde.  Das  anige- 
l5ste  Koballsalz  reduciert  sich  in  Berührung  mit  iCohle  wieder 
zu  Arsenkobalt.  Sollte  bei  zu  weil  sinkender  Temperatur  das 
flivtchen  xa  einer  Kruste  anwachsen,  su  muss  das  Korn  nebsi 
Ernste  in  ebier  Probiertute  mit  1  Ceniner  Boraiglas,  10—15 
Pftand  Arsen  und  etwa  2  Genioer  sehwarsem  Fliiss  unter  einer 
Kochsalzdecke  bei  aufgelegtem  Kohlenstttckohen  wieder  in  den 
früheren  Zustand  gebracht  werden. 

Enthielt  das  Korn  viel  Arsenkupfer  und  wenig  Arsennickel 
nnd  Arsenkobait,  x.  B.  bei  nickelballigem  Schwarzkupfer,  so 
darf  die  Erhitsung  auf  der  ILohlencapelle  nur  eine  gans  iLune 
Zeit  ond  bei  niedriger  Temperatur  gesohehen,  weit  das  ent- 
stehende Cu^As  leicht  einen  Theil  Ars^n  abgibt  und  dann  den 
Nickelgehalt  zu  niedrig  finden  lässt. 

Sind  die  Anzeichen  der  Beendigung  der  ArsenverflUcbligung 
vorbanden,  so  nimmt  man  die  Capelle  heraus  und  lässi  etwas 
arltalten.  Dabei  werden  gewOhnlioh  noph  einige  Arsendampfe 
ausgeslossen.  Man  kühlt  sodann  das  mit  der  Pinoetia  ansgo- 
hobene  Metallkorn  nebst  Borsxseblacke ,  welche  grUnKch  bis 
blMoIich  gefärbt  ist,  mit  einigen  TropTen  Wasser  ab,  worauf  sich 
beide  leicht  trennen  lassen.  Das  Korn ,  welohes  jetzt  aus  den 
oottslanimi  Verbindungen  von  Go^As,  Ni^As  und  Cu^As  besteht, 
wird  gewogen. 

S.  Bestimmung  des  Kobaltgehalias.  Dasin  Papier 
gewickelie  Korn  wird  in  einem  in  der  stark  rothgluhenden  Muffel 
mit  Kohlen  umlegten ,  fast  weissglUhenden  Gaarscherben ,  auf 
welchem  vorher  10—30  Pfund  Boraxglas  eingesclimolzen  sind, 
bei  geacUoaaaosr  MuffislmOndnng  snm  Traibaii  gabrnoht  und 
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dann  der  Scherben  nihe  so  die  theilweise  geöffnete  HuffelnOn- 
dong  gerOekt.  Bei  einer  passenden  Temp^ratar  Meilil 

die  Oberfläche  des  Melallkornes  blank,  ohne  gerade  zu  spiegeln, 
es  bildet  sich  dabei  viertel  arsenigsaures  und  auch  arsensaures 
Kobaltoxyd,  welches  augenblicklich  vom  Borax  verschlackt 
wird.  Das  Srscheinen  eines  apfelgrilnen  DIotobens  Ton  basiseb 
ar8enig8aoi:em  Nicfcelozyd  gibt  bei  ricblig  geleiteter  Temperatiir 
das  Terseblaektsefn  des  Kobalts  und  somR  die  Beendigung  dieser 
Operation  zu  erkennen.  Anfangs  erscheinen  auf  dem  blanken 
Könige  einige  ganz  kleine  Schüppchen,  welche  schnell  Uber  die 
Oberfläche  ziehen,  dann  entstehen  grössere  Schuppen.  Um  von 
dem  voUstlndigen  Verscblaolitsein  des  Kobalts  uberteugt  »i  sein, 
llsst  man  erstere  in  den  Borax  geben.  Unterbricbt  man  den 
Proeess  zu  frUh,  so  erstarrt  das  herausgenommene  Korn  miteineii 
schwarzen  Überzuge  und  muss  dann  nochmals  mit  Boraiglas  be- 
handelt werden.  ' 

Bei  SU  niedriger  Temperatur  tlbeniebt  sieb  das  ganze  ' 
Korn  im  Ofen  mit  Oxyd,  welches  zu  einer  nnbeweglieben  Kruste 

werden  kann.  Bei  zu  hoher  Temperatur  bleibt  die  Ober- 
fläche noch  blank,  wenn  schon  eine  Verschlackuog  von  Nickel- 
oxyd eingetreten  ist.  Kleine  KOmer  Überziehen  sieb  zuweilen, 
wenn  man  bei  mSglicbA  niedriger  Temperator  treibt,  mit  einem 
Mal  mit  dem  grünen  Hllotchen.  ^ 

Die  Schlacke  ist  blau;  erscheint  dieselbe  dunkelvioletl,  so 
ist  Nickel  verscblaokt,  indem  diese  Farbe  durch  das  Blau  des 
Kobalts  und  das  Braun  des  Nickels  entstand. 

Bei  Mangel  an  Kobalt  entsieht  auf  der  kurze  Zeit  blank 
gewordenen  Oberfliohe  sofort  das  grüne  Häutchen  bei  einer 
brfimilioben  Firbong  der  Soblaoka.  bt  v  iel  K  oba  Ii  Yorbandsui 
so  BMMs  mn  wohl  mehrere  Male  IHseben  Borax  ••weodoD. 

Nsch  Vollendung  der  Verschlackung  kühlt  man  die  Probe 
mittelst  Wassers,  entschlackt  und  wiegt  das  Korn.  Die  Differenz 
ist  Co*  As  mit  61,1  Procent  Kobaltw 

Bnlbialt  das  Koro  kein  Kupfer,  so  wiegt  man  dossaUM 
als  Ni*  As  mit  61  Proesnt  Nickal  aus  and  damit  ist  die  Probe 
fertig. 
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7.  BcstimmuDg  des  Nickel-  und  Kupfergeballes. 
Naob  Abscbttiduog  des  Go^As  bleibt  eioe  Verbiodimg  vooMi^At 
and  'Go^As  larttek,  aui  welslier  lieh  zwar  —  wenn  naii  daa 
Korn  mit  Borax  in  der  vorhin  aDgegebenea  Welse  so  lange  be- 
handeil, bis  sich  kein  grUnes  Nickelhäutchen  mehr  bildet  ^ 
das  Ni*  As  entfernen  iMssl,  allein  es  verliert  dabei  auch  das  Arsen- 
luipfer  einen  Theii  seines  Ärsengehaltes,  so  dass  keine  conslaole 
Araenverlmidung  zurückbleibt.  In  Folga  desaeo  kann  der  Mickel- 
gahalt  nicht  sofort  aas  dem  Verluste  beredhnet»  sondern  daazn- 
rOekUeibende  Korn  von  Araenkuprer  mnas  na  eh  dem  itteren 
Verfahren  durch  Einschmelzen  in  einer  Kohlencapelle  von 
seinem  Arsengehalt  befreit  werden.  Man  schmilzt  bei  gescblos- 
aaner  Muffel  rasch  ein,  rUckt  nach  dem  Antreiben  die  Capelle 
der  tbeilweiae  zu  öffnenden  Muffeimlindung  nahe  und  erhält  eine 
Temperatur,  wie  beim  SUberabtreiben,  ao  lange,  bia  sich  auf  der 
blanken  Oberfläche  stellenweise  dOnne  HSatchen  von  basisch 
arsenigsaurem  Kupferoxyd  erzeugen.  Dann  wird  eine  gesteigerte 
Temperatur  so  lange  unterhalten,  bis  das  Korn  die  blaugri)ne 
Farbe  des  reinen  Kupfers  annimmt  und  die  sich  bildenden 
HSutchen  sich  nicht  mehr  seitwKrts,  sondern  nach  oben  liegeben. 
Nach  dem  AbkUhJen  und  Entschlacken  muss  das  Kupferkorn 
dehnbar  sein  und  oberfl8ehlich  etwas  .Kupferoxydul  enthalten. 
Man  berechnet  alsdann  das  gefundene  Gewicht  des  Kupfers  auf 
Gu^As  (71,7  Cu  entsprecbQQ  100  Gu^As),  zieht  das  gefundene 
Gewicht  von  dem  bekannten  ursprünglichen  Gewichte  der  Arsen- 
metalle  des  Nickels  und  Kupfers  ab,  und  erhilt  so  daa  Ni^As, 
aua  dem  aich  der  Nickelgehalt  berechnen  llsst. 

Bei  viel  Nickel  und  dessen  langsamer  Oxydation  und  Ao^ 
lOsung  im  Borax  ist  die  vorstehende  Trennungsmethode  zeit- 
raubend, weshalb  man  sich  besser  des  neueren  Freiberger 
Verfahre  na  bedient,  welchea  dem  von  Plattner  angegebenen 
UHhrohrprobierveriahren  analog  isL 

Auf  einem  mit  vorher  entwMssortem  und  geschmolzenem 
Phospborsslz  versehenen  Gaarscherhen  bringt  man  die  mit  dem 
2 — 3fachen  Gold  oder  Silber  in  ein  Papier  gewickelten  Arsen- 
melalie,  Ni^As  und  Gu^As,  zum  Treiben.  Gold  ist  dem  Silber 
▼onittiehen,  weil  daaaelbe  leichter  rein  zu  erhalten  iat.  Um 
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Verschlaokung  das  Araeooiokels  gesohiebt  bei  Irttbar  Oberflicbe 
des  Kornes,  aod  dessen  Blank  werden  teigt  die  AbwesenbeUdei 
Niekels  an.   War  der  Ensafs  vom  Gold  oder  Silber  bedeutend, 

so  bleibt  die  Probe  blank,  sonst  überzieht  sich  dieselbe  mit  einer 
Kupferoxyduibaut,  dann  treten  aber  die  Übrigen  Kennzeichen  der 
Gaare  ein.  Kurz  vor  dem  Erscheinen  derselben  zeigen  sieb 
Arsenflimmeben  und  das  Rancben  des  in  die  Sohladte  gebendsD 
Königs  börl  oiH  dem  Gaarwerden  auf.  Das  Pbesphorsals  wirkt 
krSftiger  als  Borax  und  bei  der  schwierigen  VersehlackbarkeH 
des  Arsennickels  sind  mehrmalige  Zusätze  davon  erforderlich- 
Gegen  das  £nde  der  Operation  nimmt  man  zur  schnelleren 
YerflUchligung  des  Arsens  wieder  Borai.  Das  Kupfer  seigt  siob 
in  Verbindung  mit  Gold  oder  Silber  frei  von  Arsen ,  und  das 
Mebrgewlcbt  des  Goldes  oder  Silbers  ergibt  den  Gebalt  an  Kupfer. 
Die  weitere  Berechnung  zur  Ermittelung  des  Nickclgebaltes  ge- 
geschieht auf  die  vorhin  angegebene  Weise.  Bei  der  nichtsehr 
verschiedenen  Oxydationsfäbigkeit  des  Nickels  und  Kupfers  ist  die 
Trennung  obne  Gold  oder  Silber  viel  sobwieriger,  die  Var- 
scblaokung  gebt  dabei  viel  langsamer,  ein  kleines  Kupferimn 
wird  dur^  den  Goldmsals  vergrössert  ond  das  Austreiben  das 
Arsens  auf  der  Kohlencapelle  gespart.  Man  gibt  den  Nickel- 
und  KobaKgebalt  durch  alle  Gehaltsstufen  von  i  zu  t  Pfund  an. 

Von  der  Beschaffenheit  des  Probiergutes  blingt  es  ab,  ob  Modifiatloa 
simmtlicbe  oder  nur  einselne  Operationen  des  vorstabandeii  Fro>  dar  Piebai 
bierverfabrensauszufübren  sind,  namentlfeb  istsu  berUoksiobtigan, 
ob  man  ein  sehwefelfreies  oder  sohwefelbaltigea  Probiergot  odor 
eine  Legierung  hat,  ob  eins  oder  mehrere  der  Metalle  Blei,  Wis- 
mulb,  Eisen,  Kobalt,  Nickel  und  Kupfer  fehlen  u.  dgl 

§.  105-    Bestimmung  des  I^ickeU  auf  nassem 

Wege. 

1.  Methode  von  Phillips.  EnthSlt  das  Probiergul  Verfikrea. 
Arsen,  so  muss  es  einer  vorgängigen  genauen  Abröslung  untisr 
der  Muffel,  zuletzt  mit  Kohlenpulver  oder  Graphit,  unterworfen 
werden,  bis  alles  Arsen  tnUgliobst  entfernt  ist.  Da  Jedoob  der 
Arsengebalt  nie  ganz  durob  BBstung  beseitigt  werden  kann,  so 
muss  die  völlig  todtgerBstete  Probe,  beidergant  wesenfHeballar 
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SOgOieliie  Koiil«D9laQb  vollsUndig  wieder  verbrannt  sein  muss, 
Bocb  einem  oiydierenden  Sobraelien  mit  Salpeter  und  Pottescbe 
oaCerwMfen  werden,  um  allea  lurQokgebUebene  Arsen  daduroh 
in  leielit  Im  Wasser  lOsliebe  anenig-  und  arsenaaure  Sabe  an 

verwandeln. 

Zu  der  Aöslung  hat  man  sieb  einen  (oder,  ist  der  Nickel- 
gebalt  sebr  geringe,  zwei)  Probiercentner  des.  fein  aufgertebeneo 
Probiergules  abgewogeo  .Nacb  derBOalung  wird  wieder  gewegeo, 
um  die  Menge  der  Zuaeblige  beim  Sebmelsen  bestimmen  zu 
können.  Man  bereebnet  die  Zuschlage  so,  dsss  auf  100  TbeHe 
abgerösteter  Substanz  40  Theile  Salpeter  und  40  Tbeile  PoUascbe 
komtneu ,  mengt  Alles  genau  zusaiumeo  und  glUbt  es  in  einem 
Tbonliegei,  der  etwa  nur  snm  dritten  Tbeile  bis  balb  damit  an- 
genMU  aein  darf,  unter  der  Muflfol  oder  aoeb  bei  auiigeleglem 
Deckel  im  Tiegelofen  Vb— ^«Stunden  lang  in  allmSblig  steigender 
starker  Botbglttbbitze.  Bei  der  angngebenen  Menge  der  alkali- 
schen Zuschläge  wird  die  Probe  nur  gefritlet  und  gebacken, 
aber  nicht  geschmolzen  sein.  Ein  Schmelzen  wird  vermieden, 
damit  sieh  die  Masse  leicbt  mit .  kocbendem  Wasser  aus  dem 
TboQtiegel^  aufweicbeu  und  ohne  Verlust  wegnehmen  UtosL  fia 
aebadel  nichts,  wenn  bei  dem  Wegnehmen  der  Masse  aus  den 
Tiegel  auch  kleine  Mengen  der  Tiegelrossse  mit  weggescbabt 
werden,  da  sich  diese  doch  bei  der  nachfolgenden  Behandlung 
in  Sauren  nicht  auflösen.  Die  Masse  wird  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  so  lange  mit  hcissem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das 
•blaafeiide  niohk  mehr  alkaliadi  reagiert 

Hierdureb  wird,  wenn  die  vorgiingige  ftSstuog  mQgüohit 
vollstHndig  war,  der  leiste  Arsengehalt  bis  auf  hbebst  unbe- 
deutende Spuren  aus  dem  Probiergute  entfernt,  auch  wird  durch 
das  Wasser  wohl  von  etwa  vorhandenen  Säure  gebenden  Me- 
tallen mit  weggenommen.  Das  ausgelaugte  Probiergut  wird  ae 
weit  getrocknet,  daas  es  mit  dem  Filter  sugleicb,  ohne  letzleres 
SU  terreiaten,  aus  dem  Trichter  weggenommen  werden  ktmi 
und  hierauf  mit  Königswasser,  welches  sehr  starke  Portionen 
Salpetersäure  enthält,  unter  öfterem  Umrühren  anhaltend  digeriert^ 
bis  sich  nichts  mehr  auflösen  will,  fiothielt  das  Probiergut, 
wnlebaa  jedech  nur  in  wsnigon  PttUen  vorkdmmti  km  Arseo^ 
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•0  k  dit  AMaBg  UDd  das  GlQh«»  mit  Salpetor  Mkk  oMkif 
«Dd  M  wird  Mflaioh  mH  KSnigtwaMar  b^lwiidell» 

Man  wnneidat  «hien  grossen  SiorellbersebM*,  asoss  sImt 

das  Digerieren  zuletzt  bis  zum  Kochen  der  Flüssigkeit  steigern, 
um  sicher  zu  sein,  alles  im  Probiergut  enthaltenes  Eisen  bis  zu 
Oxyd  oxydiert  zu  habeo«  Mao  kann  aich  dadurch,  dass  dieses 
arreiolit  sei,  noch  ttbenaogan,  weoo  mm  etoeo  Tropfen  dar 
Ldsnng  mit  emem  Glaaatabe  wegnimmt  und  in  eine  kleine  Menge 
BisenkiiliumcyaDid  (rothes  Mollaugensalz)  bringt.  80  lange  da- 
durch noch  eine  bläuliche  Färbuni:  hervorgerufen  wird,  ist  noch 
£isenoxydul  in  der  Flüssigkeit  enthalten  und  muss  solche  noch 
•  Hager  mit  Salpetersiure  digeriert  oder  ein  2usats  von  eblor- 
sanrem  Kali  gegeben  werden.  Bliebe  Eiaenoxydnl  inderUlaong 
eotballen ,  ao  wOrdn  aieb  ein  TbeftI  davon  bei  der  apSteren  le- 
bandlnng  der  Probe  mit  Ätzammoniak  anflQaeo  Und  dadurch  ein 
falsches  Resultat  herbeiführen. 

Die  gewonnene  Auflttsung  wird  abfiltriert  und  der  Rttokstand 
vallsllndig  mit  Wasser  auagelangt  LSawif  and  Aussttaswassar 
Warden  vereinigt  weiter  bebandelt. 

Bntblelt  daa  Probiergut  Kupfer,  ao  iat  aelebee  mit  in  die 
Auflösung  gegangen  und  muss  aus  dieser  jetzt  erst  durch  eine 
Zwischeoarbeit  durch  metallisches  Eisen  abgefslll  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  die  saure  Lösung,  die  jetzt  nicht  alles  Eisen 
als  Oxyd  su  enthalten  brauoht,  durch  reine  PetlaaehenlOenng  snr 
BaaeÜignng  der  Salpetersinre  nentralhriert,  mitSahslorer  wieder 
angealnert  und  dann  ein  blanker  Eisenatab  hineingestellt,  .bis 
alles  Kupfer  abgcfällt  ist.  Hierauf  wird  die  kupferfreie  Lösung 
wieder  abfiltrierl,  das  Kupfer  ausgewässert  und 'das  in  ersterer 
enthaltene  Bisenoxydul  bis  zu  Oxyd  oxydiert.  Dieses  kann  ent- 
weder dninb  ein  Aofkoehen  mit  SalpetersUnre  gesohehen  oder 
dm^  einen  Znsats  von  ehlenaoram  Kalt«  welebes  aaan,  md 
eine  zu  heftige  Wirkung  zu  Termeiden,  in  kleinen  KrystaUen 
nach  und  nach  in  die  Flüssigkeit  einträgt. 

In  die  Lösung  wird  von  einer  erwärmten  Pottascbensolution 
ao  taog^  angeaelat,  bis  dedurob  kein  weiterer  IBedersohlag  mehr 
eslilebt.  Dieaer  HiedeneMag  kami  aehr-versabieden  xnaammea« 
fsielxt  sein;  er  entfaMt  aber  allsi  Niokel  und  Kobalt,  wilihii 
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im  Probiergute  eolhalten  war  und  ist  frei  von  Kupfer,  dagegen 
enlbttU  er  noch  alles  Eisenoxyd,  Bleioxyd,  Wismulh- 
ozyd  und  Zinkozyd,«  welobes  nach  der  KttsUiog  etwa  oocJn 
MrOokblieb. 

War  Antimon  im  gerttstalan  Probiergiil«  noch  entbaltoo, 

so  wird  solches,  musste  man  des  Kupfers  wegen  die  obige 
Zwischenarbeit  einschalten,  grösslenlheils  zugleich  noit  dem 
Kupfer  und  zwar  theils.  melailisch ,  theils  als  Aotimonoxyd  ab- 
gaOMt  sein,  die  letiten  ftaate.des  Anlamonozydea  sind  dann noob 
durob  die  Pottasobe  abgaiUlt  Fiel  die  Zwiacbanarbeit  weg,  ao 
wird  allea  Antimonozyd  durch  die  Poltasche  niedergesehlageo. 
Hätte  man  Grund,  einen  Ura  n  geh  u  Ii  im  Probiergute  anzunehmen,  • 
so  könnte  mau  das  kohlensaure  Kali  bei  der  Abfällung  des  Nieder 
soblags  in  solchem  Überschösse  anwenden,  dass  sich  in  diesem 
das  Uranoi^d  wieder  anflttst. 

Der  dorcb  Poltascbeniflsung  erhaltene  Niedereoblag  wird 
auf  dem  PHter  gesammelt,  vollalindig  mit  Waaaer  anagesOsal  ond 
noch  feucht  samml  tiein  Filter  in  ein  Becherglas  gebracht,  hi.  nn 
mit  Ätzammooiak,  dem  man,  ist  viel  Kobalt  vorbanden,  etwas 
SaUniaklösung  sosetzt,  Übergössen  und  so  lange  bei  öfterem  Um- 
rubren  damit  maeerier^  als  ein  neuer  Zusals  davon  noob  elwaa 
BUS  ihm  aussusieben  vermag.  Man  vermeldet  jedoeb  jeden  un- 
nützen Uberschuss  desselben  und  bilt  das  Beobeiglaa  durch  elM 
Glasplatte  bedeckt. 

Durch  das  Ätzammooiak  wird  das  iNickel-,  Kobalt- und  Zink- 
myd,  welches  der  Niederschlag  enthielt,  aufgelöst  und  es  bleiben 
bei  lange  genng  fortgeseliter  Behandlung  osit  ÄtsaoMieniakr  nur 
ao  geringe.liengen  davon  ungelöst,  dass  solcbe  fUr  die  dokimaaUaebe 
Probe  vernacbltfssigt  werden  können.  Die  gewonnene,  mehr 
oder  weniger  rein  blau  gefärbte  Lösung  wird  abfillriert,  der 
BUckstand  mit  Wasser,  —  welches  vorher  lange  genug  gekocht 
bat,  um  von  aller  atmosphärischen  Luft  befreit  zu  sein,  —  aus- 
gawXsaert  und  die  Lösung  noch  mit  eben  aolobem  Wasasr 
verdönnt  und  zwar  um  so  sitfrker,  je  mehr  Kobalt  vorbanden 
ist.  Sie  wird  hierauf  in  eine  verkorkbare  Flasche  gebraofalund 
so  lange  Älzkali  hinzugegeben,  bis  durch  einen  weiteren  Zusatz 
desselben  kein  Nickeioxydhydrat  mehr  abfällt ,  die  bl^ue  Fari^e 
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ftrioTMi  8tgMig«Q  uod  eine  hflll*  oder  donkelroUie  Lttouog  von 
MilloEyd  •oiirtaadfo  tot.  Wttreod  das  AbtetiMii  dM  Niederw 
teblages  bMt  mra  die  FlasolM  verkorkl,  ttm  la  verboten,  da» 

sieb  durch  die  Luit  (weshalb  mdD  auch  ausgekochtes  Wasser 
oimml)  eio  etwaiger  Gehalt  an  Kobalt  durch  höhere  Oxydation 
M»  dar  AmiDOQiaklttsiJiig  ala  Kobalibyperoxyd  mit  abscheide, 
lo  mabr  die  AuflOauog  vardUoot  iat,  daato  weniger  lak'bt  oxy- 
diert aiob  daa  Kobaltoxyd  bdbar.  Je  grOaaer  die  Menge  dea 
AminoDiaks  id  der  Lösung,  deato  mehr  Kali  muaa  maoxusalxen  ; 
bei  wenig  Nickel  entsteht  erst  nach  einiger  Zeil  ein  Niederschlag. 
Je  mehr  Kali  und  Salmiak  man  anwendet,  um  so  reiner  ist  der 
Wledencbiag  von  Koballoxyd. 

Daa  abgeaeltle  Niekelexy<lbydrai  wird  entweder  mit  beiaaem 
Waaaer  decantiert  oder  auf  eioam  Fdler  gesamnell,  gam  an- 
haltend und  vollständig  mit  beiaaem  Waaaer  anagewSsaerl,  ge> 
trocknet  und  nach  vorsichtigem  Einäschera  des  Fiiiers  geglüht 
und  gewogen.  Aus  dem  erhaltenen  Nickeloxyde  wird  der  Ge- 
baH  ao  meUlUaebemMiGiLel  im  Probiergute  bereobnet.  lüüNickei* 
oKfd  enibellen  7cs7  NiekeL 

Will  man  die  Anwendung  dea  Sebwafelwaaaeratoirgaaea  in 

der  gewühnlicheD  Probierkunst  gealalten,  ao  kann  man  nocb 

anders  verfahren.    Das  Probiergut  wird  dann,   es  raag  Arsen 

anlbalten  oder  nicht,  sogleich  uogeröslet  mit  Königswasser  zer- 

iolal  und  darauf  aebranballeod  und  lange  ein  Strom  vonSchwefcl- 

waaaeralo^aa  (Tat  IV.  Flg.  90—92)  durobgeleitet,  bia  aliea 

Antimon,  Arsen  und  Kopfer  abgefftlll  lal.   Die  rQckbleibende 

Lösung  wird  filtriert,  der  Rückstand  mit  kaltem  Waaaer  aoage- 

attaai,  dann  eratere  erwirmt,  bis  aller  Geruch  nach  Schwefel- 

waaaemoa^a  veracbwunden  ist,  der  ausgeschiedene  Schwefel 

ibfillrlert,  auageaOaal»  darauf  allea  in  der  Lttsung  enthaltene  £isen 

aof  obige  Art  bis  suOxyd  osydiert,  danndurcbPöUaaobenlOsung 

abgef&lU  und  der  ausgesUsste  NiederiOblag  gan»  ao  mit  Äli- 

ammoniak  weiter  behandelt,  wie  oben  angegeben  wurde.  Die 

Anwendung  des  Schwefelwasserstoffs  bleibt  aber  für  den  Pro- 

biertr  alata  ein  Übelaiend  und  auaaerdem  gebört  Arsen  gerade 

wa  den  KSrpam,  bei  daoao  die  AblUlungdurobSobwefelwaaaer- 

lloff  mehr  Vorsicht,  ak  bei  andtro  litUUen  nblbig  maebC 
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Die  nach  der  AbfäUung  des  Nickels  zurückgebliebene  ammo« 
Diakaliscfae  Lösung  wird,  ist  Kobalt  vorhanden,  mehr  oder 
weniger  rWblich  geflirbl  ersolMioMi*  Wie  aut  ihr  der  KobaH* 
gebalt  gewonaeo  werden  kaoD,  wird  b«i  dar  Probe  auf  Kobab 
erörtert  werden. 

Geben  gleich  die  Scbeiduogsmctboden  von  Lieb  ig  uod 
Rose  genauere  Resullale,  als  die  vorstehende  von  Phillipe 
80  ist  letzlere  doch  als  dokimasliscbe  Probe  genügend. 
Absclieidung       Sollte  in  dem  Probiergiile  eise  ao  groaae  Menge  2ink  eot- 


eines  Ziokge-  iiiH^q        ^aas  ale  durah  die  BOatuog  nieht  su  eotfemen  atand 

baUesausdcm  bekaooteo  Lölbrohrversucb  auf  Zink  müleln 

Mickeloxyd- 

Koballsolulion  leicht  zu  ermitteln  ist),  so  kann  das  ausgebrachte 
Nickeloxyd  noch  Zinkoxyd  enthalten,  während  der  grössere  Tbeil 
des  Zinkoiydes  in  der  Kobalt,  baileodeo  Lösung  d^ircb  AUImU 
aafgeHtot  turOokbleiben  wird« 

In  dieaem  Falle  t)  wird  daa  gewogene  Niokeloxyd  milvOlUg 
reinem  Zaeker  (der  beim  Verbreniieo  k«ine  Aache  turOeklaaaen 
darf,  weshalb  man  Zucker  in  Alkohol  auflöst  und  umkryslalli- 
sieren  lässl)  vermischt  und  in  einem  kleinen,  mit  einem  Deckel 
versehenen,  feuerfesten  Tbontiegel  oder  besser  .Boraellantiegel 
gebraebti  der  Thon-  oder  Porsellantiegel  in  einen  grttaaarao  Tiegal 
(etwa  eine  Biaenateinatule)  geatellt  ond  mit  dieaem  vor  daa 
Gebisse  oder  im  atirksten  TiegelofeDfeuer  eine  Stunde  lang  weiaa 
geglüht.  Anfänglich  muss  die  Hitze  sehr  gelinde  sein  und  ganz 
allmäblig  steigen,  damit  der  Zucker  erst  verkohlt.  Nickel-  und 
Ziokoxytl  werden  reduciert.  Ersteres  bleibt  metallisch  mit  Kahle 
▼arbundan  nirflek  und  daa  Zink  raucht  voUatiadig  weg.  Htt 
metalfiacha  19lckat  wird  gewdhnlioh  nur  schwach  suaamoMB- 
hSngen.  Es  ist  am  genauesten,  das  kohlehaltige  Nickel  nicht 
zur  Gewichtsbestimmung  zu  benutzen ,  sondern  es  in  Salpeter- 
säure aufzulösen,  die  I^ung  sehr  vorsichtig,  am  besten  im 
Wasserbade,  rar  Trockne  au  daai|ifiBn  und  das  aalpetarsaora 
Nickeloiyd  bei  langsam  ateigeBder,  mlelal  atarkar  Glttbhitaa  la 
zersetaen« 

Hat  man  jeden  mechanischen  Verlast  vermieden,  so  eoi* 

OB«rsellns*  lakrasberickt  XXt,  Heft  II ,       <43  io  WOktar»a 
Ohttselnag  oder  Erdtotaa*!  Ia«m.|  H-  XXV.t  f^•  919* 
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spriolit  der  Gawiohtsverliist,  wekbao  .du  Niokatoxyd,  dai 
nao  jetit  gereinigt  zurtick  gewinnt,  erlitten  hat,  genau  dem  weg* 

getriebenen  Zinkoxyde.  Aus  dem  gefundenen  Gewichte  des 
reinen  Nickeloxydes  wird  der  Gehalt  ao  ffletaUiscbem  >ickel 
berechnet. 

2.  Modificatioo  der  PhilHpaaeben  Melbode  xur 
Baaeitigung  einea  Eiaen-  und  Niekelgehallea.  EdI- 

hlU  das  Probiergut  viel  Eisen,  so  wird  aus  dem  durch  kohlen- 
saures  KaW  erhaltenen  Niöderschlag  das  Nickel  durch  Ammoniak 
'  nur  unvollständig  ausgezogen  und  ist  deshalb  eine  vorherige 
Beseitigung  des  grOssieo  Theilea  dea  Eisens  räthiich.  Man  glUht 
isn  dieaeoi  Zwecke  1  Probiaroantner  der  Substans,  wann  aie 
hinreichend  Schwefel  entbSlk,  lüraieh,  oder  bei  Mangel  an  Schwefel 
mit  einem  Zuschlage  von  Schwefelkies  in  einem  bedeckten  Por- 
zellanliegel,  wobei  das  anwesende  Arsen  zum  grössten  Theile 
wegraucbt,  meist  vollständiger,  als  bei  einer  Röstung.  Gleich- 
zeitig verwandeln  sich  die  vorhandenen  Metalle  in  Schwefelungen. 
Wird  nun  die  geglühte  und  gepulverte  Subatanz  mit  verdünnter 
Schwefelalura  bebandelt,  so  lOst  sich  daa  Schwefeleisen  meist 
auf,  wUhrend  Schwefelkobalt  und  Schwefeloickel  nur  wenig  an- 
gegriffen und  dadurch  concenlriert  werden.  Durch  Digestion 
des  von  Säure  befreiten  Rückstandes  mit  Sehn  e  feinnlriumlösun^ 
(pag.  221)  lüsst  sich  das  noch  vorhandene  Schwefelarsen  aus« 
lieben.  Man  filtriert,  löst  den  nickel-  und  kobaltreichen  RUck- 
aland  in  KQnig^waasar  und  verfUirti  wie  vorhin  (pag.  446) 
angegeben. 


Dreiaehnter  Abschnitt. 

> 

Prmben  auf  MtmbuU. 

§.  106.  Allgemeines. 

Die  hauptsächlichsten  Ikobaltcrze  sind  Speisskubait  (Co,  Erze. 
Fe,  Ni)  Aa  mit  15—28  Proceot  Co  incl.  Nickel;  Glanzkobalt, 
GoS^  +  Co  As  mit  3S,5  Procent  Co;  Wismutbkobalterz, 
«in  Qeoienm  von  (Co,  Fe,  ^i}^  WIsmuthglanz  Ac.  mit 
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9,3  Co;  lohwarier  Bcdkoball,  MnO^  CoO,  BO,  Kobalt- 
blatbe  3  CoO,  AsO>  +  9  HO.  Voo  aotorgeordoetor  Bedratoog 
siod  Harlkobaltkies  Co^As^  mit  20,8  Co;  Roball  kies  (NiS, 

CoS,  FeS)  [NP  S3  Co^S3  Fe^,  S^]  mit  11— 22  Co  und  32— 42 Ni. 
Ausserdem  fiodel  sich  das  Koball  io  Speise d,  SteiooD, 
Scblackeo  de. 

der       Dte  Absebeidung  des  Metalles  selbst  ist  weder  Gegenstand 

der  HUUen-  Doch  Probierkunst.  Die  bei  weitem  häufigste  uod 
fast  aileioige  Anweodung  des  Kobalts  besteht  io  der  Benutzung 
des  Kobaltoxydes  ab  filau-FSrbuDgsmiUel.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  das  Kobaltozyd  aus  den  Ersen  entweder  zuvor  mehr 
oder  weniger  rein  dargestellt  und  als  Kobaltozyd,  auob  wobt 
als  Kobalioxydsalz  (z.  B.  mit  KoblensSore  oder  Pbospborslore 
verbunden)  in  den  Handel  gebracht;  oder  man  erzeugt  aus 
dem  vorbereiteten  Erze  durch  Zusammenschmelzen  mit  Kiesel- 
erde (Quarz)  und  Pottasche  ein  blau  gefärbtes  Glas  (S  malte, 
fisohel,  Königsblau,  Streublau,  Heerdblau  de).  Za 
diesem  letsteren  Zwecke  wird  die  ohne  Vergleich  grossere  Meng^ 
Kobalt  verbraucht.  Weit  geringer  ist  der  Verbrauch  des  Kobalts 
zu  Ultramarin,  Porzellanfarben  de.  Die  reinen  Kobalterze  selbst 
sind  mitunter  üaadelswaare,  dann  auch  wohl  geröslelei  oft  mit 
Quarz  bereits  gemengte  Erze  (Zaffer,  Safflore). 

Untersuchungen  zur  Darstellung  von  Koballsalzeo,  Kobalt- 
uUramarinen,  Porzeltanfarben  liegen  ausser  dem  Bereiche  der 
berg-  uod  hUttenmäooischen  Probierkunst;  diesa  erstreckt  sich 
nur  einmal .  auf  die  quantitative  dokimastische  Bestimmung  des 
Kobaltoiydes  in  einem  Erze,  einer  Speise  dcut  dann  noch  aof 
Proben  zur  Bestimmung  der  aus  einem  vorliegenden  Probiergole 
zu  erreichenden  Menge  Blaufarbeoglas  uod  auf  Beurlbeiluog 
der  Gute  desselben« 
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Brtte«  KaflM. 

Bestimmung  der  Menge  des  ans  einem 
JBrze,  einer  Speise  ikc.  darsteltbaren 

Hobatloa[:ydes. 

§.  107.    Plattner's  Methode  auf  trockenem 

.  Wege. 

Dieselbe  gebt  aus  dem  für  die  BeelimmiiDg  des  Nicfceb 

(p.  431)  angegebeoeo  Verfahren  hervor. 

§.  108.    Verfahren  auf  nassem  Wege« 

Man  bedient  sieb  büBno  gat»  des  pag.  445  für  die  UoCer-  Verfilm, 
soebang  der  Nickelerae  angegebenen  nassen  Weges.  Die  mit 

Salmiaklösung  versetzte  ammoniakalischc  Lösung,  aus  welcher 
man  das  Nickeloxvd  zuletzt  durch  Ätzkali,  wie  bei  den  Nickel- 
proben  angeführt  wurde,  abgefüllt  bal,  eolbäli  alles  in  dem  Erze 
befindliobe  l^obalieiyd  in  Auflasung  und  muss  solcbes  aus  dieser 
abgesebieden  werden. 

Es  ist  gut,  bei  der  Untersaehung  eines  Niekelerzes  nicht 
zu  versäumen,  auf  einen  etwaigen  Gohalt  an  Kobnlt  mit  Rück- 
sicht zu  nehnnen;  stets  muss  man  aber  bei  einer  Probe  auf 
Kobaltoxyd  vor  dessen  Fällung  die  Abscbeiduog  des  Mickelge- 
baltes  Torangeben  tessen. 

Zur  Gewinnung  des  Kobsitoxydes  aus  der  vom  Nickelozyde 
befreiten  ammoniak»ti4eben  LOsung,  welche  mit  den  AossUss- 
wassern  vom  Nickeloxydhydrale  vereinigt  ist,  kann  man  auf  nach* 
siebende  Weise  verfahren: 

1.  Man  dampft  sie  fast  ganz  oder  bis  zur  Trockne  ein,  wobei 
sich  das  Kobaltosyd  dann  wahrend  des  Verdonslens  des  Ammo- 
niaks abscheidet.  Bs  wird  auf  dem  Filter  gesammelt  und  sehr 
anhaltend  mit  hetssem  Wasser  ausgewassert,  um  alles  Ätzkell 
und  alkalisches  Salz  wegzuschdffen,  getrocknet  und  nach  vorsich- 
tigem Rinifschern  des  Filters  gegiUbt  und  verwogen.  Dass  sich 
wahrend  der  Operation  neben  dem  Kobaltoxyde  etwas  Kohalt- 
soperozyd  bOdet,  llsst  lieh  nicht  vermeiden  und  kann  fttr  die 
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(lokimastische  Probe  uoberUcksichligl  bleibeu.    100  Koballoxyd 
tfDlballen  Kobalt. 

2.  Zur  geoatteren  BesUmmiMig  versetzt  man  die  ammoBift- 
kaliscbe  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff- AmmoDiak,  bis  aaofa 
kein  Niederschlag  von  Schwefelkobalt  mehr*  bildet!  Man  Iflssi 
diesen  schwarzen  Niederschlag  sich  absetzen,  bringt  ihn  auf  ein 
kleines  Filier  und  sUsst  ihn  ganz  vollständig  mit  einem  Wasser 
aus,  welchem  man  ein  weniges  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  | 
hiozugefOgt  hat,  um  dadurch  die  Oiydalion  des  Schwefelkobalts 
d'uroh  die  Lall  zu  ▼ermeiden.  Sodami  wird  daa  Füter  oebsi 
Inhalt  voltsHIndig  getrocknet,  das  SohwefelkotwU  abgenommeB, 
das  Filter  vorsichtig  eingeäschert  und  der  Rückstand  zu  dem 
Schwcfelkobalt  getban.  Dieses  wird  mit  Scbwerelsäure  oder 
mit  Kttnigswaser  so  lange  digeriert,  bis  sich  alles  Kobalt  aurge- 
löst bat  und  nur  Schwefel  von  gans  gelber  Farbe  znrflekga- 
blieben  ist.  Die  Auflösung  wird  mit  Wasser  verdünnt,  fiUriaH 
und  der  Rückstand  ausgesUsst  und  nun  durch  Ätzkalilöanng 
das  Kobaltoxyd  abgefälU,  filtriert,  ausgesUsst,  geglüht  und  ge- 
wogen. 

Das  unverbraonte  Filter  mit  dem  Sohwefelkobalt  darf 
nicht  mit  Königswasser  digeriert  werden,  weil  aich  durch  die 
Bhiwirkung  desselben  auf  daa  Filter  ao  viel  organiaeba  Malaffia 
auflöst,  dass  die.  e  die  spätere  vollständige  AbfäUuog  dea  Kobalt- 
oxydes durch  Ät'kiili  verhindert. 

3.  KUr/.er,  obgleich  nicht  so  sehr  zu  empfehlen,  ist  es,  das 
Schwefelkobait  unter  dar  Mufiel  zu  Kobaitoxyd  zu  varrOatan  und 
zuletzt  wiederholt  Kohlenpulvar  tusuaatzen ,  um  allen  Sdiwaisl 
wegzubringen. 

t.  Es  ist  bereite  beim  Nickel  angeführt,  dass,  wenn  das 
Probiergut  Zink  enthielt,  von  diesem  in  der  amrooniakaliscben 
Löaung  enthalten  aaia  kann.  In  diaaem  Falle  fällt  dann  das 
durch  obige  Metboden  gewonnene  Kobaltoxyd  aink«tydball% 
aus.  Die  Menge  deasdben  wh*d  geoan  auf  dem  Ukr  daa  NioM- 
oxyd  angegebenen  Wege  bestimmt  und  weggeschafft  (pag.  450). 
Liebig*s  Nach  Liebig  wird  das  durch  Rösten  von  Arsen  möglichst 

Methode,    befreite  Koballerz  mit  Schwefelsäure  bebandelt,  zur  Trockne  ge- 
dampft, dar  SikMaDd  gagltkbl  und  die  gaelobta  Maaaa  mä 
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beiisem  Wasser  ausgelaugt,  wobei  eine  KoballlOsung  erfolgt.  Es 
bmla  dateas  VerfabreD  auf  der  Uoierselabarfceü  dei  aokwefel- 
Miirao  Kobaltoxydiili  and  der  Serlegbarkeil  des  sehweHskaoreo 
Btoeo-  und  Niekel<ntyd«t  io  gelinder  OlOhbitee.  Hat  aicb  Arae»> 

sSure  gebildet,  so  bleibt  dieselbe  als  arsensaures  Salz,  nament- 
lich als  arseosaures  Eiseaoxyd,  ungelöst  im  BUckstand.  Sollte 
Tiel  Arsensttare  torfaanden  sein,  to  bfiii  diese  aoch  Kobalt  uoge- 
Im  snrOck,  wenn  sie  kaio  Bisenoxyd  mehr  vorfindet.  Es  ist 
desbelb  bei  Mangel  an  Eisen  rltbiieb ,  etwas  Eisenvitriol  und 
einige  Tropfen  Salpetersäure  dem  Koballerz  beim  LUsen  zuau- 
setzen. 

Aus  der  KobaltlÖsuDg  wird  das  Kobaltoxyd  entweder  sofort 
dttreh  Ältkali  in  der  vorbin  angegebenen  Weise  abgesobieden» 
oder, '  wenn  Kupfer,  Antimon  und  Wismuth  anwesend  waren, 
erat  naeb  Entfernung  derselben  .dorcb  Schwefelwasserstoff  ans 

saurer  Lösung. 

Stau  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  kann  auch  ein 
Sobmelsen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  vorgenommen 
werden. 

Diese  Methode  impfiebU  sieh  besonders  snr  Scheidung  klehier 
Mengen  Niekel  ans  KobaHverbindungen. 

Für  technische  Z\sccke  genügen  die  angegebenen  Methoden 
mr  Bestimmung  des  Kobaltoxydes  ^  genauere  BeauUale  kann 
man  nur  durch  Befolgung  der  Vorschriften  der  analytischen 
Chemie  erhalten.. 

§,  109.   Colorimetrische  Kobaltprob«. 

Wenn  es  nur  auf  eine  ungefälire  Abschätzung  des  Verfahren. 
Gehaltes  an  Koballoxyd  ankömmt  und  man  es  nur  mit  Erzen 
lu  thun  hat,  welche  mehr  in  der  QuaoliUlt  als  der Qualitm  ihrer 
Bastaodtheile  varüeren  (s.  B.  asil  Ersen  von  einer  LagarstUCe), 
so  liest  siob  diese  dureb  ein  weit  efofacberes  Verfahren  er- 
reichen. Man  richtet  sich  zu  diesem  Zwecke  zwei  Reihen  von 
MusterflUssigkeilen  her.  Das  Kobnlfmineral  sei  z.  B.  Speisskobalt, 
dessen  Gehalt  man  bereits  durch  eme  dokimastische  Probe  be- 
stbnsst  hat,  aa  nebtet  man  sich  mehrere  einiekM  Posten  vor; 
so  4tai  eiiss  littttt  mm  nkm  Spsissfcobalt,  au  den  awoitan 
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95  Speisskobalt  und  5  der  gewöbolicben  Beimengungen,  zu  dem 
drittoD  SOSpeisskoball  und  lOdergewObnlicben  Eeimen^ungenAc. 
Man  wird  diete  Zosammensettoiigto  natOrlieb  ao  wlbten,  wie 
man  die  Erze  eu  erwarleo  hat.  Jeder  Pölten  wird  aebr  geoMi 

vermengt  und  zusammengerielMD ,  dann  von  jedem  eine  gleiche 
bestimmte  Menge  (30—50  Probierpfuodo  genügen)  mit  Königs- 
wasser so  lange  digeriert,  bis  keine  weitere  Einwirkung  desselben 
mehr  slaUfindet.  Die  Lttsung  von  jedem  Poaten  wird  abfiUriarl, 
der  Ritckatand  auagewlaaert  und  nun  zu  aHamÜiehen  LOaungiD 
so  viel  reinea  Wasser  angegeben ,  daaa  eine  jede  deraelben  aki 
gleiches  Volum  einnimmt.  Von  diesen  Lösungen  wird  dann  in 
Gläser  gegossen,  welche  dieselbe  gleiche  Form  haben,  am  besten 
mit  recblwinkelif  er  Basis  und  graden  SeitenflScben  (siebe  Kupfer- 
proben  pag.  225).  Dieae  Lttaungen bilden  eine.  Beibe  der  Mualer- 
flttsaigkeiten.  Ferner  wird  von  jedem  Poatan  noobmala  eine 
gleiche  Menge  wie  vorhin  abgewogen  und  vollständig  durcii 
Königswasser  zersetzt.  Zu  den  gewonnenen  Lösungen  wird  Alx- 
ammoniak  in  solchem  Überschusse  zugegeben,  dass  alles  in  ihm 
Lösliche  aufgenommen  wird.  Diese  ammooiakaliscben  Lösungen 
werden  ebenfalls  aämmtUob  bia  auf  ein  untoraiob  gleiobea  Volum 
mit  Wasser  verdünnt  und  von  Ihnen  in  Gllaer  wie  oben  gegoaaaa, 
die  dann  luftdicht  verachkaaen  aufbewahrt  werden.  Diese 
ammoniakalischeo Lösungen  geben  die  zweite  Beibe  derMuster- 
flOssigkeilen. 

Soll  nun  der  Gehalt  einaa  Kobaltersea  fthnlicher  Art  unter» 
sucht  werden,  ao  wird  eine  eben  aolche  Gewichtamenge  vmi 

ihm  abgewogen ,  wie  man  ftlr  die  Heratelluog  jeder  einseinen 
MusterflUssigkeit  verwandt  bat  (30 — 50  Probierpfunde),  solche 
mit  Königswasser  zersetzt,  die  Lösung  zu  dem  normalen  Volum 
verdünnt  und  davon  in  ein  gleicbgeformtaa  Glas  wie  oben  ge- 
geben. Eine  andere  gleiche  Gewichtsmenge  der  Probe  wird  mit 
KOnIgawasaer  und  itzammoniak  behandelt,  ebenbUa  bte  tum 
betreifenden  Normalvolum  verdünnt  und  auch  davon  In  ein  zu- 
gehöriges Normalglas  gegeben.  Durch  eine  Vergleicbung  der 
beiden  so  von  der  Probe  erhaltenen  Probeflüssigkeiten  mit  den 
Muataffluaaigkeiten  in  Beiug  auf  SUlrhe  und  Beinhait  derrothen 
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Pirbuog  lässt  sich  nun  zu  einer  ungefähren  Abschätzung  de9 
GtbakM  «0  &ob«lloxyd  ein  genUgeodes  üribeil  gewiooeo. 


'Rrmben  auf  Biaufar^engtas. 

» 

§.  110.  Allgemeines. 

Die  Blaufarbenwerke  pflegen  sehr  häufig  aus  der  Zusam- 
menseizuog  der  RoMbickung  zu  ihren  verschiedenen  Farben- 
gHUera  lud  der  gemen  Darstellung  derselben,  so  wie  auob  aus 
ibram  Pn>bierverfabreo  eio  GeheioiBis  su  maeheo. 

Was  man  Uber  die  Proben  anTBlaufarbenglas  weisa,  mOobte 
etwa  Folgendes  sein: 

Unter  Blaufarbcnglas  oder  S  malle  begreift  man  ein  Blaofarbea* 
dtircb  Zusammenscbniclzen  von  Quarz,  Poltascbe  und  vorbe-  glas, 
reüalen  KobaUenen  erbalienes,  in  feines  Pulver  yerwandeHes 
blaues  Glas,  von  w^bem  je  naeb  der  Farbensebattienmg  und 
Korafeinbeit versehiedene Handeissorlen  (Königsblau,  Streu- 
blau,  Heerdblau,  Eschel  de.)  vorkommen.  Das  Smalte- 
glas  besteht  demnach  im  Wesentlichen  aus  kieselsaurem  Kali, 
nach  Ludwig  i)  wahrscheinlich  blau  gefärbt  durch  CoO, 
Z  8i03  +  KO,  2  Si(P  und  als  suflillige  Beslandlbeile  BaO,  CaO, 
HgO,  A1»0^  FeO,  MnO,  NiO,  Pe^O*.  CO^,  AsO^Ao.  entballen^ 
Das  Verblllnis  von  Kieselerde  lum  Kali  ist  so  gewSbll,  dass  die 
Gläser  an  der  Luft  nicht  im  geringsten  feucht  werden.  Die 
Blaufarbengläser  werden  ausser  durch  Flusssäure  und  Schmelzen 
mit  Alkalien  und  Reagenlten  nicbl  angegriffen,  auob  duixb  Um- 
sobnelsen  fikr  sieb  niebt  verlodert. 

Man  will  durch  die  dokimastische  Probe  entweder  erfahren,  Zvreck  der 
wie  stark  die  tingierende  Kraft  eines  vorliegenden  Probiergutes  StuUeproben. 
ist  und  wie  reio  und  lieblich  die  Farbe  selbst  zu  erreichen  steht ; 
oder  man  will  untersuebeo,  wie  viel  von  einem  bereits  im  AIW 
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gemeinen  bekannten  Probiergute  zur  Hervorbringung  einer  bc- 
sthniDteo  Farbenauance  erforderlich  ist;  oder  nan  will  tadieaeai 
Zwecke  das  GattieroDg^TerhllUiis  zweier  oder  nehrerer  Sorten 
Koballerze  ermitteln  oder  ühnltcbe  Fragen  lOsen. 

Tingierende  a.  Die  tingierende  Krafl  des  Kobaltoxydes  ist 
Kraft  des  so  gross,  dass  1  Theil  Kobaltoxyd  noch  240  Theile  Glas  erkenn- 
EobailQxydes.  biaulich  f}khL  Je  rOiner  das  Koballo?cyd  von  fremden 
Melallozyden  ist,  um  so  reiner  und  schöner  fBiit  die  Fari>e  der 
Glaser  ans;  je  weniger  Kobaltosyd  so  einer  bestimmten  Glas- 
menge kömmt,  um  so  Üehter  wird  die  Farbe  und  umgekehrt 
Bei  zu  starkem  Zusätze  von  Kobaltoxyd  erscheint  die  Farbe  fast 
schwarz.  Der  Gebalt  ao  Kobaltoxyd  in  den  Blaufarben&läsem 
des  Bandeis  ist  sehr  verschieden ;  häufig  iMtrSgt  er  etwa  8—18 
Procent.  Die  Blaufarbengllser  kommen  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  der  FarliensUIrke  und  der  mechanischen  Feinheit 
in  den  Handel  und  werden  danach  verschieden  bezeichnet. 
,  Brechen  die  Kobalterzo  nicht)  sehr  rein,  so  werden  sie  im 
Grossen  einer  mechanischen  Aufbereitung  unterworfen,  um  fremde, 
auf  die  Färbung  influierende  Metailverbindungen,  vrie  auch  ähn- 
lich wirkende  erdige  Mineralien  abtusoheiden.  Brdkobake  kOmien 
direet  Verwandt  werden,  geschwefelte  und  arsenicterfe  Brie  be> 
dürfen  einer  vorherigen  Röstiing.  Zu  der  Probe  auf  Blau farben- 
glas  kommen  gewöhnlich  nur  reine  oder  bereits  aufbereitete 
Kobalterze;  sollte  dieses  jedoch  nicht  der  Fall  sein  und  die 
Ptrobe  ein  ungenügendes  Blaufarbenglas  ergeben,  so  mvm  vor 
^er  Probe  auch  eine  mechanische  ihifliereilung  (Absohlämmiiog  de.) 
im  Kleinen  vorgenommen  werden. 

Schönheit  der  b.  Man  weiss  aus  Erfahrung,  dass  geringe  Mengen  arse- 
Ftrbe.  niger  Säure  oder  Arsensäure  die  Schönheit  der 
Farbe  erhöhen,  grossere  Mengen  derselben  aber  sie  heller 
machen.  Letzteres  bewirken  auch  Blei»  und  Wismothoxyd. 
Bin  geringer  Nicke  1  ge halt  macht  die  Farbe  etwas  dtakler, 
ein  grösserer  macht  sie  violett  und  schmutzig.  Dieses  gilt  aneh 
von  Kupfer  und  Wolfram.  Ein  Eisengehalt  zieht  die 
Färbung  ins  Grünliche  und  ebenso  sollen  auch  Mangan,  Zink 
und  Wismuth  wirken.  Am  sohädlicbslen  wirken  Mickelozyd, 
Bisenoiydul,  Kupferoiyd  und  MangiDOiyd,  weniger  sehMNcfa 
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dm  EoMi  Bichl  «lydieri  emhallen,  oMtoteB  gerottet  mrdett,  MHw. 
dt  aar  id»  Oxyd  dat  Gltt  ftrbt  Dit  mit  dtn  KoMt  tngleltli 

vorkommenden   Metalle   werden  bei  diesem  Rösten  entweder 
gleichzeitig  mit  oxydiert  oder  sie  bleiben  bei  nicht  vollständiger 
Beendigung  der  Rttslaog  durch  das  Vorbandensein  des  Arsens 
Md  Schwefeit  getchMit  und  KMldtB  bei  deai  ScktMiieii  dtM 
ein  101  Boden  det  SehtMltgtlltttt  tieh  tmenaielndetKoniirfMr 
Schwefel-  und  Arsen  Verbindung  (Speise).  Wts  tith  Ten  den 
vorhandenen  fremden  Metallen  bei  der  Röslung  oxydiert,  geht 
mit  dem  gebildeten  Kobaltoxy  de  in  das  Blaufarbenglas  Uber  und 
wirkt  te  toT  die  Schönheit  der  Ferbe  ein.  Bei  der  BOttuog  wird 
tttttMflllidi  Miefcel  tpiter  oxydiert,  elf  EoM,  «nth  ein  Thea  dtt 
Biient  und  Witamtht.    Bt  ist  eine  gtnt  heknnnle  Thtittehe, 
dass  oft  ein  bestimmter,  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener 
Grad  der  Röstung  eines  Koballerzes  auf  die  Farbe  des  Glases 
eintn  wesenlUciien  Einfluss  übt;  manches  Kobalterz  f^rbl  im 
fehen  (x.  B.  mtnche  Brdhobthe  oder  det  Kobtit  elt  Seh  eni> 
halteBde  Mineralien),  mtnchei  im  htlbverrOtteten  und  ehi  tndtret 
im  mOgMist  todtverrOtteten  2uelende  det  Gltt  tm  tehOnUtUb 
Dieser  L instand  erklärt  sich  durch  das  Milvorkommen  und  die 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  Oxydation  fremder  Metalle; 
meo  mute  tuf  ihn  bei  Anstellung  der  Proben  wesenüich  Rtlck- 
«oht  nehmen.  Dtt  Veriehien  bei  der  dokhntttitthtn  Prebn  itt 
dem  VtffMren  war  DtrsttBonB  der  BltutebeooPtoer  hnGrtntn 
nacbgtbfldet 

Man  unterscheidet  in  Freiberg  die  verschiedenen  Grade 
des  BftntcM  folgendermtssen :  ein  Rösten  mit  viel  Rauch, 
indtm  man  die  Rösinng  onterbricbt,  wenn  tieh  viel  Btueh  von 
tnemgtr  Store  bildet;  ein  Motten  mit  wenig  Mtneh;  ein 
Motten  ohne  Mtueh  und  em  TodtrOtten  mMKohlentItnk 
Reine,  so  wie  sehr  eisenhaltige  Erze  geben  im  (odtge- 
rüsteten  Zustande  das  beste  Glas,  indem  sich  im  letzteren  Falle 
das  Eisen  in  Oxyd  verwandelt  Nickel  und  Kupfer  ent- 
haltende fifxe  darf  amn  niahl  xn  Mark  rOilaa.  Durah  einen  Zn- 
aalx  von  AcMn  beim  damnlahtHsen  Sehnwixen  kOnoan  die  fremden 
MeteUozyde  Ihetlweiae  uosohidlich  gemacht  vmden,  Mam  akli 
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das  Arsen  auf  Kosten  derselben  oxydiert  und  sie  in  reduciertem 
Zvslaade  ia  die  Speise  geben.  Ein  Zusatz  von  arseniger  S'Aun 
ist  bei  manoheiiy  namenUieh  Btsenosydul  eoChalteiideo  Braen, 
«.  B.  bei  maneheii  ErdkobaUen,  Tortheilhatt,  indem  dadurch  das 
Eisen  höher  oxydiert  wird. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Güte  der  Smalle  ist  noch 
die  Feinheit  des  Kornes.  Das  Reiben  der  geschmolzenen 
Proben  erfordert  eine  erfahrene  Hand  und  das  Schlämmen  dea 
Geriebenen  ein  geObtoa  Auge. 
Problerfw*  ^  allgemeine  Verfabren  sor  Unlarauehung  «nea  Koball- 
fahiea.  erzes  oder  eines  kobalthaltigen  HUttenprodocts  (Speise)  aufBlao- 
farbenglas  besteht  darin,  dass  man  4 — 8  einzelne  Posten  des 
Probierguts,  einen  jeden  2—4  Probiercentner  schwer,  abwiegt. 
Der  eine  dieser  Posten  wird  sogleich  som  Schmelzen  mii  dem 
3ISiohen  seines  Gewiebts  sehr  fein  geriebenem,  eisen-  und  maogao- 
osydfreien  Quarse  onddemtVs—t'/iifooheoaeinesGewiehlsrehMr 
Pottasche  beschickt  und  genau  vermengt.  Der  Poltaschenzosatt 
richtet  sich  theils  nach  der  Reinheit  derselben,  theils  nach  der 
beabsichligten  leichteren  oder  geringeren  Schmelzbarkeit  des 
Parbenglasea.  Die  beschielLle  Probe  wird  in  einen  thbnenien 
Tiegel  (Taf.  Ol.  Fig.  66)  oder  kleinen  Glaabafen  gefüllt,  der  ans 
einem  mögliebsl  wenige  Bisen-  und  MangMoxyd  enlhaUandea 
Thone  angefertigt  ist.  Die  anderen  abgewogenen  Posten  des 
Probierguts  werden,  ein  jeder  einzeln  auf  einem  Rbstscherben, 
gaBMinaohafllich  unter  die  Muffel  eines  Probierofens  gebracht  und 
YorrOslet.  Nach  einiger  Zeit  (10—30  Minuten)  beendig!  man  bei 
einem  Poatan  die  Bostung  und  nimmt  ihn  aua  der  Muffel  fbri; 
Ae  übrigen  Posten  werden  nodi  weiter  geröstet  Naeh  wieder 
einiger  Zeit  (10—30  Minuten)  entfernt  man  von  neuem  einen 
Röstscberben  aus  dem  Ofen  und  röstet  die  übrigen  Posten  noch 
fort  U.8.W.,  merkt  aber  flir  jeden  die  Zeit  der  gegebenen  Ver» 
rOatnng  an.  Auf  diese  Art  eriiilt  man  einielne  Pesten  des  Pro- 
biergula,  von  denen  der  eine  gar  nieht,  von  den  andern  der 
eine  immer  starker  ab  der  vorhergehende  gerdstet  ist.  Der  im 
letzten  Röstscherben  enthaltene  Posten  wird  völlig  todt  geröstet, 
wobei  maa  entweder  keinen  Kohlenstaub  anzuwenden  pflegt» 
oder  naeh  einem  Kohlenauaatae  sehr  sorgfiütig  dahin  sn  nahen 
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häif  daas  alle  Kohh  bis  auf  die  letalao  Raala  varbraiiBl  wird. 
Jadar  Baalpaalao  wird,  luabhliDgig  von  dam  bai-dar  BBsloag 
arliltaoafl  Gawi^tavartoala,  mit  dem  3facbeD  seines  ursprUog- 
lichen  Gewichtes  Quarz  und  dem  P/j — l^facbeD  seines  Ge- 
wichts Pottasche  genau  zusammengerieben  und  ebenfalls  in  einen 
TboDliagai  wie  obao  gabracbi.  io  deo  obao  baiaieboatao  FaUan 
kann  aio  Zuaablaf;  voo  malalUaabam  Araan  odar  araaoigar  Siura 
IMarliab  aaio.  Dia  Tbaotiagal  wardan  aodaoo  onlar  dar  Probier- 
nroff«!  oder  in  einem  sonst  dazu  passenden  Ofen  bei  aogehandef 
Wetssglutb  gescbmolzen,  bis  das  Glas ,  gewöhnlich  erst  nach 
mehreren  Stunden,  vollständig  in  gleich  massigen  FiussgeiLomman 
mi,  Naob  dam  ErkaUan  musa  daa  Glaa  vOilig  glaiablbnnig  aaiB 
und  kein  aimeloea  QuarakOmeban  mabr  benarkl  werden  können. 
Hau  kann  den  Tiegel  an  dar  Luft  erkalten  laaien  .oder  daa  £r- 
kaltao  auch  durch  Abkühlen  im  Wasser  (Schrecken)  beschleu- 
nigen, da  durch  letzleres  die  Farbe  nicht  verändert  wird  und 
aicb  daa  Glas  dann  leichter  zerkleinen  lässt. 

Die  von  den  vencbiedenen  Poatan  erballanen  Glttaer  werden 
einieln  in  einem  eiaamen  MlSraer  leratoesen  und  ifare  Farbe  ao- 
wobl  unlar  aieb,  ala  mit  beaondem  Muatarforbengläsem  ver- 
glichen, welche  man  bebuf  dieser  Proben  vorräthig  hält.  Dieaa 
Mustergläser  bestehen  ganz  gewöbnlich  aus  den  verschiedenen 
Parbengltfsern,  welche  die  Blaufarbenwarka  fUr  den  Handel  dar- 
atelien.  Man  bat  bei  dieaer  Varglaiobttog  an  beobaoblan,  daaa 
man  die  bei  der  Probe  erieugten  OMaer  in  einer  gieicfaen  ma- 
ehaniseben  Zerkleinerung  uod  Feinbeil,  wie  aie  die  HnatargMaer 
besitzen,  anwenden  und  beurtbeilen  muss,  da  die  Gläser  um 
80  beller  werden,  je  weiter  die  Zerkleinerung  gebt.  Da  nun 
beim  Zarslossen  der  Gläser  nicht  alle  Theilchen  des  Pulvers  gleich 
groaa  werden,  ao  rObrt  man  daa  Pulver  wobl  in  einem  Glaae 
mit  Wataar  auf  und  Ulsst  den  gröberen  Tbeilen  eine  beaümmle 
Zeit  aom  Absatzen,  gieast  aodann  daa  Wasaer  mit  allen  auapan- 
dierl  gcbhebenen  Tbeilen  in  ein  zweites  Glas,  lässt  ihnen  hier 
wieder  eine  bestimmte  Zeit  zum  Absetzen  und  giesst  das  auch 
hier  noeb  nicht  abgesetate  feine  Glasmehl  in  ein  drittes  Glas  de; 
trooknet  aodann  die  von  veraebtedener  Feinheil  erballanen  Gliaer 
uod  tergMDbt  Jede  Sorte  mit  den  gleich  feinen  MoaleiigllfleRi. 


Diese  Vergleichuog  einer  Probe  mii  deo  Mustern  einer  Fabrik 
dem  Korn  ond  der  Farbe  Dsob,  die  sogeoaiMite  eufe  Mutter 
legen,  wird  necb  Ludwig  auf  die  Weise ausgefUhrCi  dess  man 
mVeliel  durch  den  Aogensobein  erraHtel^  eb  die  Probe  tu  einem 

gröberen  oder  feineren,  dnolEleren  oder  helleren  GrundDQUSter 
passl.  Das  äbnlicbsle  Musler  wird  mit  einem  Messer  eben  ge- 
drückt und  eine  etwa  orbsengrose  Menge  der  Probe  in  die  ebene 
FMebe  eingedraclUy  wobe»  ein  geObtee  Auge  in  einem  belleo, 
niebt  direol  von  der  Sonne  bescbieneoen  Zimmer  im  refleclierten 
Liebte  eri^ennt,  ob  die  Probe  mit  dem  Master  en  Farbe,  Ton. 
und  Korn  Ubereinsliiiiiiil  oder  nicht.  In  erslerem  Falle  wird  zur 
Bestätigung  etwas  vom  Gruodmustcr  in  die  Probe  eingedrUclLt 
und  das  Korn  mil  der  Loupe  untersucht,  wo  dann  dasselbe  Ver- 
belten  eintreten  miiss.-  Muster  und  Probe  müssen  vor  Ansielhmg 
der  Tergleiobung  6— 8  Stunden  an  einem  etwas  feuobten  Orte 
offen  gestanden  beben,  weil  feuobte  Smalte  dunkler  erscbdnt, 
als  trockene. 

Fallen  die  GÜser  vou  dem  Probiergule  dunkler  aus,  als 
die  Mustergltfser ,  so  wiederboU  man  die  Proben,  indem  man 
.  den  auf  4  Tbett  des  Probiergnts  anzuwendenden  Quaruosebtag 
bei  veriitilnlsmilssig  erbdiietem  Pottascbensnsatae  vergrAaiefft 
SM  die  durch  die  Probe  erbaiteneo  GiSser  so  bell  gegen  dto 
Mustergiäser,  so  muss  die  Probe  mit  einem  grösseren  Zusätze 
des  Probierguts  wiederholt  werden»  Das  Resultat  dieser  Biau- 
lavbenproben  ÜMt  sich  also  nur  immer  vergleichnngsweisegegsa 
beMimmte  MustergUser  ausdrQi^ea,  wobei  man  die  Menge  den 
Bnes,  welche  •  erforderlieb  ist,  um  eine  bestimmte  Quanlitti 
Ferbeoglas  zu  liefern,  wie  auch  die  fieioheit  und 'LiebfiebkeM 
der  Färbung  zu  berlicksichligen  hat. 

Man  trifft  selten  ein  Farbenmusler  ganz  genau  und  muM 
sieb  demnUcbst  darob  Verseltei)  der  Smelte  mal  höheren  oder 
tieferen  Farben  helfen. 

Ist  man  durch  diese  dokbnastlsohe  Probe  xu  einem  besUmmteii 
Resultate  j:;ekotnnicii  Uber  difl  passendste  Röslzeit  sowohl,  als 
auch  über  den  Quurz-  und  Potlaschenzusalz,  so  muss  man  doch 
nur  vorsichtig  das  Ergebnis  der  Probe  Air  den  grossen  Betrieb 
enes  Blaolsrbenwerkes  anwenden ,  besonders  wei  ee  oicbt 
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M^lieb  ist,  dit  ^H)stuDg  gOMHi  so  im  Grossen  so  rsgulierao, 
wie  es  bei  der  Probe  gescbab  und  dieses  so  Abweichuogeii 
im  Resoltate  Veraolessung  geben  kann. 

Enlbält  das  Probiergut  ausser  Kobalt  bedeutendere  Mengen 
fremder  MeUUe,  nameniliob  Wismulb,  Nickel,  Eisen  de.  und  darf 
es,  wie  solebes  in  diesem  Falle  gewOhnlfoh  ist,  für  das  Blan- 
farbenglas  nicbt  vttllig  todt  gerOslel  werden ,  so  findet  sidi  ein 

grosser  Theil  dieser  Metalle  mit  Arsen  und  Schwefel  verbunden 
auf  dem  Boden  des  Probiertiegels  hIs  ein  zusaniinengeschmolzenes 
Speisekorn,  welches  gewÖbDlicb  oocb  mehr  oder  weniger 
kobaltballig  ist.  Soll  man  den  Wertb  eines  Kobalterses  nacb 
allen  Beiiebungen  beortbeilen,  so  darf  dieses  Speisekorn  nicbt 
onberQcksicbUgt  bleiben.  Mitunter  iSsst  sieb  diese  Speise  nach 
nochmaliger  gelinder  Verröslung  zunächst  nochmals  auf  Blau- 
farbeoglas  benutzen,  fUr  sich  oder  mit  anderen  £rzen  gadiert, 
und  ist  sie  dann  an  Kobalt  erschöpft,  mitunter  nocb  auf  Siiber 
Nicket  und  Wismutb.  Man  bat  daber  eine  bei  der  doklmastiseben 
Probe  gewonnene  Speise  nocb  auf  diese  Metalle  tu  probieren. 

In  Freiberg  scbmiUt  man  20^50  Pfund  mit  oder  ebne  Freibarser 
Baueb  4a  abgerttstetes  Ers  mit  reiner  Potlascbe  und  reinem  Yecfikiea. 
Quarz  in  kleinen  eisenfreien  Glasbüfen  4^4  V2  Stunden  bei  Weis^ 

glUbhitze,  indem  die  Pottascbenmenge  etwa  der  Quarz- 

menge beträgt.  Je  nachdem  man  das  1— IGfacbo  des  Erzes  an 
Quarz  jomad,  unterscbeidet  man  1-,  2-,  4-,  8-  und  lösandige 
Proben  I  und  zwar  verwendet  man  zu  den  i-  und  2aandigen 
Proben  50  Pfund,  zu  den  mebr8andigen2f^25  Pfund  Erz,  indem 
das  bei  den  ersteren  erballene  Glas  auf  seine  lotensität,  das 
bei  letzteren  erfolgte  auf  den  Farbenton,  die  Lieblichkeit  der 
Farbe,  geprüft  wird.  Dieser  gibt  sieb  bei  lichteren  Farben 
skborer  zu  erkennen. 

Aus  den  gut  geaclimolzenen  Proben  zwickt  man  mittelst 

einer  Z<inge  einen  Theil  des  flüssigen  Glases  aus,  zcrslössl  das- 
selbe in  einem  eisernen  Mörser,  ohne  fein  zu  reiben,  siebt  das 
Feine  vom  Groben  auf  Papier  ab  und  Ihut  die  Probe  nebst 
Mustern  bebuf  der  Vaifbiobung  aof  klekie  Bolabrotter,  indem 
man  die  froben  aufs  Papier  lose  scbüttet,  auf  den  Brettern  aber 
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restdrückt.  Das  Pulver  muss  noch  eckig  seio,  da  es  im  feioge- 
riebeneo  ZusUodo  mmi  scbmuUig  erscbeiDt. 


VieriehDter  Absohnitt. 

Proben  auf  Chrom. 

§•  III.  Allgemeines. 

Benotiuf  dar      Für  deo  UUtteomann  bat  das  Cbrom,  ausser  ia  selir  unter- 
ChiMMne.  geordnelem  Grade  fur  den  EisenbtttteDmann,  zur  Zeil  kein  n8beres 
Interesse.  Die  Darstellung  des  metatliscben  Gbroms  ist  weder 

Gegenstand  der  Hütten-  noch  Probierkunst. 

Für  die  cbemische  Technik  dagegen  sind  verschiedene  Chrom- 
verbindungeD  voo  bedeutender  Wiebtigkeit  geworden  und  des> 
balb  das  Cbroneiseners  (CbroroelsensteiD,  Chromosyd- 

Bisenoxydul)  [FeO,  CrO,  MgO]  +(Cr203  Anü3),  aus  welchem 
in  grossen  Fabriken  zur  weiteren  Darstellung  der  Ubri^^en  Chroni- 
präparate  zunttchat  vorzugsweise  das  saure  chromsaure 
Kali  gewoDoeo  wird,  vielfacb  Gegenstand  des  Bergbaues.  Der 
Gbromeiseosteio  tot  gegenwlrtig  das  einzige  Mioerali  welches  im 
Grossen  zur  Darstellung  der  Cbrompräparate  verwendet  wird. 
Der  Chromeisenstein  von  den  verschiedenen  Fundorten  zeigt  in 
reiuen  derben  Stücken  einen  verschiedenen  ChromgehaU;  den 
Gehalt  an  Cbromoxyd  geben  die  bekannt  gewordenen  Analysen 
naob  den  ▼erscbiedenen  Fundorten  Ton  25—60  Proceol  an.  In 
neuerer  Zeit  ist  ein  Cbromgebalt  (von  einer  Spur  bto  zu  1—2 
Procent)  in  mehreren  gewttbniiehen  Bisensieinen  aufgefunden 
worden  (p.257).  Obgleich  dergrOsste  Theil  des  Chromerzes  derb 
vorkömmt,  so  ist  es  doch  auch  theilweise  Gegenstand  der  berg- 
mänoiscben  Aufbereilungskunst,  durch  welche  Serpentin  &o» 
abgeschieden  wird.  Dem  Bergmanne  muss  also  daran  liagan^ 
ein  Mittel  zu  haben,  den  Gebalt  und  damicb  den  Werth  aeioer 
8m  und  Sohlieoha  baaiimman  so  |^()iitieQ. 
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§.  112.  Chromprobe. 

Die  dokimastische  Untersuchung  ist  auf  die  Menge  des  Ermittclang 
im  Erze  enthaltenen  Chromoxydes  gerichtet,  da  diese  den  Werth  des  Chrom- 
desselbeo  bestimmt.   Eine  Methode,  den  Chromoxydgehalt  des  ^|]||^^|^^* 
Cbromeisenstoiiis  auf  trockenem  Wege  dokimaattscb  zu  eriniUelo,  ^^g^^gi^ 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden;  man  muss  eine  Behandlung  , 
auf  nauem  Wege  mit  zu  HOlfe  nehmen. 

100  Theile  des  zu  'untersuchenden  Erzes,  welches  ge- 
achlttmmt  und  wieder  getrocknet  oder  doch  zum  feinsten  Mehl 
gebracht  sein  mus8|  werden  mit  90^100  Theilen  eines  GemengeSi 
welches  aus  70  Theilen  wasserfreier  calcinierter  Soda  und  gegen 
30  Theilen  Salpeter  vorgerichtet  ist,  höchst  genau  zusammen- 
gerieben und  bei  Lufizuirid  ^,4— 1  Stunde,  am  einfachsten  auf 
einem  Röslscherben,  in  der  stärksten  Muffelhitze  geglUbt.  Siebt 
kein  Muffelofen  zu  Gebote,  so  muss  man  aushulfsweise  einen  Tiegel- 
ofen und  dann  einen  bedeckten,  geräumigen  Tiegel  anwenden. 
Der  Röslscherben  muss  so  geräumig  sein,  dass  sich  die  Masse  in 
ihm  etwas  aufblähen  kam^  ohne  dass  man  Verlust  zu  befürchten 
hat.  A.m  besten  ist  es  freilich,  zu  diesem  Glühen  einen  Platin- 
tiegel anzuwenden,  doch  geolkgt  aach  ein  Tbongefäss,  wenn 
man  auf  die  später  erörterte  Controle  verzichtet,  welches  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  ohne  grossen  Nachtbeil  geschehen 
kann.  Bei  diesem  Gltthen  wird  das  Chromoxyd  zu  Chromstture 
oxydiert.  Chromoxyd  verwandelt  sich  zwar  schon  allein  bei 
Vorhandensein  von  ßsem  kohlensauren  Alkali  nach  und  nach  in 
Gbromsäure,  aber  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter  wird  dieser 
IVöcess  beschleunigt.  Man  kann  jedoch  durch  ein  Schmelzen 
des  geschlämmten  Brzes  mit  reinem  Salpeter,  selbst  bei  Anwen« 
duDg  desselben  im  Überschusse,  nicht  erreichen/  dass  durch 
eine  einmalige  Arbeit  sammlliches  Chromeisenerz  zersetzt  wird, 
es  bliebe  doch  eine  mehrmalige  Wiederholung  derselben  er- 
forderlich und  man  wttrde  noch  durch  das  bei  der  Zersetzung 
einer  grossen  Salpetermenge  entstehende  Spritzen  leicht  einen 
Verlust  erleiden.  Ausserdem  wttrde  sich  dann  das  Ghromerz 
durch  sein  specif.  Gewicht  leicht  zu  Boden  senken,  sobald  der 
Salpeter  io  Fluss  gekommen  ist,  und  so  weniger  schnell  zerlegt 
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werden,  als  wenn  die  oben  angegebene  Beschickung  genommen 
wird.  Diese  ist  so  gewählt,  dass  die  Masse  schwach  zusammen- 
backt und  sich  nach  dem  Glühen  ohne  Verlust  aus  4^m  Tbon- 
gettife  wieder  abnebmea  Ittsst  Statt  des  kohlensauren  Nalrons 
PoUaacbe  aniuwenden,  ist  nicht  vorzuziehen,  da  Natron  streng- 
flüssiger  ist  und  bei  dessen  Anwendung  also  noch  leichter  ein 
Schmelzen  und  dadurch  ein  Anbacken  der  Masse  an  die  Gefäss- 
wände  oder  ein  Niedersinken  des  Cbromerzes  in  der  geschmol- 
zenen Masse  verhütet  wird. 

Die  geglühte  Masse  wird  vollständig  aus  dem  GefUsse  auf 
ein  Filter  gebracht  und  so  lange  mit  heissem  reinen  Wasser 
ausgewässert,  bis  dieses  ungefärbt  abläuft.  Hierauf  wird  sie  ge- 
trocknet und  zur  vollständigen  Einäscherung  des  Filters  geglüht. 
Sie  wird  jetzt  von  neuem  mit  50 — 60  Theileo  des  obigen  Ge- 
menges von  Soda  und  Salpeter  genau  zusammengerieben  und 
nochmals  V4~i  Stunde  lang  scharf  geglüht  und  hierauf  wieder 
ausgelaugt.  Das  Ghromeisenerz  muss  nun  so  oft  von  neuem 
beschickt,  geglüht  und  ausgelaugt  werden,  bis  nach  einem  neuen 
Glühen  das  AussUsswasser  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend  gelb 
gefärbt  erscheint.  Für  jede  neue  Beschickung  bricht  man  etwas 
am  Gewichte  des  zuzusetzenden  Gemenges  ab.  Ein  3— 4matiges 
Glf&hen  do.  vrird  sich  gewöhnlich  als  genügend  erweisen. 

Hat  man  einen  Platintiegel  verwenden  könneUi  so  llsslsidi 
das  öftere  Wiederholen  der  Operation  etwas  abkürzen  oder 
man  hat  eine  Gontrolo  Uber  die  vollständige  Zersetzung.  Man 
kann  dann  eine  etwas  grössere  Snipetermenge  anwenden,  da  ein 
Anbacken  der  Masse  an  die  Tiegelwände  jetzt  ohne  Nachtheil  isL 
Nach  einem  2maligen  Glühen  und  Auslaugen  wird  dann  der 
noch  feuchte  Rückstand  zunächst  mit  sehr  verdünnter  Sahisäure 
bebandelt,  um  durch  solche  i\\\cs  kieselsaure  Alkali  vollslöndig 
wegzulösen.  Hierauf  dii^erierl  man  den  Rückstand  mit  con- 
oeolrierter  Salzsaure ,  welche  das  Chromeisenerz  gar  nicht  oder 
nur  so  unvollkommen  angreift,  dass  man  dieses  bei  der  doki> 
mastischen  Untersuchung  nidit  zu  berücksichtigen  braucht ;  aber 
es  wird  alles  durch  die  vorgSnglge  Behandlung  frei  gewordene 
Eisenoxyd  aufgelöst.  Man  darf  deshalb  nicht  sogleich  eine  starke 
Salzsäure  anwenden,  weil  sich  sonst  das  kieselsaure  Alkali  ser^ 


L  yi.,^ud  by  Googl 


• —  4m  — 

mCmq  ttod  dadarob  die  Kie9«ltrd«  uollftliob  abgesdueden  werden 
würde.  War  oud  das  Erz  volklBndig  dorcb  daa  Glübeo  zerselil, 
ao  wird  sieb  der  geaammle  EUekstaod  bis  etwa  auf  eioige 

Flocken  Kieselerde  vollständig  in  der  Salzsäure  auflösen.  Sollte 
sich  noch  unzerselzles  Erz  zeigen  und  ist  dessen  Monge  nicht 
bedeutend,  so  iaon  man  solches  trockoeu,  glühen  und  wiegen. 
Dieaea  Gewicht  sei  a,  ao  bat  man  die  apSter  aicb  ergebeode 
CbroiDoiydaiaoge  ala  Gehalt  io  100— a  Tbeileo  dea  Brzea  zu 
berecboeu. 

Durch  diese  Behandlung  mit  Salzsäure  kann  man  kein  ge- 
neues  Resultat  erwarten,  wenn  Thoogeftfsse  angewandt  sind. 
Hat  aicb  ao  deren  Wände  die  Maaae,  wenn  auch  nur  uobedeu- 
tood  angeaelat,  ao  muas  man  solche  mit  eiuem  Meaaer  abscbabeiv 
wobei  deoD  Tbeile  der  Tiegelwlode  mitunter  io  daa  Probiergut 
gelaogeo.  Sie  sind  auch  für  die  Probe  unschädlich,  wenn  man 
die  Operation  so  oft  wiederholt,  bis,  >^  ie  oben  angegeben  wurde, 
das  neue  AussUsswasser  eine  vollständige  Zersetzung  des  Erzes 
aozetgt. 

Die  tiUnmtlicbeo,  daa  Cbrom  als  obromsaurea  alkaliacbat 
Salz  eotbaUenden  LOsungeo  und  gelb  gefärbten  AusaUsawaaser 
werden  vorsichtig,  damit  durch  die  entweichende  Kohlensäure 

kein  mechanischer  Verlust  entsteht,  mit  Salzsäure  gesättigt  und 
dann  sehr  stark  eingedampft  oder  am  besten  in  einer  Porzel- 
lanschale bia  zur  Trockne  gebracht,  sodann  mit  Salzsäure  stark 
befeuchtet  und  wieder  io  wenigem  reinen  Waaaer  aufgelöst,  wo- 
bei dann  etwa  ungelgsle  Kieselerde  ausgeschieden  wird  und  un- 
gelöst bleibt.  Sie  wird  abfiltriert,  ausgewässert,  die  Lösung  mH 
etwas  Salzsäure  angesäuert,  dann  zum  Sieden  erhitzt  und  solange 
während  dessen  tropfenweise  mit  Alkohol  versetzt,  bis  sie  sich 
vollständig  smaragdgrün  geßlrbt  bat.  Es  wird  dabei  die  durch 
Salzsäure  freigemachte  Cbromaäure  durch  den  WaaaeratofT  und 
Kohlenstoff  dea  Alkohols  (C^H^O^)  ihres  Sauersloffa  zur  Hälfte 
beraubt,  so  dass  das  dem  Chromo.xyd  entsprechende  Chlorid  sich 
bildet.  Es  entweicht  Kohlonsüure  und  der  Geruch  gibt  die 
BUdung  von  Aldehyd  (C^H^O^)  und  Essigsäure  (C^H^O^j  zuer- 
kennen* Auch  durch  wässerige  schweflige  Säur«  wird  die 
(JhromsHure  leicht  zu  Gbromoxyd  reducierli 
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Sollte  die  gelbe  FBrbimg  nach  eiDigem  Digerieren  noch  nicht 
voDsüindig  verschwanden  sein»  so  moss  man  noch  Alkohol  and 
Salistiire  in  kleinen 'Meogeo  zusetzen.  Einen  anntttbig  grossen 

Zusatz,  besonders  von  Salzsäure,  muss  man  jedoch  vermeiden. 
Ist  vollständige  Zersetzung  der  Gbromsäure  erreicht,  so  wird  die 
Flitssigkeit  mit  Älzammoniak  versetzti  von  dem  man  eine  etwas 
Überschüssige  Menge  zugibt  und  auf  kurze  Zeit  zum  .  Sieden 
gebracht  Darch  das  Ätzammoniak  wird  das  Chromoxyd  als 
Hydrat  abgcHilll;  da  aber  Älzammoniak  im  Überscbusse  eine 
sehr  geringe  Menge  Cbromoxyd  auflöst,  welcbe  erst  beim 
Kochen  vollständig  wieder  abgerollt  wird,  so  ist  tfus  diesem 
Grunde  das  Aulkochen  der  Flüssigkeit,  wenn  es  auf  möglicbsle 
Genauigkeit  ankömmt,  nicht  zu  umgehen.  Die  Beduction  der 
Ghromsliure  kann  zwar  ebenso  gut  durch  Alkohol  bei  Zusatz 
von  Schwefelsäure  bewirkt  werden ,  letztere  ist  aber  der 
Salzsäure  zu  diesem  Zwecke  nicht  vorzuziehen,  weil  sie  schwie- 
riger auszuwaschende  Salze  bildet,  als  die  Chlorwasserstoffsäure. 

Das  abgefilllte  Ghromozydhydrat  wird  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  ganz  volIsUndig  mit  kochendem  reinen  Wasser  aus- 
gelaugt, mit  dem  Filier  getrocknet,  welches  man  vorsichtig  ein- 
äschert, dann  geglüht  und  gewogen.  Das  Hydrat  wird  hierbei 
in  dunkelgrünes  reines  Oxyd  verwandelt  und  die  Menge  desselben 
bestimmt  den  Werth  des  Erzes« 

Diese  Methode  kann  ganz  in  der  angegebenen  Art  von  dem 
Buttenmann  benutzt  werden,  um  den  Ghromoxydgehalt  in  einem 
gewöhnlichen  Eisensteine,  einer  Frisch  sohl  a  ck  e  <&c.  zu 
bestimmen.  Soll  ein  Roheisen  &c.  auf  diese  Art  auf  einen 
Gbromgehalt  untersucht  werden,  so  muss  man  solches  vorher 
durch  Salpetersäure  vollständig  oxydieren,  mit  einem  etwa  zu- 
gesetzten Obersohusse  derselben  ohne  Verlust  in  einer  Forzellan- 
schale  zur  Trockne  bringen  und  das  gewonnene  trockene  Oiyd 
dann  der  Probe  unterwerfen. 

Bei  der  Bereilung  des  chromsauren  Kalis  im  Grossen  wird 
der  Fabrikant  die  angegebene  Methode  mit  Yortheil  benutzen 
kdnnen,  um  die  Httckstände,  welche  ihm  nach  ein-  oder 
mehrmaligem  Glühen  mit  Alkali  und  Salpeter  und  nachfolgendem 
Auslaugen  geblieben  sind,  auf  den  noch  rückständigen  Gebilt  an 
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Gbromoxyd  zu  untersuchen  und  um  dann,  je  nach  der  Menge 
dieiet  auckhalu,  die  la  aiDani  weiteren  Glühen  erforderliche 
Menge  des  losnselienden  Alkalis  und  Salpeters  tu  wählen.  Auch 
kann  die  Methode  tur  Üntersuchang  der  kSoflichen,  mitanter 

fremde  Salze  eDtbalteDden  cbromsauren  AllLalien  dienen^ 
die  man  Dur  aufzulösen  und  sofort  mit  Alkohol  uod  Salzsäure 

« 

m  behandelo  braucht 

Zur  Aufsohliessong  der  Ghromerxe  smd  noch  folgende 
MsChoden  empfohlen: 

1.  Calverti)  glüht  die  feiogepulverten  Ghromerze  mit 
3—4  Tbeilen  Älznatroo  und  1  Theil  Natronsalpeter  zwei  Stunden 
lang  io  eioem  Platintiegel. 

2.  Nach  P.  flari»)  trSg(mapiiii8ProbiercentnerBoraiglaS| 
das  In  einem  Plalhitiegal  geschmohen  worden,  oder  in  das  yierfhobe 
sanree  scbwefelsauree  KaK  1  ProMereenlner  fein  palverisierCes 
£rz  ein,  rührt  oft  um  und  lässl  den  Platinliegel  noch  eine  halbe 
Stunde  in  beller  Rotbglutb,  setzt  dann  so  lange  trockenes  kohlen- 
saures Natron  hinzu,  als  noch  Aufbrausen  entsteht,  und  fügt 
nun  allmihlig  das  Dreifache  vom  Gewichte  des  angewandten 
Bnes  von  einem  Gemische  ans  gleichen  Theilen  Salpeter  und 
Soda  hinzu,  indem  man  fleissig  mit  einem  Platiodrahte  umrtthrt« 
Nach  einigen  Minuten  fortgesetzten  Scbmelzens  ist  das  Chrom- 
oxyd in  Chromsäure  verwandelt,  worauf  man  das  gebildete 
chromsaure  Salz  durch  Kochen  mit  Wasser  auszieht.  Der  in 
Wasser  unlösliche  Hockstand  ist  mit  SalzsSure  zu  behandeln, 
nm  sieh  zu  dberzeugen,  dass  keine  chromsaure  Verbindung  tu« 
rQckgeblieben  sei« 


>)  Bf  dB.,  JovBi  f.  pnkt  Chaa.,  LVa,  296. 
*)  Polrt  GoitfhL  1856,  Nr.  11,  psf.  701. 
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FUDfzeboter  Abscboilt. 

Prüfimg  des  Braunsteins. 

§•  113.  Allgemeines. 

BemilzoBg  wichtig  d^m  Bergmanne  diejenigen  Manganme  sind, 

der  Nasgan- welche  ~~  bedingt  durah  ihre  Fähigkeit,  beian  GlQben  oder  Be- 
eile, handeln  mit  ScbwefelaSure  Saueretoff  abgeben  oder  beim  Er- 
bilseo  mit  Salzsaure  oder  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure  Chlor 
eotbinden  zu  können  —  einen  Handelswerth  haben,  so  ist  doch 
für  den  Huttenmaon  das  Interesse  für  diese  Erze  ein  unleiige- 
ordoetea«  FUr  ihn  können,  ausser  fUr  Sohlaekenbildung  im  AH- 
temeinett,  nur  bei  den  Btseohmtenprooessen  die  Manganfossilien 
oder  maDganhaltige  KOrper  Oberhaupt  Ton  besonderer  Wichtigkeil 
werden. 

Darstellung  des  metallischen  Mangans  ist  weder  Gegenstand 
der  Probier-  noch  der  flüttenkunde. 

Bergbau  findet  nur  auf  die  verschiedenen  Manganoxyde 
(Braunsleine)  statt;  indessen  gibt  das  Zusammenbrechen  der 
Mineralien  eben  nicht  selten  Veranlassung,  dasa  bei  einem  andern 
Bergbaue  andere  Mangan  enthaltende  Foasilien  mit  gewonnen 
werden.  Dieses  verdient  vom  Hullenmanne  für  Scblackenbil> 
dung  dcc,  sehr  beaclitet  zu  woi  ilt'ii,  dnniil  nicht  etwa  durch  die 
mechanische  Aufbereitung  ihm  SlolTe  verloren  gehen,  welche  er 
tur  Erzeugung  leichtflüssiger  Schlacken  vortheilhaft  beoutien 
könnte.  Eine  allgemeine  'quantitative  dokimastische  Probe  aof 
einen  Maogangehalt  in  einem  beliebigen  Mmeral-  oder  Htttlen* 
producte  kennt  man  jedoch  nicht. 

MaBgaftsrxa.       Die  eigentlichen  Mangan-  oder  Braunsteinerse,  wohin  so 
reohoen  sind : 

1.  Pyrolusit  (Weichmangnnerz,  prismatisches  Manganerz). 
Mo,  bis  18  Procenl  Sauerstotf  abgebend; 

2.  Braonit  (brachytypesManganen),  Mn,  10,0  Proc Sauer- 
stoff abgebend  I 
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3.  Maoganit  (GraubrauDsteiQerZyGlanzmaDganerz),  j|a  4-Aq, 
9  Prooent  ßaoertloff  abgebend; 

4.  Yarvicity  Sq  -f-  MqH,  13,8  Procent  Sauerstoff  ab* 
j^ebend ; 

S«  HaosmtDDil  (SohwamnaDgaiiaR, pyramidales M aogao- 

eri),  Mn  +  Mo,  6,8  Proceüt  Sauerstoff  abgebend; 

6,  Psilomelao  (ScbwaneiseDSlein,  HarlOMDganan),  Mn 
mit  Baryterde,  Wasser  und  Kalkerde ,  werden,  ausser  m  sehr 

geringer  Menge  zur  Darstellung  des  Sauerstoffgases,  sehr  viel 
zur  Darstellung  des  Chlors  fUr  Bleichereien,  der  chlorig-  und 
cblorsaureu  Alkalien,  des  Chlorkalkes  uod  zu  einigen  anderen 
Zwecken  verbraucbL 

Der  Handels  Werth  eines  Manganerzes  Hebtet  sich  Handels  werth 

t.  nach  der  Menge  ausserhalb  des  Manganoxydols  vorban- ^''^^^ 
denen  Sanerstoffs,  welchen  dasselbe  beim  Erbitten  mit 
BebwerelsHnre  entwickeln  kann.  Diese  Sauerstoffmenge  steht  im 

directen  Verhältnis  zu  der  Cblormenge,  welche  das  Erz  beim 
ZusammenlrefTen  mit  geeigneten  olilorbaltigen  Substanzen  (Koch- 
aals, Salz<;äure)  eutbiuden  kaou.  Die  io  dieser  Rücksicht  vorzuneh- 
mende Unlersucbnng  eines  Manganerzes  bezweckt  meist  die  Bestim- 
mung dieser  Chlormenge,  aus  welcher  sich  nach  stOcbiometriscben 
GrundsBtzen  die  Sauestoffmenge  berechnen  iKsst.  Zuweilen  be- 
rechnet man  auch  das  Erz  auf  seinen  Gebalt  ao  Mangansuper- 
oxyd, den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil: 

Mn02  +  2  CIH  =  MnCI  +  2  HO  +  Cl      81,2  Procent 
Chlor  B  18,3  Procent  Sauerstoff.  • 


>>  Das  Ton  Ilfeld  m  Man  ia  las  Haadel  gebeade  Braanüshieii  ist 

lichtrebierGraobraonsteio,  sondern  mit  andern  SpacieS|eMfliyarfieit)« 
wodurch  dessen  CblorenUvickeloDgsfähif^keit  inBezag  aaf  diebaSfSiin 
Sorfaa  ein  Beträchtliches  höher  wird.  Fikentscher  erblail  vea dtn 
BraaBsleinsorlea  voa  limenaa  nnd  dessen  Umgegead  55^79  Chlor- 
procenle  (fon  gaai  reinen  Pyrolusit  79,85  ProcenO ;  von  dam  Pslle- 
■elan  Ton  Schneeberg  60,:^  Cblorprocenle.  Bertbiar  Toa  daa 
Brannsteioe  zu  Crettnich  bei  Saarbrück  75,25  uod  roa  aMhreran 
Sorten  in  Frankreich  46,84— 76,^ Chlorprocente,  dagegea TOB eiSi« 
gea  Sortea  aus  Henoat  aar  27^9-^44,26  CUorproceate. 
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MnO«  +  NaCl  +  2         HO)  »  MnO»  NaO,  SO»  | 

+  2  HO  +  Cl  8  61,2Prooeflt  Chlor  >»  18^3  ProoeDt  SaaentofT*  ^ 

Md02  -f  S03  HO  =  MqO,  SO34-  UO  +  0  » 18,3Proc«ot 
Sauerstofil 

2.  oaeh  der  QuaUtüt  und  QoaDtitlKt  von  Beimengaogen 

(kohlensaurem  Kalk  und  Baryt,  Eisenoxyd  &c.),  welche,  ohne 
auf  dio  Chlorentwickelung  einzuwirken,  einen  Theil  der  ange- 
wandten Säure  (Schwefelsäure  oder  Salzsäure)  säUigea.  Bei 
Bntwiokeluog  derselben  Chlormengen  aus  verschiedenen  Braun- 
•teinsorlan  kOnnen,  je  nach  deren  chemisofaer  Constitution,  ver« 
sohiedene  Mengen  Sluren  erforderlich  werden.  Wahrend  nach 
obiger  Formel  1  Atom  MnO^  nur  2  Atom  CIH  zur  Erzeugung  von 
l  Atom  CI  erfordert,  so  verlangt  Mn^O^  unter  gleichen  Umstanden 
3  Atom  CIH,  denn  Mn203  +  3  Clfl  =  2  MnCl  +  3  HO  +  Gl. 

Auch  durch  SHuren  nicht  serselibare  Substanzeni  wie  Quart, 
Schwerspath  de  verringern  den  Preis  des  Brannatehis  durch  das 
Gewicht  und  den  Raum,  den  sie  während  des  Transportes  und 
iai  Entwickelungsgefässe  nulzios  einnehmen. 

3.  nach  dem  hyijros kopischen  Wassergehalte.  Nach 
Fresenius  *)  ist  eine  Temperatur  von  1200  C.  zum  Trocknen 
des  Braunsteins  passend,  weil  bei  derselben  alles  hygroskopische 
Wasser,  aber  kein  Hydratwasser  weggeht  Für  den  Handel  ist 
es  nach  demselben  genügend,  das  Trocknen  des  sehr  fein  ge- 
pulverten Braunsleins  etwa  6  Stunden  lang  in  einer  dünnen 
Schicht  bei  etwa  lOQo  C.  und  dann  eine  geeignete  Reduction  vor- 
zunehmen, indem  die  bei  letzterer  Temperatur  getrockneten  Braun- 
steine nach  voBsUindigem Trocknen  bei  1200C,  noch  0,3—0,5  Proceot 
Feuchtigkeit  verlieren.  Das  Xrocknen  verrichtet  Fresenius  auf 
einer  gusseisernen  Scheibe  von  etwa  9"  Durchmesser  und  IV2" 
Dicke,  welche  durch  Weingeist,  Gas- oder  Kohlenfeuer  erhitzt  wird. 

Zur  Vermeidung  von  unnöthiger  Mühe  und  Zeitverlust  er- 
setit  Mohr  2)  sehr  -zweciLmässig  das  stundenlange  Erwärmen 
des  Braunsteins  in  einer  dUnnen  Schicht  durch  das  schneUer 
wirkende  UmrOhren  mit  der  Kogel  des  Thermometers  hi  einer 

'  OBUgliPslytJoan.  Cmv.,  377.  -  Pdyt  GsnMI.  1885,  ^  098^  746L 
Hohr*s  TitrienaaUedei  1855,  p.  164. 
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dicken  metallenen  Schale,  welche  miltelsl  einer  kleinen  Weio- 
geisllampe  erhilzt  wird.  Sobald  das  Thermometer  1 10^  C.  zeigt, 
wird  die  Lampe  weggenommen  und  besUndig  umgerttbrti  wobei 
das  Thermometer  noch  bis  1200  C.  steigL  Dann  lisst  man  die  * 
Metallsebale  unter  einer  Glasglocke  mit  Cblorcaloiam  (Taf.  JIL 
Fig.  54)  erkalten,  ehe  zum  AuswägeD  io  einem  Schiüchen  (Taf.  L 
Fig.  8)  geschrillen  wird. 


MnmUtehing  Oer  Sauerstoffe  oder  der 
CMormenge,  meiehe  ein  Manganerm 
resp.  mM  Schwefelsäure  oder  aus 
einer  chlorhaltigen  Suhstanst  sm 
entwichein  verw^ag% 

'  s. 

§.  114.    Fikeutscher's  Methode 

Man  wiegt  i  Probiercentner  des  getrockneten  Erzes  ab,  Yeillhiin. 

welches  zuvor  sehr  fein  aufgerieben  sein  muss  und  bringt  es 
in  einen  verschliessbaren  Glaskolben,  welcher  4  Unzen  Wasser 
fassen  kann.  Dann  werden  etwa  4—6  Centner  sehr  dünne, 
blanke  Kupferstreifen,  welche  zusammepetwa  12— 20QnadraUoU 
OberflSohe  haben  mllssen,  genau  abgewogen,  etwas  susammen» 
gerollt  und  nebst  ausgekochtem  Wasser  zu  dem  Erze  in  den 
Glaskolben  gebracht.  Das  Kupfer  muss  OKjglichsl  chemisch  rein 
sein  (siehe  pag.  127);  man  rollt  es  zusammen,  damit  die  Blech* 
streifen  spttter  im  Glaskolben  und  in  der  Flttssigkeil»  aus  welcher 
sie  auch  nicht  hervorragen  dOrfen,  nicht  dicht  Uber  einander 
liegen.  Durch  eine  grosse  Oberfläche  des  Kupfers  gewinnt  der 
Versuch  an  Sicherheit  und  wird  auch  schneller  beendigt.  Jetzt 

O  lrdaau*s  ud  MatshaaCi  Jovial  Ar priU.(aMe,  H-Xm,. 
psf .  160  1.  173. 
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wird  En  und  KupferstreifeD  mit  etwa  2 — 3  Loth  chemisch  reiner 
SaizsBure  von  t,t2  specif.  Gewicht  nach  uod  nach  oborgossen 
.  und  in  der  Ritte  damit  fleissig  umgealcbttttelt.  War  das  En- 
pulver  sehr  zart  gerlebeo ,  so  pflegt  der  grOssle  Theil  desselben 
nach  kurzer  Zeit  (10—20  Minuten)  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit 
duolLelgrUo  geworden  zu  sein.  Während  dieser  Auflösung  und 
SEersetznng  des  Brses  darf  man  keinen  Geruch  von  sich  aus  der 
FlassigkeitentwiclLelndemCbloi^ase  wahmebmen;  aollle^  bedingt 
dureb  die  leichte  Zeraetibarkeit  des  EneS|  ein  GUorgenioh  enl^ 
stehen,  so  muss  man  die  Salzsäure  mit  etwas  (1 — IV2  Loth) 
reinem  luflfreien  und  kalten  Wasser  verdünnen,  um  dadurch  die 
Einwirkung  der  Säure  zu  verlangsamen.  Man  muss  fleiss^ 
umscfaUtteln,  damit  sich  von  dem  Enpulver  nichts  aufdieOber- 
tUche  des  Kapfers  festtegt.  Aach  ial  es  im  Sommer  gut»  des 
Kolben  durch  Eintauchen  in  kaltes  Waaser  abtnkQhlen.  Zur 
möglichsten  Abhaltung  der  Luft  versieht  man  den  Kolben  mit 
einem  Kork,  in  welchem  sich  eine  enge  Glasröhre  befindef. 

Sobald  alles  oder  der  grösate  Theil  des  Erzes  aufgelöst  ist, 
wird  die  Flüssigkeit  ins  Kochen  gebracht,  wodnroh  sich  deren 
Farbe  zunlcbaf  in  Dunkelbraun  varwandell|  aber  durdi  anhaltend 
fortgesetztes  Kochen  nach  20--40  Hinuten  so  weitentttrbt  (bell- 
gelb geworden)  ist,  dass  länger  fortgesetztes  Kochen  nichts  mehr 
ändert.  Sollte  während  des  Kochens  die  Flüssigkeit  zu  sehr 
eindampfen,  so  kann  man  etwas  sehr  verdünnte,  heisse  Salasäure 
naehgiessen«  Die  Arbeit  wird  durch  einen  grosseren  Zusatz  von 
SSure  beschleunigt,  aber  eine  unnOthig  starke  Dampfentwickelung 
dadurch  hervorgebracht. 

Als  Kennzeichen  für  die  Beendigung  der  Operation  dient  die 
Farbe  der  Flüssigkeit;  wird  diese  durch  weiteres  Kochen  durch- 
ans  nicht  mehr  verändert,  so  kann  man  solche  als  beendigt 
ansehen. 

Die  FlOssigkeit  wird,  nachdem  sie  bei  L^ftabschluss  erkaltet 

ist,  von  dem  zurückgebliebenen  Kupfer  vorsichtig  abgegossen: 
sie  kann  wieder  dazu  dienen,  reines  Kupfer  zu  bereiten.  Man 
fikiU  den  Kolben  mehrmals  mit  ausgekochtem  luflfreien  Wasser 
an  und  spült  dadurch  vom  Kupfer  alles  KupfercblorOr,  welches 
sich  etwa  angesetit  bat,  sowie  unlOsliohe  Beste  aus  dem  Erze 
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n&gKelifll  «b.  Bei  diesem  VerdOnoen  and  Abspttleo  must  sieb 
die  noch  im  Kolbeo  gebliebene  PlQssigkeit  ungefUrbt  leigen. 

Zuletzt  wird  das  Rupfer  aus  dem  Kolben  gebracht,  aurgerollt  und 
mittelst  weicher  Leinwand  oiler  einer  Haarbürste  abgewaschen. 
Es  ist  fast  stets  mit  einem  schwarzen  oder  braunen  Anfluge  Uber- 
sogen, weleber  sidi  aneb  oft  dareb  obige  lUUel  kaum  oder  niobt 
▼Bllig  entfernen  llssl.  Es  genOgt  jedoefa,  die  fteinigattg  so  weil 
tn  treiben,  als  es  diese  Wllel  gestatten.  Das  Kopfer  wird  dam 
abgetrocknet  und  möglichst  schnell  (in  einem  mässig  warmen 
Stubenofen)  bei  120—150  C.  getrocknet  und  wieder  gewogen. 

Aus  dem  Gewicbtsverlaste,  welcben  das  Kupfer  wSbrend 

der  Operation  erlitten  hat ,  lässt  sich  dit'  Chlorinenge,  welche 
das  Brauosleioerz  zu  eotwickelo  vermag,  berechnen. 

Die  cbemiscben  Vorginge  und  Tbatsacben  bei  dieser  Probe  Tksoifsdieiss 
sind  folgende:  Teifttaaai. 

Wird  reines  Kopfer  bei  Ausschluss  der  Luft  mit  reiner  Sals- 
sioro  gelMsbti  so  vermag  diese  niebts  davon  aufmUlsen«  KOmoit 
BMlallisobes  Kopier  mit  fireism  Gblor  in  BerQbmng,  so  wird  es 
davon  in  gewBbnlioher  Temperatar  in  Kupfereblorid  verwandelt 

Wird  aufgelöstes  Kupferchlorid  mit  metallischem  Kupfer  digeriert, 
so  wird  letzteres  so  weit  aufgelöst,  bis  sich  dos  gcsammle  Chlorid 
in  KupferchlorUr  verwandelt  hat.  Kupferchlorid  ist  leicht  im 
Wasser  löslich,  Kopfercblorttr  dagegen  weit  sobwieriger,  doch 
ist  letsteres  in  freier  SalssBore  leicbt  Idslieb  und  deabalb  wird 
die  oben  angegebene  liliersebOasige  Menge  Salisilore  lum  Ver- 
suche angewendet. 

Wird  ein  bttberes  Oiyd  des  Mangans  init  Salisilure  behan- 
delt, so  bildet  sich  aus  ihm  Maoganoiydnl,  vralehes  mit  efaiem 
Tbeile  der  SabsSure  zu  sahsanrem  Manganoxydul,  ManganeMo- 

rUr,  zusammeDtrill ;  ein  anderer  Theil  der  Salzsäure,  welcher  dem 
aus  den  höheren  Oxyden  des  Mangans  frei  werdenden  Sauerstoffe 
genau  proportional  ist,  wird  so  zersetst,  dass  der  Wasserstoff 
mit  obigem  Sauerstoff  tu  Wasser  sosammentriti  und  Chlor 
Irei  vrird.  Dieses  drei  werdende  Chlor  veibindet  sieh  a*- 
gMeb  mit  dem  Kuplbr  and  iwar  ohne  Verlust,  wenn  man 
dafUr  sorgt,  dass  das  Kupfer  eine  genügend  grosse  Ober- 
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fläche  besitzt  uod  die  Eotstebung  des  Chlors  nicht  zu  rasch  vor 
sich  geht. 

HfliOa  +  2  QH  »  Moa  +  2  HO  +  a 

Gu  Gl  +  Cu  «  Go^a 

Das  Kochen  der  Probe  wird  vorgeDommeo ,  tbeils  um  die 
Zersetzung  der  letzten  Erzlbeilcben  vollständig  zu  machen,  be- 
sondfli«  aber,  um  alles  Kupfercblorid  voUatindig  in  Ghlorttr  sa 
varwandelii.  Das  bei  dem  ?roctat»  iD  AoflOimig  mßojßm 
Kupier  ist  daber  als  (Moiüt  sn  bsradmen  oad  aus  diasam  dar 
Chlorgehalt  zu  finden. 

Aus  Obigem  ergibt  sich  zugleich,  dass  die  aus  dem  Braun- 
stein frei  gewordene  Sauerstoffmeoge  sich  zu  dem  gefundeoea 
Chlor,  wie  die  obemiache  ÄquivaleDlensahl  dieser  beideo  KOrper 
varbllt;  d.  b.  0: Gl  s  6  : 35,5. 

Fände  man  z.  B.  bei  einer  Untorsodning,  im  Mittel  sweier 
oder  mehrerer  stimmender  Proben,  dass  durch  die  Behandlung 
von  100  Tbeiien  (1  Probiercenlner)  des  Braunsteinerzes  der 
Kupferverlust  135  Theile  (Probierpfunde)  betrage,  so  vermögen 
diese  100  Tbeile  Braanstem  75,5  Tbeile  CUor  au  antwiaMo. 
Dana  Kupfarohlortlr  (Ga^Gl)  beslabt  bi  100  TbaOan  aus  6I|13 
Kupfer  and  35,87  Chlor  oder  100  Kupier  nehmen  darin  31,93 
Chlor  auf,  es  ist  demnach 

100  :  55,93  =  135 : 75,5. 

Da  nun  aber  auch 

35^:8  »  75,5:x  »  17,02^ 
so  sind  17,02  Prooent  Sauerstoff  von  dam  BraonsCeinene  abge- 
schieden. 

Vorsichts-  Als  Bedingung  zum  Gelingen  des  Versuchs  ist  zu  beachten, 
nassregdii.  dass  die  Cblorwasserstoiffisfture  chemisch  rein  ist  und  eben  so 
aueb  das  Kupfer.  Stture  und  Kupfer  mttsssn  aussardsm  im 
Obarsobass  vorbanden  sein;  bssondars  ist  abar  dafür  sasorgsn^ 
dsss  wihrend  der  ganzen  Operation  die  atmosphsriseba  hah 
nicht  einwirken  und  eine  Oxydation,  und  dadurch  Lösung  des 
Kupfers  möglich  machen  kann.  Deshalb  muss  namentlich  an- 
fangs eine  etwa  nöüiige  Verdünnung  mit  Wasser  geschebeo^ 
walebaa  lange  genug  gekoabt  bat^  um  van  aller  Luft  bafinsit  mi 
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adn;  aucli  darf  das  Kapfer  oiebt  ans  der  FlOssigkatt  henror- 
rageo.  Die  Zersetzung  muss  aoflIngUeb  langsam  vor  sieb  gehen, 
so  dass  auch  keine  Spur  Cblor  als  Gas  entweicht;  deshalb  das 
Kuhlhallen  der  Probe  bis  zur  vollendeten  Zersetzung  des  Erzes. 
Da  die  Auflösung  von  Kapfercblorttr  farblos  ist,  so  zeigt  das 
finebeiiMD  eioer  beioabe  IsrbloseD  Flllssiglteit  die  Beendigung 
der  Oparaiion  tiemlicb  sieber  so.  Eine  sobwaebe,  etwa 
bleibende  rOtbKebe  oder  gelbliche  Färbung  rührt  nicht  von 
Kupferchlorid  her.  Der  bei  sorgsamer  Reinigung  des  Kupfers 
beim  Abwaschen  etwa  noch  haftende  geringe  schwärzliche  Anflug 
kann  (p.  273),  als  su  unbedeutend,  bei  der  Gewiobtabestiaummig 
vemaoUlsaigl  werden;  dagegen  darf  das  Kupfer  weder  feuebt 
liegen  bleiben  und  langsam  trocken  werden,  noeb  darf  es  bei 
erhObeter  Temperatur  getrocknet  werden,  weil  es  sich  durch 
beides  oxydiert  und  dann  die  Gewichtsbeslimmung  falsch  wird. 

Der  scbwSrzUcbe  Überzug  wird  später  mit  Sand  abge- 
sebeuerl,  und  können  dann  die  Kupferstreifen  su  neuen  Proben 
benutzt  werden.  Man  darf  die  Abnutsung  derselben  jedoeb 
ntcbt  so  weit  treiben,  dass  sie  zerfressen,  iVcbeHg  und  sm  Rande 
uneben  werden,  weil  dieses  das  Abwaschen  und  die  Gewicbls* 
bestimmung  erschwert. 

Da  Eisanoxyd,  wenn  es  mit  Salzsäure  und  metalliacbem 
Kupfer  digeriert  wird,  sieb  in  salssaures  Eisenoxydnl,  Eisencblorllr, 
verwandelt,  Indem  sieh  Kupfer  anflttst  und  eine  dem  Bisenoxyde 
entsprechende  Menge  KupferchlorUr  bildet,  genau  dem  Vorgange 
bei  den  höheren  Oxyden  des  Mangans  analog  (vergi.  Proben  auf 
Eisen  psg.  269) ,  so  mUss,  wenn  das  £rz  in  erheblicher  Menge 
fiisenoiyd  enIbiH,  nocb  ein  aweiter  Yersueh  angestellt  werden. 
Du  Erz  wird  mit  SabEalure  obne  Kupferstreifen  aufgekocbt, 
so  lange,  bis  sieh  kein  Chlor  mehr  entwldelt,  und  jetzt  erst 
Kupfer  zugebracht ;  man  kocht  nun  fort,  bis  sich  die  Flüssigkeit 
nicht  weiter  enttärbt.  Der  Eupferverlust  wird  bestimmt,  von  dem 
M  dem  ersten  Versnobe  erhaltenen  Kupferverluste  abgezogen 
und  nun  erst  die  Bereehnong  gemaebt. 

Diese  Methode  dmpfiehU  sich  durdi  ihre  leichte  Ausführbarkeit  * 
und  die  Erlangung  hinreichend  genauer  Resultate  bei  einiger 
Aufmerksamkeit.  Sie  erfordert  aber  mehrere  Stunden  Zeit,  das 
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ScbUllela  isl  lästig  uuJ  der  Punkt  der  voUeDÜeteo  Heaclioo  zu- 
weilen oichl  sieber  an  der  Farbe  zu  erkeDoeo. 

§.  115.    Fresenius-Wiilsche  Methode 

Tbeorie^  Diese  gründet  sieb  auf  die  voo  Bert bi er  aDgegebene Tbat- 
sachei  dasa,  weon  Braunstein  mit  Schwafelsilure  und  kleeaaurea 
Msen  zusammengebracbl  wird,  die  freigeinacble  Kleesiure  auf 
Coston  des  aus  dem  Braunstein  durch  die  ScbwefelsSure  ausge- 
triebenen Sauerstoffs  sich  in  Kohlensäure  verwandelt.  Aus  der 
Menge  der  aus  dem  eintretenden  Gewichtsverlust  zu  ermittelnden 
Kohlensäure  lässt  sich  alsdann  der  nutzbar  zu  machende  Sauer- 
stoff- und  Chlorgebali  bereobnen,  indem  2  Atom  KoblensSure 
(44)  i  Atom  Sauerstoff  (8)  oder  1  Atom  Chlor  (35,5)  enl- 
spraehen. 

MuO»  +  S03,  HO  +         =  MüO,  S03  +  HO  +  2  CO^. 

Tariahno.        Rin  Probiereenlner  oder  weniger  sehr  fein  geriebener  Braun- 
stein wird  mit  dem  2Vsrachen  geriebenen  neutralen  kleesauren 
Natron  mit  Wasser  in  den  Kolben  a  gelhan  (Taf.  IV.  Fig.  9"?)  ' 
und    da  DD  weiter  verfahren,   wie  bei  der  Pottascbenprobe 
(pag,  9d)  besebrieben  ist. 

Mohr's  F.  Mohr  ^)  hat  das  Fresenius-Willsehe  Verfshren  ver- 
ModificattOB.  eiofacht.  Derselbe  bedient  sich  eines  Apparates  von  der  Form 
der  Fig.  100,  Taf.  IV.,  nur  ohne  die  Röhre  b.  Das  Hohr  c  ist, 
anstatt  mit  Chlorcalcium  mit  Bimmsteinstttckcben  gefüllt»  die  mit 
ooDoentrierler  SohwefeteHure  getiüokt  wei^den.  Die  ftfthre  i 
endift  mit  einem  Ueinao  SlOokoben  einer  vulkanisierten  Ksnl- 
scbukröhre,  welche  mit  einem  UolzpÜöckchen  geschlossen  wird. 
In  die  Flasche  a  thut  man  l  Probiereenlner  (oder  weniger)  ge- 
trockneten Braunslein  nebst  30 — 40  Cubiccentim.  Wasser  und 
giesst  dunsh  o  4-^5  Cubiooentim.  concenlrierte  Schwefelsiture  in 
die  Flasche,  wdche  aus  atwa  vorhandenen  kohlensauren -Brden 
die  KohlensSttfn  austreibt.    Darin  liegt  ein  Vorzug  vor  dar 

0  Fresenius  und  >>  ill,  neues  Verfahren  zur  Prüfung  der  Polt- 
aiche  «c  Heidelberg  1843.  —  Ding!,  polyt  Journ.  XCIX.,  p.  130. 

Mohr,  Lehib.  d.  cbeip.  analyU  Tilriermetbode  1855,  p.  167« 
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Fresenius-Willschen  Metbode,  wobei  man  von  diesen  Erden 
gar  ieioe  NoUi  nimmt.  Naohd«m  durch  die  geOffoete  fittbr«  d 
etwa  vorhandeoe  Koblenaäura  weggesogeD  wordeo,  verseblieisl 
maD  dieselbe  wieder  mit  dem  flolipflttciteben,  bringt  den  Ap- 
parat auf  die  Waage,  stellt  daneben  ein  kleines  Gefäss,  welches 
l'^a — IVj  Centoei  Kleesaure  enlliall ,  und  tariert  die  Wage. 
DaoD  nimmt  man  den  mit  Talg  oder  Wachs  geträoliten  Kork 
vom  Glase,  schüttet  die  KleesSure  schneil  biDein,  verscbliesst 
wieder  und  bringt  das  Glas  nebst  dem  leeren  Geflfsse  auf  die 
Waage  snrllek. 

Nachdem  die  eingetretene  lebhafte  Gasenlwickeluug  fast  auf- 
gehört bat  und  wenn  noch  unzersetzter  Braunstein  am  Boden 
wahrgenommen  wird,  so  erwärmt  man  das  Glas  mit  einer  kleinen 
SpiritMslaropa  so  langa,  als  DO«b  GasenlwiokeKing  stattflodei; 
dam  sangt  saan  duroh  d  die  Koblensgure  aus^  lissl  den  Apparat 
erkaHen  und  bestimmt  den  Gewiebtsverlust  44  KoMensKara 
entsprechen  8  Sauerstoff  oder  35,3  Chlor. 

Es  ist  dies  nach  Mohr  die  sicherste  und  leichteste  Methode 
der  Gewichtsanalyse  des  Braunsteins  und  gebt  schneller  sis  das 
Fikonlaahersoba  Varlahren.  Oer  Apparat  isl  leiohter,  aladar 
Prasaoias^Willsaho,  die  mü  Sobwafelsiura  bafevcbtelaa 
Braunsteinstlloke  halfim  die  Wasserdlmpfe  Tollstindiger  lurflok, 
als  Chlorcalcium.  Saugt  man  die  Kohlensäurü  uicht  ganz  weg, 
so  erhält  man  Vt— %  Prooent  xu  wenig.  So  scharfe  Resultate, 
wie  die  Msssanalysa ,  gabao  dit  Gswiobtsmethoden  indessen 
niobl,  da  der  Braunstaitt  ein  pnivarlttrmiger  KOrper  ist,  der  sich 
oft  nnr  sobwierig  und  nur  bei  längerer  Brwirmuog  aufcchlisssan 
iSsst,  in  Folge  dessen  der  Apparat  leicht  Veränderungen  im  Ge- 
wichte erleidet.  Die  äusserlich  grossen  GlasOasciien  lassen 
wegen  ihrer  hygrosoopischen  Eigenschaft  keine  richtige  WS« 
gung  stt, 

§.  116.    Graham 's  Verfahren 
Dasselbe  beruht  darauf,  dass  die  Menge  des  Chlors,  welche 
sich  beim  Behandeln  des  Braunstems  mit  Salzsäure  entwickelt, 


Theorie. 


O  Grsbaw-Otto's  sailäktUebss  Lsbibaek  4sr  Clisaia  1653,  B4. 
Ahtklf  .  3^  p.  ML 
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aus  der  Menge  des  Bisenviiriols  berechnet  werden  kann,  welche 
durch  dasselbe  hVher  oxydiert  wird.  44  Theile  (1  Äquivaleiit) 
reines  Mangansuperoxyd  können  35,5  Theile  (1  Äq.)  Chlor  ent- 
wickeln und  diese  sind  im  Stande  (durch  Wasserzerlegung),  278 
Theile  (2.Äq.)  krystailisicrlen  Eisenvitriol  in  Schwefelsaures  Eisen- 
oiyd  umzuwandeln.  2FeO  +  Ci  +  HO  =  Fe^O^  +  CIH. 

Es  liefern  also  100  Theile  Superoxyd  so  viel  Chlor,  als  zur 

höheren  Oxydieruug  von  633  Theilen  Eisenvitriol  erforderlich  isL 

y^MnoL  Hierauf  geslttUt,  wird  die  Prüfung  auf  folgende  Weise  aus- 
geführt tOO  Theile  (1  Probiereentner)  des  fein  gepulverten 
Braunsleins  und  633  Theile  oder  eine  andere  nicht  weniger  be- 
tragende Menge  Eisenvitriol  werden  abgewogen.  Man  gibt  den 
Braunstein  in  eine  bigerierflasche  und  Ubergiesst  ihn  darin  mit 
etwa  2^3  Lotb  (S— 12  Probieraentner)  starker  Salzsaure  und 
1  Loth  Wasser.  Nun  setzt  man  sogleich  von  dem  abgewogeoott 
Eisenvitriol  anfangs  in  grosseren,  dann  In  kleineren  AntheileB 
80  lange  hinzu,  bis  eine  mittelst  eines  Glasslabes  herausgenom- 
mene Probe  der  Flüssigkeit,  welche  man  zuletzt  etwas  erwärmt, 
in  einem  Tropfen  einer  Auflösung  von  rolbem  Blutiaugeosalz, 
die  man  auf  einen  PorzellanleUer  gesprengt  hat,  eben  anfingt» 
einen  blauen  Niederschlag  zu  erzeugen  und  die  FlOaaigkeil  niobl 
mehr  nach  Chlor  riecht,  aUi  Beweis,  dass  ein  wenig  Eisenvitriol 
Obarsohttsslg  in  derselben  vorhanden  ist.  Duroh  WSgen  des 
noch  rückständigen  Eisenvitriols  wird  die  verbrauchte  Quantität 
ermittelt;  es  mögen  v  Theile  sein.  Bestände  der  untersuchte 
Braunstein  aus  reinem  Snperaxyde,  Mn,  so  würden  100  Theiko 
desselben  mit  SalzsUare  (sis^uSAiia-)  82  TheUe  Chlor  entwickebi 
können  und  demnach  obige  633  Theile  Eisenvitriol  in  der  Probe 
verbraucht  sein.  Desteht  er  nicht  aus  reinem  Superoxyde,  so 
wird  er  eine  verhältnissmässig  geringere  Menge  nutzbaren  Sauer- 
stoff und  demnach  Chlor  entwickeln,  also  beim  Versuche  auch 
nur  eine  verhältnismässig  geringere  Menge  Eisenvitriol  verbrauchl 
sein.  Zur  Ermittelung  der  Chlorprocente,  welche  am  Braunsleiii* 
ers  zu  enti^ickeln  vermag,  hat  man  demnach 

633  :  82  tai  V  : 

Man  habe  t.  B.  beim  Versuche  596  Theile  Eisenvitriol  ver- 
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braucht,  so  wUrd«  derfragliolieBiBai»(6Jonacb633 : 82 «8596 :  x 
SS  77,2  Cblorprocenl«  Itofern  kaooeo. 

Der  la  dieMm  Zweck»  beoolete  Bisenvltriol  muM  rein  seio. 

M$B  bereitet  ihn  am  besten,  indem  man  rostfreie  eiserne 
NSgel  in  verdünnter  Schwefelsäure ,  zuletzt  unter  Erwärmen 
auflttsi,  die  noch  etwas  warme  Lösung  abfilUierl  und  dieselbe, 
sowie  sie  abläafi,  mit  Weingeist  so  laoge  versebk,  als  noch  ein 
Miedersoblag  dadurch  eotsCebt.  Dieser  Niederschlag  ist  der  .1(1- 
senvjtrioi;  man  sammelt  ihn  auf  einem  Filter^  sQsst  ihn  mit 
Weingeist  sorgfältig  aus  und  breitet  ihn  dann  zum  Abtrocknen 
an  der  Luft  auf  Fliesspapier  aus.  Wenn  derselbe  nicht  mehr  nach 
Weingeist  riecht,  bringt  man  ihn  in  gut  zu  verschliessende  Ge- 
ftsse.  Er  muss  ein  trockenes  krystaUinisches  Pulver  von  bUulieh 
weisser  Farbe  darstellen  und  halt  «ksb,  wenn  er*  diese  Be- 
schaffenheit seigt,  nioht  allein  in  verschlossenen  GefiMen,  son- 
dern auch  der  Luft  ausgesetzt^  wenn  diese  nicht  zu  feucht  ist, 
unverändert.  Man  kann  auch  gut  krystallisierten  oxydfreieo  und 
ausserdem  reinen  Kisenvitriol  nehmen,  ihn  zu  Pulver  zerreiben,  • 
dieses  Pulver  entweder  swiscfaenTuchlappen  oder  swischen  FUess- 
papier  krlftig  pressen  und  dann  in  gut  su  vsisMbliessende  Ge» 
fisse  briogeo. 

Das  rolhe  Blutlaugensalz  muss  frei  von  dem  gelben  Dlutlau- 
gensalze  sein. 

Greil  am  bemerkt  noch,  dass,  wenn  der  Braunstein  sehr  fein 
pulverisiert  angewandt  wird,  die  Aufldsung  und  Desoxydation 
durch  den  Bisenvitriol  schon  in  der  Kül^  schnell  erfolgt;  die 
grttbern  Antheile  ▼erschwinden  beim  ErwHrmen  leicht.   So  lange 

die  Flüssigkeit  von  dem  Brauosleinpulver  noch  sehr  schwarz  er- 
scheint, braucht  man  mit  dem  Zugeben  des  Kiseovilriols  nicht 
tugstlich .  zu  sein ,  erst  wenn  die  FJtlssigkeik  anfangt  heller  su 
werden,  setzt  man  vorsichtiger  von  diesem  hiniu. 

Diese  Methode  von  Graham  leidet  an  dem  Fehler,  dass  man 
entweder  Gefahr  läuft,  durch  zu  starken  Zusatz  von  Eisenvitriol 
eine  unnölhige  Menge  desselben  zuzusetzen  oder  dass  Chlor, 
ohne  Einwirkung,  zu  äussern,  sich  aus  der  Flüssigkeit  ent- 
wiokelt)  wenn  man  zu  wenig  oder  su  langsam  Eisenvitriol  nachgibt 

Eine  ahnliche  Fehlerquelle  besitxtdie  Methode  von  Fikeni* 
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scher  nicht,  sobald  man  für  genügende  Abkttblung  und  Ober- 
flMcfae  des  Kupfers  sorgt;  aber  bei  ihr  ist  der  schwärzhche 
Übenog  d«8  Kupfers  ein  wenigstens  unaosenebmer>  wenn 
nielit  störender  Obelstand« 
LerorsModi-  Level  hat  bei  seiner  Braunsteioprobe  t)  die  Fehlerquelle 
ficaUon.  der  Methode  von  Graham  zu  vermeiden  gesucht.  Seine  Probe  be- 
steht darin,  dass  der  Braunslein  zunächst  mit  Salzsäure  und  einer 
bestimmten  überschüssigen  Menge  EisenchlorUr  behandelt  wird, 
wodurch  aiob  je  nach  der  Gute  des  Braunsteins  mehr  oder 
weniger  EisencUorid  bildet.  Sodsnn  setst  man  eine  Auflnsung 
▼on. chlorsaurem  Kali  hinzu,  deren  Gehalt  man  kennt.  Sobald 
freies  Chlor  anfängt  sich  zu  entwickeln,  ist  alles  überschüssige 
EisenchlorUr  in  Chlorid  verwandelt.  Die  verbrauchte  Menge 
chlorsaures  Kali  wird  bestimmt  und  nun  hat  man  die  Data  zur 
Berechnung. 

Das  Beginnen  der  Chlorentwichelttng  mnss  jedoch  als  ein 
ziemlich  unsicheres  KeonzeicheQ  angeseheto  werden,  eo  dass 

diese  Methode  nicht  vorzüglicher,  als  die  von  Otto  ist. 

Letztere  gibt  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  gut  brauchbare 
Bunltate  und  bieiht  richtig,  wenn  anch  Eisenozyd  im  Braun- 
sieinene  enthalten  ist. 

g.  117«   Hern  per  8  Titriermethode 

Tlania.  Dieselbe  beruht,  wie  die  Presenius-Willscbe  Methode, 
auf  der  Zersetzung  des  Braunsteins  durch  Uberschtlssige  Klee- 
sXure  und  Bestimmung  des  nicht  zersetzten  Theiles  Kleesflnre 

durch  Chamäleonlösung  (pag.  276),  welche  erstere  von  letzterer 
unter  Verlust  der  roihen  Farbe  in  Kohlensäure  umgewandelt 
wird.  Die  titrierte  Kleesäurelbsung  enlhuil  63  Gramm  krystalli- 
sierte  Kleesllure  im  Liter  und  die  GbamaleonlMung  ist  so  titriert 
worden,  dass  1  Cubiccentim.  0,1846  Gubiccentlm.  Normalklee> 
süure  entsprechen.  100  Gubiccentlm.  verbrauchte  Normalklee* 
Säurelösung  mit  6,3  Gramm  Kleesäuro  zeigen  4,357  Gramm 

O  Oingl.  polyt.Journ.,  LXXXV,p.299  aus  Journ.de Pharm.  (März  1842). 
•)  Liebig' •  J«liml»«C<  1853)  p.  «27«  ^  Mohri  Titrienie(ho4e 

p.  im 
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11002  mii  ia,3  ProoMt  SafimtoffgebaU  an.  Man  mun  dennaik 
f  OD  dam  BranostoiD  4,357  Gramn  abwigas,  waan  dia  varbranoh* 

len  CubiceeDtifii.  Normalklaaaiiira  direet  die  Prcoanta  MdO^  an» 

geben  sollen.    Gewöhnlich  nimmt  man  nur  die  Hälfte  davon 
und  verdoppelt  demnächst  die  verbrauchten  Cubiccentim.  Klcc- 
aäure,  um  die  Proceole  zu  erbalten.  2,178  Gramm  fein  gepul verler  Vtrfahfaa. 
trockener  Braunstein  werden  mit  etwa  30  Cubiccentim.  Normalklee- 
süure  in  eine  Koclifla^che  getban,  4—5  Cubiccentim.  concentrierte 
Schwefelsäure  zugefügt,  die  Flasche  lose  bedeckt  und  nachdem 
die  GaseiUwickelurm  nncliselassen ,  erhitzt.  l»is  aller  Braunstein 
zersetzt  ist.    ^ölbigenfalls  setzt  man  noch  5 — 10  Cubiccentim» 
Normalkleesiure  und  etwas  Schwefelsäure  zu .  Nachdem  der  Braun- 
stein  vollständig  aufgeschlossen,  verdünnt  man  die  erforderlichen- 
falls (bei  einem  Gehalt  an  sich  schwer  absetzendem  Eisenocher) 
filtrierte  LösuriL'  au  300  Cubicceulim,  nimmt  dann  100  Cubiccentim. 
mit  einer  Pipette    (pag.  bb)   heraus,    verdünnt  sie  in  einer 
geräumigen  Flasche  mit  der  Hälfte  Wasser  und  etwas  Salz- oder 
Schwefelsäure  und  fügt  aus  einer  Bürette  Cbamäleontösung 
(pag.  240),  bis  tum  Wiedereintritt  der  rOthlicheb  Farbe,  so.  Dia 
YerdOnnung  und  Ansäuerung  mnss  In  solchem  Grade  gescfaeben 
sein,  dass  das  alkalische  Chamäleon  ohne  Trübung  die  Flüssig- 
keit beim  ersten  Eintropfen  rein  rosenroth  färbt.   Es  wird  mit 
dem  Zugiessen  der  Chamäleoolösung  aufgehört,  wenn  die  rötb- 
Bobo  Färbung  elwa  eine  halbe  Minate  lang  stehen  bleibt. 

Man  multiplicierl  die  verbrauchten  Cubiccentim.  Chamäleon 
mit  3^  reduoiert  dieselben  auf  Normalkieesäure ,  siehi  daaia  von 
dar  angewandten  ganzen  Menge  ab  und  multiplioiart  den  Best 
mit  2,  so  erfährt  man  den  Gebalt  des  Braunsteins  an  Soparayd 

in  Procenlen. 

Die  Massanalyse  gibt  nach  Mobr  genauere  Baaollala,  als  die 

Gewichtsanalyse,  weil  sie  von  dem  Etnfhisae  eines  Terkistes  an 
Wasser  oder  zu  heissem  Auswägen  ganz  unabhängig  ist.  In 
Folge  dessen  kann  zum  Aufschliessen  des  Brauosteins  eine  höhere 
Temperatur  angewandt  werden«  Sie  gibt  gegen  die  Freaeniua- 
W  i  1 1  ache  Methode  Differenzen  von  i— 1  Va  Procent  negativer  «id 
positiver  Natnr  Die  Kleesäure  bat  vor  andarn  Mucttonimilielni 
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wie  EisenohlorUr,  ZionchlorUr  de.  den  Vorzug,  dass  sie  vom 
Sauerstoff  der  Luft  nicht  oxydiert,  also  bei , forlgesetztem  Er- 
wärmen und  Stehen  an  der  Lufi  das  Besuilui  nicht  verändert 
wird.  Auch  iSsBl  sich  bei  dem  -gaslbrmigeii  ZersettODgSproduct 
die  VoUeadang  der  AufiMhliesattog  leicht  erkenoen,  wemi  sieb 
nämlich  Gasblasen  nicht  mehr  zeigen. 

Aus  diesem  Grunde  stehen  dem  Hempel sehen  Verfahren 
die  Methoden  von  Margueritte,  Pelöuze,  Schwärs 
Streng  2),  Level  3),  Sehabus      Müller     u.  A.  nach, 

indem  sich  Letztere  des  Eisen-  oder  Zinnchlorürs  becliencD. 
BuQsen's  ^)  Methode  mit  JodiiLaliumlösung,  sowie  die  Methoden 
von  Mohr  7)^  Gay-Lussac  uod  Penot  mit  arseniger 
SHore  haben  keinen  Vorzug  vor  der  Methode  mit  Kleesüure.  Es 
lassen  sich  indes  nach  Mohr  10)  bei  Anwendung  von  Elsen- 
vitriol, Eisenoblcrür  oder  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Ammoniak 
gleich  genaue  Resultate  erzielen,  wenn  njan  die  Oxydation  durch 
Zuleiten  von  Kohleiisäure  verhütet.  —  Eitliog  misst  das 
entwickelte  Ghlorgas. 


O  Sokwarz*  Maisanolyiai,  Z  Aal.,  p.  S8. 
')         Abb.  XGÜ.,  p.  Tl. 

•)  Dlngl.  LXXXV..  p.  299. 

«)  Berg-  and  kattenmäiuüsctie  Zeitaog  1852,  p.  769. 

Polyi  GastfbL       p.  31Z 
•)  Am.  d.  Chan.  n.  Phant  LXmi.,  p.  265;  LXmiL,  p.  257. 
0  Mohr,  c.  1.,  p.  183. 
")  Ann.  <L  Glieai.  o.  Pharm.  XVUL,  p.  18. 
0  Ihid.  XCm,  p.  65. 
>?)  Mohr,  c  l,  p.  177. 

*0  Berg-  and  hatlenfliliuusdie  Zeitang  1842,  p.  854. 
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Sw«Ites  Kapitel. 

JSrmUlelung  des  zur  Zerlegung  eines 
Manganerzes  erforderlichen 
Säurequanlums. 

§.  118.  Skurebestimmungsmethodetj. 

DerHaodebwerth  eioer  Braunsteiosorie  bangt  nicht  ledi^ch  ABfMMlNi. 
von  dem  tu  entwickelnden  Sauerstoffilbersehusse  und  danaoh 

der  zu  erzeugenden  Chlormenge  ab,  sondern  ausser  Reinbeil  (also 
auch  mehr  oder  weniger  Frachlkosten  &c.)  und  Art  der  me- 
cbaniscben  Bescbaßenheit  (ob  grobes  Stuflerz  oder  Schliech  de.) 
kommen  noch  solche  Beimengungen  des  Erzes  in  Betracht,  welche 
bei  der  Benutzung  desselben  zur  Ghlorentwic^elung  einen  Theil 
Salzsütfre  sHttlgen,  welcher  dann  kein  Chlor  liefert.  Diese  Bei- 
mengungen sind  vorzugsweise  kohlensaure  Kalkerde  (auch  kohlen- 
saure Barylerde)  und  Eiseooxyd. 

Hie  Menge  der  kohlensauren  Salze  ISsst  sich  durch  leUsMave 
einen  besonderen  Tersuch  ermitteln,  indem  man  das  Erz  mit 

Bssfgsäure  oder  verdünnter  Salpetersäure  behandeil,  welche  nur 
diese  Salze  weglösen,  den  Rückstand  auf  ein  getrocknetes  und 
gewogenes  Filter  bringt,  aussttsst,  trocknet  und  wiegt.  Der  Ge- 
wiohlsverlusl  gibt  die  Menge  der  kohlensauren  Salze  an.  War 
dieses  kohlensaure  Kalkerde,  so  werden  €32,46  Theile  derselben 
445,13  trockene  ChlorwasserstoflTsaure  oder  1296  Theile  einer 
Säure  von  1,17  specif.  Gewicht  sättigen  und  ohne  Wirkung  fUr 
ChlorentwickeUiog  verbrauchen. 

Die  Menge  des  vorhandenen  Eisenoxydes  mnss  naeh  Blsanosfl. 

der  Methode  von  Fikenlscber  durch  einen  besonderen  Gegen- 
versuch in  Berechnung  gezogen  werden,  wie  pag.  47?  angegeben 
wurde.  £s  seien  durch  das  Eisenozyd  v  Theile  Kupfer  in  LO- 
SQDg  gegangen,  so  enihiU  das  En  too  ersterelBi  Theile 
fpag.  269)<  1966  Thefle  Btoeoozyd  verlangen  zu  ihrer  SitO- 
gung  (3  •  445,15  »)  1365  Theile  trockener  SalasSure,  oder 
3888  Theile  einer  Säure  von  1,17  specif.  Gewicht. 

Je  mehr  kohlensaure  Salze  und  fiisenozyd  bei  gleicher  Ghlor- 
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entwidLeliing^nibigkeit  ein  Brauost«inan  tnÜAM,  um  so  geringer 
ist  demnach  sein  Handelswerih. 
ErmiUeluog        Das  tor  Zerlegung  eitles  tfanganeries  verbranehte  Slure- 
der  erforder- quanluoi  wird  dadurch  eriniUelt,  dass  man  das  Erz  dureh  eine 
lieben  Siare- jjjjgj.gßjjyggjgg  Menge  Säure  von  beslimmtem  specif.  Gewichte  in 
meafe.     gi^^^         Gasableitungsrohr  versehenen  Kolben  zerlegt  und 
dabei  die  gasförmigen  Produote  xur  Absorption  des  salzsauren 
Gases  in  Wasser  leitet.  Das  saure  Wasser  wird  zum  Rückstand 
hinzugefugt,  mittelst  eines  gewogenen  Stückes  reinen  Marmors  die 
Säure  gesättigt,  der  ungelöste  Marmor  abgewaschen,  getrocknet, 
gewogen  und  aus  dem  Gewichtsverlust  die  Menge  der  über- 
schüssig zugesetzten  Säure  und  daraus  die  der  verbrauchten  Säure 
berechnet   100  Marmor  sStligen  70,5  trockene  Salzsaure  oder 
205  SalzsVure  von  1,17  specif.  Gewicht.  * 


Sechszehnter  Abschnitt. 

Proben  auf  A^sen. 

§.  119.  Allgemeines. 

Ena.  Alle  Minerlien  oder  Gemenge  von  Mineralien,  welche  für 

sich  einer  Sublimation  unterworfen,  metallisches  Arsen  oder  ein 
Schwefelarsen,  oder  welche  beim  Hosten  arsenige  Sfiore  in 
grösserer  Menge  entwickeln,  können  Erze  für  die  ArsenhUtten 
sein.  Diejenigen  Äliaeralien  jedoch,  welche  neben  Arsen  noch 
I  Antimon  in  grosserer  Menge  enthalten,  sind  hiervon  ausge- 
schlössen,  ebenso  auch  die  arsenlg-  und  arsenaauren  Salie.  Mi- 
neralien, welche  in  diese  Klassen  gehören,  werden  aus  versohie> 
denen  Gründen  nicht  von  den  Arsenhutten  benutzt;  auch  werden 
sehr  reiche  Silbererze,  um  nicht  Silberverlusle  zu  erleiden,  falls 
sie  auch  in  grosserer  Menge  arsenikaliscbe  Producte  gewinnen 
lassen  sollten,  nicht  so  einer  vorgSngigen  Benutzung  auf  dieselben 
verwendet,  wohl  «berSrse  von  mittlerem  und  geringem  ffln>erg»- 
balle.  Demnach  können  die  Erze  für  disGewinnungarasnikalisdier 

* 
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Prodootd  geeignet  angdseben  werdeD,  welche  folgende  IKneralien 

enlhallon  . 

Gediegen  Arsen  (Scherbenkubalt),  zuweilen  mehr  oder 
weniger  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Antimon  und  Silber  enthaltend; 
Arsenkies  (barter  Giflkies),  FeS^  +  FeAs  mil  46,0  As  und 
und  19,6  S;  Arsenikalkies  (weicher  Giftkies),  Fe^AsS  mit 
66,8  As;  Speisskobalt  (Co,  Ni,  Fe)  As;  Glanxkobalt, 
Co  -f  Co  As;  Kupfernickel,  Ni^As;  Nickel-  und  Ko- 
balt-Arsenkies  (Co,  Ni,  Fe)  S^  +  (Co,  Ni,  Fe)  As;  Weiss- 
nickelkies,  »iAs;  Xennantit  (Cu2$,FeS)4,AsS3|  Healgar^ 
AsS'  mit  70  As  und  Rauscbgelb,  AsS'  mit  60,9  As; 

Da  Schwefelkies,  FeS'  mit  bis  51  S,  bei  der  Destillalioa 
Schwerel  abgibt,  so  kann  er  für  die  Darstellung  der  Arsen« 
sulpburide  ebenfalls  als  nuttbares  Erz  angesehen  werden. 

Die  Productfon  des  Arsens  und  der  arsenikalischen  Hüllen-  Prodacle  der 
producte  geschieht  theils  als  Nebengewinnunq  in  hültenmänni-  Arsenhüllco. 
sehen  Anlagen,  welche  das  Arsen  aus  ihren  £rzen  und  Pröducten 
SU  entfernen  haben,  s.  B.  bei  der  Gewinnung  der  Koball|»ilpa» 
rate  und  des  metallischen  Nickels,  femer  bei  der  Zqgutemachung 
arsenikalischer  Zinnerae  und  niehtsehrreioherSilbererKe;  grössten- 
llicils  aber  in  besonderen  Arsculiülten,  welche  Arsenkicse,  Arsen- 
eisen und  weil  seltener  die  natürlichen  Arsensulphuride,  so  wie 
auch  die  von  den  Aolagen  ersterer  Art  mitunter  gelieferte  un- 
reine araenige  Säure  (graues  Giftmebl,  grauen  Arsen),  ausserdem 
mitunter  Schwefelkies  oder  auch  Schwefel  als  Hohmaterialien 
verwenden. 

Die  Arsenhotten  liefern  als  fUr  den  allgemeinen  Handel 
brauchbare  Produde: 

1.  MetolUscbes  Anen  (FUegenstdn). 

2.  Arsenige  Säur»  (weisses  Arsen,  Arsenglas). 

3.  Diverse  Arsensulphuride  (farbige  Arsenglttser). 

Zu  untersuchen,  wie  Yiel  sich  aus  einem  gegebenen  Erze  Zweck  4er 
oderZwisefaenproducte  von  den  obigen  Pröducten  httttenmlnnisdi  deltaasil- 

gewinnen  lasse,  ist  Gegenstand  der  dokimastiscben  Probe.  Dfe»«^ 

Untersuchung  der  Erze,  wie  aller  HUtlenproducte,  auf  ihren 
wirklichen  Gehalt  an  Arsen  gehört  ganz  in  das  Gebiet  der  ana- 


Digilized  by  Google 


  «M   

Probe  aaf  lytiscben  Chemie,  lo  sehr  vielen  Körpern,  nameoUich  HüUeo- 
nassem  Wege.  pi>odttoteO|  kann  man  jedoch  das  Arsen  nicht  nur  qualitaUV| 
sondarn  aaeb  annUharnd  dokimaslisch  quantitativ  auf  'folgt ude 
Art  bestimmen;  doch  ist  dann  erforderlich,  dass  die  tu  unter* 
suchende  Substanz  ausser  Arsen  (und  Antimon)  keinen  Kürper 
enthält,  welcher  höher  oxydiert  eine  Säure  bildet,  welche  mit 
Silberoiyd  ein  im  Wasser  uolüsiiches  Salz  gibt.  Die  zu  untcr- 
sucbedde  Substanz  wird  als  feinstes  Pulver  mit  mehreren  (d — 6) 
Volumen  Salpeter,  der  cheuMscb  rein  und  namentlich  frei  voo 
•  jeder  Gblorverbindung  sein  muss,  genau  susaromengerieben  und 
damit  in  einem  Thootiegel,  der  nur  elwa  bis  zur  Hälfte  ange- 
füllt sein  darf,  bei  langsam  steigender  Hitze  Vj  Stunde  lang 
stark  rolb  geglüht.  Die  Masse  wird  aus  dem  Tiegel  abgelöst 
und  mit  beissem  destillierten  Wasser  vollständig  ausgelaugt^  welclies 
das  gebildete  arsensaure  Kali  nebst  Uberscbttssigem  Kali  auf- 
nimmt. Diese  Flüssigkeit  wird  mit  sehr  verdünnter  reiner  Sal* 
petersäure  neutralisiert  und  sehr  schwach  angesäuert.  Sollte 
hierbei  ein  (erdiger  oder  Antimon  enthaltender)  Niederschlag 
entstehen,  so  wird  dieser  abfiltriert  und  die  klare  Losung  mit  sal* 
petersaurer  SilberlVsung  versettt,  bis  durch  diese  keinNiederscUag 
mehr  entsteht.  War  Arsen  In  der  Substans,  demnach  arsen- 
saures  Kali  in  der  Losung  entbahen,  so  entsteht  ein  rotbbrauoer 
Niederschlag  von  balbbasischem  arsensauren  Silberoxyde  (3AgO 
.   .  +  AsOs),   welcher  vollständig  ausgesüsst  und  getrocknet  in 

100  Tbeileo  16,2  Tbeile  Arsen  enthfill.  Entsiebt  durch  das 
Salpetersäure  Silberozyd  gar  kein  oder  ein  weisser  Nieder- 
schlag,, so  war  .  kein  Arsen  vorhanden.  Erfolgte  jedoch  ein 
gelb  gefürbter  Niederschlag,  so  kann  dieser  aus  arsenigsaureiu 
Silberoxyde  bestehen.  Er  muss  vor  dem  Löthrobre  weiter  be- 
bandelt werden  und  wenn  sich  hier  ein  Arsengelialt  ergibt, 
so  war  das  in  dem  Probierguta  enthaltene  Arsen  nur  unvoll- 
stSnilig  gesäuert  und  die  Probe  muss  dann  mit  einer  neuen 
Menge  des  Probierguts  sorgsamer  und  mit  grosserem  Salpeter- 
Zusätze  wiederholt  werden,  um  alles  Arsen  vollständig  in  Arsen- 
säure umzuändern.  Sehr  genaue  Resultate  kann  diese  Methode 
nicht  gewähren,  doch  ist  aie  weit  einfacher,  als  ein  analytiaobes 
Verfahrao. 
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120;   Dokimastische  Probe  «uf  die  technisch 

.   *   darstellbare  Arsenmenge. 

Der  Absatz  and  deshalb  die  Darste11aog*desmeta11ischeD  Arsens  Allgeaeiaai. 

(Fliegenstfinsj  auf  i3en  Hullen  ist  gewohnlicli  nicht  belrächllich.  Ks 
wird  meist  Arseneiseo.  oder  arseoig^  Säure  hierzu  *' 
verweodet,  doch  wUrde  gediegenes  'Arsen  noch  sweek- 
oiSssiger  bierza  benulzt  .werden,  Sind  Schw^felverbindiiDgeo  in 
scbidhcbec  Menge  vorhanden^  so  zeigen  sich  diese  deatlich  durch 
das  Besttllat  der  Probe  und  kann  in  diesem  Falle  der  unter- 
suchte Körper  nicht  zur  Darstellung  des  reinen  Arsens  verwendet 
werden^  wenigstens  nicht  ohne  ihm  bei  der  Sublimation  etwas 
Pottasche  oder  gebrannten  KallL  zur  Bindung  des  Schwefel^  zo- 
zuselzeb.  DJs  nOthige  Menge  dieses  Zusatzes  iSsst  sich  leicht 
durch  einige  Proben  dadureh  ermitteln,  dass  man  mit  ihm  steigt, 
bis  sich  das  durch  die  Sublimation  gewonnene  Arsen  dem  An-  • 
scheine  nach  frei  von  SchwefelarseQ  zeigt. 

Die  Probe  selbst  wird  auf  die.  Art  ausgeführt,  dass  man  VeifalaraB. 
die  Brse,  welche  «gediegen  Assen  oder  Arseneisen  ent- 
halten, ziemlich  fein  zcrkleint  in  eine  thönerne  Retarte  oder  ein 
solches  dem  einen  Ende  geschlossenes  Rohr  füllt.  Man  nimmt 
wohl  bis  zu  25  Loih  Civügewichl  und  mehr  zu  einer  Probe, 
fiethttlt  das  Probieiigut  arsanige  Siure,  so  ist  ein  Zusats 
von  16—20  Prooenl  fein  gepulyerter,  trockeiier  fiolskoble  rar 
Reduction  derselben  erforderlich,  auch  wird  dann  die  Probe 
nach  dem  Einfüllen  noch  mit  einer  Lage  Kohleuklein  bedeckt. 
Reine  arsenige  Säure  auf  ArseügebaU  zu  untersuchen,  kann  füg- ' 
lieh  onterbleibeo,  da  man  weiss,  dass  diese  In  lOO  Theileo 
79^1  Arsen  eotbslt;  doch  steht  diese  Meqge  techniseb  nie  gans 
tu  gewinnen.  Gewöhnlich  wird  aber  eine  unreine  arsSnige 
Säure,  das  graue  Gjftmehl  (arsenige  Säure,  geraengt  mit 
Arsen,  auch  wohl  etwas  Schwefel,  dann  mit  Flugstaub  von  den 
firzcD,  Kohle,  Buss  de.)  angewendet,  dessen  Gehalt  keinesweges 
ooostsiit  ist.  In  den  nicht  zu  engen  Hals  der  Aelorte  oder  des 
ftohrs  wird  ein  siisammangerolltes  dllnnes  Eisenblech  gelegt  und 
sodann  eine  gut  schliessende  Vorlage  angepasst,  in  deren  Lutum 
n>an  eine  kleine  Öffnung  lassen  muss,  wenn  Kohle  mit  zugesetzt 

9 
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war.  Als  Vortage  kano  ein»  grosse  Kupfertule  dieaen, 
deren  öfbung  man  elwas  erwettert  hat.  Retorte  oder  Bohr 
wird  in  einen  passenden  Ofen  cur  Sublimation  des  Arsens  so  ein* 

gelegt,  dass  der  Hals  durch  die  Luft  gut  abgekühlt  werden  kann. 
Es  ist  rälhhcl»,  den  Theil  des  Rohrs  z.uerst  zu  erhitzen,  welcher 
die  Lage  Kohleoklein  enlb^U,  um  die  Sublimatioo  unzersetzter 
arseniger  Stfure  zu  vermeiden;  sodann  wird  das  ganze  Rohr 
oder  die  Retorte  allmählig  bis  zum*  Rolhgltthen  erhitzt  und 
1 — IVs  Stunden  in  dieser  Temperatur  erhallen.  Um  ein  Ver- 
stopfen des  Halses,  welcher  das  Blecli  enthält,  durch  an  einer 
Stelle  sich  anlegendes  Arsen  zu  verhüten,  kann  man  wohl 
diesen  Tbeil  des  Halses  durch  einige  aufgelegte  Kohlen  mässig 
erwärmen,  bevor  die  Sublimation  beginnt;  ist  die  Operation  im 
Gange,  so  nimmt  man  die  Kohlen  wieder  fort  Nach  dem  Er- 
kalten wird  die  Vorlage  uniersucht,  das  Eisenblech  behutsam 
aus  dem  vordem  Halse  gezogen  und  aufgebogen,  wobei  sich  das 
anbafieode  Arsen  ablöst.  AHes  sublimierte  Arseo  wird  sorgfältig 
gesammelt  und  gewogen;  bei  geratbener  Probe  zeigt  es  sich 
metallisoh  und  dem  grUsstenTheile  nach  krystaUinisch  und  Probe 
ond  Gegenprobe  stimmen;  war  die  Reduction  unvollstSndig^ 
konnte  Luft  in  den  Retorlenhals  zutreten  oder  war  mit  zu  ge- 
ringen Mengen  gearbeitet,  so  hat  sich  mehr  oder  weniger  Arsen- 
suboxyd  oder  arsenige  Säure  gebildet,  welches  das  Arseo  als 
schwarzes  Pulver  oder  als  weisse  Kruste  verunreinigt 

Man  kennt  das  Arsen  in  zwei  allotropischen  ZustSnden.  Das 
eine  Aso  entsteht,  wenn  Arsen  in  Gasform  mit  einem  andern  er- 
hitzten Gase  (welches  bei  der  Reduction  der  arsenigen  Säure 
mittelst  Kohlenpulvers  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  ist)  sich 
auf  die  Theile  des  Sublimationsapparats  absetzt,  welche  nicht 
80  siark  erhitzt  wurden.  Es  ist  dunkelgran,  krystallisleri  and 
oxydiert  sich  an  der  Luft  besonders  bei  iOtwa  -f*  40^  C,  wobei 
es  zu  einem  schwarzen  Snboxyd  zerfallt  Das  andere  As/?  ent- 
steht, wenn  man  Arsen  stark  erhitzt  oder  in  einem  GeTässe 
sublimiert,  wo  der  zur  Ablagerung  des  Sublimats  bestimmte  Theil 
dem  Puncto  nahe  gehalten  wird,  bei  welchem  das  Arsen  Gas- 
form annimint  Es  setzt  sich  dann  aus  einer  Atmosphlire  von 
nnr  Arsengas  ab.  Bs  Ist  fast  weiss,  stark  metaDgllBzeDd,  hat 
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ein  grosseres  specif.  GewidH  eis  das  vorhergehende  und  ist» 
aueh  in  de«  feinsten  PoWer,  nnverilttderlfch  an  der  Luft,  selbst 
bei  +  700—800  und  zuweilen  gar  bedeutend  über  -f-  lOQoC. 

Handelswaare  ist  das  Arsen,  das  Berzelius  mit  As/?  be- 
zeiehnet  und  dieses  muss  man  gewöhnlich  auc))  bei  der  Probe  da- 
durch SU  erzielen  suchen,  dass  man  mit  nicht  zii  kleinen  Mengen 

des  Probiertruls  arbeitet,  keine  711  Crossen  Vorlai^cn  wühlt  und 
zu  starke  Abkühlung  derselben  verhiUel.  Am  schönsten  bildet 
es  sich  bei  der  Probe  io  den  Theilcn  der  Betörte  oder  des 
Rohrs,  welche  dem  Feuer  am  nächsten  lagen. 

Ist  das  metallische  Arsen  nicht  zu  Handels  waare,  sondern  etwa 
zur  Darstellung  des  rothen  Arsenglases  bestimmt,  so  lässt  sich 
das  Arsen  in  dem  Zustande  As«  weiter  verni  bellen.  Sucht  man 
durch  die  Probe  letzteren  Zustand  zu  erreichen,  so  lassen 
sich  die  gUntigsten  Umstände  hierrur  nach  dem  Gesagten  leicht 
richtig  herstellen. 

§.  121,    Dokimas tische  Probe  auf  die  technisch 
darstellbare  Menge  arseniger  Säure. 

Man  hat  entweder  einen  BohstoiT  auf  die  daraus  darstellbare  Allgeneiass. 
Menge  arseniger  Säure  zu  untersuchen ,  oder  zu  ermitteln,  wie 
viel  reine  arsenige  Slure  in  einer  unreinen  Säure  enthalte^  ist 

1.  Benutzung   eines   Rohstoffs    auf  arsenige 

Säure.  Diese  Probe  wird,  so  weit  mir  bekannt  ist,  auf  keiner 
Arsenbulle  vorgenommen,  da  bei  diesen  die  Beschaffenheit  der 
Robstoffe  sich  seilen  sehr  verändert;  ihre  Ausfuhrung  könnte 
jedoch  mitunter,  etwa  zur  Begrtlndung  einer  neuen  Anlage  de., 
ttützlieh  werden.  Man  kann  diese  Probe  auf  zwei  Wegen  vor- 
nehmen, entweder 

a.  so,  dass  man  die  GesamnUmenue  an  Ar.^en  im  Probier-  Verfahren, 
gute  durch  eine  Analyse  oder  nach  der  pag.  468  angegebenen 
Metbode  bestimmt ,  dann  eine  andere  Quantität  des  Probierguts 
unter  der  MuflTel  auf  eine  solche  Weise  rOetet»  wie  dieses  beim 
grossen  Retriebe  auszufttbren  siehi  und  nun  wieder  durch  die 
Analyse  oder  nach  obiger  Methode  untersucht,  wie  viel  im  ab- 
gerosteten Probiergute  an  Arsen  zurückgeblieben  ist.   Die  Dif- 
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term  im  ArMgebalte  gibt,  auf  arsenig«  Säure  bereehnei,  die 
Menge  der  leobnifcb  darslellbaren  arsenfgeo  Siure  an.  Oder 
b.  man  stellt  sieb  fQr  die  dokimaatisebe  Probe  eine  Tor- 

richlung  im  verjüngten  Massslabe  her,  welche  der  beim  Gewin- 
nuDgsprocess  im  Grossen  benutzten  nachgebildet  ist.  Dies  ge- 
schieht etwa  dadurch,  dass  in  einen  transportablen  Muffelofen 
eine  besonders  su  diesem  Zwecke  geformte  Muffel  eingeseti& 
wird,  welcbe  bis  auf  einen  niedrigen  Muffelmund  und  eiotD 
kurzen  Hals  am  binteren  Theile  des  Gewnibes  gescblossen  ist. 
In  der  Hinterseile  des  Muffelofens  ist  eine  Öffnung,  um  durch 
solche  eine  Rühre  einzubringen,  welche  mit  dem  hinteren  Ualse 
der  Muffel  lundicht  verbunden  und  luliert  wird;  das  andere 
Ende  dieser  Btthre  ist  ansserfaalb  des  Muffelofens  mit  einen  ge- 
rlumigen  und  kalt  gebaltenen  Blechkasten  verbunden,  weicker 
im  Innern  mitScheidewSndeD  versehen  ist  und  dadurcb  in  mebrere 
Zellen  getheilt  wird.  In  der  letzien  derselben  ist  eine  Öffnung 
fUr  den  Abzug  der  Gase,  welche  die  Muffel  passiert  und  in  dem 
Bobre  und  Blechkasten  die  gebildete  arsenige  Säure  abgesetzt 
haben.  Diese  OffnuQg  kann  noch  mit  lockerer  Leinwand  über- 
spannt sein.  In  der  Muffel  werdeo  nun  nach  und  nach  mebrere 
Pfunde  des  zu  untersuchenden,  in  gröbliche  StOoke  xerkleieten 
Erzes  abcerüstet  und  dann  die  nrsoniqe  Säure,  welche  sich  im 
Bohre  und  besooders  im  Blechkasten  abgesetzt  bat,  zusammen- 
gekehrt und  vorwogen;  sollte  sie  nicht  weiss  erscheinen,  so 
nttsste  sie  noohmab  in  die  Muffel  gebracht  und  von  neuem  ver- 
rostet werden.  Man  konnte  auch  eine  an  beiden  Enden  offene, 
Ihönerne  Röhre  mit  einer  schwachen  Neigung  durch  einen  Zug- 
ofen hindurch  legen  und  das  hoher  gestellte  Rohrende  sogleich 
oder  durch  ein  zweites  Rohr  mit  dem  obigen  Blechkasten  ver- 
binden. Nachdem  man  Bre  in  das  Bohr  gelegt  hat,  heitrt  man 
den  Ofen  und  lUsst  durch  die  untere  Bohrttffinmg  atmoaphirisdie 
Luft  (Iber  das  glühende  Brt  streichen. 

Auch  könnte  die  Probe  aushülfsweise  in  einer  offenen,  et- 
was langen  Glasröhre  geschehen,  in  welche  man  von  dem  Erze  ein- 
legt, sodann  etwas  neigt  und  das  Erz  in  derBöhre  erhitst»  Naoh 
der  ROstung  wird  der  kalt  gehaltene  obere  TheB  der  RBbre 
abgeadmitlen  and  gewogen,  sodann  voBstSndig  von  dar  mani- 
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gen  Säure  gereioigt  und  naoh  dem  Trockoea  wieder  gewogeo. 
Die  DiffBrem  gibt  die  Menge  der  arsenigeD  Slare. 

Zf  Soll  eine  unreine  arsenige  SSare  aaf  den  6e-  VerfiAiea. 
halt  an  reiner  SSure  untersucht  werden,  so  iann  man 

a.  eine  gewogene  QuantiUil  davon  anhallend  mit  Wasser 
kochen,  dadurch  die  reine  arsenige  Silure  auQöseD  uod  aus« 
ziehen  und  dann  den  unldslicben  getrockneten  Rückstand  wiegen. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  1  Tbeil  arsenige  Süure  zwar  in 
12  Thailen  kochendem  Wasser  sich  auflösen  kann,  aber  beim 
Abkühlen  nur  in  20  Tbeilen  Wasser  gelöst  bleibt.  Man  wird 
also  zur  Abkochung  wenigstens  das  211ache  Gewicht  au  Wasser 
nehmen  müssen,  ^u*^^^'*'^^^  uiuss  diese  mehrere  Stunden  fort- 
gesetzt und  das  verdampfende  Wasser  wieder  nachgegossen 
werden.  Auch  hat  man  der  Sicherheit  wegen  diese  Auskochilbg 
mit  Wasser  noch  ein  oder  mehrere  Male  zu  wiederholen.  Zur 
Conli  üle  iiann  man  auch  die  Auskochung  einer  gewogenen  Menge 
des  Probierguts  mit  einer  wässerigen  Pollaschen-  oder  Soda- 
Ittsung  vornehmen.  Es  geht  dann  die  Auflösung  der  arsenigen 
Sllare  ganz  ungleich  acbneller,  indem  sich  arsenigsaures  KaH 
oder  Natron  bildet.  Da  jedoch  das  Alkali  auf  andere  in  der 
unreinen  arsenigen  SMure  enthaltene  Körper  (aniimonige  Säure, 
Schwefelverbindungeu  iVc.)  ebenfalls  einwirkt,  so  kann  man 
diese  Auskochung  mit  Pottascbenltteung  nur  als  annähernde  . 
Controle  benutzen. 

b.  Oder  man  kann  in  einem  verschlossenen  thOnemen 
Kolben  oder  einer  -dergleichen  Betörte  eine  Sublimation  vor* . 
nehmen.  Es  wird  allein  der  Boden  der  Retorte  erhitzt  und  dieses 
geschieht  am  einfachsten  Uber  freiem  Kohlenfeuer.  Der  Hals  . 
der  Retorte  wird  leicht  verstöpselt  und  man  bedarf  kaum  einer 
Vorlage.  An  der  kälter  gehaltenen  oberen  Wölbung  (Kuppel) 
der  Betörte  setzt  sich  bei  länger  anhaltendem  Feuer  lUe  sich 
sublimierende  arsenige  Säure  an  und  smtert  tu  einer  festen 
Masse  zusammen,  welche  jedoch  nicht  SO  Weich  wird,  dass  sie 
wieder  auf  den  Boden  zurUcktropft. 

Hält  die  zu  untersuchende  arsenige  Säure  ausser  andern 
mechanischen  Vorunreinigiingen  zugleich  noch  erhebliche  Mengen 
Arsen  oder  Arsensuboxyd,  so  kann  man  deren  Menge  nOth^eo« 
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falls  dadurch  bestimmen,  dass  mao  eine  grössere  Quantität  des 
Probierguls  mit  Wasser  oder  PoUasohenlösung  auskocht  und  deo 
ttoldsUoheo  EUckstand  bei  Zusali  vod  Kohle  einer  Probe  auf  die 
darstellbare  Arsenmeoge  uotorwirft. 

§•  122.   Dokimastiache  Probe  auf  die  Arsen- 

sulphuride. 

Allgemeines.  '  Es  ist  für  dioso  Piobcii  zu  merken,  dass  zwar  das  rothe 
Schwefelarseo  (roihes  Arseoglas,  Kealgar)  leicblflUs- 
aiger  als  das  gelbe  Scbwefelarsen  (gelbes  Arsenglas» 
Bauschgelb)  ist,  und  letzteres  wieder  leichtflüssiger  als  die 
arsenige  Säure,  dass  jedoch,  sollen  sich  die  Sulpburide  bei  einer 
Sublimalion  erzeugen,  besonders  dann,  wenn  dieses  beiderSubli- 
matioD  unmittelbar  aus  den  Erzen  geschehen  muss,  zu  ihrer  Dar- 
stellung eine  weit  höhere  Hitze  erforderlich  ist,  als  bei  der  sie 
für  sich  sublimiert  werden  können.  RothglUhhitze  genügt  jedoch 
auch  dann  noch  völlig  zu  diesen  Proben. 

.  Von  deo  früher  genannten  Mineralien  geben  ausser  deo 
beiden  natürlichen  Arsensulphuriden  nur  Arsenkies  tFeS2  + 

FeAs^),  wie  auch  die  entsprechend  zusammengesetzten  Koball- 
und  iNickeI\ ürl)indui)gt'ii  (CoS^  +  CoAs^,  Glanzkobalt,  und 
I<iiS^  4"  ^t<^ä^  Nickelarsenkies)  beider  Sublimation  in  ver- 
schlossenen Gelassen  anfänglich  etwas  Schwefelarsen.  Bei  der 
weiteren  Sublimation  entwickelt  sich  aus  ihnen  nur  reines  Arsen, 
indem  Eisensulphuret  arsenfrei  zurückbleibt.  Wird  aber  ge- 
diegenes Arsen,  Arsenkies  oder  Arseueisen  (Fe  As-), 
welche  gewöhnlich  nur  zu  Gebole  sieben,  mit  Schwefelkies 
gemengt  einer  Destillation  unterworfen,  so  kann  je  nach  der 
Menge  des  angewandten  Schwefelkieses  aus  diesem  Gemeoga^ 
sowohl  «ein  gelbes,  als  auch  ein  rothes  Schwefelarsen  gewonoee 
werden.  Stett  des  Schwefelkieses  kann  man  Schwefel  bei 
der  Deslilldlion  mit  zusetzen;  auch  kann  man  statt  obii;er  Arsen- 
erze reine  oder  unreine  arsenige  Säure  (sowohl  mit  als, 
namentlich  bei  gelbem  Arsenglase,  ohne  Kohleozusau)  mit  einem 
Zusätze  von  Schwefelkies  oder  von  Schwefel  emer  DesUllatton 
unterwerfen.    Aus  rotbem  Sehwefelaraeo  durch  Zusatz  von 
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Schwefel  bei  der  i>6sUUaüoo  oder  beim  Zusammcuscbiuelzen  ein 
geibes  Schwefelarsen  zu  eneugeo,  geliogi  nichi  recbi,  auch  U&sit 
sieh  doreh  einCaches  Zusaoimeiiacbiiielzeo  in  niedriger  Temperatur 
voo  weissem  Arsen  glase  mit  ScLwefel  ein  gelbes,  und  durch 

Zusammenschmelzen  von  metallischem  Arsen  mit  Schwefel  ein 
rolbes  Arsenglas  erzeugen.  Es,  bilden  sich  jedoch  hierbei,  be- 
sonders im  leUtereo  Falle,  ausser  dem  gewUoscbtea  Farbeoglase, 
abweicbeod  zusammeugeselzte  Sublimate,  welche  besonders  be- 
rücksichtigt werden  müssen. 

Die   dükimaslischc  Prolio  auf  Arsensulphuride  kann  einen  Zweck  der 
doppelten  Zweck  haben,  einmal  kann  man  durch  sie  ermillelD  Proben. 
woUen,  welche  Menge  Arsensulphurid  aus  einem  vorliegenden 
Erze  (natürliches*,  mit  Gangart  gemengtes  Operment)  oder  En- 
gemenge (Arsenkies  de.  mit  Schwefelkies)  oder  aus  einem  künst- 
lichen Gemenge  durch  eine  Subliinalion  zu  gewinnen  steht  und 
von  weicher  ßeschalTenheit  das  Product  ausfallt;  oder  man  sucht 
durch  die  Probe  (Beschickungsprobe)  zu  erfahren,  welche 
Zuschlttge  und  in  welcher  Menge  man  solche  bei  der  Destil- 
lation einer  vorliegenden  Substanz  zusetzen  muss,  damit  em 
Arsenglas  von  bestimmter  Farbe  als  Product  erscheint  und  wdche  * 
Quantität  desselben  man  zu  erwarten  habe. 

Für  diesen  letzteren  Zweck  ist  oft  eine  stöchiometrische 
Beohnung  filrderlich. 

Rothes  -Arsensnlphurid  (AtS^)  besteht  in  100  Thailen  ana 
29,971  Schwefel  und  70,029 Arsen ;  gelbes  Anenaulphurid  (AsS^) 
aus  39,097  Schwefel  und  60,903  Arsen.  Sind  die  Substanzen, 
weiche  Arsen  entwickeln  sollen,  keine  rein  aufbereitete  Mineral- 
apeeiei  oder  reine  artenige  ftlure,  ao  mosa  man  aolche  fttr  An- 
ateUung  dieser  Rechnung  zuvor  einer  Probe  auf  die  darstellbaro 
Arsenmenge  unterwerfen*  Dasselbe  gilt  für  Schwefelkies  und 
Schwefel,  welche  man  dann  zuvor  einer  Probe  auf  Schwefel 
(siehe  den  folgenden  Abschnitt)  zu  unterziehen  bat.  Nach 
dem  Ausfalle  dieser  Proben  Utsst  sieh  dann  annihemd  be- 
redhnen,  welche  verblltniamXaaige  Mengen  der  Sobstanzeo  für 
die  Gewinnung  eines  verlangten  Arsensulpbnrides  gemeinscfaaft* 
lieh  der  Destillation  zu  unterwerfen  sind.  Nie  darf  man  je- 
doch versäumen,  das  Aesultat  der  Berechnung  durch  die  Aus- 
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fubruog  einer  Probe  nach  deo  berecboeiea  VerbälUussep 
Gootrolieren. 

Prod«cle.d«r  Bei  der  liütleiiiDloDiscbeQ  GewiDoäog  det  ArMD8i|l|^hjDride 
AnenhlHIeii.  bezwedt  man  jedoob  keineswegs,  bestinkmle  oonslante  ohemiidie 

VerbindoDgen  herzustellen,  sondern  man  hat  die  Erzfeuguog 
einer  beslimmlen  Farbe  zum  Ziele,  da  sich  nach  der  Schönheit 
und  Reinheit  derselben  ganz  vorzugsweise  der  Preis  der  Arseor 
8uli>buride  ricbleL*.  Für  die  Gewioouög  eines  schön  roihen 
Glases  muss  man  das  stöebiometriscbe  VerlUIIUns  noch  zieniboh 
•  genau  einhalten,  auch  Binmeogungen  von  arseniger  Slore  lo 
vermeiden  suchen. 

Die  im  Grossen  angewandten  Methoden,  Eealgar  darzu- 
atolleni  stinunen  alle  darin  Uberein ,  •  dass  man*  metallisches 
A  rsen  in  einem  geeigneten  VerhUiinisse  mit  Schwefel  vereinigt, 
sei  es  unmittelbar  durch  eine  gemeinschafOiche  StiblimatioD  pas- 
sender Erze  (Arsen-  und  Schwefelkies),  oder  durch  ein  Zuskm- 
menscbmelzen  und  nachheriges  Sublimieren  von  metallischem 
Arsen  und  Schwefel|  oder  durch  Züsammenschmeljßeo  von  Arsen- 
kies  und  Schwefel  und  naobheriges  Sublimieren. 

Schwefelkies  gibt  nach' deir.sfOchiometrisohenBechnttng  beim 
Erhitzen  unter  Luflabschlass  23  Procent  Schwefel  ab  (7  FeS»  ä 

» 

FeS*  +  6  FeS  +-  6  S),  die  HQUenanlai^en  lieftirn  meist  nur 
15—13  Procenl.  Arsenkies  o<Ulässt  unter  gleichen  Verhältnissen 
bttchstens  46  Procent  Arsen  (FeS^  +  FeAs  2  FeS  +  AsX 
so  dass  nach'  dem  stOchiometrisdien  YerhiMnisiaa  Schwefelkies 
nnd  152  Arsenkies  100  Bealgar  liefern.  Man  nimmt  in  der  Praxis 
gewöhnlich  gleiche  Theile  von  beiden.  Ein  Gehalt  an  arseniger 
Säure  macht  den  Realgar  zu  seine^gewöhnUcbeo  Verwendungen 
(Reduction  des  Indigos,  Hagelgiesserei  de.)  weniger  brauchbar. 

-Das  gelbe  Arsenglas,  im  Grossen  durch  Zusammen- 
schmelien  von  arseniger  Saure  und  Schwefel  oder  durch  Sabh* 
mieren  eines  Gemenges  derselben  dargestellt  (gewöhnlich  100 
arsenige  Säuro  und  15  Schwefel,  während  das  st(3chiomelri:icbe 
VerblUtnis  73  Schwefel  erfordert),  ist  fast  stets  ein  gelbfarbiges 
Gemenge  von  gerlbem.  Arsen8a4phurid  und  araenigsr 
Sgure,  welche  su  einem  homogenen  Gänsen  verbunden  sind« 
Ein  Drittel,  oft  schon  V5  oder  noch  weniger  Schwefel,  als  die 


L.'iyui^cü  Uy  Google 


  4M   

slöchiometrische  RechDung  veriangl»  roicbt  bin,  um  die  arteiug» 
Mm  bttiMob  gelb  lo  ttrben,  was  mao  iQr  die  Bescbiokuogi- 
prebeo  sebr  in  berttckiiebUgen  bat- 

Die   DestillalioD   der   Proben  auf  Arsensulpburide  wird  Probierver- 
aiMgefUbri  wie  eine  Probe  auf  Arsen»  nur  lieei  mao  daa  lusam-  f«^a* 
meDgebogene  filseDbleob  aus  dem  ReloHeDbalse  fort,  lat  bierbei 
arsenige  Slure  mit  in  das  Rohr  oder  die  Retorte  gebracht,  so 

muss  Siels  im  Lutum  eine  kleine  öffouDg  bleiben,  wenn  auch 
iLoioo  Kohle  mit  zugesetzt  ist,  da  sich  dann  schweflige  Säure 
entwickelt.  Fallen  die  bei  der  Probe  soblimierten  oder  abdeati^ 
lierten  Arsengliser  streifig  oder  niebt  gans  gleiebmilssig  in  der 
Farbe  aus,  so  muss  das  Product  bei  mdglicbsl  abgehaltenem  LufW 
zutrill  und  izfünder  Hitze  zusammengeschmolzen  und  dann  erst 
die  Farbe  beurlheili  werden.  Dabei  lässt  sich  durch  Zusatz  von 
Schwefel,  Arsen  oder  sol^>n  fertigem  Arsenglas  die  Farbe  bei 
Realg^r  beller  oder  dunkler  maoben. 

Gutes  Realgar  hat  eme  raorgenrotho,  ins  Hyacinthrothe  und 
Bräunliche  Ubergehende  Farbe,  pomeranzengeibeo  Strich  und  ist 
dorobscbeinend;  Rausohgelb  ist  von  oitronen-  bis  pomeransen- 
gelber  Farbe. 

Man  kann  auch  ohne  Sublimation  durch  einfaches  Zusam- 
menschmelsen  von  reiner  arseniger  Säure  mit  wenigen  Proceoten 
gereinigtem  Schwefel  ein  gelbes  Arsenglaa  gewinnen,  ebenso 
auch  durch  Zusammensehmehen  von  Schwefel  mit  feingepul- 
verlera  Arsen  ein  rolhes  Arsenglas.  Dieses  Zusaiumenschmelzen 
kann  bei  gelinder  Hitze,  im  Grossen  in  bedeckten  eisernen 
Kesaeln  oder  retortenartigen  Vorricbtungeo  mit  Vorlagen,  bei  den 
dokimaatiscben  Proben  am  besten  in  kleinen  Glaskolben  ge- 
icheben. 
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Siebanzehnier  AbschDilU 

Proben  auf  Schwefel  und  auf  ÄoJfc* 

§.  123.   Dokimastische  Untersuchung  der 

Schwefelerze. 

£ne.  Der  Berg-  und  HUÜenraann  belrachlel  nur  gediegenen 

Schwefel  und  solchen  enthaltende  erdige  Körper  (Schwefel- 
erdeo),  dann  höhere  Schwefelongsstafen  der  MelaUe, 
nameallioh  die  des  Eisens  und  Kupfers  (Schwefelkies, 
Kupferkies)  als  Schwefelerze. 

Erslere  Erze  lassen  fast  ihren  ganzen  Schwefelgehall  bei 
der  haUeomännischea  Bearbeitung  gewinnen,  letztere  dagegen 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  HlMteokunde  nur  einep  Theil 
desselben,  nemlioh  nur  denjenigen^  welchen  die  höheren  Metall- 
schwefelungen bei  einer  Destitlalion,  sich  zu  niedrigeren  8ehwe> 
felungsstufen  zersetzend,  abgeben  können  Bei  dieser  zweiten 
Klasse  von  Erzen  interessiert  es  also  den  HUttenmann  in  Bezug 
auf  Schwefelgewinnung  nicht,  den  ganzen  Schwefelgehalt  des 
Enes  zu  erfahren.  Diesen  zu  bestimmen,  ist  auf  dokimastischem 
Wege  auch  weder  bei  diesen,  noch  anderen  Erzen  und  HOtten- 
producten  möglich  und  kann  nur  durch  Hülfe  der  analytischen 
Chemie  geschehen.  Die  nachfolgende  erste  dokimastische  Probe 


0  In  Sicilien,  welches  jährlich  über  1  Million  Cenlner  Schwefel  la? 
Erzen  (Erden)  erzeugt,  welche  gediegenen  Schwefel  enthallen,  werden 
Erze  mit  32-34  Procenl  Schwefel  für  sehr  reiche,  mit  25-26  Proceüt 
für  reiche,  mit  16—18  Procenl  für  gule,  mit  8-9  Procent  fiir  mittlere 
und  mit  3—5  Procent  für  arme  gehalten.  Die  Krakauer  Schwe- 
felerden enthalten  5-20  Procent  Schwefel  und  das  Ausbrmgei 
brlrägl  gewöhnlich  nur  7~10  Procent.  Reiner  Schwefelkies 
(FeS»)  ändert  sich  beim  Glühen  für  sich  in  geschlossenen  Gefiss« 
in  Magnetkies  (6  Fe  S  +  KeS-)  nach  Strohmeyer  um;  100  ThsOs 
desselben  missicii  demnach  23,1  Theile  Schwefel  geben,  die  Hilln* 
anlagen  liefern  aus  ihm  meist  nur  15—18  Procsit  Vapfarhiet 
Ca'S  t  Fe^S'  mit  37  Procent  Schwefel  Uefeit  nedl  weaiger. 


uiyiii^cü  Uy  Google 


auf  $ekw0Uk  |MH  aar  di»  sur  Ztil  hHIHi^miiiih  Iniif^ 
tmo  Sohwefe^eball  der  Brw  «iL 

1.  OekliUierprobe.  Voo  dma  fnMkraeo  nod  in gröbUclM  TmIAm 
Sltt^  gepolvarlea  Sne  wird  V4— 1  Mmd  Givagewiolil  abge-* 

i^ogen  und  In  eine  'ftetorte  oder  Röhre  gefUlll,  diese  in  eioeo 
passenden  Ofen  gelegt  und  nachdem  der  Hals  der  Retorte  oder 
Böhre  wie  bei  der  Probe  auf  Quecksilber  (pag.  396)  mit  einer 
theilweise  mit  Watier  gefüllten  und  ttthl  gehaltenen  Torlage 
durch  einen  körten  feuchten  Papier-  oder  Leinwandoylinder  in 
Verbindung  gebracht  ist,  wird  bei  atlmihlig  steigender  Hitze  so 
lange  gefeuert,  bis  aller  abdestillierbare  Schwefel  sich  entwickelt 
hat  und  sich  kein  Schwefel  weiter  io  der  Vorlage  mehr  aosam- 
melt.  Um  dieses  gut  beobaißbien  su  können,  wähle  man  als 
Torlage  ein  glSsemes  GeOtos.  Bei  aolchen  Erzen ,  welche  /len 
Sehwefel  gediegen  enthalten,  kann  man  Mr  die  Oestillatiott  eine 
gläserne  Retorte  wählen,  da  bei  der  Untersuchung  derselbeu  die 
Hitze  nicht  höher  gesteigert  zu  werden  braucht,  als  gutes  Glas 
aushftlt;  bei  den  Erzen  der  zweiten  Art  musa  jedoch  die  Hitse 
80  groaa  sein,  dass  ehie  gUaeme  Beterte  weich  wird  und  so 
Gefahr  ial^  dass  aie  durch  das  Gewicht  dea  fersea  zerdrückt  und 
serr^Men  wird;  für  diese  Erze  muss  man  daher  eine  thönerne 
Reforte  wählen,  welche  jedoch  nicht  porös  sein  darf  und  welche 
man  zweckmässig  vorher  mit  einer  schwachen  Lage  eines  steifen 
Breies  ana  Lehm  und  Kochsais  (etwa  gleiche  Theile)  ttbenogen  • 
bat)  um  sicherer  die  etwa  TOiliandenan  Mien  Peran  an  ver-  * 
stopfen  und  zazascbmelzen.  Die  Hitze  muss  bei  dfeseo  Enm 
bis  zur  vollen  Rothgluth  gesteigert  werden.  Sind  diese  Erze 
reichi  so  werden  sie  vor  dem  EiofUUen  zweckmässig  mit  Quarz- 
Md  veroNng^  «d  ein  guaemmenbeoken  deraelbea  m^^iMtm^ 
da  dieaas  efne  BahMerang  der  BabweiBlauUimalfett  wr  Velgii 
haben  würde.  Bei  armen  Rrsen  oder  denen  der  estleu  iai  lal 
dieser  Zosatz  Überflüssig. 

Oer  gewonnene  Schwefel  bat  sich  theils  in  der  Vorlage  an- 
gesammelt, ibeils  im  Relorlenhalsc  angesetzt;  das  Innere  des 
Retortenhalses  muss  recht  glatt  sein,  um  den  Schwefel  leicht  und 
vollständig  ablösen  zu  können.  Der  Schwefel  wird  bei  iOOO  C. 

32*  - 
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89lroökiial  iiiid  gofwogen.  Probe  und  Gegenprobe  milsseD  elun- 
mende  Resultate  geben. 

Prfirnng  des  Der  Schwefel  9U8  Erzen ,  welche  ihn  gediegen  eothielteD, 
Schwefels,  ist  fast  immer  reio;  der  aus  Schwefelmetallen  dargestellte  ist 
jedoch  nicht  seltea  durch  Arsen,  auch  ^obl  durch  Selen 
verunreinigt^  welches  so  weil  gehen  Itann,  dass  man  schon  aus 
der  mehr  oder  weniger  rothen  Farbe  des  gewonnenen  Schwefels 
auf  einen  derartigen  Gehalt  schliessen  kann  >).  Aber  aoch  ein 
der  Farbe  nach  reiner  Schwefel  kann  Arsen  cnihalten.  Man 
kann  einen  solchen  Arsengehalt  entdecken,  wenn  man  den 
fein  gepulverten  Schwefel  längere  Zeit  mit  Salpetersäure  dige- 
rierli  die  gewonnene  klare  Lösung  zur  Verdampfung  4er  Uber- 
schüssigen  Stfure  einengt  und  dann  salpetersaures  Silberoxyd 
oder  ein  lösliches  Kupfersalz  zuselzl.  Hat  sich  hierdurch  ein 
Niederschlag  gebildet,  so  wird  dieser  gesammelt,  getrock- 
net und  nach  Vermengong  mit  Soda  auf  die  bekannte  Art 
vor  dem  LOIhrohre.  auf  Arsen  untersucht.  Ein  Selengebalt 
würde  sich  zeigen,  wenn  man  die  durch  Digestion  des  Schwe- 
fels mit  Salpetersäure  erhaltene  und  eingeengte  FlQssigkeit  mit 
etwas  Schwefelsäure  und  dann  mit  einem  schwefligsauren  Alkali 
versetste  und  stark  erwärmte;  Selen  würde  sich  dadurch  als 
rolhes  Pulver  abscheiden. und  könnte  der  Absatz  vor  demLöth- 
röhre  noch  weiter  untersucjbl  werden.  Eme  quantiteUve  Unter- 
\  suchung  des  durch  die  dokjmastische  Probe  gewoimenen  Schwe- 
•  •         fels  gehört  ganz  in  das  Gebiet  der  analytischen  Chemie. 

Auf  dieselbe  Art  wie  die  Erze  können  auch  die  Zwischen- 
producte.  und  AbfliUe  der  SchwefalhUtten  untersucht  werden. 

VerfakrOI.  -  2.  Indirectes  Verfahren.  Für  den  Fall,  dass  man  eich 
bereite  überzeugt  hat,  dass  das  Probiergut  ausser  Schwefel  keinen 
Körper  enthalt,  welcher  durch  die  Hitze  verfluchtigt  wird,  kann 
man  nach  Gramer  dte  dokimastische  Probeso  anstellen,  dasaman 
1  Gentner  des  Probierguts,  um  ein  Schmelzen  dar  Probe  zu  ver- 
hüten, mit  2—3  Gentner  reinem  Quarz  mengt  und  in  eine  Probier» 


O  ghMMawr  wlrta,  fatti  <t  alt  selclan  SchKralBlsizan  vadumain  ■sWiib 
rieh  gleichzaitif  nll  vMakm  aad  te  iM  teMt  Thülai  des  äA 
jBzzeafcnta  Schwefais  aalMlM  Mte« 
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teit  ftdlt,  difse  gut  widilieflst  und  etwa  Stunde  scbarf 
glOht.  Man  wiegt  sodann  nach  dem  Abkühlen  den  Rückstand 
und  berecboet  deo  Gewichtsverlust  als  die  darstellbare 
MiweCalaMOg^.  WafenOicli  iü»  daia  aio  Probitrtula  .gut  ver» 
*8«UoiMB  wird,  um  «tee  OsTdalion  des  ROoktlaiides  mOgUotet 
in  vapMideo.  Dteset  Yerfabren  ist  xwar  einfaeher,  kann  aber 
leicht  zu- falschen  Resultaten  führen  und  lehrt  ausf^erdem  die Be- 
scbaffenbeit  des  darstellbaren  Scbwefels  nicht  kennen. 

Wenn  die  Gewinnung  des  Schwefels  bei  den  HUUenprocessen 
aus  höheren  Metallschwefelungen  nicht  in  verschlossenen  Räumen 
gescbiebt|  sondern  derselbe  bei  den  Röstarbeiten  nur  fiebenher 
gewonnen  'wird,  so  kann  man  den  bei  dem  grossen  Betriebe 
entstehenden  Schwefel verlust  dareh  das  Resultat  der  doki- 
mastischen  Probe  controliereo. 

3.  Wertbbestimmang  eioes-Bries  fOr  dieSekwe«  Aüfsatiass. 

felsöurefabrikalion.  Gegenwärtig  werden  an  einigen  Orten 
Schwefel-  und  Kupferkiese  zur  Schwefelsäuregewinnung  auf  die  Art 
beoutsty  dass  dasBra  in  einer  muffelartigen  Vorriobtung  von  aussen 
oder  im  Scbaohlofen  erhilsl  und  bei  LuftiutrUt  so  TerrOelet 
wird,  dass  die  gebildete  scbwelige  Siore  in  die  Sohwefetslore- 
kammern  tritt.  Bei  diesem  Verfahren  iMsst  sich  mehr  schweflige 
Säure  erzeugen,  als  dem  durch  die  dokima^lische  Probe  gewonne- 
nen Schwefel  entspricht.  Man  wtlrde  hier  fast  den  ganaen 
Sobwefslgehalt  des  £nes  in  sobweflige  Slure  umlndem  kOMwo, 
wem  nickt  dadurch  Ökonomische  Naehlheile  enisllndeii,  dassiur 
Abrüstung  der  lefften  SchwefSalmengen  ein  unverbSitnismässiger 
Aufwand  an  Brennmaterial  erfordert  wird.  Die  Abröstung  wird 
daher  von  den  verschiedenen  Schwefelstfurefabriken  nicht  gleich 
weit  getrieben.  Um  den  Werth  eines  vorliegenden  Enu  war  Veifkhien; 
Sehwefelslunlshrikition  su  bestimmen^  ist  e»sweckmlssig,  den 
geeammten  Schwefelgehalt  des  rohen  Erzes  durch  eine  Analyse 
zu  ermitteln,  darauf  eine  andere  Portion  des  Erzes  so  weit  ab- 
zordsten,  als  dieses  im  Grossen  geschehen  kann  und  dann  wieder 
durch  die  Analyse  den  rttckstlndigen  Sohwefelgehalt  in  g»- 
rfMelBn  Btm  tm  saehen.  Je  grüsser  dto  Differenz  dieserbeideo 
Bestimmungen,  desto  grösser  ist  der  Werth  des  Ense  fttr  die 
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MMilMMfabnIcMiMi»  fallt  Ml  ein  AriangebaU  der 
Bne  Ae.  Dodi  mHUatenä,  eiawiltt. 


§•  124«   Ausmitteluni;  des  in  rohen  oder  gerösteten 
Ersen  und  Hnttenprodncten  enthahenen  Schwefel- 
gehaltes, ^  ^ 

A.  Yerfabren  auf  trockenem  Wege  (Aobstein- 

oder  Leehprobe). 

{weck  der       Der  Zweck,  fUr  welcbeo  man  eine  Probe  auf  Robslein  oder 
Lech  anstellt,  kann  sebr  verscbieden  sein.   Man  kiann  durch 
sie  s.  B.  ermitlehi  wollen,  eio  wie  grosses  Ansbringen  an  Bob- 
stein (Lech)  man  bei  einem  büUenmSnniscben  Concentrafions- 
schmelzen  behufs  der  Anreicherung  armer  Gold-  und  Silbererze 
aus  einer  gegebenen  Beschickung  au  erwarten  habe,  oder  wie 
weil  eine  beim  Bttitanbelriebe  ansgeftihrlo  AbrOatnig  wge- 
•ehritlen  Ist;  oder  wie  viel  Bobiliiaete  als  Zoiehlog  an  gabeadai^ 
Schwefelkies  entbaltendes  Bn  er  warten  llisi,  oder  aoeb  wie 
weit  die  mechanische  Aufbereitung  silberhaltiger  Fablerze,  oickel- 
baUiger  KobaUene  de.  getrieben  ist,  oder  wie  gross  die  Menge 
des  ans  sineni  vsrgerOstelen  oder  robenKnpfersne  n  boffamk« 
Steiafirilss  IH  o.  dgl   Slals  aber  ist  der  aBgamsiDe  Zweck  bei 
der  Pkobe  aaf  Rehsleio,  die  in  dem  Probiergute  enlhdteeen 
Schwefelmetalle  und  die  diesen  analogen  Arsen-  und  Antimon- 
verbinduogen  mit  geeigneten  Zuschlägen  (Borax,  Glas,  Kohle  de.) 
an  ei— m  Korne  (Robstein,  Lecb)  sosaaunenzuscbmebwn'uiid 
foa  den  un  ProUeitpile  enlhattenan  erdign  Snbatanten  und 
¥Brscbhickbaran  Mslattoiisrden  m  trennen ;  die  gleichiellig  irer- 
handenen  schwefelsauren,  arsenigsauren  de.  Metallsalze  werden 
durch   einen  Zusata  von   Koblonstaub,  Kolophonium 
Peob  oder  Hara  in  Schwefel-,  Arsen-  de  MetaUe  radnaiart 
und  flisssen  bei  der  Probe  mit  demiohBlefakomaissmmen.  Der 
Zeseblsg  Yen  Borax,  Glas  de.  scrfl  daan  dienen,  die  erdige» 
und  verschlackbaren  Substanzen  in  einen  sehr  dünnen  Fluss  zu 
bringen,  damit  aiob  der  Rohstein  leicht  zu  einem  einzigen  Korne 
wveinigen  klMme.    Alle  im  Probieriole  emhaltsoen  hsherw 
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Schwefelungsslufen  oder  Arsenverbindungen  werden  bei  diesem 
Schmelzen  ia  eDtsprecbende  niedrigere  Schwefel-  und  Arsen- 
verbiodaDgen  urogeflodert.  Man  erf^lbrl  also  durch  das  Gewicht 
des  bei  der  Probe  erhaltenen  Bohsteinkoms  nicht  die  Menge 
der  wfa'klich'  fn  einem  Probiergute  enthaltenen  Sohwefel-  and 
Arsenmetalle,  sondern  man  erhält  nur  ein  Anhalten,  wie  hoch 
sich  der  RohsteinfaU  aus  dem  Probiergute  belaufen  würde,  wenn 
man  solches  beim  grossen  Betriebe  im  Schachtofen  mit  Kohlen  ^ 
schmiht  und  bei  diesem  Scbmelien  für  die  BQdung  einer  guten 
Schlacke  sorgt,  und  dieses  ist  auch  gewöhnlich  der  praktische 
Zweck,  welchen  man  durch  die  Proben  nuf  Rohstein  erreichen 
will.  Genau  wird  zwar  das  Resultat  der  Probe  mit  dem  grossen 
Huttenbetriebe  selten  Ubereinstimmen,  'da  bei  letzterem  noch 
mehrere  Umstände  modificierend  einwirken,  aber  diese  Phöben 
geben  unter  solchen  Umstanden  ein  sehr  gutes  SchStzni^^ittel 
und  sind  für  manchen  Zweck  zu  empfehlen. 

Die  Vurschriften  zur  Anstellung  der  Proben  auf  Robstein  Yerfakieii. 
oder  I^ch  weichen  etwas,  doch  nicht  sehr  wesentlich  von  ein* 
ander  ab.  Am  allgemeinsten  wird  tu  i  Probiercentner  des  fein 
aufgeriebenen  Probierguts  ein  bis  zu  1—3  Centner  gebender 
Zuschlag  von  Boraxglas,  auch  wohl  ausserdem  noch  *  4 — 1  Cenlner 
metüllfreiüs  GKispulver  oder  statt  dessen,  was  jedoch  weniger 
zweckmässig  ist,  etwas  Flussspath,  zugemengt,  femer  einige 
(bis  10)  Pfund  Kohlenstaub  oder,  was  sich  flir  manches  Probier- 
gul  noch  zweckmässiger  erweist,  6— 10  Pfd.  Kolophonium,  wenn 
Metallovyde  oder  schwefelsaure  Salze  vorhanden  sind.  Eine  für 
viele  Fülle  passende  Beschickung  ist  1  Cenlner  Erz,  2 — 3  Gentner 
Borax  (oder  IVn  Cenlner  Boraxglas),  1  Cenlner  Glas  und  10  Pfund 
Kolophonium. 

Zu  Schern nitz  nimmt  man  auf  1  Cenlner  Probiermehl 

8  Centner  Lcchlluss,  bestehend  aus  3  Glas  uud  1  Borax,  nebst 
Kochsalzdeckc. 

Die  Probe  wird  in  einen  gewöhnlichen  klemen  Thoniiegel 
oder  In  eine  Probiertule  «iogefDIIt,  mit  einer  Lage  Kochsalz 
(2~3  Centner)  bedeckt,  hierauf  mit  einem  auflutierten  Thon- 
deckel verschlossen  und  ^'2—^/4  Stunden  lang  in  eine  scharf 
glühende  Muffel  oder  einen  gleich  wirkenden  Tiegelofen  gestellt, 
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Bp  daas  die  gam  Masse  bei  abgeiiaUeaeai  UiflsulriUe  iaduoDen 
Floss  kommt. 

Der  ausgebrachte  AohsteiiikBiiig,  welcher  wenigstens 
hoch  mit  Schlacke  bedeckt  sein  muss,  kann  seinem  Ansehen  und 
äusseren  Verhallen  nach  nur  in  einzelnen  Fällen  und  auch  dann 
nur  ganz  entfernt  annähernd  etwas  Uber  die  Art  der  Schwefel  de, 
MelaUe  bestimmen ;  dieses  ist  auch  ni<$ht  Zweck  der  Probe^  welcher 
man  gewöhnlich  nur  Erze  und  HüUenprodncte  unterwirft^  Uber 
deren  Metallgehalte  man  bereits  anderweitig  mehr  oder  weoiger 
Kenntnis  hat. 

Nachdem  die  Probe  in  dünnem  Flusse  gev^esen  ist,  lässl 
man  sie  langsam  erkalten.  Beim  Aufschlagen  muss  man  be- 
hutsam verfahren  uod  das  erhaltene  Rohateinknmt  welches  sich 
bei  geratbener  Probe  leicht  und  vollständig  von  der  Schlacke 

trennen  lässt,  bald  wiegen,  weil  Rohsleinkönige,  welche  reich 
an  Scbwefeleisen  sind,  schon  nach  1—2  Stunden  zu  einem 
scbwarsen  Pulver  an  der  Luft  serfallen,  wozu  ein  Gehalt  an 
Schwefelnatrium  viel  beitrligt.  Ein  solcher  Stein  ist  für  dieBoh- 
arbeit  besonders  erwQnsdit.  Rohsteinkönige  dieser  Art  zeigen 
sich  auf  dem  Bruche  feinkörnig  und  haben  eine  gelbliche  oder 
grUnlich  graue  Farbe.  Rohsteinkönige,  welche  neben  einem 
nicht  unbeträcbtlichen  Gehalte  an  Schwefeleisen  viel  Arsen 
oder  Antimon  enthalten,  sind  auf  dem  Bruche  feinkiMigi 
weissgrau  und  zerfallen  erst  nach  mehreren  Tagen,  lal  der 
Gehalt  an  Schwefeleisen  sehr  gering,  der  an  Arsen- und  Antimoo- 
inelailen  dagegen  sehr  bedeutend,  so  zerfallen  die  speisearligeQ 
Rohsteinkönige  gar  nicht ;  ebenso  zerfallen  die  nicht,  welche  viel 
Schwefelblei  neben  Scbwefeleisen  enthalten  und  diese  sind 
dann  welssgrau  und  mehr  oder  weniger  blltterig  auf  dem  Bruche. 
Die  Strengflüssigkeit  der  Zinkblende  erschwert  die  Rohslein- 
proben  sehr,  wenn  sie  neben  Schwefeleisen  in  bedeutender  Menge 
vorhanden  ist,  und  man  sucht  durch  starken  Borazzuschlag  und 
hohe  Schmelztemperatur  das  Zink  möglichst  zu  entfernen.  Der 
Eohsteinkönig  wird  dann  strahlig  auf  dem  Bruche,  seriWli  auch 
nicht  an  der  Lull.  Wichst  der  Gehalt  an  Blende  so  sehr,  dass 
er  vorherrschend  wird,  so  ist  kaum  noch  oder  gar  nicht  mehr 
eine  Probe  auf  ilobstein  möglich,  da  dann,  selbst  bei  erböhetem 
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SoMtie  von  Borax,  die  Sohtecke  gaoz  mit  Blend«  durofazogen 

zu  sein  pflegt  und  nur  eiu  zu  kleines  oder  gar  kein  gesondertes 
Robsleinkorn  erfolgt,  wenn  nicht  gleichzeitig  Blei  vorbanden  ist. 
Man  pflegt  wohl,  ist  merklicii  Blend«  im  Probiergute  enthalten, 
die  KoehsalideclM  stKriLer  m  sehmeo,  da  hierdurch  dieAhkren- 
Dttog  des  Bohateiiii  erleichtert  wird. 

*  Bei  bleüschen  und  blendereichen  Geschicken  ist  das  Resultat 
der  Probe  zu  verwerfen.  . 

Lecharme  Erze  erfordern  zur  Ansammlung  ihres  Lech- 
gehaltes  einen  Zasati  f  on  Kupfer,  damit  eich  der  Lech  gut  ^on 
der  Sohlaoke  trennt,  oder  einen  Zosali  von  reinem  Kies  mit  be- 
kanntem Lecbgehalte,  der  dann  in  Abrechnung  gebracht  wird. 

Die  Lechprobe  bezweckt  hauptsi^chlich  die  Bestimmung  des  Werth  der 
Gelialles  an  Schwcfeleisen  in  einem  £rze,  welches  bei  Schmelz-  Leckprobe, 
piroeeasen  logesoblagen  wird,  um  vorhandenes  Blei,  Kupfer  und 
Silber  (Gold  geht  meehaniseh  in  den  Lech)  an  sobwefehi,  die 
geschwefelten  Metalle,  gegenüber  der  Menge  Gebirgsarten,  in 
einer  geringem  Lechmenge  anzusammeln  und  auch  Ibeilweise 
xur  Bildung  eines  leichten  Schlackenflusses  durch  Erzeugung 
eines  Eisenozydulsilioates  beiautragen.  Die  Lechprobe  eniaprioht 
demnach  nur  dann  ihrem  Zwecke  vollstindig,  wenn  das  En 
ausser  Schwefeleisen  keine  anderen  Sohwefelmetatle  enthalt, 
die  mit  in  den  Rohslein  gehen.  Kommen  in  dem  Erze  Kupfer, 
Blei,  Antimon,  Arsen  und  Zink  vor,  so  lässt  sich  aus  den  An- 
gaben der  Probe  der  Kioliisungiwertb  der  Kiese  ohne  Weiteres 
nidht  ableiten,  es  mlissen  dann  die  Mengen  der  vorhandenen  f 
anderen  Schwefelmetalle  in  Ihren  diesfälligen  eigenthUmlichen 
Einflüssen,  gegenüber  der  Menge  des  vorhandenen  Schwefel- 
eisens, mit  Bezug  auf  den  in  Anwendung  stehenden  Metallaus- 
bringungsprocesa  in  Anschlag  gebracht  werden ,  weil  deren  An- 
wesenheit ungemeine  Modiflcationen  im  Werths  der  Kiese,  her- 
vorbringt 0* 

Ein  Kupferkiesgebalt  in  den  Geschicken  wirkt  mehr 
vorlheilhafl  als  nacblheilig,  nicht  nur  wegen  der  Affinilttt  des 
'  Kupfers  zum  Silber  (wodurch  allerdings  die  Eztraetion  des  Sil- 

>>  Markas  ta  4er.Sflsir.  ZsiMr,  Nt.  6,  19,  20,  35,  3$  de  1899. 
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bers  durch  Blei  erschwert  wird),  sondern  auch  dadurch,  dass 

er  eine  bessere  Separation  des  Leches  von  der  Schlacke  be- 
wirkt. Schwefelblei  verhindert  nicht  nur  die  VerschlackuDg 
des  Silbers,  soodern  jsl  auch,  wie  der  Kupferkies,  ein  vorzUg* 
liohes  AnsamiDluogsiiiiUel  für  das  Gold.  SchwefelaDtimoo 
und  Sohwefelarsen  geben,  in  grösserer  Menge  Torhandeo, 
zur  Speisebildung  Veranlassung,  verlängern  den  Hütlenprocess 
und  erhöhen  den  «Silber-  und  Gold  verlust  durch  Verflüchtigung 
io  Folge  der  öfters  erforderlich  werdendeo  YerröstuDg.  Schwe- 
fe>zlDk  ist  die  schHdlichsCe  Beimengung;  dasselbe  erschwert 
die  Lechbildung  und  die  Ansammlung  des  Silbers  und  Goldes, 
stört  durch  Ansatzbildung  und  seine  Strengflüssigkeit  den  nor- 
malen Ofengang,  veranlasst  Silberverluste  durch  Verflüchtigung, 
vermindert  das  specif.  Gewicht  des  Steins,  so  dass  er  sich  von 
der  Schlacke  nur  schwierig  trennt  de.  Es  ist  deshalb  oft  von 
Wichrigkeit,  für  solche  zinkischen  Erze  nicht  blos  den  Lechge- 
halt,  sondern  das  Verhiltnis  des  Sehwefeleisens  zum  Schwefel- 
zink  festzustellen,  was  auf  massanalytischem  Wege  (wie  folgt) 
geschehen  kann. 

Die  Kies-  und  Silberschlieche  oder  Loche  werden  in  con- 
centrierter  Schwefelsäure  bei  Kochhitze  zersetzt,  wobei  sich  im 
Wasser  unlösliche  basische  Elsenoxyd-  und  Oxydulsalze  er- 
zeugen. Diese  zerlegt  man  mit  Schwefelnatrium  und  zersetzt 
die  gebildeten  Schwefelmelalle  mit  Schwefelsäure,  wobei  sich 
die  in  der  Süure  unlitolichen  Schwefelungen  von  den  lüslicheo 
trennen.  Man  kocht  zur  Vertreibung  des  Schwefelwasserstoff, 
itllriert,  wobei  Schwefelblei,  Schwefelkupfer,  Schwefelsilber, 
Güld,  Quarz,  unzersßlzle  Silicate  &c.  auf  dem  Filier  bleiben, 
oxydiert  das  Eisen  im  Filtral  durch  Salpetersäure  oder  chlor- 
saures Kali  und  fällt  dasselbe  aus  der  heissen  Lösung  mit  Na* 
tronlauge  bis  zur  stark  alkalischen  ReacUon,  wobei  das  Zink  in 
Losung  bleibt.  Man  iXsst  absetzen,  dekantiert,  filtriert,  versetzt 
das  Piltrat  mit  Schwefelnatrium  und  bestimmt  das  Zink  nach 
der  Schwarz'scheo  oder  Altenberger  Methode  (pag.  419  . 
und  420). 

Das  Eisenoxydhydrat  wird  vom  Filtar  mit  verdttonter  Salz- 
aSure  weggelöst,  die  Eisenchloridlösung  durch  Kochen  mit  2Snk 
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IQ  CUorOr  re4iMi«it  «od  das  Bisen  naeli  dem]  Harguerilte'" 

sehen  Verfahren  (pag.  274)  erroiUelt.  * 

£iD  Kupfer-,  Blei-,  Silber-  und  Goldgeball  lässt 
sieh  in  dem  ursprünglichen  Niederschlage  besiimmen. 

WeQOfieich  die  Sciieidai«  dee  Etsens  vom  Zink  mittelsl 
Älmalms  iMii  absehrt  ist,  ao  isl  sie  für  den  verliegendeB 
Zweck  hinreiclieDd  genau. 

Auf  den  Werth  der  Geschicke  inÜuierl  auch  noch  der 
Quarzgekalt.  Derselbe  erfordert  zu  seiner  Meukralisalion  eine 
ZalheilttBg  t«d  Kalk ,  waduroli  aioh  eise  grüaaere  MeQse  Solilackea 
enaagl,  Üe  die  BiMiiiiig  der  SohmeiikeateA  «od  dea  Metall- 
yarioalai  havMMrU 

B.  Titriermethode. 

Die  beaeiwebene  Leefaprobe  bielei  kein  sieberea  AabalteD  AHjaaiaiasi 
dar,  oas  iB  ebMU  garOalalaB  Bru  oder  HmanprodMto  den  Ge- 
bell an  Sobweisl,  w<deber  Ibeila  ala  aoleber  an  Halslle,  tbeils 

als  Schwefelsäure  au  Metalloxyde  gebunden  sein  kann,  annä- 
hernd zu  bestimmen.  Nachstehendes,  von  Th.  Richter  auf 
den  Freiberger  Hütten  fUr  die  Prüfung  gerttsteler  Erie  aof  einen 
EOckball  an  Scbwefel  und  Scbwefebiure  eingefübrtea  Yerfab- 
ren>)  gibl  in  koner  Zeil  geoane  BeauUale. 

1  Gramm  möglichst  fein  aufgeriebenes  Erz  wird  mit  2  Gramm  Yerfahreo. 
reinem  kohlensauren  Kali  oder  eben  su  viel  entwässertem  schwe- 
feiatturefreien  kohlensauren  Natron  und  2  Gramm  Salpeter  in 
emer  Ponellanscbale  suaammengerieben,  in  ein  Sobalcben  ven 
aMkam  Btoenbleeb  von  1  Zoll  Tiefe  und  21/4  Zoll  oberam  Durdi- 
measer  gethan  und  vier  solcher  Schtflehen  entweder  unmittelbar 
auf  den  Boden  einer  nicht  zu  stark  rothglUhenden  Muffel  oder 
besser  auf  bereits  schon  in  der  Muffel  zu  diesem  Behufe  ste- 
beode  IVobieracherben  geaelil.  Jal  liie  Maaae  naob  3—8  Minu- 
lan  nriug  gewerdao,  ao  nbnm  dm  die  SebUchen  aua  dem 
Olsn,  lässt  erkalten,  weicht  die  Masse  mit  siedendem  Wasser 
auf,  filtriert  die  Flüssigkeit  in  ein  kleines  Becherglas  und  wäscht 
den  Ettokaiand  mU  nOgVobal  wenig  Wasser  aus.  Das  Filtrat 


0  Plitiaer,  die  metaUarg.  Röstprocesse.  Freibeif  1856,  p.  378, 


jkM  uoter  allmähligem ,  aber  starkem  Zusatz  von  Salzsäure  bis 
sur  AostreibuDg  der  salpetrigen  Säure  auf  dem  Saudbade  er« 
UM  und  sodann  aios  einer  QuetsebhabnbOreUe,  die  in  V«  Giibio- 
oenlimeter  eingetheitt  isl,  so  lange  tilrierto  GMerbarinmlBsoiig 
hinzageftlgt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Man  setst  die 
ChiorbariumlösuDg  zu  der  heissen  ProbeflUssigkeit  allmählig  zu, 
iodem  man  nach  dem  jedesmaligen  Zusetzen  und  Umrühren  dem 
Niederschlag  2eit  mni  Absetseu  iHsst,  was  gewOhnlioh  nach 
einigen  Minttten  geschehen  ist.  Der  Imi  neoem  Znsats  nieder- 
fallende  schwefelsaure  Baryt  erscheint  als  eine  weisse  Wolke. 
Kennt  man  den  ungefähren  Schwefelgehalt  der  gerösteten  Erze, 
wie  in  Freiberg,  so  wird  das  Verfahren  dadurch  abgekürzt, 
dass  man  gleich  die  ungefähr  erforderliche  Cblorbariummeoge 
tuself  t  und  dann  mit  einem  allmihligen  Zosatie  davon  fortfthrt 
Bine  solche  Probe  erfordert  etwa  2  Stunden  Zeit.  Bei 
ZuhUlfenabme  mehrerer  Büretten  lassen  sich  in  derselben  Zeit 
4  Proben  ausfuhren.  1  Cubicceutimeler  der  Cblorbariumlösung 
enthält  0^152  Gramm  reines  krystaliisirtes  Cblorbarium,  welche 
OjOSO  Gramm  Sobwefelslure  oder  0,020  Gramm  Sdrarefel  aos- 
lUlen. 


Achtzehnter  Abschnitt. 


JDokimastische  Untersuchung  der 
ttremunuteriaUen. 

§•  125.  Allgemeines. 

Eifenschaltan  Die  zur  Erzeugung  von  Wärme  in  der  Technik  angewandten 
der  Brenn-  Brennmaterialien  werden  entweder  dem  Pflanzenreiche  (Holz) 
und  dem  Steinreiche  (Torf,  Braunkohlen,  Steinkobien, 
Antbracit)  entnommen  oder  sie  werden  aus  diesen  soge- 
nannten rohen  Brennstoffen  durch  Erhitzen  bei  mehr  oder  we- 
niger  vollständiger  Abscbliessung  von  Lud  (Yerkobleo,  Ver- 
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eokeo)  kllQstlich  dargesleUl  (HoUkoble,  Torfkohle, 
Gokes  aus  Braan-  and  Sieinkoble).  Die  DalUrlicben  oder 

rohen  ( v egela biliscb en  und  fossilen)  Brenomaterialien 
sind  organischen  Ursprungs  und  bestehen  im  Wesentlichen  aus 
Kobleostoff,  Wasserstoff  und  SauerstofF  (zuweilen  mit  geriogen 
MengeD  Stickstoff)  und  gewiaaen  unorganiaohen  Verbindungen» 
weldie  beim  vollatindigeren  Verbrennen  dea  Koblenatoffii  und 
Wasserstoffs  zu  Kohleosäurtf  und  Wasser  als  Asche  zurlkck- 
bleiben. 

Beim  Erhitzen  unter  l«uftabschluss  (trockne  Des tilla- 
tieni  Verkoblen»  Vercoken)  geben  die  genannten  £le- 
mentaralofle  andere  Verbindungen  ein,  indem  aie  den  Geaelaen 

der  Verwandtschaft  folgen ;  zunächst  Terbiodei  sich  der  flauem 
Stoff  mit  dem  Wasserstoff  zu  Wasser  und  dann  die  dabei  über- 
schüssig bleibende  Gasarl  mit  dem  äolüenstoff  zu  Kohlensäure 
oder  Koblenoxydgaa  und  au  Koblenwaaaeralofll  Dieae  Verbin* 
düngen  entweieben  tfaeila  ala  mebr  oder  weniger  brennbare 
Gase,  theils  verdichten  sie  sich  zu  Flüssigkeiten  (Tbeer, 
essigsaurem  oder  a  mm  o  n i a k al i s c he m  Wasser).  Bei 
dieser  Umsetzung  der  Atome  bleibt  von  Sauerstoff  oder  Was- 
aeraloff  niemaJa  ao  viel*  Ubrig,  daaa  davon  ainuntliobar  Kohlen* 
Stoff  in  fltiaaige  oder  gasförmige  Verbindungen  verwandeil  wird, 
in  Folge  dessen  sich  ein  Thal  desselben,  mit  den  Aaebe  geben* 
den  Beslandlbeilen  vereinigt,  als  Kohle  ausscheidet.  Je  melir 
Sauerstoff  ein  Brennmaterial  enthälll,  um  so  geringer  ist  die 
•  Auabeute  an  JLohle  und  an  brennbaren  Gasen,  je  mehr  Wasser- 
atoff,  um  80  grosser  an  brennbaren  Gaaen.  Daa  Verbültnia  dea 
Wasserstoffs  zum  Sauerstoff  ist  in  Holze  wie  1 :  7,  im  Torfe  i :  6» 
im  fossilen  Holze  1:6,  in  der  Braunkohle  14,  in  der  Stein- 
kohle i  :  3  oder  2,  im  Anlhracit  1:1.  Mit  abnehmendem  Sauer- 
stoff nimmt  der  Kohlenstoff  in  demselben  Verhältnis  meislen- 
theiU  tu;  wahrend  er  bei  dem  Anthradt  etwa  90  Procent 
beträgt,  sinkt  er  io  der  eigentlichen  Steinkohle  bis  fo  SO  Pro- 
cent, in  der  Braunkohle  bis  zu  70  Procent,  im  fossilen  Holze 
und  Torf  zu  60  Proceol  und  im  Holze  zu  50  Procent.  Bei  den 
zahllosen  Oebergttngeii  der  einen  Gattung  iu  die  andere  erleidet 
diesea  VerblUtfib  Modificationeii.  <le  rewher  ehi  Brennmtfteriat 
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an  Kohlenstoff  wird ,  eine  um  so  grössere  Hitze  eDtwickelt  das- 
selbe im  VerbreDoeo,  ist  jedoch  auch  um  so  schwerer  eotzihid- 
Ucb  (Antbracit);  mit  zuaehnieiidiffl  WaMmtoffg^U  wird  di« 
Boltttndüehkeit  grOiser«  Der  Watsersloff  enlweicbt  b«im  An- 
sQodeo  sehoQ  bei  einer  unter  der  RoCbsIntb  liegeodeo  Tem* 
peratur. 

Die  Unrolllomiiieilhett  der  meislen  PeaerungsvorriehtmigMi 

gestattet  keioe  vollständige  Verbrennung  der  Brennstoffe,  son- 
dern es  findet  gleichzeitig  eine  Verkoblung  derselben  statt. 
WShrend  sich  nämlich  an  ihrer  Oberfläche  der  am  leichtesten 
oiydable  Beetandlheil,  der  WasseniolT,  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  verbindet  y  wirkt  die  dabei  entwickelte  flitze  auf  das  Innere 
der  Stücke  verkohlend  ein,  in  Folge  dessen  brennbare  Gase 
daraus  hervortreten.  Diese  entzünden  sich  und  bilden  die 
Flamme,  während  der  nebst  der  Asche  zurückbleibende  Koh- 
lenstoff sich  oberfllchiich  allmihlig  mit  Sauerstoff  verbindel  und 
Glttbefeuer  gibt  Die  künstlichen  BrennmateriaKeo  (flds- 
kohlen,  Torfkohlen,  Cokes  von  Braun-  und  Steinkoblen)  werden 
hauptsächlich  zur  Erzeugung  von  Glühefeuer  benutzt,  die  rohen 
zu  Flammenfeuer.  Je  mehr  Wasserstoff  ein  rohes  Breonmateriai 
enthält,  eine  um  so  längere  Flamme  pflegt  dasselbe  zu  gebao, 
je  mehr  Kohlenstoff,  eme  um  so  hllnere  Ramme,  dagegen  mehr 
GMlhefauer.  Mm  Flammenfener  liegt  der  heisaesle  Punel  an 
der  Peripherie  der  Flamme,  beim  GlUhefeuer  unmittelbar  aaf 
der  gluhenden  Oberfläche. 

Zweck  dsr       Es  sollen  nun  einige  Versuche  hier  angegeben  werden, 
MIaiitf-  welche  sieh  meist  mit  den  gewöhnlichen  Utensilien  des  IVobie- 
chei  Frahsn.  f^pg  anstellen  und  ohne  besondere  SchwierigjLeiteD  ausfübren 
lassen. 

Aus  den  Resultaten,  welche  diese  Versuche  liefern,  lisst 

sich  allerdings  nicht  immer  vollständig  Uber  den  Werth  und  die  An- 
wendbarkeit eines  Brennmaterials  zu  beslimmluo  metallurgischen 
Zwecken  urtbeilen,  da  ausser  den  durch  eine  dokimastiscbe 
Untersuchung  zu  erörternden  möglichen  £igensohaften  der  Brenn- 
materialien n^ch  viele  andere  Bigenthümliohkeilen  derselben 
von  dem  HatteDmanne  In  Betracht  gezogen  werden  mOsseo; 
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ganz  abgeMh«!!  von  den  oft  fast  ganz  allein  antooheidendeD 
luerkaolilischen  und  ökonomischen  Verhältnissen. 

Alle  Erfahrungen,  welche  die  UUUenkuode  über  die  An- 
wendbarkeit und  BeyoRttgyBg.g^wi88er  Brennmalerialien  zu  den 
besondern  hQttenmXnniachen  0|ieraClonen  gesanuneli  und  tbeit- 
weise  zoianmieDgestelU  hat,  nnss  der  HUUenroann  kennen  und 
bcnulzen,  wenn  er  Uber  ein  bestimmtes  Brennmaterial  zu  einem 
besümmten  Zwecke  ein  sicheres  ürlhcil  Hillen  will.  Aber  es 
werden  ihn  oft  die  HesuUate  der  dokimatiscben  Versuche  bei 
seinem  Urtheile  leiten  können  und  nicht  weniger  hSufig  werden 
ihm  diese  Versuche  als  Vorarbeit  fast  unertXsslich  sein. 

Ganz  besonders  tritt  dieser  L'mstdnd  bei  der  Bpurtbeilung 
der  Bremimalerialien  aus  dem  Mioeralreicbe  ein. 

Ohne  vorgängige  Versuche  im  Laboratorio  anstellen  su 
wollen,  wird  man  iouner  gezwungen  bleiben,  um  die  Brennkraft 
und  Anwendbarkeit  eines  ftlr  den  hUttenmSnnischen  Gebrauch 
bestimmten  Brennmaterials  zu  erfahren,  dieses  sofort  in  dem 
Ofen,  auf  dem  Roslo  de.  versuchsweise  anzuwenden,  für  den 
es  verwendet  werden  soll ,  und  die  Wirkung  zu  beobachten, 
welche  es  liefert.  Ist  es  dann  möglich,  die  Beobachtung  rein 
und  sicher  zu  machen ,  so  geschieht  die  Besthnmung  der  Brenn- 
und  Ueizkrafl,  wie  der  Anwendbarkeit  Überhaupt  auf  eine  Art 
und  Weise,  deren  Zuverlässigkeil  durchaus  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Allein  diese  Art,  die  Ueizkrafl  de.  zu  bestimmen, 
h«t  dennoch  in  nicht  wenigin  Füllen  sehr  viel  Unangenehmes 
und  kann  sie  wenigstens  sehr  seitraubend  und  kostspielig  wer- 
den. Man  wolle  uoler  den  vielen  möglichen  Fällen  z.  B.  bei 
einer  Scbacbtofenschmelzung  für  ein  bisher  übliches  bekanntes 
Brennmaterial  ein  anderes  substituieren ,  so  wird  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  erforderhch  sein,  um  Air  das  neue  unbe- 
kannte Brennmaterial  erst  wieder  das  rechte  VerhKUnis  des  Brx- 
satzcs  <kc.  zu  finden.  Irrungen  und  Abweichungen  von  diesem 
richtigen  Verhältoisse  sind  anfänglich  fast  unvermeidlich,  wo- 
durch Störungen  im  Schachlofeogange,  schlechtes  Ausbringen, 
Verluste  die  Folgen  sind.  £s  ist  sogar  möglich ,  das«  sich  ein  niofat 
beachteter  hoher  Aschengehalt  des  neuen  Brennmaterials  oder 
ein  anderer  nicht  gekannter  Ncbenbeätaodlheil  desselben  oder 
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•  sonst  eine,  jetzt  erst  zur  Evidenz  gelangende  Beschaffenbeit 
desselben  es  für  den  beabsicbtigten  Zweck  ganz  uobraucbbar 
•racheioeo  lässt  uod  dadurch  die  Folgen  der  yersochswatsen 
sofbrtigen  SubstitutioD  noch  versoblimmert  werdeo. 

Vorgängige  dokimasltoöhe  Versuche  kOnneD  nun  swar  die 
toben  angedeutete  Versuchsanwendung  des  neuen  Brennmaterials 
nicht  entbehrlich  machen,  aber  sie  können  dieser  wesentlich 
vorarbeileo,  sie  sehr  erleichlera  und  abkürzen,  auch  etwa  vor- 
liegende,  mehr  oder  weniger  erschwerende  UmsUlnde  oder  gar 
die  Unmöglichkeit  der  Anwendbarkeit  voraussehen  lassen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Lösong  der  Aufgabe:  wie  viel 
eines  vorliegenden  Torfs  oder  Steinkohle  wird  man  bei  enl- 
sprecbender  Änderung  des  Rosles  de.  oötbig  babeD,  um  in  einem 
Glühofen  dieselbe  Wirkung  lu  erlangen,  welche  man  bisher  mit 
einer  bestimmten  Quantität  Höh  oder  einer  andern  Torfeorte 
erzielte  ? 

Eine  dokimaslische  Untersuchung  der  Brcniiinalerialien  macht 
es  auch  möglich,  zwei  oder  mehrere  Hiltleoprocesse ,  welche 
unter  gleichen  oder  mehr  oder  weniger  verschiedenen  Verhält- 
nissen mit  gleichen  oder  verschiedenen  Ersen  ausgeführt  wer- 
den, in  Becug  auf  Ökonomie  des  Brennmittelverbrauchs  ratio- 
neller vergleichen  zu  können,  als  es  ohne  derartige  Untersu- 
chungen möglich  ist. 

Die  dokimaslische  Untersuchung  der  Brennmaterialien  er* 
streckt  sich  nun  auf  folgende  11  Puncte: 

h  Auf  ehie  Untersuchung  des  Sussem  Ansehens  des  Brenn- 
materials, Grad  der  Lockerheit  oder  Dichtigkeit  desselben,  Brach- 
ansehen, Grösse  und  Form  der  einzelnen  Stücke  de. 

2.  Auf  die  Bestimmung  des  adbSrierenden  Wassergehaltes. 

3.  Auf  die  Ermittelung  des  specif.  Gewichtes. 

4.  Auf  die  Bestimmung  des  absoluten  WHrmeeffectes  (der 
Brennkrafl). 

5.  Auf  die  Ermittelung  des  specif.  WärmeefTecles. 

6.  Auf  die  Ermittelung  des  pyrometrischen  WMrmeeffiactes 
oder  der  Ueiakraft. 

7.  Auf  die  Ermittelung  der  QuaUUttundQuantitälderfestaQ 
Verkoblungsprodaete« 
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8.  Desgl.  der  fldchl^a  Producle  bei  der  Yerkohluog. 

9.  Auf  4m  BertiiMWiDg  «iiMs  Schwefelgehalto«, 

10.  Auf  die  Beslimniuiig  des  Asebengehaltos  derQoaliUlt  und 
QaeoUIät  oaoh. 

11.  Auf  die  Bestimmung  ilcr  uhrigen  EigcusvLaflen,  welche 
das  brenamalGrial  beim  VerbreoucD  uod  Verkobleo  zeig^. 

§  126.  Untersuchung  des  äusseren  Ansehens  eines 

Brennmateriuls,  Grad  der  Lockerheit  oder  Dichtig- 
keit desselben,  Bruchanseiien,  Grösse  und  Form 
der  einzelnen  Stücke  &c. 

Das  Süssere  Ansebeo,  sowie  das  Brucbaosebeo  eines  Brenn*  4llf  eaeiaes 
materials  ISssl  oft  aebon  wiebtige  Schlösse  auf  seine  Terwendbar- 
keil  zu  einen»  boslimmlen  Zwecke  machon  (Vorhandensein  von 
Schwefelkies,  G\ps,  Zerklüftung,  Einlagerung  erdiger  Stoffe  Ac.). 
Vou  der  grösseren  oder  geringeren  Lockerheil  hängt  hauplsSch- 
Ncb  der -Grad  der  EnliilndlicfakeH  und  die  erforderliche  Anwen- 
dung von  mehr  oder  weniger  Stork  gepresster  Luft  ab,  desgleichen 
der  Abgang  beim  Transport  durdi  Reibung  der  einxelnen 
Stücke  an  einander  und  die  dadurch  veranlasste  Verwandlung 
von  ganzen  Stücken  in  em  mehr  uder  weniger  brauchbares  Pulver. 
Playfair  und  de  la  Beche  ^)  suchten  für  diesen  Abgang  beim 
Transport  oder  für  den  Grad  der  GobSsion  vcib  Slainkoblen,  Sc  h  r  ö  t  - 
t  e  r  3)  f  Or  Braunkohlen  einen  wenigstens  relativen  Massstab  dadurch 
zu  gewinnen,  dass  sie  verschiedene  Proben  gleichlaog  in  einer 
Trommel  rotieren  Hessen  und  den  gebildeten  Staub  absonderten 
und  wogen.  Man  kann  alsdann  die  Cohä:»ion  in  Procenlrn  Kohle 
Msdrttckeo,  welche  nach  der  BehandluQg  im  RoUCass  auf  einem 
Sieb  von  t  QuadratsoU  Maschenweito  surUckbleiben.  . 

Die  Grösse  und  Form  der  Stücke  Ist  s.B.  von  wesentlichem 
Einflüsse  auf  den  Raum,  iien  ein  Brennstoff  beim  Aufdlaueu  ein« 


O  Biagl  CX,  212,  W;  CXIV.,  3l6,-'Llahis*s  Jaliiibsr.  1817-18, 
p.  1117;  1819,  p.  7Q8. 

WISB.  Aca4  Bar.  1818,  RoHtthar  aad  Dacasiler,  ^  210;  LIebIg's 
Jahresber-  1849,  p.  709. 
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nimmt.  Dieser  für  die  DampfschiflFfahrl  ungemein  belangreiche 
Factor  kano  Dicht  durch  das  specif.  Gewicht  bestimmt  werdco, 
aoDdern  mms  wegen  der  ZwisobenrXume  direct  gemesseo  werden. 
Derselbe  wird  uro  so  kleiner,  je  mehr  die  Form  dea  BrennsloffiBS 
eabisoli  ist.  Aaoli  in  dieser  Besiebung  baben  Play  fair  und 
de  la  Beche  für  Steiokoblea  bebufige  ErmilleluogeD  vorge- 
nommen. 

8«  127.    Bestimmung  des  adhärierenden  Wasser- 
gehaltes. 

• 

Einflass  eines  Der  adbSrierende  Wassergebalt  übt  einen  wesentlicben  Bio- 
Wasser-  fluss  auf  den  Brennwerlh  der  Brennstoffe  aus,  indem  er  nichl 
gehaltes,  deren  Gewicht  vergrössert,  sondern  auch  insofern  nachlheilig 

wirkt|  dass  das  vorhandene  Wasser  zur  Verflüchtigung  eine  ge- 
wisse Menge  Wurme  erfordert»  welche  dem  Brennmaterial  wäh- 
rend des  Brennens  entaogen  und  Veranlassung  zu  euier  unvoll- 
kommenen Verbrennung  wird.  Hierin  liegt  mit  der  Grund,,  weshalb 
man  mit  Holz,  Torf  und  Braunkohlen  nie  eine  so  hohe  Temperatur 
hervorbringen  kaooi  als  mit  Steinkohlen,  Aothracit  und  verkohlten 
BrenastoffiBn« 

VerliikieB.        Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  man  1  Probiercenlaer  serkleintes  Brennmaterial  in  einem 

Uhrglaso,  einem  Rüslscberbcniic.  entweder  im  Wasserbade  (Taf.  III. 
Fig.  52,  53)  bei  lOOO  C.  oder  im  Luflbade  (Taf.  III.  Fig.  56) 
bei  IIQO  trocknet.  Auch  leitet  man  wohl  Uber  die  in  einer 
Glasröhre  bis  lOQO  erhitsten  Brenastoffe  einen  durch  Gblorcaleium 
glitroekneten  Lnllstrom.  Zuweilen  bestimnit  man  lurErrailleluiig 
der  bygroskopiscben  Eigenschaften  der  Brennstoffe  die  Wasaer- 
mengcn,  welche  dieselben  im  vorher  getrockneten  Zustande  in 
24  Stunden  wieder  anziehen, 

§•  128«    Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes« 

Ahhiogigkeit.  Das  specif.  G  ewicbt  eines  Brennstoffes  hängt  von  seiner 
natürlichen  Dichtigkeit,  dann  aber  auch  von  seinem  Aschengehalt 
ab,  und  es  scheint  düselbe  mit  der  mehr  oder  weniger  leichten 
EnIsQndliobkeit  im  Verhältnis  zu  stehen. 
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fiel  glcrSohem  Volum  bringt  bei  den  verkobllen  Urennma- 
lerialien  das  specif.  schwerere  —  vorausgesclzl,  dass  dieses 
grössere  Gewicht  nicht  durch  einen  grösseren  Gebalt  an  Asche 
gebenden  BesiaDdlbeileo  ber vorgerufen  ist  eine  grtttsere 
Wirkung  bervor,  als  das  specif.  leicbCtre« 

Die  Bestimmung  des  specif.  Gewichtos  ist  meist  etwas  un- 
sicher wegen  der  Risse,  Spaltungen  de,  mit  welchen  die  Brenn- 
stoffe durchzogen  sind.  Man  erhält  in. Folge  dessen  gewöhnlich 
ein'  verschiedenes  Resultat  der  Wagong,  je  nacbdem  man  den 
Brennstoff  längere  oder  ktirzere  Zeit  im  Wasser  liegen  llisst  und 
dieses  dadureb  Gelegenheit  erhallen  bat,  mebr  oder  weniger  in 
die  Spalleii  und  Puren  cin/,udringen.  Die  Bestimmung  des  specif. 
Gewichtes  geschiebt  entweder  mit  dem  gepulverten  oder  in  kleinen 
Stücken  vorhandenen  Brennmaterial,  in  welchem  letzteren  Falle 
man  sieb  aucb  des  Nicbolsonscben  Aräometers  bedienen  kann. 

§.  129.    Bestimmung  des  absoluten  Wärmeeffectes 

(Brennkraft).  . 

Der  Werth  eines  Brennslofles»  einem  befilUuittten  praktischen  Werth  eines 
Zwecke  gegenüber,  blingt  bauptsttcblicb  von  dem  Preise  dessel-  Brennstoffes, 
beo  und  der  davon  erforderlicben  Quantität  ab.  Letztere  richtet 
sich  wieder  naob  der  Wärmemenge,  welche  sieb  aus  einer 

bestiunnten  GcwicliL^mcnge  (absolut  e  r  \V  n  r  m  e  c  1'  f e  c  t )  (jdcr 
einem  besiminten  Volumen  (specif.  \V  ii  nn  e  e  f  fc  c  t)  des 
Brennstoffes  beim  vollständigen  Verbrennen  entwickeln  las&t. 
Darauf  ist  von  wesentlicbem  Einflüsse  der  Sauerstoff-,  Ascben- 
und  Wassergehalt  des  Brennstoffs.  Je  weniger  derselbe  von 
allen  diesen  enthält,  desto  grösser  ist  der  Heizwerth,  welcher 
mit  dem  Zunehmen  an  Kohleiiston'  und  WassersloIT  wächst. 

Ob  diese  Verbrennung  schnell  oder  langsam  geschieht,  ändert 
die  erzeugte  Wttrmequantität  nicht,  aber  es  wird,  dadureb  die 
Hobe  der  Temperatur,  der  pyrometriscbe  Wärmeeffect  oder  die 
HeUkraft  bedingt.  Die  Brennkraft  (der absolute  und specir. 
WMrmeeffecl)  ist  daher  lediglich  von  der  chemischen  Beschaffen- 
heit des  Brennmaterials  abb&ngig,  die  Ueizkraft  zum  Theii  von 

der  Verbrannangsaeit,  —  welcbe  letztere  wieder  durch  die  Luft- 
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tufUbrung,  Ofenconslruction  dtc.  bedingt  ist,  —  zum  Tbcil  von 
der  Lockerheit  uod  leicbteD  £oUttndi>arkeil  des  BreoDina- 
terials. 

Bestimmung  Es  kommt  zunächst  auf  die  Ermittelung  des  absoluieo 
des  absol.  Wärmeeffecles  oder  der  Wärmemenge  an,  welche  gleiche 
Värmeeffects.g^^.^j^j^  verschiedener  Brennmaterialien  zu  entwickeln  ver- 
mögen. Da  man  fUr  die  Wirme  kein  besOmmies  Mass  hat»  so 
drücken  die  bei  diesen  ErmiUebingcn  gefundenen  Zahlen  ntchl 
die  entwickelten  absuluten  Wärmemengen,  sondern  nur  relative 
Wärmemengen  aus,  d.  h.  sie  zeigen  an,  um  wie  viel  die  aus 
einem  Brennmalerial  darstellbare  Wärmemenge  die  aus  einem 
andern  zu  erzeugende  UberUiflft  Dabei  wird  die  Verbrennung 
80  ausgeführt)  dass  sich  nur  KohlensHure  und  nicht  späler  wieder 
Kohlenoxydgas  bildet.  Lockerheit,  Entzündbarkeit  Ac.  der  Brean- 
materialicn  kommen  daher  hierbei  gar  nicht  In  Betracht,  was  für 
die  Benutzung  der  Resultate,  welche  eine  dokimaslische  Unter- 
suchung auf  den  absoluten  WärmeefTecl  ergeben  hat,  aul  eioe 
praktische  Anwendung  zu  berücksichtigen  bleibt. 

Zur  Ermittelung  der  Brennkraft  hat  man  verschiedene  Wege 
eingeschlagen;  man  bat  bestimmt: 

a.  die  Wassermenge  von  QO,  welche  durch  Verbrennen 
'  einer  bestimmten  Quantität  Brennstoff  auf  100<^C.  gebracht  werden 

konnte.   (Nach  Laplacc,  Peclet,  Rumford     u.  A.) 

'Es  erhitzt  danaota  I  Gewtbl.  Wasserstoff  236  Tbeile  und 
i  Theil  Koblei|8lOff  78  Theile  Wasser  von  OO^IOO^C  Werden 
die  auf  diese  Weise  gefundenen  Verhttltniszahlen  mit  100  mulli» 

pliciert,  so  erfährt  man,  wie  viel  Gewichlstheile  Wasser  von  einem 
bestimmten  Gewicht  Brennmaterial  um  1^  C.  erwärmt  werden. 
Danach  erwärmt  1  Gewichlstbeil  Wasserstoff  23600  Gew.  und 
1  Gewthl.  Kohlenstoff  7600  Gewthle.  Wasser  um  lo  G. 

Diese,  den  absoluten  WtIrmeeffectreprSsentierenden  VerfaUtnla- 
zahlen  hat  man  WSrmeeinheiten  genannt  Dividiert  man 
dieselben,  um  einfachere  Ycrhällniäse  uuü  den  absoluleu  Warme* 


O  Ranford  tber  die  Winaa.  Beitta  180».     Erda.,  1. 1  Hob.  a. 
lechD.  Clie«.  n.,  p.  3381 
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elfocl  des  Kohleosloffä  als  Einheit  zu  erhalten ,  durch  7800,  so 
ergib!  sich  der  absolute  WIrmeeffect  des  Wasserstoib  etwaSmal 
so  gross,  als  der  des  Kobleastolft; 

b»  die  Eismenge,  welche  dadurch  zum  Schmelzen  gebracht 
werden  kann  (nach  Clement  Dalton,  Calorimeter  von  La- 

place  und  Lavoisier); 

0.  die*  Wassermenge,  welche  von  1  Pfund  verschiedener 
Breonmateriellen  in  Dampf  verwandelt  wird  (nach  Karmarsch  0. 

Zur  Krmiüelung  des  Hei/Averlhes  der  wichtigeren  Brennsloffe  des 
Preuss.  Staates  ist  dieses  Verfahren  mit  der  Modificalion  ange- 
wandt worden,  dass  man  untersuchte,  wie  viel  Pfund  Wasser 
von  00  B.  durch  1  Pfund  Brennmaterial  in  Dampf  von  8d— 920 
verwandelt  werden 

d.  die  Würmeab-  und  Zunalune  der  Luft  in  einem  grösseren 
Baume  während  und  nach  dem  Verbrennen  in  einem  Stuben- 
ofen (Metbode  von  Marcus  Bull).  Std ok ha rdt  3)  untersuchte 
nach  dieser  Methode  die  Zwickauer  Steinkohlen,  indem  er  je 
6  Pfund  davon  in  einem  gut  ziehenden  eisernen  Ofbn  unter 
möglichst  gleichen  Umständen  verbrannte  und  dabei  von  Viertel- 
zu  Viertelstunde  die  TeniperalurcrhÖhung  des  Zimmers  4  Stunden 
lang  an  verschiedenen  Thermometern  bemerkte.  Die  Summe 
der  erhaltenen  Grade  wttrde  dann  den  absoluten  Wärmeeffect 
ausdrücken; 

0.  die  Bestandlheile  des  Brennstoffs  werden  durch  eine  Ele- 
menlaranalyse  ^)  und  das  Fleizverniögen  nach  der  Quiinlilät  des 
SauerstoOs  ermittelt,  weiche  der  Kohlenstoff  und  der  Wasserstoff 


>3  Mittheilangen  des  Gewerbe-Vereins  für  das  Königreich  Hannover  1835» 
5te  Lief,  p.  311;  1853,  p.  213,  277. 

•)  Brix,  UntersachuDg  über  die  Heizkrafl  der  wichtigeren  Brennstoffe, 
des  Preuss.  Staates.  Berlin  1853.  -  Dingl.  CAXAI.,  p.  64.  -  Berg- 
u  hattean.  Ztg.  1354,  p.  5. 

•)  Programm  der  Gewerb-  und  Baugewerken- Schale  la  Ckeauiilx  tSSf^ 
p.  23w  —  Fraakrnrter  GewerbefireBad,  p.  65. 

O  Knapp,  cheai.  Tecbn.  L,  p.  57.  —  Brdm,  J.  f.  Ch.  0*1.,  p.  10,  V; 
ILII,  p.  376;  Lm,  ^  425. 
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des  BreDDinaterials  bedürfen,  um  vollständig  zu  Kohlensäure 
und  Wasserstoff  zu  verbrennen,  indem  die  Menge  der  entwickelteo 
Wärme  dem  verzebrleo  Sauerstoff  proportional  ist.  Dies  lilast 
sich  aus  Nachstehendem  herleiten:  1  Gewichtstheil Sauerstoffbe- 
darf, stacbiometriscber  Berechnung  zufolge,  zur  Umwandltrag  in 
Wasser  3mal  soviel  Sauerstoff,  als  1  Gewicbtsllieil  Kohlenstoff 
zur  ümwandlun.q  in  Kohlensiiure.  Da  nun  nach  diT  sub  a  an- 
geführten Berechnung  die  absoluten  Wärmeeffecte  des  Wasser- 
stoffs und  Kohlenstoffs  in  dem  Verhältnis  von  3 :  i  stehea ,  ao 
verhalten  sich  auch  die  absoluten  Wärmeeffecte.  der  lelsteraa, 
wie  die  zur  vollständigen  Verbrennung  errorderlichen  Sauer- 
sloffmengcn.  Da  die  sarnnjlUchen  Bionnstofre  Kühleiistoff  und 
Wasserslod  enthalten,  so  hat  man  dieses  sogenannte  Weitersche 
Gesetz  auch  auf  dieselben  ausgedehnt. 

Dasselbe  hat  durch  neuere  Ermittelungen  i)  der  absoluten 

WarcueefTecte  des  KohlenslolTs  und  WasserstoHs  zu  resp.  MJUO 
und  36000  =  1  :  4,5  einen  Umsturz  erliUen  und  fallen  die  da- 
nach ermittcKcn  absqluten  Wärmeeffecte  zu  niedrig  aus»  weichen 
jedoch  nieht  allzii  sehr  von  der  Erfahrung  ab. 

Beispiel.   Eichenholz  besteht  au3 

0,4943  Kohlenstoffi  welche  aufnehmen  0,4d43  •  2,G66  s  1 ,318  Sst. 
.0,0607  Wasserstoff,    „  „         0.0607     8  =  0,485  „ 

0,4450  Sauerstoff.  zusammen  »  1,603 

1,0000.  Davon  ab  Sauerstotrgebalt  des  Holzes  =  0,445 

bleibt  =1,357 

zuzuführender  Sauerstoff. 

■ 

Die  Bestimmung   des  Stickstoffgebaltes  eines  Brennstoffes 
(Steinkohle)  ist  ohne  praktischen  Nutzen,  da  er  In  zu  ge- 
ringer Menge  ('  2— 1  Procenl)  vorhanden  zu  sein  pflegt,  um  auf 
'seinen  technischen  Werth  einen  Einfluss  auszuüben; 

Berthier*t  f.  die  Bietmengen,  welche  durch  kleine  abgewogene  QnaA- 
Veifskiea.  üigten  Breonmatorial  beim  Schmelzen  derselben  mit  MeigBlto 


Scheerer's  MeltUargia  I.,  |».  380^  383. 
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im  Tbonliegel  aus  letzterer  reduciert  werden  (Methode  von 
Berihi«r  und  nachher  von  mehreren  MeUUurgen  ^)  «1108- 
wendet). 

Diese  Methode  eignet  sich  ▼onugsweise  lur  Anwendung  flir 

den  Probierer  und  liefert  bei  einiger  Übung  und  AuimerKsamkeit 
Hesullaie,  welche  die  Praxis  benutzen  kann. 

B  e  r  t  h  i  e  r  gehl  bei  diesen  Proben  von  dem  Weiler  schen'Ge« 
felie  (p.5l8)  mm,  dees  dieWärmeiiiengen,  welohe  die  verMhiedenen 
Brennnaterialien  beim  Verbrennen  m  entwickeln  vermögen,  unter 
%  eieb  genau  in  demselben  Verhältnisse  wie  die  Sauerstoffmengen 
sieben,  welche  die  Brennmaterialien  beim  Verbrennen  absorbieren. 
Da  das  Bleioxyd  die  festen  brennbaren  Körper,  welche  im  Grossen 
sor  Warmeeraei^ung  angewendet  werden,  voUatitadig  verbrennt 
(Ausnahmen  sind  einige  sehr  bituminöse,  einen  grossen  Anthefl 
flOehtiger  Stoffe  enthailende  Substanien,  Brdpech,  Rarx  von 
Fichten  äc,  welche  sich  in  geringer  Menge  der  Einwirkung  der 
Glätte  entziehen  könnten,  indem  sie  sich  vor  .der  Reduclion  vcr- 
fluchtigen),  wenn  es  mit  ihnen  passend  erhitii  wird ,  ohne  dass 
aiaer  der  Grundstoib  der  Brennmaterialien  sich  der  Einwirkung 
des  Saueratoffs  entsiehen  kann,  so  gibt  einSohmelaen  derselben 
mit  Bleioxyd  ein  Mittel  ihre  Brennkraft  zu  bestimmen,  da  das 
reducierte  Blei  dem  zur  Verbrennung  erforderlichen  Sauerstoffe, 
also  der  Brennkrafl,  proportional  ist.  Durch  das  Bleioxyd  wird 
der  Kohlenstoff  m  Kohiensiure  und  der  Wasserstoff  au  Wasser 
verbramit.  Dss  Breonmatierial  wird  daher  soviel  Saoersloff  atta 
der  Glitte  aufnehmen,  dass  mit  diesem  aofgenommenen  Sauer- 
stoffe und  mit  dem  bereits  im  Brennmateriale  eulhaltenen  Sauer- 
stoffe die  vollständige  Verbrennung  geschehen  J^ann. 

Da,  wie  vorhin  angefllhrt  worden,  das  Weltersdie  Gesets* 
keine  volle  Galligkeit  mehr  hat,  so  sind  auch  die  nach  dem 

Ber  th  i ersehen  Verfahren  erhaltenen  Resultate  nicht  absolot 
richtig.    Dieselben  bleiben,  praktischen  Erfahrungen  und  theo- 


0  Aanales  de  cbiaiie  etphysiqae.  Juill.  1835,  pag.  225,  oder  Berthier, 
fraH6  des  esials  pur  la  Toie  s^che  L  228,  oder  die  Übersetxang  voa 
■erstea,  Bd.  I.,  p.  207. 

*)  z.  B.  Winkler  in  Erdm.  Journ,  Bd.  XYIL,  p«s.  65. 


L^iyiii^uü  Uy  Google 


»so  - 


relischcn  Berechniingon  /iifolge,  vermöge  eines  constanlen  Fehlers 
um  ungefähr  •  q  hinter  der  Wahrheil  zurück,  was  jedoch  in  den 
metslen  Fälleo  nichls  schadet,  da  die  erballeoeD  Zahlen  nicbi  den 
absoluten»  sondern  nur  den  relativen  Heitwerib  im  VerbSHiito 
eu  einem  andern  Brennstoffe  angel)en.  In  der  Praxis  erleiden 
diese  Zahlen  mannigfaltige  Modificationen,  welche  Iheils  von  der 
QuaDlilät  der  flüchligen  Beslandlheile,  Iheils  vom  nalürlichen 
Wassergebalt  des  Brennstoffs,  iheils  aber  auch  von  der  Conslruction 
des  Peuerraums,  der  Sobnelligkeil  des  Luftzuges  de.  aftibiiigig 
sind.  Da  indes  diese  Einflösse  auf  jedes  Brennmaterial  gleich 
störend  oder  begünstigend  einwirken,  so  können  auch  die  Werthe 
der  erhaltenen  Zahlen  von  den  wirklichen  Ergebnissen  der  Praxis 
nichl  sehr  abweichen,  was  v.  Hauer  ^)  bei  der  Uolersuchuog 
öslerr.  Steinkohlen  bestütigt  fand. 

Bleioxyd  ist  tu  dem  angegebenen  Zwecke  mehreren  andern 
Körpern,  z.  B.  dem  Kupferoxyde  ▼orcoziehen',  weil  sowohl  BM- 
o^yd  als  Blei  leicht  schmelzbar  sind  und  deshalb  letzteres  leicht 
vollständig  gesammelt  werden  kann.  Die  Flüchtigkeit  des  Bleies 
kttnnte  jedoch  bei  nicht  aufmerksamer  Behandlung  Irrungen  ver- 
anlassen und  man  muss  deshalb  bei  allen  Proben  genau  den- 
selben,  nicht  au  hohen  Peuergrad  anwenden,  nemllch  stets  me 
nur  ganz  allmühlig  steigende  Rotbglutb ,  damit  die  GlStte  nicht 
früher  vollständig  zum  Schmelzen  kömmt,  bis  alle  Kohle  ver- 
brannt ist.  Zu  schnelles  Einschmelzen  könnte  bedeutende  Fehler 
veranlassen,  da  Tbeilo  des  specifisch  leichteren  Brennmaterials 
auf  die  OberflKohe  steigen  und  durch  nicht  vollkommen  abg^ 
haltene  Luft  verbrannt  werden  könnten.  Bin  Flammen  der  Proben 
deutet  auf  eine  Entwickelung- von  Kohlenoxydgas,  also  auf  eine 
unvollständige  Verbrennung. 

Das  Schmelzen  geschieht  zweckmässiger  im  Windofeo,  als 
im  Muffelofen.    Heizt  man  ersteren  von  oben  an,  so  ateig^  die 
•  Hitze  langsam  von  oben  nach  unten  Im  Sobmelsgcfte  und  die 
GiStte  wird  von  oben  herab  flüssig.  Man  schmilzt  bei  allmihlig 
gesteigerter  Hitze  etwa  1  Stunde. 

Da  reinste  Holzkohle  mit  reiner  Glätte  das  34fache  ihres 


Öslerr.  ZeiUclir.  1863,  p.  34;  IBMI,  p.  m 

m 
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GewMls  melallisebes  Blei  gibt,  so  hat  man  Irieroacb  and  nach 
der  Bescbaffenbeii  des  BrenDinaterials  die  GiSUemenge  für  den 

Versuch  zu  beurllieilen.  Einon  Theil  drs  sehr  genau  abtiewogenen 
Brennmaterials  vermeniic  man  mit  wenisjslens  20  bis  hüchslens 
40  Theilen  Bleigläde,  bedecke  das  Gemenge  darauf  noch  im 
Tiegel  mii  einer  GlttUelage  Ton  20—30  GewicbUtheilen  und  gebe 
eine  etwa  2  Linien  dieke  Decite  von  melallfreieni  Glaspulver. 
Bertbier  schreibt  vor,  1  Gramm  des  Brennmaterials  zu  jeder 
Probe  zu  verwenden.  In  RrmangelimL'  eines  (Iraminen.qewichls 
wird  man  daher  je  nach  dem  Volum  des  Hrennmaierials  und 
der  Grtfaae  das  vorhandenen  Tiegels  20 — 30  Probierpfünde  als 
Gewiditseinheit  zum  Abwi^en  des  Brennmaterials  nehmen 
können. 

Das  Einwiegen  muss  auf  einer  empfindlielien  Waage  ge- 
geschehen,  da  ein  hierbei  begangener  Irrllium  sich  beim  Aus- 
wiesen des  Bleiktfoigs  um  etwa  das  30fache  vergrOssert  zeigt. 

Es  ist  weaendieh  bötbig,  dasa  die  Tbontiegel  oder  Tuten 
(Taf.  III.  Fig.  66  a,  67),  in  denen  die  Schmelzung  vorgenommen 
worden  soll,  kaum  bis  zu  i/,  ihres  Inhalts  in  Summa  angefQlH 
sind,  weil  sonst  Verlust  durch  das  Aufsteigen  der  Masse  zu  be- 
fürchten ist.  Die  Tiegel  werden  mit  einem  Deckel,  der  jedoch 
niobt  gans  luftdicht  acblieasmi  darf,  versehen.  Ausserdem  ist  zum 
GoHngen  der  Proben  noch  erforderlicb,  dasi  eine  recht  gleicb- 
fbrmige,  feine,  gesiebte  Glitte,  die  v^Hlig  frei  von  allen  Bleiknm- 
chen  ist,  angewendet  wird.  Auch  ist  anzurathen ,  sich  bei  den 
jedesmal  vergleichungsweise  zu  onlersUcbenden  Brennstoffen  der- 
selben Glättesorte  zu  bedienen. 

Gans  beaondera  aber  moss  das  Brennmaterial  bOebst  fein 
sarthaBt  aefai  and  alt  feinaa  Mehl,  lainste  Sige-,  Baspel-  oder 
FoilspHbno  da  bUehst  innig  mit  der  GtlKe  vermengt  und  zu- 
samroengerieben  werden.  Das  Überdecken  des  Gemenges  mit 
Glätte  muss  ganz  gleicbmässig  geschehen,  damit  besonders  an  den 
Bindern  nicbia  unbedeckt  bleibt^  und  man  muaa  die  Tiegel  oder 
Tuten  naob  dem  BinIBllen  vor  joilem  starken  Stesse ,  einam 
BobiefbalteD  beim  Bbisetaan  in  den  Ofen  de.  httten,  damit  niobt 
wieder  Theile  des  Gemenges  entblösst  werden. 

Der  Tiegel  wird  nach  erfolgtem  Scbmelaen  noch  kurze  2eit 
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in  dieser  Temperatur  erhallen,  dann  ^us  dem  Ofen  gdoommen 
und  langsam  erkäUen  lassen. 

Das  Abbttraten  der  so  gewonneneo  BleilMge  mnss  sohoB 
vor  dnem  etwaigen  AushSoimem  derselben  geschehen,  um  aie 

nicht  mit  Glätte  zu  verunreioigen ;  auch  müsseo  Blei  UDd  Glätte 
so  flussig  gewesen  sein,  dass  sie  sich  ganz  vollständig  im  Tiegel 
getrennt  haben.  Proben^  bei  denen  die  erhaltenen  BleikOitf^ 
duroh  eingemengte  GUltto  beim  Zusanuneneohlageo  mit  dmm 
Hammer  lerblllttem,  sind  als  misrathen  zu  verwerfan. 
Förch-  Zur  Besdileonigubg  der  Operation  und  zur  besseren  An- 

sammlung des*BIeies  empfiehlt  Forcbbammer  i)  u.  A.,  anstatt 
des  reinen  Bleioxydes  eine  Mischung  von  3  Gewichlstheilen  Silber- 
glätte  und  1  Gewichlstbeil  Chlorblei  (basisches  Chlorblei,  Blet- 
oxyohlortd).  Zurj  Bereitung  des  letsteren  wird  i  Ffund  reine 
Sflberglätte  mit  1  Pfund  Salzsäure  von  1,16  specif.  Gewicht  zar 
Trockne  gedampft,  oder  eine  Auflösung  von  1  Tbeil  Bleizucker 
in  3  Theilen  Wasser  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  ver- 
mischt, bis  sich  kein  iNiederschlag  mehr  bildet.  Das  Ghlorblti 
wird  mit  Wasser,  welches  vorher  mit  Salsaäare  angeslueft 
worden,  ausgewaschen,  bis  die  Fltissigkeit  nicht  mehr  nach  Bts%- 
aKure  riecht,  dann  getrocknet.  Man  mengt  entweder  das  Chlor- 
blei  mit  der  Glätte  oder  schmilzt  beide  vorher  besser  in  einem 
Porzellantiegel  oder  einem  dichten  Hessischen  Tiegel  zusammen, 
wobei  man  den  Tiegel  vom  Feuer  nimmt,  sobald  das  basisoba 
Chlorblei  geschmohen  ist.  Die  gescbmofataiie  Masse  wird  pul- 
verisierl  und  zum  Gebrauobe  aufbewahrt  Man  mengt  20  Probier- 
pfund des  fein  zertbeilten  Brennmaterials  mit  dem  20— 40facben 
der  Mischung  in  einem  Porzellantiegel,  bedeckt  das  Gemenge  mit 
ebenso  viel  Bleiozyohlorid,  setzt  den  mit  einem  gut  sohlicssendoo 
Deckel  versehenen  PorsellaDtiegel  in  einen  Hess.  Tiegel, 
Boden  mit  Sand  bodwki  Ist,  und  erhitzt  rasch,  bis  das 
ruhig  schmihl  und  das  Chlorblei  anfängt  zu  verdampfen,  zu 
welcher  Operation  ungefähr  10  Minuten  erforderlich  sind.  Dann 
wird  verfahren,  wie  bei  der  anderen  Schmelzmethode.  Die 
Sehnelzuog  lässt  sich  auch  in  einem  diehten  Xhontiegol  vor» 


O  Bergwfr.  XL,  p.  30. 
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aebmen,  et  ist  dabei  jedooli  die  Gefahr  des  Durebgeheiis  eher 
vorhaodea. 

Die  Probe  muei  2— iteoh  gemaohi  werden  und  isl  nur  duui 

als*  geratben  aozuseheo,  wenn  unter  sich  nur  wenig  abweichende 
Resultate  erhallen  sind.  Man  nimmt  alsdann  das  arithmetische 
Mittel.  Die  durch  einen  Theii  der  Brennmaterialien  reducierieo 
Bleimangen  geben  unmillelbar  die  Zahlen,  nach  welchen  der  ab- 
solute Wärmeeffeot  der  verschiedenen  Brennmaleriallen  mit  ein- 
ander verglichen  werden  kann. 

Was  unter  Wärmeeinheit  verslnnden  wird,  ist  bereits  Heductlon  der 
(p.  517) angegeben.  Despretz  beslimmle durch direcle Versuche,  Bleimengen 
dass  eih  Theil  (1  Kilogramm)  reinsle  Kohle  das  7bl5facbe  M  '''^  ^'^l^^' 
ihres  Gewiohls  Wasser  um  IQ  C.  erhtUen  kDnne;  da  1  Theil  . 
reine  Kohle  3  t  Theile  Blei  erzeugt,  so  ist  jeder  durch  ein  Brenn» 
maltrial  erzeugte  Theil  Blei  'j;*  =  230  Wärmeeinheiten 
gleich. 

Bei  der  Untersuchung  von  Oslerr.  Sieinliohlen  hat  man  das 
Äquivalent  derselben  für  eine  dUittUige  Wiener  Klafter  weichen 
Hollos  (zu  18,33  Wiener  Gentner  mit  32497  Wirroeeinheilan)  bd> 

rechnet,  wobei  auf  den  gefundenen  Gehalt  an  hygfoskopisoheni 
Wasser  Kücksicht  (genommen  worden  2). 

Nachdem  man  die  Brennkraft  der  zu  untersuchenden  Brenn-  Correciion 
malerialian  auf  diese  Art  bestimmt  hat,  muss  noch  eine  Gorrectioa  ^'"^^ 
wegen  des  gefundenen  adhürierenden  Wassergahalts 
(Feuchtigkeitsgehalts)  bei  aUen  Brennmaterialien  gemacht  werden. 
Bei  den  dokimabliscben  Frühen  wird  nHinlich  das  adhärierende 
Wasser  durch  die  OftMihilze  ausgetrieben,  ehe  der  Brennstoff  eine 
fieduction  der  BleigUtlie  bewirken  kann.  Bei  der  wirklichen 
techniscben  und.  hllttaninlUinischan  Anwendung  des  BreoiH 
materials  auss  jedoch  ein  nahr  oder  weniger  kleiner  Theil  der 
Brennkraft  als  zur  Verdampfung  dieses  Wassergehalts  consumiert 
betrachtet  werden.    Da  1  Theil  reine  Kohle  11,9  Theile  ihres 


•)  Peclcl  rechnet  föi  die  llolzkülilenj  indem  er  auf  ihren  Aschengehall 
Rucksicht  nimmt,  nur  7300  Wärmeeinheiten;  nach  den  neueren  rnter- 
suchangen  von  Duiong  8000,  nach  Grassi  7714,  nach  Favre  und 
Silber  mann  8066. 

*)  Oesterr.  Zeilsehr.  1853,  34. 
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Gewichts  Wasser  verdampfen  kann,  so  bat  man,  wenn  A  die  in 
eioem  Tbeiledes  Brenamsterials  enthaltene  Feuchtigkeit  bezeichnet, 
voD  der  dtircb  den  Versuch  gefundenen  Bleimenge,  welche  1  Thefl 
des  feuchten  Brennmaterials  redudert,  -  Tbeile  Blei  abzu- 
ziehen ,  um  das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  richtiger  fUr 
die  Technik  zu  stellen. 
,  Dass  durch  die  Feuchtigkeit  der  ni  cnnmaterialien  aus  dem 

Pflamtenreiche,  des  Torfs  und  der  Torfkohle  ausserdem  noch 
die  Dauer  der  Verbrennung  verlängert  und  dadurch  die  In- 
tensität der  Hilze  (die  Heiskrafi)  geschwifcht  yfM^  ist  ftlr  die 
technische  Anwendung  sehr  wichtig,  kann  aber  nicht  gut  einer 
Berechnung  unterworfen  werden.  Für  Steinkohlen,  'und  in 
gewisser  Masse  auch  für  Cokcs,  hat  man  bin  und  wieder 
Feochtigkeit  oder  zugeleitete  Wasserdlmpfe  vortheUhaft  wirken 
•eben. 

CorracttoB        ist  in  dem  Brennmaterial  (Steinkohle,  Braunkohle),  Scbwe- 

wegea  eiaes  felkies,  FeS^,  vorhanden,  so  werden  dessen  Beslandlheile  unter 
SchwefUkies 

^^1^^^  Bildung  von  schwefliger  Söure  und  Kisenoxydul  von  der  Glätte 
oxydiert  und  dadurch  Blei  reducierty  dessen  Menge  von  der  gansea 
Bleimei^e  absusieben  IsL  Die  Ermittelung  des  Schwefelkiesge- 
baltes  gesobiehtaufdie  Weise,  dass  man  naebspSter  anzugebenden 

Methoden  den  Schwefelgehalt  bestimmt  und  diesen  auf  Schwefel- 
kies berechnet.  1  Theil  Schwefelkies  reduciert  8|72  Gewicbts- 
theile  Blei. 

In  den  Gokes  ist  der  Scbwefelgebalt  wahrscheinlich  als 
Einfach-Schwefeleisen,  Pe-S,  vorhanden.   1  Theil  davon 

reduciert  7,16  Tbeile  metallisches  Blei. 

Zuweilen  enthalten  Steinkohlen  auch  geringe  Mengen  Blei- 
glänz,  Blende,  Zinnober  dcc,  durch  welche  die  Gltttte  ebenfalls 
reduciert  und  das  Resultat  der  Probe  mehr  oder  weniger  on- 
sieber  wird. 

WinMveriest  Wird  ein  rohes  Brennmaterial  verkoblt,  so  geht  beim  Ver> 
faoh  Ver-  kohlungsprocess  in  verschlossenen  Gefässen  durch  die  entwei- 
chenden flüchtigen  Substanzen  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Theil  seiner  Brenokraft  verloren  und  die  aus  1  Theil  rohem 
Brennmaterial  gewonnene  Kohlenmenge  wird  nicht  aehr  dieselbe 
Bleimenge  aus  der  Glatte  reduderen  kennen,  als  das  rohe 


koklaag. 
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malerial  gietban  haben  wUrdo.  Das  vom  robea  Bremunalarial 
Gesagte  gilt  auch  von  gedarrtem,  gebräuntem  und  von  jedem 
noch  unvollstiiodjg  verkohlten  Brennmaterialo. 

Bert  hier  gibt  zur  Besliqimung  dieser  durch  die  Verkob* 
lung  verloren  gebenden  Wärmemengen,  nach  Äquivalenten  von 
Kohle  atttfgedrQ<^t,  folgende  Hegel: 

Bezeichnet  man  die  Kobli  nnicnj^e,  welche  ein  Brcnnmalcrial 
bei  der  Destillation  (Vcrkohlung)  zurücklässt ,  naehdoni  mon  zu- 
vor  das  Gewicht  der  in  ihr  befindlichen,  duich  einen  besondern 
Versuch  su  bestimmenden  Asche  abgezogen  bat»  durch  C,  nennt 
das  Gewicht  der  bei  der  Destillation  eDlweicbcnden  flüchtigen 
Substanzen  V  und  das  Gewit^hl  des  aus  der  BleiglÜtte  durch 
das  rohe  Brennmaterial  erzeugten  Bleies  P,  so  würde  die 
Kohle  G  nolhwcndig  34  •  G  Blei  und  die  fluchtigen  Substanzen  V 
nur  P»34*G  Blei  erzeugen.  Die  Brennkraft  der  fluchtigen 
Tbeile  rouss  demnach  ^  "/J  ^  Kohle  äquivalent  sein.  Hieraus 
folgt,  dass  die  Wärmemengen,  welclie  aus  der  Kohle  entwickelt 
werden,  die  flüchtigen  Substanzen  und  das  unveränderte  Brenn- 
material sich  hiosicbllich  der  Quantität  Blei,  welche  durch  sie 
reduclert  werden,  wie  die  Zahlen  31  *G,  P^34*G  und  P  ver- 
halten, oder  in  Bezug  auf  die  Kohlenmengen,  durch  welche  die 
Brennkraft  vorgeslelil  werden  kann,  wie  die  Zahlen. C, 
und  ^. 

Gegen  diese  Regel  von  Berthier  zur  Bestimmung  der 
Wirkung  der  bei  der  Destillation  entweichenden  flüchtigen  Kdrper 
läast  sidi  jedoch*  mit  Becht  einwenden,  dass  G  nicht  immer  con- 
Stent  Ist,  sondern  je  nach  der  Temperatur,  welche  bei  der  Yer- 

koblung  angewandt  wird,  verschieden  ausfallt. 

§.  130.    BeatiminuDg  des  specifischen  Wärmei- 

effectes. 

Der  specifische  Warmoeflfect,  d.  h.  die  aus  einem  beslioimlen  Begrifl. 
Volumen  Brennmaterial  darstellbare  Wärmemenge,  ergibt  sich 
dorcb  Multiplication  des  absoluten  Wärmeeffectes  mit  den 
specif.  Gewichte  des  betreffenden  Brennstoffes  und  drückt  dem- 
nach ebenfalls  nur  eine  relative  und  keine  absolute  Grösse  aus. 
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§.  131«    Bestimmung  des  pyrometrischen  Warme- 

effectes  (Heizkraft). 

ADgeoieteei       Mao  verstebl  ooler  pyromelrischem  Wirmeeffecl 

den  Grad  der  Temperatur,  welchen  ein  Brennstoff  bei  vollsttn- 
diger  Verbrennung  hervorzubringen  im  Slando  ist.  Derselbe 
hängt  ausser  von  der  Zusammensetzung  des  Brcnnslofles  von  der 
Zeitdauer  ab,  id  welcher  derselbe  verbreonl)  und  letztere  wiederum 
von  der  Lockerheil  und  EntzQndbarkeil  des  Brennmaterials. 
WSbrend  der  absolute  Warmeeffect  des  Wasserstoffs  grösser  Isi, 
als  der  des  Kohlenstoirs  ([>.  517),  so  ist  dieses  VerbäUnis  in 
Bclreti  des  pyrometrischen  WarmcctTectes  das  umgekehrte.  Zu 
Kohlensäure  in  der  Luft  verbrennender  Koblenslod  gibt  23580 
wenn  zu  Kohlenozydgas  13100  C,  Wasserstoff  20600  G.  Hieraus 
ergibt  sich,  dass  kohlensloffreichere  Brennmaterialien  (die  ver- 
kohlten, Anthracit,  Steinkohlen)  einen  grösseren  pyrometrischen 

• 

VVanncetreet  geben,  als  die  wassersloffrcicheren  (Braunkohleo, 
Torf,  üolz).  Von  weseullichem  Einflüsse  darauf  ist  noch  die 
grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  des  Brennstoffs,  wie  aus 
Nachstehendem  hervorgeht: 

Bei  der  ersten  Einwirkung  der  atmosphärischen  Lufl  auf 
den  Kohlenstoff  des  Brennmaterials  bildet  sich  j^oblensäure ;  die 
Temperatur,  welche  durch  die  Verbrennung  von  Kohlenstoff  I& 
atmosphärischer  Lull  zu  KohlensSure  erzeugt  wird,  kann  eine 
bestimmte  Höhe  (Temperaturgrad)  nie  ttbersehreiten,  wie  schnell 
auch  die  Verbrennung  geschehen  mag  und  eine  "wie  grosse  Koh- 
lenmcnge  auch  gleichzeitig  verbrannt  wird,  weil  diese  Tem- 
peratur durch  die  Natur  des  Kohlenstoffs,  der  atmosphärischea 
Lufl  und  der  KohlensSure  unablnderlich  bedingt  ist.  Die  bei  der 
Verbrennung  erzeugte  Kohlensäure  wird  nun  durch  ^htfiende 
Kohlen  in  Kohlenoxydgas  umgeändert  und  bei  dieser  Umänderung 
wird  wieder  ein  Theil  der  im  ersten  Augenblick  entstandenen 
Wärme  gebunden  oder  latent  gemacht.  Diese  Umänderung  be- 
reits gebildeter  Kohlensäure  geschieht  um  so  leichter  und  voU> 
•  ständiger,  je  lockerer  und  leichter  entzündlich  das  Brennmaterial 
ist,  und  da  hierbei  eine  um  so  grössere  Menge  Wärme  latent 
wird,  je  mebrEobleooxydgas  sich  bildet,  so  muss  die  üeizkraft eines 
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.  Brtomnalerials  um  so  geringer  ausfalIeD,  je  lockerer  und  leichler 
'  eoltOndttch  dauelbe  isC  Dieses  wird  durch  bekannte  Erfahrungen 
Tllllig  bestfiiigt  und  Jedermann  weiss  s.  B.,  dass  sich  durch 

Gokes  eioe  höhere  Temperatur  crzcugco  lässl,  als  durch  llolz- 
kohlen. 

Zur  Bestimmung  des  pyromelriscben  WürmeefiTecles  sind  Methodeu. 
verschiedene  Methoden     in  Anwendung,  von  denen  sich  nach- 
stehende wegen  ihrer  Einfachheit  und  BequeniUcbkeit  empfehlen: 

1.  Die  Schmclzbarkcit  von  Melallen,  Mclall-Lügicrungcn  de. 
mit  bokanolen  Schmclzpuncten  dient  als  Massstab  zur  Bestim- 
mung der  Hitze.  Man  stellt  sich  von  verschiedenen  Metallen  mit 
genau  bekannten  Schmclzpuncten  Legierungen  her,  deren 
SchmelzpuDcte  sich  nach  der  folgenden  Formel  berechnen  lassen : 
X  =  As  +  Bs',  worin  x  die  gesuchte  Schmelztemperatur  der 
Legierung  bezeichnet,  welche  in  1  Theil  A  Theilc  eines  bei  s  Grad 
und  B  Tbeile  eines  bei  s'  Grad  scbmelzenden  Melalles  eolbält. 
Man  bringt  nun  kfeine,  gleich  schwere  Mengen  solcher  Legie- 
rungen auf  einer  Thonplatte  an  die  erhitzte  Stelle  und  schliesst 
aus  dem  Schmelzen  oder  Ntchlschmelzen  der  Legierungen  auf 
die  daselbst  herrschende  Temperatur. 

2.  Mao  Uucbt  ein  Metall  von  bestimmtem  Gewichte  P  und 
der  specif.  Wärme  s  in  Wasser  von  .t'  Grad,  ermittelt  die  Tem- 
peratur t  des  bestimmten  Gewichtes  Q  des  Wassers  nach  dem 
Eintauchen,  und  findet  dann  die  zu  suchende  Temperatur  x  nach 

der  Formel: 

P  4*  s  ' 

§•  132«    Bestimmuni;  der  aus  einem  rohen  Brenn- 
materiale  darstellbaren  Kohlen  menge  und  Unter- 
suchung der  Beschaffenheit  der  gewonnenen 

Koble. 

Die  Bestimmung   der  Kohlcnmengc  geschieht  slels  durch  Verfahreu. 
Glühen  von  1—3  Probiercentner  Brennstoff  in  kleinen  Sltlckcn 

>)  Kerl,  netalloriiscle  Hltteakiui4e  I ,  p.  82. 
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in  eiuem  so  vcrscblossenun  Gefasse  (Taf.  III.  Fig.  67,  66) ,  dass 
nur  den  enlslebenclcn  flüchtigen  IVoduclen  ein  Ausgang  hleibL 
Dieses  GlUheo  oder  diese  DeslillalioD  im  Muffel-  oder  Wiodofeo 
wird  bei  sehr  langsam  steigender  Temperatur  so  lange  fortge^ 
setzt,  bis  sieh  bei  anhaltender  Rolhglulh  keine  flUcbiigen  Stoffe 
mehr  entwickeln,  was  man  an  dem  Verschwinden  der  Flamme 
gewahrt.  Man  lässl  alsdann  das  Geläss  bei  Luflabschluss  er- 
kalten, che  man  wiegt. 

Die  Brennmaterialien  pflegen  im  Allgemeinen  desto  leichter 
entzündlich  zu  sein,  je  weniger  Kohle  sie  bei  der  Destillation 
liefern.  Schnelle  UKze  und  augenblicklich  auflodernde,  aber  dann 
auch  schnell  erlöschende  Flamme  lässt  sich  nur  durch  ein  an 
Kohlenstoff  nicht  reiches  Brennmaterial  erreichen,  in  dessen  Zu- 
sammenselzuDg  dann  der  Icicbler  entzündliche  Wasserstoff  io 
einem  grösseren  Verhältnisse  vorhanden  ist« 

Die  Entzündlichkeit  der  aus  den  Brennmaterialien  darge- 
stellten Kohle  steht  in  genauem  Zusammenhange  mit  der  Ent- 
zündlichkeit dieser  Brennmaterialien  selbst;  je  leichter  entzündbar 
das  Brennmaterial  war,  desto  leichler  entzUQdb^^  pflegtauch  die 
aus  ihm  dargestellte  Kohle  zu  sein. 

Da  bei  der  Verkohlong  keine  Asche  liefernden  Bestandtbefle 
entweichen,  so  ist  ein  gleiches  Gewicht  Kohle  stets  und  zwar 
ganz  vcrhiillnismässig  reicher  an  Asche,  als  ein  gleiches  Gewichi 
des  rohen  Brennmaterials,  aus  dem  sie  erzeugt  wurde. 

Wie  bereits  angeführt,  übt  die  bei  der  Verkohlung  auge- 
wandte Temperatur  einen  wesentlichen  £influss  auf  die  quanti- 
tativen Verhlltnisse  der  dabei  erzeugten  Producte  aus.  Die 
Ausbeute  an  Kohlen  füllt  und  es  steigt  der  KohlenslofTgehaU  mit 
der  VerkohluDgstemperatur,  jedoch  in  keiner  regelmässigen  Reibe. 
Selbst  bei  der  Schmeizhitze  des  Platins  dargestellt,  ist  die  zu- 
rückbleibende Kohle  nicht  frei  von  flüchtigen  Subslanzon. 

Aus  Schwefelkies  enthaltenden  Brennstoffen  wird  beim 
Verkohlen  ein  Theil  Schwefel  entfernt,  allein  i/i—Vt  desselben 
bleiben  immer,  gewöhnlich  als  Einfach-Schwefeleisea,  xurll^  >). 


O  firdoi ,  J.  d  dkon  u  lechn.  Cheai.  V.,  240;  lU,  m  —  Krda^  l 
t  pr.  Gheai.  XVU.,  417. 
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Bei  der  'oben  angedeuteten  Abhängigkeü  dar  Erfolge  des 
Verkoblens  hauptsächlich  von  der  Temperatur  erbSlt  mtu  bei 

diesen  dokiinaslischen  Versuchen  keine  absoluten,  mit  dem  Aus- 
bringeo  im  Grossen  slimoiendcn  ResuUaie,  indem  bei  der  Äus- 
fUbcung  im  Grossen  aicb  Manches  anders  gestaltet,  als  bei  den 
Versuchen  im  Kleinen,  indes  gibt  das  relative  Verhalten  ver- 
schiedener Brennmaterialien  Fingerzeige  lür  diese  oder  jeneAih. 
Wendung. 

§.  133.   Bestimmung  der  flüchtigen  Bestandtheile, 

Die  QuantilSI  der  flüchtigen  Bestandthefle  hiingt  theiUi  von  AUgeaeiaes. 
der  Zusammensetzung  des  Brennmaterials,  theils  von  dem  Grad 

der  Temperatur  und  der  Schneiligkeil  ab,  mit  welcher  man  das- 
selbe erhitzt.  Bei  raschem  £rhilzen  und  einem  an  Sauerstoff 
oder  Wasserstoff  reichen  Biiennatoff  erhält  man  die  meisten  « 
fluchtigen  Producte.  Die  entweiobenden  fluchtigen  Snbstanten' 
sind  theils  tropfbar  flüssig  (Tbeer,  essigsaures  oder  ammoniakali- 
sches  Wasser),  theils  gasförmig  (Kohlensäure,  Kohlenoxydgas, 
Kohienwasscrsloffgas).  Je  mehr  Sauerstoff  ein  Brennmaterial 
enthält,  um  so .  mehr  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  entsteht 
bei  gleichzeitiger  Bildung  von  saurem  Wasser/ je  mehr  Wasser* 
Stoff*»  um  so  mehr  Leuchtgas.  Man-  kann  daraus  den  Grad  der 
Anwendbarkeit  einer  Kohle  zur  Gasbeleuchtung  ersehen.  Bei 
niedriger  Temperatur  erfolgt  in  letzteroHi  Falle  viel  Xheer  und 
wenig  Leuchtgas,  bei  zu  bober  Temperatur  weniger  Tbeer,  aber 
mehr  Gas,  welches  jedoch  durch  th'eilweiseZerl^ngitEtatfaeli- 
Kohlenwasserstoffgas  an  Leuchtkraft  verloren  bat  Zu  AnfaDger* 
hält  man  immer  mehr  Leuchtgas,  gegen  Ende  mehr  Grubengas. 
Bei  Anwesenbeil  von  Schwefelungen  eulhäll  das  Gas  Schwefel- 
wasserstoffgas.  Die  Menge  des  Wassers  beträgt  gewöhnlich  qaehr, 
als  die  an  Tbeer.  —  Man  erhitzt  in  einer  Betörte  von  streng-  Yerfahiin. 
flüssigem  Glase  etwa  1—2  Probieroentner  yon  dem  bei  lOO^G. 
getrockneten  Brennmaterial  möglichst  schnell  bis  zur  Kirschroth- 
glUbbilze  und  erhüll  diese  Temperatur  so  lange,  als  noch  eine 
Gasentwickelung  stattfindet  Die  flüchtigen  Producta  werden  zur 
Condensiemng  des  Wassers  und  Theers  in  eine  kttbl  gehaltene 
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Vorlage  geleitet  und  die  Gase  in  einer  pneumatischen  Wanne 
io  einer  io  Cubiczoll  &c.  cini^elheilten  Glasröhre  aufgefangeo  und 
geMMl  Naobdem  durch  SohUUelo  des  Gases  mit  Baryiwassar 
tmd '  eMigsaarem  Meioxyd  eine  Reinigung  von  KohlensSore  und 
SekwefeiwaiaersCofl^as  vorgenommen,  erhalt  man  die  Menge  von 
verbrennlichen  und  leuchtenden  Gasen.  Aus  den  enlstandeoeD 
Niederschlägen  von  iLohlensaurem  Baryt  und  Schwefelblei  lässC 
aidi  der  Gehalt  des  Gases  an  Kohlensäure  und  Schwefelwasser- 
stoff finden. 

§.  134.    BestimmuDg  de^»  Schwefelgehaltes. 

AlgesMlBas.       Der  Sehwefelgehalt  eines  Brennstoffes  kann  herrühren  voo 

einem  Gehalte  an  Schwefelungen  (Schwefelkies  in  Stein- 
und  Braunkohlen,  £infach-Schwefeleisen  io  Cokes,  seltener  Blei- 
glaos,  Blende,  Zinnober  in  Steinkohlen)  oder  in  scbweM- 
sauren  Selsen  (Gyps  in  Stein- und  Braunkohlen,  Schwerspalb 
in  Steinkohlen  de).  Da  von  einem  solchen  Sehwefelgehalte  ik 
Anwendbarkeit  eines  Brennsloffes  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
wesentlich  mit  abhängt,  so  wird  eine  Bestimmung  desselben  oft 
erforderlich  und  man  kann  dasa  nachstehende  Wege  ein- 
soblagen: 

Yerfakreo«  1.  Es  wird  von  einer  richtig  genommenen  Durchschnittsprobe 
i  oder  2  Centoer  feines  Pulver  abgewogen  und  so  anhaltend  mit 
dietnisch  reinem  Königswasser  digeriert|  dass  man  sSmmtlicben 
SebweM  te  SebwefoisSora  nmgewandelt  betrachten  darf.  Die 
LSsimg  wird  abfitirfert  vnd  der  Hockstand  volfstSodig  ausge- 
wässert. Die  AussUsswasser  werden  mit  der  Lösung  vereinigt 
und  mit  einer  Lösung  von  Chlorbarium  so  lange  versetzt,  bis 
kein  Niederschlag  mehr  entateht  Nachdem  di&  stark  mit  Schwe- 
felslora  angertuerte  FlOssigkeit  24  Stunden  erwürmt  gestanden 
bal,  wird  die  gebildete  sohwefelsaure  Baryterde  aof  einem 
kleinen  uogewogenen  Filter  gesammelt  und  mit  heissem  deslil- 
lierten  Wasser  vollständig. ausgewässert,  sodann  getrocknet  und 
mit  dem  Filter  bei  einer  so  allmählig  gesteigerten  Hitze,  dass 
diaies  erst  mUg  verkohlt  und  Terbrennt,  geghlbt  und  gewogen. 
Ans  dam  gefondenen  Gewichte  wird  nach  Abrecbnnng  der  Villen 
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aiolie  der  Schwefelgoball  berechnet   100  schwefelsaure  Baryi- 
eHe  0DMialteD  13^797  Sobwefel. 

M  dieiam  VerMren  wird  der  Sobwefelgeballi  der  io  etwa 
iDweseDdem  Schwerspatli  vorhanden  isl,  niofat  mit  gefunden, 

auch  kann  bei  nicht  hinreicheod  lange  fortgesetztem  Digerieren 
mit  Königswasser  Schwefel  in  Substanz  ausgeschieden  werden, 
welcher  sich  der  Bestimmung  entzieht  Beides  wird  durch  die 
Aoaflllirong  des  folgenden  Yerfaftrens  amgangen. 

2.  Man  mengt  25—50  Probierpfund  oder  mehr  fein  zer- 
theilles  Brennmaterial  mil  dem  Tfachen  reinen  Salpeter  und  dem 
t2Ca^eo  Soda,  gibt  auch  wohl  zur  Yerlaogsamung  der  Ver- 
breoDUDg  einen  Zusatz  von  dem  lOfacben  scbwefelaiurefreien 
Koebsak  und  erbitel  das  Gemenge  vorsichtig  in  einem  fliess. 
Tiegel  oder  einer  Bleitule,  je  nach  deren  Geräumigkeit,  so  lange, 
bis  eine  vollständige  Verbrennung  stattgefunden  hat,  wobei  aller 
Sobwefel  in  Schwefelsäure  Ubergeht  und  auch  die  Schwefelsäure 
des  Gypses  und  Bohwerspatbs  an  Natron  und  Kali  gebunden 
wird.  Die  geschmolsene  Masse  wird  mÜ  verdOonter  Salsaiare 
behandelt,  zur  Abscheidung  von  aus  dem  Thongefäss  etwa  auf- 
genommener Kieselerde  zur  Trockne  gedampft,  nach  ZufUgung 
von  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  Wasser  filtriert  und  aus  dem 
Piltrat  in  der  oben  angedeuteten  Weise  durch  Chlorbarium 
.  sebwefelsaurer  Baryt  niedergeschlagen. 

War  in  dem  Brennstoff  nur  Schwefe Ikies  vorbanden,  so 
lässl  sich  der  Gebalt  daran  aus  der  gefundenen  Scbwefelmenge 
berechnen.  54,26  Schwefel  entsprechen  100  Schwefelkies.  War 
gleicbzeitig  Gyps  vorhanden,  so  kann  man  dessen  Menge  durch 
Vdiandeln  des  feingepnlverten  Brennstoffs  mit  viel  kaltem  Wasser 
•  ausziehen  mid  aus  der  Lösung  die  Schwefelsliore  durch  Chlor- 
barium niederschlagen.  100  schwefelsaurer  Baryt  enthalten 
13,797  Schwefel  und  io  100  Gyps  sind  .58,82  SchwefelsKure  und 
40  Schwefel  enthalten.  Gy|is  bedarf  so  feiner  Utsong-  etwa 
480  Tbeile  Waaser;  ein  KochsalssuaaU  vermehrt  die  LBsliohkeit. 

Sdiwerspath  kommt  seltener  vor  (vid.  pag.  2S6). 

§.  135*   Beatimmiiiig  dea  AaoheDgehnItBa« 

Die  Qualität  und  Quantität  der  von  einem  Brennmaterial  ABiSSiaiBei« 
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erfolgeoded  AschenmeDge  verdient  bei  seiner  ScbälzuDg  eine  ganz 
besondere  fierttoksicbtiguog,  da  in  manchen  Fullen  gerade  da*' 
durch  die  Anwendbarkeit  des  BrennstofTs  Air  manchen  bdnstrie- 
tweig  bedingt  wird. 

Verfahren  Zur  Bestimmung  des  Aschengehaltes  werden  1 — 4  Probier- 
centner  rohes  BreDamalerial  zuvor  verkohlt,  die  Kohle  fein 
gerieben  und  auf  einem  Rttst8cberi>en  (Taf.  HL  Fig.  61,  62)  unter 
der  Muffel  so  lange  gegUlbl»  bisatte  brennbaren Theile-verbraonl 
sind  .und  iLeine  Gewiehtsünderung  mehr  eintritt  Bei  directem 
Verbrennen  roher  Brennmaterialien  auf  dem  Röstscherben  fällt 
der  Aschengehalt  zu  gering  aus,  indem  durch  den  Luftslrom 
Flugasche  fortgeführt  wird. .  Die  grössere  oder  geringere  Feuer- 
besUlndigkeit  der  Asche  Ittsst  sich  durch  emen  einfachen,  bis 
möglichst  zum  Schmelzen  gesteigerten  Glühversuch  ermittebi. 

Die  Qualität  der  Asche,  je  nach  der  Art  des  Brennmaterials 
verschieden,  kann  nur  durch  eine  chemische  Analyse  ermittelt 
werden.  Meisteos  interessiert  den  Metallurgen  nur  der  Schwefel- 
und  Phosphorgebalt.  Die  Bestimmung  des  ersteren  kann  nach 
den  pag.  630  angegebenen.  Methoden  geschehen.  Letzteren  er- 
mittelt man>uf  die  Weise,  dass  man  1  Probiercentner  ilnd  mehr 
feingoriebene  Asche  mit  dem  pleichen  oder  mehrfachen  Gewicht 
kohlensaurem  Kali-NaUron  (13  Kali-  und  10  Natronsak)  schmilzt, 
die  Masse  mit  Wasser  auslaugt ,  das  Filtrat  mit  Salssäure  zur 
Trockne  dampft,  die  trockene  Masse  mit  eim'gen  Tropfen  Sali- 
9äure  befeuchtet f  mit  hetssem  Wasser  auszieht,  die  ausgeschie- 
dene Kieselerde  abfiltriert,  das  Fillrat  mit  Ammoniak  übersättigt 
und  dann  die  Phosphorsäure  durch  schwefelsaure  Magnesia  aus- 
Tdllt.  Der  entstehende  Niederschlag  wird  nach  etwa  12  Stunden  ab- 
filtriert^  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Dio 
geglühte  Masse  ist  2  MgÖ,  PO^  mit  63,36  Procent  Phosphorsaura. 

136«    fiestimmuug  der  übrigen  filgenschailen^ 
welche  ein  Brennmaterial  beim  Verkohlen  und 

Verbrennen  zeigt. 
Alfgesieisei       Hierher  gehört  die  Beobachtung,  ob  es  schwer  oder  leicht 

OFresenins,   qaantilalive  chemische  Analyse  1845,  pag.  401.  — 
Wöhler,  prakt.      L  d.  chen.  JuaU  18^,  pa«.  Iii 
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MUttodbar,  ob  uod  mit  welchem  Geruch  es  verbrenot,  ob  eich 
hierbei  Flanine  leigl,  ob  diese  lang  uad  intensiv  ist,  ob  sie 
Eflss  abseist,  ob  sie  stark  oder  weniger  leuchtet.  Femer,  ob 

der  Körper  mit  ruhi£;er  oder  prasselnder  und  knislcrnder  Flamme  ' 
brennt;  ob  die  bei  rohen  Brennmaterialien  entstehenden  Kohlen 
lange  fortbrenoeo  oder  leicht  verloschen ;  ob  die,  nameatUch  bei 
mineralisehem  Brennmaterial  zurQckbleibende  Asche  schwer  oder 
leicht  schmelzbar  ist  und  den  Rost  wenig  oder  stark  verstopf  i  u.  dgl. 
Zu  diesen  Versuchen  mtlssen  nothwendig  bedeutend  grössere 
Quantitäten  verwendet  werden,  als  sonst  der  Probierer  zu  seinen 
Arbeiten  benutzt. 

§.  137.   Hok  QDd  Hölskohle. 

• 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  bei  1000  G,  Qm,  lä- 
ge trockneten  Holzes  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  desselben  ssMMa- 

ziemlich  gleich  gefunden  worden,  nämlich  zu  18,18—52  Kohlen- 
Stoff,  5,3 — 6,8  WassurslofT  und  13,5 — 45,5  Sauerstoff;  oder  es 
wurde  geCubden,  dass  das  trockene  Holz  aus  etwa  der  Httlfte 
Kohlenstoff  und  der  Hälfte  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehe 
und  zwar  sind  die  beiden  letzten  Stoffe  ganz  annähernd  in  einem 
solchen  Verhallnisse  dann  vorhanden,  dass  bei  ihrer  Vereinigung 
Wasser  gebildet  werden  könnte.  Payen  gibt  die  Zusammen- 
setzung des  wirklichen  Holzes  zu  5  t  Kohlenstoff,  39,Ö  Sauerstoff, 
und  6,2  Wasserstoff  an  und  die  des  Zellgewebes  —  weichet  in 
der  Pflanze  von  der  Holzsubstanz  angefüllt  wird  —  zu44Kohlen- 
stotl  und  5Ü  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  und  zwar  letzlere  beiden 
genau  in  dem  Verhältnisse,  wie  zur  Wasserbilduog  erforderlich 
sein  würde. 

Das  gewöhnliche,  gut  lufttrockene  Brennhalz  enthält  noch 

18—25  Gewichlsprocente  hygroskopisches  Wasser,  welches       .  . 
erst  bei  der  Siedebitze  des  Wassers  oder  einer  um  etw  as  höheren 
Temperatur  ausgetrieben  werden  kann.  Specif.  Gewicht  0,3S7 
bis  0,770. 

Hieraus  liisst  sich  im  Allgemeinen  ersehen,  welche  Kohlen- 
stoffmenge  bei  der  Verkohlung  durch  die  entweichenden  flCkcb- 
Ugen  Producte  mit  fortgeführt  wird. 


AfctoiiMt      Um  eine  richQge  Probe  zur  Aschenbestimniaog  m 

Debmeo,  muss  man  berücksichtigen,  dass^  die  ▼erschiedemo 
Tbeile  ein  und  desselben  Baumes  keine  gleichen  ÄschenmeDgen 
•  iielern«  Rinde  und  BläUer  geben  eteto  mehr,  als  die  Zweige, 
dioM  wieder  mehr  als  der  Stamm,  der  Splint  weniger  als 
d«i  Soll.  . 

Nadi  Gbevandier  enthalten  junge  Sttlmme durohaoliDitllieli 

1,23  Procent,  Klaflerbolz  1,34,  Äste  1,54  und  Reiser  2,27ProceDt 
Asche. 

Yen  100  GewichtatheUen  der  gewttholiobeo  iloiiaorteo  .wvr- 
.  den  0,2p^3|0  tmd  mehr  Tbeile  Aacbe  erhallen;  im  Dorohaobsitt 
etwa  1—1,5  Theile. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Asche  muss  auf  rein  analyti- 
schem Wege  gefunden  werden.  Man  hat  ermillelt,  dass  sie 
theila  ana  im  Waaser  iOalicben,  tbeila  ana  unlöslichen  Stoffen  - 
besteht  Grttsstentbeils  besteht  sie  aus  kehlensaurer  Kalkerde^ 
welebe  durch  das  Brennen  gans  oder  theil weise  ihre  Kohlen- 
aSure  verloren  bat,  ferner  aus  kohlensaurem  Kali,  schweft  lsciureD, 
salzsauren  und  phosphorsauren  Salzen,  wenig  Eisenoxyd  und 
wenig  Kieselerde  und  niemals  hat  man  Thonerde  in  ihr  gelunp 
den,  wenn  man  die  Resultate  der  Fichtenhobaschp  de  Saus- 
aure'a  nicht  beachtet,  da  bei  ihnen  phosphorsaure  Erden  wohl 
für  Thonerde  genommen  ^ind.  (Vergleiche  die  Anmerkung 
pag.  61  »). 

Absoliiter        Bertbier  fand  in  Bezug  auf  die  Brennkrafl  der  gew5bn> 
UiisMafBct  liehen,  gans  luAtrockenen  Holzsorten,  däss  1  Theil  deraalban 
12,5—14,5  Theile  Blei  aua  der  Glüttereduderte;  Winkler  fand 

dass  l  Theil  derselben  13,10—14,96  Gewicbtslheile  Blei  redu- 
cierte.  Die  Abweichuogeo  wurden  durch  die  verschiedenen 
Holaaorten  bedingt. 

TaMtaf •       Die  vielfUtigsten  Versnobe,  BeobachtongeD  und  Erfahrungen 
sind  gemacht  über  die  ans  verschiedenen  Hobarten  aosaabringende 


0  Liehif  ilaiiU,  dass  die  gasaauale' Menge  der  slkaliiehea  Basen  la 
etaar  HelssQifaetai  oensHafaseheaiisekesÄqotfalaBtbetfigi  (pcas« 
Ghaatfa  hi  ihier  Amodaaf  anf  Airieattar  nd  fiysisleile,  MAd^ 

m  »0 
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und  aiMgibraohlo  Kohle;  alle  Besuttate  itiinmeii  jedoch  darii 
Obereio/  dats  je  oaeb  der  angewendeCeo  YerfahniBgaart  mi 

nach  der  Leilung  der  Temperatur  dabei  aus  ein  und  demselben 
Holze  sehr  verscbiedeoe  MoDgen  Kohle  dem  Masse  uod  dem 
Gewiohle  nach  ausgebracht  werden.  Bei  der  Yerkohlungin  vep* 
acblosaenen  Geflissen  ist  das  Kohlenausbringen  um  so  grosser, 
je  langsamer  man  mit  der  Temperatur  steigt. 

Bei  der  trockenen  Destillation  in  Retorten  geben  die  gewübn- 
licheo  und  völlig  lufltrockeaeo  üoizsorten  bei  rasch  steigender 
Hitze  12—16,5  und  bei  langsamer  YerlLoblung  16—24,7—27,7  Ge- 
wiehtsprooente  Kohle. 

Das  Volum  der  ausgebrachten  Kohle  wechselt  nach  HehEari 
und  Verkohiungsnietbudü  zwischen  40 — 72  und  mehr  Prooeoten 
des  angewendeten  Holzes. 

Die  H  o  I  z  k  0  h  I  e  n  können  ausser  bygrometriscber  Feuobligkeit  Zosannea- 
und  eingesogenen,  Gasarten  noch  SukMtanzen  enthalten ,  welche  setzung  der 
sich  erst  dann  gasförmig  entwickeln,  wenn  die  Kohle  bei  Ab-  ^^l'^*'^^ 
schluss  der  Luft  stark  g<\uiuht  wird.    Diese  Erscheinung  Iritl 
jodesm-')!  ein,  wenn  die  Kohle  bei  niedrit;or  Temperatur  darge- 
stellt wurde,  wie  dies  fast  immer  der  Fall  ist. 

Man  muss  daher  bei  einer  genauen  dokimastischen  Unter- 
suchung einer  vorliegenden  Holskohle,  nach  vorgängiger  Bestim- 
mung und  Austrocknung  der  adbürierenden  Feuchtigkeit,  die 
Kohle  in  einer  passenden  Retorte  roth  glühen,  um  einen  etwa 
eintretenden  Gewichtsverlust  zu  ermitteln. 

Nach  Violette  enthielten  beim  Schmelzpuncte  des.  Platins, 
dargestelke  Kohlen  96,517  G,  0,623  H,  0,936  0,  1,946  Asche 
und  Verlust. 

Die  hygroineliäche  FeuchtiL'keit  der  Holzkohk'ii  kann  10 — 20 
Proceot,  durchschnittlich  12  Procent  betragen,  ohne  dass  dadurch 
ihre  Anwendbarkeit  zu  den  g#wtthaUehen  httttenminniachenPro- 
cessen  merklich  beemtrXchtigt  würde.  Alle  in  der  Teehnik  an- 
gewandten Kohlen  enthalten,  wenn  sie  nicht  solbrt  naeh  ihrer 
Darstellung  benutzt  werden,  einige  Procente  Feuchtigkeit.  Specif. 
Gewicht  0,016—0,203. 

Die  Uoterauchung  einer  Kohle  auf  den  AaohengehalLAiohsiiahalL 
(0,55—3  Prooent)  kann  Air  den  HOttenmann  mitunter  nodi 
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deshalb  wttnsQhenswerth  »ein,  weil  ihm  Kohlen  vorkommeo 

köoDen,  welche  in  feinen  Spalten  Sand  de.  enlhalleo  und  dessen 

■ 

Meoge  keoocQ  zu  leroeu  ihm  oUlzlicb  seio  kaon. 

Absdoler.*  Id  Bezug  auf  die  Brennkrall  der  gewShalichen  Holzkohlen 
WinMeAwC  fand  Berthier,  dass  \  Theil  derselben  30,6—32,4  Gewichts- 

Ibeile  Blei  aus  der  Glätte  reducicrle. 

Es  scheint,  als  ob  bei  gleichen  absoluten  Gewichten  die 
Brennkraft  de&  specifisch .  leichteren  Hohes  und  der  specifisch 
leichteren  Kohle  um  etwas  grosser  ist,  als  die  des  specifisch 

sobwererea  Holzes  und  der  specifisch  schwereren  Kohle. 

Zwischen  Holz  und  Holzkohle  liegen  die  bis  zu  verschiede- 
nen Graden  gedarrten,  gebriunten  und  halbverkohlten  Hotesorten, 

welche  mitunter  und  vorzugsweise  in  neuerer  Zeil  beim  Eisen- 
•  huttenbetriebe  benutzt  werden.  Ihre  dokimaslische  Uuter^uchuDg 
kann  nach  den  bisher  bezeichneten  Wegen  geschehen. 


138.   Torf  und  Torfkohle. 

Ailgemeiaet.       Während  es  bei  dem  Holze  und  den  Holzkohlen  wegen  der 

in  gewissen  Grenzen  constanten  üeschalTenlieit  jeder  Holz-  und 
Kohlengaltung  zu  den  Ausnahmen  gezählt  werden  darf,  wenn 
sich  eine  dokimaslische  Ui\tersuchung  auf  darstellbare  Kohle  und 
auf  Qualität  upd  Quantiiät  der  Asche  als  nöthig  herausstellt,  so 
ist  dieses  hei  dem  Torf  und  der  Torfkohle  gerade  der  umge- 
kehrte Fall.  Eine  dokimastiscbe  Untersuchung  des  Torfii  auf 
den  Aschengehalt  wie  auf  ausbringbare  Kohlenmenge  und  auf 
die  Beschaffenheit  beider  ist  um  so  nolbwendiger,  da  sich  Uber 
beide  Puncto  nichts  Gonstanles,  kaum  etwas  Allgemeines  an- 
geben iSsst. 

Zasammen-  Als  Beispiel  der  Elementarzusammeosetzung  des  Torfs  fuhren 
seizung  des  dass  solche  Huld  er,  ohne  Berücksichtigung  des  Ascheo- 

^^'^^    gehalts,  in  einer  Torfsorte  fand  zu  59,27  Kohlenstoff,  5,41  Waaser- 
stoff und  35,.32  Sauerstoff;  Begnault  fand  solche  bei  einer 

andern  Torfsorte,  ebenfalls  oline  Rücksicht  auf  den  Aschengehalt 
.     ZU  61,66  Kohlenstoff;  6,40  Wasserstoff  und  31,74  Sauerstoff. 
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Ausserdem  enthaU  der  .Torf  Docb  bis  2,21  Procenl  SüdLsloff. 

Specif.  Gewicht  0,11—1,03  Procenl. 

Es  sind  Uatersucbungcn  verschiedener  Torfarien  bekannt,  YorkoUaAf. 
bei  denen  der  ausgebrachte  Kohleugebalt  14— 33  Gewicbtsproceot 
des  vollkoAnen  lufttrockeneD  Torfs  betragen  hat.  Die  Menge 
der  ausgebrachten  Eohle  ist  jedoch  keineswegs  allein  ein  Masa- 
stab  fUr  die  Gute  des  Torf,  da  die  Kohle  alle  im  Torf  befind- 
lichen Aschenbeslandlheile  enthüll. 

Die  Menge  der  Asche  wurde  von  1 — 30  Gewicblsprocent  AschaaglhaljU 
im  Torf  und  bis  64  Procent  in  der  Torfkohle  bei  einxelnen  ver- 
sdbiedenen  Torfarten  gefunden. 

Ebenso  sehr  wie  die  Menge  der  Asche  wechselt  die  Be- 
schaffenheit derselben,  welche  durch  die  Analyse  ermiltell  werden 
muss.  Im  Ailgemeinen  gilt  die  Bemerkung,  dass  die  Asche  keine 
oder  nur  Sparen  alkalischer  Salze  entblli  und  gewöhnlich  aus 
erdigen  BeatandlheÜea  neben  Bisen-  und  Manganoxyd  sasammeif-  * 
gesetst  ist  ,  auch  ausserdem  sehr  oft  Gyps  enthVU.  Büufig  ent- 
hält,  was  für  Roheisenerzeugung  besonders  zu  beachten  ist,  die 
Asche  auch  basisch phospborsaures  Eisenoxyd.  Eine  d^rseltenereD 

■ 

BeimcoguDgeo  des  Torfs  ist  Schwefelkies,,  doch  steigl  dieser 
halt  bei  einigen  wenigen  Torfarteo  so  sehr,  dass  sie  als  raiebe 
Vitriolerze  benutzt  werden.- 

Beträgt  die  Asche  der  Torfarten  nur  1—3  Procent,  so  hat 
sie  qualilaliv  dieselben  Bestaudlbeile  —  die  alkalischen  Salze 
jedoch  abgerechnet  —  wie  die  Holzasche.  Ist  der  Aschengehalt 
höher,  so  hat  wohl  stets  der  Boden,  auf  dem  sich  der  Torf  ge- 
bildet bat,  letzteren  bei  seiner  Entstehung  mehr  oder  weniger 
verunreinigt. 

Der  Feuchligkeilsgehall  des  Torfs  kann  ausserordent- 
lich verschiedeo  sein,  bis  50  Procent,  durchschnitilicb  25  Procent 
im  luflrocknen  Zustande  betragen. 

Man  bat  bei  einer  dokimastischen  Untersuchung  des-  TorCi 
und  der  Torfkohle,  ausser  auf  die  leichte  EntzUndlichkeit  und 
mehr  oder  weniger  schnelle  Verbrennung,  noch  ganz  Vorzugs-* 
weise  auf  den  Grad  der  Lockerheit  und  die  übrige  physikalische 
Beschaffenheit,  als  Widerstand  gegen  Druck,  Zersprengbarkeii  de 
nSbere  Bttcksicht  zu  nehmen ,  weil  hierdurch  *oft  vorzugsweise 
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der  Grad  der  Aaweadbarkeit  fUr  bestimmle  Zwecke  be- 
dingt wird. 

4 

Die  im  Grossen  rabricterte  Torfkohle  halt  häufig 
noch  eine  grössere  Menge  WasserstoiT  und  SauerslofTturUck,  wo- 
durch bei  einem  nocbmaUgen  Glühen  derselben  ohoe  Luftzutritt 
sich  eioe  grossere  Meoge  von  flttohUgeii  Subslamea  eoiwicfcelt» 
als  bei  der  Hofzkohle  staltzufiodeD  piegt.  Ist  dieses  in  nicht 
tu  hohem  Grade  der  Fall,  so  kann  man  dieses  nioht  geradezu 
als  eine  verschlechlernde  Eigenscbaft  der  Torfkohle  ansehen, 
da  sie  hierdurch  die  Eigenschaft  erhält,  mit  Flamme  zu  brenoeap 
was  für  einzeloe  Fälle  z.  B.  zu  Verdampfuogeo  de.  gaos  tot* 
theilbafi  sein  kann. 

Die  Brennkraft  der  besten  Torfkohlen  ist  etwas  geringer,  ah 
die  guter  Holzkohlen;  dagegen  ist  die  Brennkraft  der Torfsortei^ 
"Welche  nur  geringe  Ascbenmengen  zorOeklassen,  grosser,  als  die 
der  Holzarten. 

Absoioter         Nach  Bert  hier  reducierten  französische  Torfsorlen  8 — 15,3 
Wtaeeliect  xheile,  nach  Winkler  erzgebirgische  Sorten  11,9—18,8  Tbeile 
und  oacb  Griffitb  Irländ.  Sorten  25— 27  Tbeile,  die  Oberbnrzer 
SorlMi  11—18  Tbeile  Blei,  Torfkoblea  nach  Bertbier  17,7—21 

Theile  Blei. 

Der  Verlust  an  Brennkraft  bei  der  Verkoblung  ist  beim  Torf 
geringer,  als  beim  Holze,  was  sich  durch  eine  Vergleicbuog 
der  Elementarzusammensetzung  beider  Körper  leicht  erklärt 

Der  Torf  vermindert  bei  der  Verkohlung  sein  Volumen  oft  mehr 
als  das  Holz. 

§.  139.    Braunkohlen  und  firaunkohlen-Cokes. 

Zwummm        Die  feste  organische  Masse  der  Braunkohlen  entbäU  je  nach 
^^^^'V*    dem  Alter  derselben  (faserige,  erdige,  muschlige  Braunkohle)  60 
bis  65  Procent  Kohlenstoff,  5  Procent  Wasserstolf  und  35 — 20 
Procent  Sauersloflf. 

Das  bituminöse  und  fossile  Holz  steht  sekien  lESgenschaflen 

nach  zwischen  den  Holz-  und  Torfsorten  einerseits  und  den 
verschiedenen  Braun-  und  Steinkohlen  andererseita  und  wird 
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diefea  geinlM  dm  auch  bei  einer  dokimastiscbenDDlerauofamig 
bebaadelt. 

Der  Gebatt  an  bygrosiLopiscbem  Waaaer  kann  bei  Braun* 
kobleD  mit  1,15^1,3  specif.  Gewicbt  bis  SO  Prooent  steigen,  be- 
trägt jedoch  im  lufltrockneo  Zustande  derselben  durchschnittlich 
20  Procenl,  Der  Aschengehalt  variiert  zwischen  0,5— 50  Procent, 
beträgt  bei  guten  Koblen  nicht  Uber  10  Procent.  Die  Äsche 
weiobt  in  ibrer  Zusammenselsong  wenig  von  der  der  fitetn- 

koblen  ab. 
• 

Naeb  Berlbier  rediioieren  lufttrockne  Braonkoblen  ii-^M  Abtaloter 
Tbefle  Blei.   Zum  Yerooken  eignen  äeb  dieaelben  wegen  ihrer  WiiMsiecl. 
leiebten  ZerbrOckelung  wenig.  Bei  Versocben  im  Kleinen  erhielt 

man  28 — 50  Procent  Cokes. 

m 

§.  140.    Steinkohle  und  Cokes. 

Wibrend  Mi  «od  Torf  sich  beim  Verkohlen  zusammen-  Vendiedene 

ziehen,  blähen  sieh  manche  Steinkohlen  beim  Vercoken  auf  und  Mite- 

keklsn. 

erleiden  eine  angehende  Schmelzung ;  bei  einipon  Sorten  be- 
halten  die  Cokes  ohne  Änderung  des  Volums  die  äussere  Ge- 
stalt der  Steinkohlen  bei;  bei  anderen  Sorten  zeigen  die  ge- 
wonnenen iCokes  zwar  die  Form  der  Steinkohlen,  aber  das  Tolmnen 
hat  sich  mehr  oder  weniger  verringert.  Karsten  theilte  deshalb 
die  Steinkohlen  ein  in  Backkohlen,  Sinter-  und  Sandkoh-" 
len  und  er  versteht  unter  crsteren  solche,  die,  wenn  sie  als  feines 
Pulver  zum  Vercoken  angewendet  werden,  einen  fest  zusammei^ 
gebaokenen  Cokes  geben,  der  die  innere  Form  desYerkobtangs- 
gefUsses  angenommen  bat;  bei  den  Sandkohlen  erbtft  umb  die 
Cokes  als  Pulver  zurück  und  bei  den  Sinlerkohlen  mehr  oder 
weniger  zu^ammengefriUet. 

Auf  die  leebnisebe  Anwendbarkeit,  namentKoh  tnf  die  Braoek- 
barkeH  sar  Terookung ,  hat  diese  Eigensehall  der  Steinkohlen 

einen  wesentlichen  Einfluss  und  muss  sie  deshalb  bei  jeder  doki- 
mastisoben  Untersuchung  bestimmt  werden.  Es  geschieht  dieses  am 
einfachilen  bei  derselbe  Operation,  durch  welche  man  die  aus 
'  den  Steinkohlen  apibrini^era  Gokeamenge  besümml.  Das  aarw 


rieb«ne  SieiokoUenpolver  wird  entweder  ioeioeBelorle,  welche 
jedoch  nur  zu  etwa  ^3  damit  angefMIt  werden  darf  oder  aaeh 

in  einen  gewöhnlichen  Kupferprobenliegel  gebracht  und  dieser 
VOD  aussen  so  lange  nach  und  nach  bis  zur  völligen  Roth- 
gliitb  erhitzt,  bis  keine  Gasenlwickelung  mehr  stattfindet.  Will 
man  zugleich  die  entweichenden  fluchtigen  Producte  (LeucbtgaS| 
ammoniakallsches  Waaser  und  Theer)  untersuchen,  so  moss  eine 
Betörte,  mit  passenden  Vorlagen  versehen,  angewendet  werden. 
Für  den  rein  melnllurgischen  Zweck  genügt  es,  die  brennbaren 
entweichenden  Gasarlen  an  der  MUndung  der  Retorte  oder  der 
Kupfertute  zu  entztlnden  und  dient  das  Aufhören  jeder  Flamme 
als  Kennzeichen  für.  die  beendigte  Operation. 

Man  kann  zur  Gontrole  das  Vercoken  einmal  mit  haselnoss- 
grossen  Stttoken  und  ein  zweites  Mal  mit  ganz  fein  geriebenem 

Pulver  vornehmen;  dann  einmal  bei  sehr  langsam  steigender  * 
Hitze  und  ein  zweites  Mal  bei  sehr  rasch  steigender  Hitze.  Bei 
rascher  Hitze  erfolgt  zwar  ein  um  einige  (höchstens  6)  Procent 
geringeres  Gokesauabringen,  aber  die  backende  Eigenschaft  der 
Steinkohlen  wird  im  Allgemeinen  durch  raache  Verkohloog  er- 
höht, so  dass  eine  Steinkohle,  welche  bei  langsamer  Verkohlaiig 
sich  als  Sandkohle  zeigt,  bei  sehr  äcliueller  Glühhitze  einen  ge- 
sinterten  Gokes  gibt. 

Man  hat  also  bei  den  Steinkohlen  nicht  nur  auf  die  Menge, 
sondern  auch  wesentlich  auf  die  Beschaffenheit  der  darstellbaren 
Cokes  die  .Untersuchung  zu  richten. 

Bs  moss  in  Bezug'  auf  Hctizung  mit  Steinkohlen  besonders 
Rttoksioht  darauf  genommen  werden,  ob  die  Hitze  plötzlich  und 
stark  sein  soll,  wie  bei  den  Schmiedekohlen,  welche  zur  Her- 

vdrbringung  einer  Hitze  dienen  sollen ,  bei  welchei*  das  Eisen 
geschmiedet  werden  kann.  Hierzu  ist  die  in  eine  Sinterkohle 
Ubergehende  Backkohle  sehr  geeignet.  Will  man  ein  starkes 
FlarnmeoCeoer  haben,  so  ist  die  Backkohle  mit  dem  grOsalen 
'  Nullen  anzuwenden.  Fttr  Operationen  dagegen,  zu  welchen  eine 
langsamere,  -aber  anhaltende  Ritee  erforderüdi  ist,  wie  ftlr 
Destillationen,  Kesselfeuerungen,  Kalköfen  &c.,  die  Sinter-  und 
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Sandkoble.  De  la  B^che  omI  Playfair  ^)  babeö  dao  prakü- 
soben  Werth  ▼enehiedeDer  SCeinkoblen  für  Dampfsehlffe  ermitleU 
ans  der  Verdampfungskraft  (d.  b.  aus  der  Menge  Dampf,  ^Icbe 

ein  bestimmtes  Gewichl  Brcnnstoü"  in  einer  gegebenen  Zeit  zu 
liefero  veraiag),  aus  dem  Raum,  weichen  dieses  Gewicht  auf 
dem  Tranaport  im  Scbiffaraum  eionimmt  und  aus  der  Abnulzung 
beim  Transpert  (Cobttsion). 

Die  wicbtigsie  Abhandlung  über  die  Elemeolareusammeo-  twtwmmn 
s^btiDg  der  Brennmaleriallen  aus  dem  Mioeralreicbe  batRegoauU  fttnif . 
geKefert  >).  Der  Anthraeil  ist  die  koblenstoflfreiehste  und  die 

Sandkohic  die  kohfenstoffärmslc  Sli  inkohlc.  Es  schwankt  der 
Kohlenstoffgehalt  zwischen  69 — Procenl  und  'der  Gehalt  an 
hygroskepiacbem  Wasser  xwlscben  1—12  Proceol.  Specif.  Gewicht 
1,05-Ml. 

Der  darstellbare  Cokesgehalt  scbwaukt  bei  den  verschiedenen 
Steinkoblensorten  zwischen  50—90  Procent. 

Die  Aschenmenge  von  den  Steinkohlen  variiert  von  Q^Afck^agelMiÜ 
bis  Uber  20  Procent  und  ihre  jedesmalige  Besohaffenheit  muas 
auf  analytischem  Wege  ermittelt  werden.  Sie  enthilt  keine  oder 
nur  wenig  Alkalien,  salzsaüre  oder  phospborsaure  Salze  und  Jod- 
verbindungen, dagegen  vorwaltend  Thon-  und  Kieselerde,  Eisen- 
oxyd, etwas  Manganoxyd  und  kohlensaure  Kalk-  und  Bittererde, 
ziemlich  häufig  auch  Gyps.  Zuweilen  findet  aich  in  Begleitung 
von  Steinkohlen  noch  Bleiglanz,  Blende,  Zinnober,  Gyps,  Schwer; 
apathy  Dolomit,  Apatit  dtc,  auch  gibt  Bert  hier  an,  dass  man 
Titanoxyd  in  rothen  kleinen  Kryslallen  auf  den  Kluftfläcben  des 
Sphärosiderils  in  den  Engl.  Steinkohlenlagern  gefunden  habe. .  . 
Ton  allen  diesen  Köpern  sind  dann'fiudera  in  der  Aaobe  ent- 


0  Diag l  polyt.  Joora.  GX-,  212,  283;  GXIV.  d4&. 

>)  Aaaalss  des-aiaes.  HI.  SM^  T.  XU,  pag.  161.  Kegnaalt  tkaflt  . 
Usr  aoch  Ae  Recallale  dar  Uofafsackaagtn  tob  Karsten  and 
ekardsoa  als  Bialeiiaag  für  seine  UalersaciaBf  alt.  (Vergleiclia 
Karsteaa  AfChiTfBr  Bergbau  and  Hütlenwefen  XII.,  p.  3,  aadArcliv 
f.  Biiaer.  geogaost  Bergbau  and  Hflttenkande  X I .  p .  379.  B  r  d ai.  Joant 
Ar  piakt.  Gkamie  XL,  p.  165  aad  XDL,  p.  73,  ld3 
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hallen.  Ausserdem  findet  sich  ziemh'ch  häufig  Schwerelkies  in 
Begleitung  von  Sleinkobieo,  besoaders  auf  den  SpaUuogifljiohii 
demUwD,  und  dieses  macht»  yonugsweiae  ftlr  daaEiaeoMMtao- 
beMiel»,  eine  besondere  Untersuohung  noChweadig,  bei  der  man 
die  Menge  des  in  den  SteinlLoblen  auf  diese  Art  enlbaltoben 
Schwefels  (nach  pag.  530)  besUmmeD  und  dauach  den  GebaU 
an  Schwefelkies  berechnen  mass. 

In  der  Ascbe  des  Anlhracits  von  Budweis  0  in  Böhmen 
bat  man  iip  Gentner  V4  Lolh  Silber  und  Vg  Lolb  Gold  gefunden. 

Beim  Brennen  schwefelkiesbaltiger  Braunr  oder  Steinkohle« 
werden  nach  Stein  3)  durch  die  entwiekelle  schweflige  8Bmt 
und  Schwefelsiure  Dampfkessel,  Eisenwerk  de.  abgegrifTeo. 

Gokes.  Die  Cokes  bestehen  durchschniUlich  nus  85—92  Proceot 

Kohlenstoff,  3— &  Procent  Ascbe  und  5—10  Procent  hygroskopi- 
schem Wasser.  Der  Aschengehalt  schwankt  swischen  i — ^39 
Procent,  der  Gebalt  an  hygroskopischem  Wasser  kann  bis  20  Pro- 
cenl  steigen.  Von  dem  Schwefelgehalt  der  Cokes  war  pag.  5J0 
die  Rede. 

Gokes,  welche  im  Grossen  dargestellt  sind,  hat  man  bei  der 
dokimastiscben  Untetsuchung  nach  der  Bestimmong- des  Feucht^ 

keilsgehalls  noch  in  verschlossenen  Gefässen  roth  zu  gluhen, 
um  sich  von  der  Abwesenheit  oder  Gegenwart  und  dann  der 
Menge  solcher  Stoffe,  welche  sieb  hierbei  gasförmig  entwickele 
Rechenschaft  zu  geben.  Die  Menge  solcher  sich  noch  gasfonmg 
entwickelnden  K8i)>er  pflegt  bei  den  Gokes  am  grttsslen  susein, 
welche  in  Gasbeleucbtungsanstalten  oder  in  Vercokungsapparateo, 
bei  denen  man  auf  Theergewionung  Rücksicht  nimmt,  gewonnen  - 
*  werden. 

Absoloter        Die  Brennkraft  der  Steinkohlen  übertrUft,  vorausgeselii; 
rimsuffort  i^gg       Qjciii  ^uedi  einen  aussergewöhnllcfa  hohen  Asdienge- 
halt  verunreinigt  sind,  die  Brenokraft  des  Holzes. 

Die    von  Berlhier   und  Karsten   untersuchten  Stein- 
kohlen reduderten  das  21,5— 31,65facbe  ihres  Gewichts  Biei 


O  isbrb.  der  k.  k.  leotof.  Reichsanit  1854,  Nr.  J,  p.  2ta. 

•)  Polyl.  Centr.  1855,  p.  iSBL 
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aus  der  GläUe  und  Jaquclain  fand  hei  eigentlichen  Aolbra- 
ciien,  dafis  1  Tbeil  derselben  Uber  33  Iheile  Blei  reducierle. 

Die  Breonkrafl  der  Gokes  isl,  vonugsweise  bedingt  doreb 
den  Ascheogeball  derselben,  geringer  als  die  der  Bolikoblen; 

nur  Cokes,  die  aus  Sleinkohlen  gewonnen  wurden ,  welche  60 
bis  90  Procent  derselben  liefern,  haben  eine  Breonkrafl,  welche 
deijenigen  der  Holikoblen  gleichkömiDl. 

Der  Verlusl  an  Brennkraft  durch  die  Verkoblung  ist  bei  den 
Sleinkohlen  geringer,  als  bei  UoU  und  Torf. 
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Nachtrage. 


Proben  auf  trockenem  und  auf  nassem  Wege. 

Pag,  2  157.  Geben  gleich  die  Probiermelboden  auf  nassem  Wege  ge- 
wöhnlich genauere  Resultate,  als  die  auf  trockenem  Wege,  so 
werden  letztere  dennoch  in  zahlreichen  Fällen  aus  triftigen  GrUodeo 
angewendet;  dieselben  sind  schnell  und  in  der  Hegel  von  ge- 
wttbnlicben  Arbeitern  ausführbar  und  gewähren  den  Vorlheil^ 
dass  man  durch  sie  nicht  nur  die  Menge ,  sondern  auch  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  erzielten  Productes  erPährt. 
Auch  nähert  sich  das  auf  trockenem  Wege  erbalteoe  Resultat  der 
erzielbaren  iecbnis<iben  Ausbeule  mehr. 

Sehr  hSuBg  findet  msn  auf  Hüttenwerken  und  in  Probier- 
laboratorien zur  Bestimmung  eines  Metalles,  z.  B.  des  Bleies,  nur 
eine  Methode  in  Anwendung,  ohne  alle  Rilcksicbl,  in  welchen 
Verbindungen  dasselbe  entbaUen  ist.  Es  sollte  jedoch  oicb 
Umsttfoden  jedesmal  diesweckmSssfgste  Probiermethodo  gewihlt 
werden. 

Büretten. 

Paf.88.         Zur  Anfertigung  von  Büretten  bat  Alex.  Müller  io 
Chemnitz  Anleitung  gegeben  >). 


DiagL  iidil.  Joua,  Bd.  13S^  |i.  Itl, 
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Genauigkeit  der  Huss 'sehen  (Österreichischen) 

Salpeterprobe. 

Die  von  demösterr.  ArtillenehauplmanD  Huss  herrührende   Ptg.  107. 
Mpeterprobe  ist  nach  Weither     sehr  ungenau,  während 
dieselbe  F.  Tee  1  3)  vollkommen  bewUirt  gefimden  bat»  Im 
meUllorgiscbeD  Laboraliorium  «i  Glausthal  wird  dieselbe  seit 

länger  mii  gutem  Erfolge  ausgefübrl  und  auf  die  dabei  erballeoeo 
Resultate  der  Preis  des  für  die  Pulvermübleo  anzukaufenden 
Salpeters  basiert 

Tool  empfiehlt  bei  Ausführung  der  Probe  Nachstehendes 
sor  Berttoksiehtigung: 

t.  Von  grosser  Wichlii^keit  ist  das  richtige  Vcrhällnis  zwi- 
schen Wasser  und  Salpeter  und  dasselbe  ist  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  man  den  Salpeter  (40  Theile)  in  einem  tarierten 
Becherglase  mit  eingestelltem  Thermometer  mit  tOO  Tbeilen  Wasser 
Ubergiesst,  im  Sandbade  bis  auf  45  bis  500  R.  erwärmt,  das 
während  des  Lösens  verdampfte  Wasser  ersetzt,  dann  filtriert 
und  die  zuerst  durchgelaufene  Hälfte  der  Lösung  zur  Kryslalli- 
salionsbestimmung  auf  die  Weise  benutzt,  dass  man  sie  bis  auf 
2—3  Grad  Uber  den  zu  erwartenden  Krystallisationspunct  durch 
kaltes  Wasser  abktthlt,  dann  aber  in  freier  Luft  mit  dem  Rubren 
fortfährt  Das  Filtrieren  geschieht  um  nicht  durch  Staub  oder 
Unreiolicbkeiten  die  Krystallausscheidung  zu  befürdern,  und  die 
Verwendung  der  ersten  Ualfle  der  Lösung,  w(  il  bei  hohem  Pro- 
ceotgehalt  des  Salpeters  sich  zuweilen  auf  dem  Filter  schon 
Krystalle  bilden. 

Das  verdsmplle  Wasser  betrug  bei  einer  Losung  von  10  Drachm. 
Salpeter  in  25  Drachmen  Wasser  gewöhnlich  8—10  Gran,  das 
beim  Rühren  verdampfende  auf  die  Hälfte ,  also  ungefähr  17*  2 
Dracbmen,  2—3  Gran,  welche  Menge  hi  Besiehong  auf  das 
neblige  Verhältnis  iwischen  LOsungsmiUel  und  Salpeter  gewis 
nicht  von  Binfluss  ist 

2.  Das  Thermometer  muss  ganz  genau  mit  dem  von  Huss 


0  Brd«.  Jörn.  f.  praht  Chea.  LH  ,  29& 

')  Ado.  d.  Ghem.  v.  Fbarm..  Bd.  C,.  Heft  f.  pag.  78.  October  1656. 
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gebraoehteii  stimmen,  oder  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  soomus 
man  sich  durch  Versuche  mit  reinen  Salpeterl<)sungen  verge- 
wissern, wie  gross  der  Unterschied  ist.    Diese  Vorsicbtsniasa- 

•    regel  ist  bei.  Anschaffung  eines  neuen  Thermoroelers  im  me- 
laUurgiscbeo  Laboratorium  zu  Clausthal  stets  beobacbteU 

3.  Die  verschtedentsen  Sähe  (CUHsalpeler,  Kochsalk,  koUen» 
saures  Kali  und  Nalron),  bis  zu  25  Procenl  dem  Salpeter  zugemischt, 
veränderlen  den  Krysfallisationspuncl  nur  unbedeutend;  ausser- 
dem kommt  Bohsalpeter  mit  15  Proceot  Gblorsalzen  z.  B.  sehr 
selten  vor. 

AufBndung  von  Natronsalpeter  in  Kalisalpeter. 

.  Pag.  112.  Toel  und  Hoyermann  >)  basieren  ihre  PrUfun^methode 
darauf,  dass  Natronsalpeter,  mit  kohlensaurem  Kaligekochly  Kafi- 
Salpeter  und  kohlensaures  Nalron  gibt.  Man  bestimmt  nach  dar 

Hu  SS  sehen  Probe  den  Gehalt  an  salpclersaurem  Kali  in  dem 
Probesalpeter,  löst  dann  eine  beliebige  Menge,  vielleicht  7Vg 
Drachmen  desselben,  in  25  Drachmen  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwa  1  Drachme  kohlensaurem  Kali,  bestimmt  den  Kryatalli- 
sationspunct  des  Gemisches  und  kocht  nun  eine  halbe  Stunde 
lang,  l?issl  bis  auf  500  erkalten,  ersetzt  das  verdampfte  Wasser, 
filtriert  und  bestimmt  wieder  den  Krystallisationspunct.  ist 
Natronsalpeter  zugegen  gewesen,  so  ist  der  KrystaUisation^Ninct 
gestiegen. 

Selbst  bei  Zusatz  von  1  Procent  Natroosalpeler  kann  eine 
Erhöhung  des  Kr^stallisalionspuncls  wahrgenommen  werden. 
Weil  die  Erhöhung  des  Krystallisationspunctes  nicht  im  Var> 
hflknis  mit  dem  Zusatz  von  Natronsalpeter  forlsehreitel,  so  ist 
daraus  nicht  auf  den  prooentischeB  Q^slt  des  tu  ontersosheiideB 
Salpeters  an  Natronsalpeter  zu  schliessen,  und  lehrt  deshalb  die 
Probe  nuTj  ob  Uberhaupt  Natronsalpeter  zugegen  ist. 

Bereitung  Yon  chemisch  reinem  Kochsals. 

Pag.  115.         Zur  Bereitung  von  chemisch  reinem  Kochsalz  für  die  Gay- 
Aaa.  d.  CJkm,  n.  FJiam^  Bd.     p.  81. 
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Lossac'ioli«  Silberprobe  (pag.  33t)  löst  man  imch  Mohr  l) 
kSuflicbes  Kochsalz  im  Wasser,  setzt  Barytwasser  in  einigem 
Db^rsohuss  biozu,  so  dass  rotbes  Laokmuspapier  gebläut  wird, 
MriMt  «Ml  f«rdMDpft  beinahe  mr  IVoekne.  Den*  leisten  Rest 
ytaa  litterliuge  eatfernt  oiaii,  IM  das  Salz  m  oM^ltobst  wenig 
Wasser  auf,  flHrierl  und  Mssl  da»  Koehsats  In  Porsellansehateii 
an  einem  warmen  Orte  krystaiiisieren.  Die  getrockneten  und 
serriebenen  Rrystalle  werden  in  einer  Schale  bei  sehr  starkem 
Pavar  voUsUlndig  getrocknet  and  in  gut  verschliessbaren  Ge- 
fiasan  anfbambrl 

Doreb  daa  Barytwasser  werden  Sofawetolslure  und  Vagosaia 
gerällt  und  durch  das  Eindampfen  der  Übcrschuss  von  Baryt  und 
der  von  ihm  in  Freibeil  geseUle  Kalk  als  kohlensaure  Verbin* 
dnageo  abgeschieden. 

Das  in  der  Natur  Toikoomienda  Stelnsalx  pAegt  so  rein 
zo  sein,  daas  anan  mit  kelnaai  Reagens  die  geringste  fremde 
Beimischung  entdecken  kann. 

Colorimetrische  Proben. 

Nach  Oladstone's  ^)  ▼ersaeben  sind  alle  Verfahren,  Psg .  isa 
qnaaUlative  Beatimmungen  anf  die  PIrbung  von  Flüssigkeit  ta 

basieren,   in  welchen  auch  farblose  Salze   vorhanden  sind, 
fablerhafi. 


Bleiproben. 

TergleichuDg  d«r  Terschiedenen  Methoden  ^ur  do- 
kimastiscilen  Bestimmung  des  Bleies  in  ihrer 
Anwendung  auf  verschiedenartiKe  Producte* 

Harkua  3)  bat  naehslehende  yergleicbeode  Versuche  mit   Pag.  167. 

den  auf  den  Österr.  HüUcnvverken   i;obräuchIichsten  Probier* 
metboden  TUr  Bleierze  zu  ioacbimüihal  angestellt: 

•)  Mohr's  Titriermelhode,  2.  Abih.  I  lief,  p.  39,  1856. 
*)  Liebig's  and  Kopp's  Jabresbericht  1865,  p.  270. 
Öslerr  Zeitschr.  1856,  Nr.  30,  p.  234. 
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a.  Probe  mit  sohwarzevi  Flais  und  fiisan.  1  Pr»- 
.  bieroentnar  feingeriabenes,  gesiabtaa  nad  saCraoknalas  ft^abiargiii 

(5,7  Gramm  a  1  W.  Lotb)  wurde  mit  2  ProbierceDtoer 
schwarzem  Fluss,  aus  IGSalpeler  und  40  Weinsleio  erzeugt,  und 
60  Pfund  Boraxglas  in  einer  Mengkapsel  gemengt  und  in  eine  Thon* 
tola  gatban,  auf  deren  Boden  ein  Stttak  starken  Biiendrablai 
von  1''  Unge  und  40  Pfond  Gewicht  in  aankraahler  StaUong 
sieh,  befand.  Die  mit  2  Centner  abgeknistertem  Kochsalz  be- 
deckte Tute  wurde  im  Steinkoblen-Muffelofen  bei  geschlossener 
Muffelmtloduog  und  halbgeöffnetem  Luftzüge  bei  mässiger 
TeapeMlur  eingaiobmobien,  die  Tempflratur  noeb  6—7  Min. 
dnreh  ölBien  der  MuSblnOndung  herabgaseiat  nnd  naob  einem 
weiteren  gleiehen  Zeitraum  bei  geschloseetttr  Muffel  die  letzte 
Hitze  gegeben.  Dabei  achtet  man  sorgfältig  auT  das  Aufhörendes 
leisen  Knislerns,  welches,  nach  7—8  Min.  aufhörend,  die  Beendi- 
gung der  Probe  anzeigt.  Die  Dauer  der  Probe  betrügt  beiUtufig 
20  Minuten. 

b.  Rosten  und  reducierendea  Sohmelsen  mit 
Eisen.  1  Probiercentuor  BIciglanz  wurde  auf  einem  Scherben 
Anfangs  bei  geringer  Temperatur  etwa  30  Min.  geröstet  und  so- 
dann der  Röstscherben  mr  Zerstörung  der  gebildeten  sehwefel 
sauren  Saize  6—8  Min.  lang  in  den  hinteren  heassen  Theii  der 
Molfei  gethan.  Das  aufgeriebene  Rttslgut  wurde  mit  300  Pfand 
schwarzem  Fluss  innig  gemengt  und  mit  50  Pfund  Boraxglas 
in  die  mit  einem  Eisenstück  von  20  Pfund  am  Boden  versehene 
Tute  gegeben,  mit  Kochsalz  badeckt  und  wie  vorhin  geschmoken. 

c.  Rösten  und  Schmelzen  mit  schwarzem  Flass. 
1  Gentner  geröstetes  Erz  wurde  wie  vorhin  mit  300  PItmd 
schwarzem  Fluss  und  50  Pfund  Borax,  aber  ohne  Eisen  ge- 
schmolzen. 

Die  erhaltenen  Resultate  ergaben: 

1.  dasB  die  EisenflUungsprobe  a  bei  allen  jenen  Ftodooteni 
welche  ziemlich  reines  Schwefelblei  enthaften,  besonders  bei  hohen 
Gehalten  in  aüflailend  Uberwiegendem  Grade,  den  höchsten  Ge- 
halt (bis  96  Proceot  von  dem  Gesammtbleigehalte)  angibt. 

2.  Bei  unreineren  Bleierseni  welche  mehr  fremde  Srobwa- 
felungen  enthalten,  gibt  die  Probe  a  ebonfeUs  den  hOofasteD,  > 
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dm  FrobM  b  and  e  eiaea  jedodi  nur  oin  wenig  Prooente  ge- 
ringem Gehalt  an« 

3.  Sind  fremde  ScbwcfeluDgen  in  Uberwiegender  Menge 
vorhanden,  so  weisen  die  Methoden  b  und  c  einen  unbedeutend 
bOheren  Gehalt  gegen  die  Probe  a  nach. 

Levol's  SchmeUprobe  mit  Blutlaugensalz  und 

Cytnkftlium 

Nach  Levol  ist  das  Verfahren,  Bleiglaoz  durch  Scbmeizen  Pag.  177. 
mit  schwarzem  Fluss  und  Eisen  auf  seinen  Bleigehalt  su  pro- 
bieren, in  sweifaeher  Hinsieht  nooh  mangelhalt  Binmal  ist  es 
sehwierig,  die  lur  Beduelion  des  Bleierzes  erforderliche  Eisen- 
menge  genau  zu  schätzen  und  ein  Mangel  oder  Überschuss  daran 
gibt  entweder  zu  wenig  Blei  oder  einen  eisenhaltigen  Regulus; 
dann  ist  man  genttthigt,  damit  die  fieaction  volbtündig  erfolgt 
md  das  Blei  sieh  tn  einem  Regulus  verehiigt,  erae  sehr  hohe 
Tsmferatur  antuwenden,  bei  weteber  sich  Blei  verflüchtigt. 
Zwar  lössl  sich  der  erstere  Übelstand  durch  Anwendung  eiser- 
ner Tiegel  beseitigen,  allein  diese  werden  leicht  unbrauchbar 
«nd  bedingen  ein  Ausgiessen  der  geschmoltenen  Masse,  wobei 
leicht  BleikOmer  in  der  Schlacke  bleiben. 

Bei  Anwendung  eines  Gemenges  von  50  Cyankahum  und 
100  entwässertem  Blutlaugeosalz  auf  100  Bleiglaoz  geht  der 
Bleiverlust  auf  2 — 2y^  Procent  herab ,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  leichten  Schmelzbarkelt  des  Gemenges  und  der  ausserordent- 
lichen Zertheilung  des  Eisens  im  Blutlaugensalz.  Bei  cinliinon- 
haltigen  Bleiglaozen  ist  dieses  Verfahreii  nichl  anwendbar,  weil 
das  Antimon  im  Blei  abgeschieden  wird.  Cyaoialiuro  allein  gibt 

wegen  des  grS^renBOckbaltes  an  Schwefelmelall  ein  geringeres 
Bleiausbringen. 

Beschickung  der  fileiproben  zu  Scheinnitz. 
Auf  1  Geniner  verrostetes  Mehl  2  Gentner  sdiwanen  Fluss  Pag.  183. 


0  Berg.  a.  ktttsaa.  Zig.  1856,  Nr.  38,  p.  319. 
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(aus  13 4  Tbeileo  Salpeter  und  ZIbfiilan  Wemstoio),  %^9^mä 
Borax  uod  btoe  Koohsalzdecke. 


MLupferprobeu. 

Beschickung  der  Kupferprobeo  su  Schemniu. 

Paj|.  198.  Auf  1  Geolner  verrSsietes  Probemebl  3  Genioer  scbwarsea 
Flussy  10—12  Pfund  Borax  und  eine  Kochsalzdecke. 

Fleitmanirs  Ku pferprobe 

Paf .  220.  .  Je  nachdem  zur  AuflOs«ng  der  kupferhaUigen  Snbslana  6al> 
peienSure  angewandt  ist  oder  oicbt,  schlägt  mao  folgeod« 
Wege  ein  ; 

1.  WcDD  die  Lösung  frei  von  Salpelersäufe  lud 
binderlicheo  MetalleOi  wie  Antimon  und  Arsen  isl»  Mit  man  te 
Kupfer  diircb  Zink,  entflirn&  das  Oberschttssige  Zink  durab  Dige- 
rieren mit  verdünnter  Schwefelsäure,  sUsst  den  Niederschlag 
gut  aus  und  lost  ihu  in  einer  sauren  Losung  von  Eisenchlorid. 
Die  Auflösung  geschieht  rasch  und  liefert  das  doppelte  Äquiva- 
lent Eisenoxydul,  welches  mit  übermangansaurem  Kali  auf  bo* 

•  kannte  Weise  (pag.  274)  titriert  wird.  Die  Lttsung  in  KisencUorid 
und  die  Titrierung  mit  ChamSleon  nimmt  kaum  so  yiel  Zeit  weg, 
als  eine  Austrocknung  und  Wägung  des  Kupferschwammes. 

2.  Bei  Vorhandensein  von  Salpetersäure  fällt  mao 
(Eisen-,  Blei-,  Wismulhoxyd  <&c.)  durch  Ammoniak,  filtriert  und 
fUlt  aus  der  amrooniakfljiscben  KupferlSsung  das  Kupfer  durdi 
feiogeraspeltes  oder  geschabtes  Zink.  Die  Füllung  geht  bei  einiger 
Erwärmung  rasch  von  statten  und  ihre  Yollendöng  gibt  sich  bei 
Abwesenheil  von  Nickel  durch  das  Verschwindeo  der  blauen 
Farbe  zuerkennen.  Mit  dem  Kupfer  wird,  wie  vorhin  angegeben 
verfahren. 

Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  Bd.  96,  p.  215;  Bd.  98,  p.  141.  -  Berf- 
u.  huttenm  Ztg.  1836,  Kt.  39,  p.  357.  -  Mohr's  Tithemetha^i^ 
1.  Ahth.,  p.  m. 
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Ist  Arsen  vorhanden,  so  vcrwaDdell  man  dasselbe  beim 
Loten  darch  Zuaato  von  Salpeierstture,  ohloraaurem  Kali  de.  in 
AiMitlure,  ynM  m\i  Ammonuik  im  Obmchmte,  flilft  nü 
aehwefelwiurer  Magnesia  anenaaure  AoMnoniak-Talkerde  ana^ 

filtriert  und  sdilägl  aus  der  Lösung,  wie  pü^.  530,  das  Kupfer 
nieder. 

.  Heine'a  colorimetriflche  Kupferprobe. 

Um  im  Blei,  welches  zur  Bleiweissfabiikaliun  verwandt  Pag.  233. 
werden  soll,  die  geringste  nocb» schädliche  Kupfernienge  (0,0t 
Procent  und  weniger)  zu  finden,  musa  man  bis  30  Probierceotner 
des  Probiergutes  in  Salpetersaure  lOsep,  die  Losung  mit  Schwefel- 
saure zur  Trockne  dampfen,  die  trockene  Masse  mit  schwefel- 
saurem Wasser  ausziehen  und  dann  mit  Ammoniak  fällen. 

Titriermethode  mit  Cjankalium. 

Man  bringt  nach  Mohr  die  kupferha!lii;e  Verbindung  in  Pag.  237, 
ammuniakalische  Oxydli'tsung  und  setzt  so  lange  eine  titrierte 
GyankaliumlOsung  hinzu,  bis  die  blaue  F&rbung,  ohne  Entstehung 
•Ines  Niederschlags,  verschwinde!.  Die  GyankaliumlOsung  titrier! 
man  mittelst  metallischen  Kupfers  so,  dass  1  Cubioentim.  davon 
etwa  0,01  Gramm  Kupfer  entspricht. 

Dieses  Verfahren  ist  dem  Felo  uze 'sehen  weil  vorzuziehen. 


Mtsenproben. 

AuffinduiiK  von  Titanaäure  und  Vanadinsäure 

in  Eisensteinen. 

Nach  Boedecker^)  wird  zur  Auffindung  von  Titansaura  Pag.  2)7. 
der  feingepulverle  Eisenstein  mit  dem  6— Sfachen  saurem 


0  Möhr  s  Titriermethode  2.  Abib.,  I.  Lief.,  p.  91,  1856. 
*)  Verhandlungen  des  naiurhislorisrhen  Vereins  der  Preots.  Rksisiaa^e 
Md  Westpluüens.  12.  Jahrg.,  2.  Heft,  p.  109, 


L^iyiii^cü  Uy  Google 


MS   


schwefelsauren  Kali  bei  mfissiger  Bolbglühhitie  io  eineiii  Pialin- 

tiegel  geschmolzen,  die  erknltele  und  gepulverte  Salzmasse  mit 
jLalteiu  Wasser  ausgezogen  und  die  filtrierte  Lösung  gekochi^ 
wobei  gelblichweiase  Flocken  von  eieenhaliigerTiUnaäuro  niodcr- 
falleni  welche  der  PhospborBalzperle  die  pag.  251  angefUhrle 
charakterislische  Färbung  im  ReducUoDsfeuer  erthellt.  Um  reine 
Titansäure  zu  erhallen,  glUhl  man  die  eisenhaltige  Säure  In  einem 
Strom  von  Schwefelwasscrstoffgas  und  zieht  dann  das  gebildete 
Schwefeleisen  mit  Salzstture  aus.  Auf  Platindrabl  oder  auf  Kohle 
mit  Pbosphorsalz  im  Reduclionsfeuer  behandell,  entsiebt  eine 
violette  Färbung. 

Zur  Erkennung  der  Vanadinsäure  wird  der  feingepulverte 
Oisenstein  mit  V4  seines  Gewichtes  Salpeter  geschmolzen  und 
Stunde  geglüht,  dann  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung 
eingedampft,  um  den  grössten  Theil  des  salpetrigsauren  Kalis 
auskrystallisieren  zu  lassen  und  dann  mit  Schwefelwaaserstoff- 
Schwefelnatrium  einige  Zeil  gekocht.  Dabei  scheiden  sich  Chrom- 
oxyd, Tbonerde  und  Kieselsäure  aus,  während  das  Vanadin  eioe 
braunrothe  (bierbraune)  Losung  von  Schwefeloatrium-Scbwefel- 
Vanadium  ereeogt,  aus  der  braunes  Schwefel vanadium  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  niederfHOt.  Durch  Rüsten  ist 
dasselbe  leicht  in  YanadinsMore  zu  verwandeln,  welche  im  Boraz, 
wie  im  Phosphorsalz,  als  solche  leicht  erkannt  werden  kann. 


Beschickungen  der  Silberproben  beim  k.  k.  Haupt- 
Probieramt  m  Schemnits  0* 

Paf.296^  1.  Beschickung  der  Silberproben  aus  Silber* 
und  Bleigeschicken.  Vt  Probioroentner,  doppelt  eingewo- 
gen ,  wird  beschickt  a)  mit  Vt  Gentner  Bleiglasfluss,  worin  40 

Pfund  Borax  und  10  Pfund  Bleigtas  nach  der  Zusammenwage 
(aus  4  Theilen  Bleiglas  und  4  Theilen  Boraxglas)  enthalten  sind; 

0  Oeilsir.  MMr.  1856,  Nr.  34,  p.  M. 
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und  b)  mil  6  Ceotner  sil  berfreidm  Villacber  Blei,  wovon  zu 
intafü  auf  den:  SktfrttoluwlMrbilii»  darauf  y%  Gealaer  En  mImI 
nnw  im4  aaek  dacoii  UnlareiBaadarauflehiiiig  die  aodarai  % 
Blei  lur  Bedeckuog  des  Eiosalzes  koeNaeo* 

2.  BesehiokuDg  der  Silberproben  aus  dürren 
sobwefelarmeD  Ersen  und  Schlieohen.  Wie  bei  1., 
nur  selil  man  noch  6—8  PAind  Borax  zu. 

3.  Beschickung  der  Silberproben  aus  schwefel- 
reichen Gesehicken.  Auf  i/g  Probiercentoer  Probemebl 
Va  Geatner  pieiglasfluss,  6—8  Pfund  Borax  und  7  Centner  Blei. 

4.  Beschickung  der  Proben  aus  Kupfer  und 
me  brere  Scbwefelmetalle  führenden  Gescbiokea. 
Auf  C«Atier  Mebl  8  Geniner  Villaoher  Blei,  Ganlaar 
roOia  ViUMbar  GlMUe  und  8—10  Plünd  Borax» 

Verfohniiigaweiae  sur  Vermeiduiii;  bedeutender 

SiUberhaltdifferenzen  specif.  leichter  Proben) ehle. 

Auf  den  HUUenwerken  zu  Felsöbänya  wird  die  Ansiede-  Pa|.  288. 
probe  fUr  guldische  Silbererze  auf  die  Weise  ausgeiUhrt,  dass 
mall  die  ProbeoieUe  auf  eine  Unterlage  von  granuliertem  Villacber 
Blei  in  die  ESntHUüUeste  einwiegt  und  mit  solohem  bedeckt  in 
die  Muffel  tum  Ansieden  bringt  Bei  dieaem  Verfehren  bal  von 
Berks  ^)  wahrgeDommeo,  dass  die  wesentlichsten  Differenzen 
an  gUldischem  Silber  sich  bei  Probemehlen  von  sehr  geringem 
apedf.  Gewichte  ergeben,  was  seinen  Grund  darin  bal»  daas  die- 
selben, bei  alhnlbligem  Schmelzen  der  Bleidecka  an  die  Ober- 
fläche steigend,  stets  in  einer  rotierenden  Bewegung  obenauf 
schwimmen  und  am  Rande  der  Gintränkteste  einen  Kranz  von 
Kriltze  bilden,  welcher  mehr  oder  weniger  rohe  Probemebltheil- 
eben  einscbliesst,  die  beim  Ausgiessen  des  Werkbleies  in  die 
Gieasbuckel  auf  immer  demselben  enlsogen  werden.  *  Dieser 
übelstsnd  wilMe  dadurob  beseitigt,  dass  man  das  eingewogene 
Probemehl  sorgfältig  mit  dem  granulierten  Blei  mengte  und  dann 
eine  Bleidecke  gab.  Dabei  wird  jedes  Bleiki>rBcben  beinahe  mit 

O  Oeslnr.  ZtfUflhL       Ni.  49»  ^  362. 
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Probemehlstäubchen  Uberzogen,  welches  beim  Scbroelzei)  dann 
lieUUre  anzieht,  eiasaugt  und,  mil  den  übrigen  BleikOrncbeD  ein 
GiM  bildeiid,  den  M^Callselitll  des  ^robMteMsflMHsMMl  sMr 
sandig  dem  Werkblei  nfihrt. 

Des  leixtere  Verfahren  ist  seil  langen  Jahren  auf  den  Harzer 
SiiberhUlten  in  Anwendung. 

hilbenrerlust  in  Rücluichl  auf  die  angewandte 

Bleimenge  beim  Cupellieren 

■ 

Pag.  318.  in  dem  metallurgischen  Laboratorium  zu  London  sindvoo 
Hambly  Versuche  angestellt,  welchen  Einfluss  es  auf  den  bei 
der  Cupellation  stattfindenden  Silberverlust  hat,  wenn  dabei 
verseiiiedene  Mengen  von  Silber  mit  demselben  Mengenverbttll- 
ois  von  Blei  angewendet  werden  mid  weleher  SHber vmiusi  durdi 
YergrOsserung  des  Bleisosatses  entsteht. 

Angewendetes  Süberverinst 

auf  1000 
Tkene 

!0,6T 

10,35 

Worden  5  Grtln  Silber  steigend  mit  5—195  €rln  Blei  ab» 

getrieben,  so  betrug  der  Silberverlust  auf  1000  Theile  5,5  bis 
16,8  Theile. 

Gny-Lu8  8ae*s  Silberprebe. 

faf.  330.  Etislbis  jeut  noch  nicht  gelungen,  dem  Gny-Lusiao*ieiMe 
Verfabren  der  Silberproben  auf  nassem  Wege,  trott  der  viel» 
fiiltigen  Anwendung  an  den  versehiedensten  Oiien,  wsesolSoba 

Abänderungen  hinzuzufügen. 

Mohr  2)  macht  dazu  nachstehende  Bemerkjungen : 


Blei 

Silber 

Mn 

Oria 

250 

B5 

100 

10 

10 

1 

Bergwfr.  Bd.  XIX.,  Nr.  35,  p.  5031  <^  Berg-  o.  hüUeum  Ztg.*  1856, 
Nr.  43,  p.  36t. 

•}  Mohr  8  TitriemellHMle  2-  Ablh-,  I.  Lief,  p.  36,  1856. 
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t.  WMimod-bai  de»  TüriMrproben  gawttlifiUoli  «Sne  t&th 
•iMite  UmgB  der  Probe  abgewogen  und  ihr  Qeliell  dorefa  un- 
gleiche Mengen  titrierter  Flüssigkeit  bestimmt  wird,  so  nimmt  man 
bei  der  Silberprobe  wechselnde  Menden  der  Probe,  aber  gleich-  • 
bleilmde  Mengen  der  titrierten  Flüssigkeit 

Eine  gewttboliobe  Btlrette  geslallet  wegen  ihrer  Weite  kein 
sehr  scharfes  Ablesen  und  ihre  Theilstriche  können  nicht  so  ge- 
nau richtig  sein,  als  der  eine  Strich  an  der  bei  der  Silberprobe 
gebräuchlichen  Pipette. 

Die  Ausfilhruog  der  Probe  g^ascbieht  demnacl)  in  der  Weise, 
dass  man  eine  ungefltbr  1  Gramm  Silber  enthaltende  Probe- 
menge  auflöst,  lOQ  Culiiooentim.  NoroialkocbsafaEiOsqn^,  welche 
genau  t  Gramm  Sill>er  (IHlen,  zusetzt,  und  dann  die  Silber- 
flltung  durch  die  Zehnllösung  volleiulel.  Der  Silbergcliull  der 
Probe  muss  durch  eine  annähernde  Probe  bestiiiinil  werden. 

2.  Gay-Lussac  empfahl  eine  starke  Kochsalzlösung  ein  ftlr 
allemal  durch  einen  Bindamprungsversuch  auf  ihren  Gehalt  zu 
probieren  und  nach  diesem  Besultate  die  Zusammensetzung  der 
Normalkochsalzlosung  zu  berechnen. 

Nach  Mohr  kann  man  sich  einer  vollständig  gesättigten 
Kochsalzlösung  bedienen,  auf  welche  ein  Unterschied  in  der  Tem- 
peratur SO  gut  wie  gar  keinen  Unterschied  im  Gehalte  macht. 
10  Gabieoentim.  einer  solchen  Losung  enthalten  3,184  Gramm 
Koobsalc.  Terdfinnt  man  17  Gubiceentim.  davon  mit  Wasser  zu 
1  Liter,  so  fällen  100  Gubiceentim,  gerade  1  Gramm  Silber  aus. 

3.  Mohr  bat  durch  Anwendung  von  Kautschukröhren  und 
QnetsohbOhnen  eine  Pipettenvorrichtung  (c  1.  pag.  47)  berge« 
stallt,  welche  sich  vor  der  Gay-Lussac'schen  mit  silbernen 
lObfSn  ottd  Hlhnen  darcb  Wohtfellheit  auszeichnet.  Durch  Be- 
streichen der  Pipettenspitze  mit  Talg  oder  ParafGn  wird  das 
Gay -L  uss  a  c  sehe  Wischzeug  entbehrlich. 

4.  Das  AttÜOsen  des  Probesilbers  geschieht  In  chlorfreier, 
vardtanlar  Safpalafslura  von  1,2  speolf.  Gewichte.  Starka  Sllnra 
tost  das  Silber  langsamer  auf.  Das  Glas  stellt  man  an  einen 
warnten  Ort  oder  in  warmes  Wasser,  wobei  man  den  Glas- 
stöpsel entweder  abnimmt  oder  lose  aufsetzt. 

5.  Uto  Uobequafliliflhkait  bei  der  G  a  y  -  Luaa  ae '  sehen  Probe, 


L^iyiii^cü  Uy  Google 


dass  zwischen  zwei  Versuchen  und  BeobacblungeD  bis  zum 
Klarwerden  der  Flüssigkeit  eine  Zeit  verstreichen  muss,  und 
^am,  daat  bai  niolil  ganttgaidar  lüHniDg  daa  Entstandenseio 
afaiar  Tmlmiig  awatfaUiaft  bMbi,  —  hat  Hohr  durah  aHM  Mo- 
difiealioB  daa  Yarfabraoa  (o,  1.  pag.  54)  za  umsalian  giiaolit. 


Gotdpr^bem. 

Goldprobe  mit  dem  Sichertroge 

Pag.  342.  Erfahrungsmassig  gibt  diese  Probe  einen  geringeren  Goldge- 
halt an,  als  man  durch  die  Aufbereitung  im  Grossen  wirklich 
auabriogl.  Damuugeachtei  gewährt  aie  ein  schnelles  und  wohl« 
feilaa  Mittel,  um  ejne  Gangart  oder  Sand  auf  GoU  so  uoCar- 
iucheo  und  es  IVaal  aieh  durah  forlgeaelite  vergleioheBde 
Beobachtungen  ein  Coefficient  ermitteln,  durah  dessen  Anwendung 
bei  gleichartigem  Object  und  Verrahren  der  wahre  MUbIgoldgehalt 
aus  dem  Ergebnisse  der  Sicherprobe  mit  ziemlicher  Sicherheil 
berachnet  werden  kann.  So  iat  f Ur  die  in  Bttekaiein  und 
Rauria  verpochten  GSnge  nach  einem  2fl|jlhrigea  Dorahaehniil 
dieaer  Coefficient  zu  t,t5  und  1,39  bealünmt.  Die  Differenz  zwi- 
schen dem  Ergebniisse  der  Sieberprobe  und  dem  wirklichen 
Ausbringen  hängt  übrigens  nicht  blos  von  der  Beschaffenheit  der 
Gangarten,  sondern  ebensosehr  von  der  Geschicklichkeit  und  . 
dem  Verfahran  der  Goldzieher  ab.  Vor  Allem  isl  jedoch  damif 
zu  aahen»  daaa  durch  sorgfUUge  Verjüngung  daa  tu  prlltadeB 
Pocbgangvorrathes  oder  Sandes,  oder,  wo  es  sich  um  Beurthok 
luDg  anslehender  Gänge  handelt,  durch  geeignete  Bohrmebl-  oder 
Verscbrämungsproben  ein  möglichst  gleicbartigea  Material  fttr 
den  Sicherlrogi  wie  fUr  die  Aufbereitung  hargealelil  werde. 
Nach  Ramdohr  und  Riehn  ^  wird  m  dar  Mttaxe  s« 


>)  Oeitan.  Zettsckr.  t8ft3,  p.  m 

•)  T.  Garaall,  Piomi.  Mtehr.  1856,  Bd  IV.,  IM  2,  p.  lia 
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8«D  Fraooisoo  die  Faoarpnbe  tar  BMÜMMig  dm  Gold- 
gahattes  In  dem  goldführendeii  Qaane  CMmkmm  nur  Mir 

selten  angewendet.  Meistens  genügt  es,  ein  StUck  von  bekann- 
IMD  Gewichte  in  einem  Mi>rser  zu  pulverisieren ,  das  Pül?er  io 
aittar  ädlamiea  oder  aiienieD  PfsDoe  durah  Waiaar  gaaUgaad 
aaaaraiabara  oad  daao  so  aaMlgamiefaD.    Das  Pnlvariaiafa» 

darf  nicht  auf  einmal  geschehen,  sondern  der  Mttrser  nwse  altora 
geleert ,  der  Inhalt  durch  sehr  feine  Siebe  separiert  und  die 
grteeren  Stückchen  von  Neuem  gestampft  werden,  da  geld- 
fahaumMhiiliahe  Silickohen  beiei  WHaobea  so  Mohi  varlerao 
gahao. 

Mit  dem  Gegenstände  vollkommen  vertraute  Praktiker  pflegen 
siamlich  richlig  den  Goldgehalt  mit  dem  Auge  zu  sobülsen,  in- 
dem sie  eine  kleine  QuanliUlt  pulverisieren  ond  in  dem  sogea. 
Herne  auswaschen.  Dasselhe  baslehl  ana  einem  nahe  der  Wonel 

abgeschnittenen  Stücke  ciues  Ocbsenhornes,  aus  welchem  der 
Länge  nach  ein  trogartiges  StUck  ausgoscboilleD  ist. 


Beschickungen  für  Goldsolutionsmehle  zu 

Schemnits« 

Die  Goldsolutionsmehle  werden  entweder  wie  die  Silbererze  Pag.  347  lad 
(pag.  552)  angesotten  oder  nach  «Ausgegangener  Ettstong  mit  ^ 
GMtte  in  Tiegeln  geschmolsen,  namentlich  wenn  sie  arm  sind. 
Man  besohickl  t%  Lolh  Civilge wicht  gertfsletes  Mehl  mit  7LoCb 

Solutionsfluss,  bestehend  aus  28  Pfund  Pottasche,  24  Pfund  Glatte, 
IVi  Pfund  Kolophoniuo  und  8  Loth  Kohlenstaub. 


MWismuthproben. 

BaatunmuDg  eima  Wiamulbgahaltaa  im  Blai« 

Man  IM  die  su  dünnen  BlaUchen  geschlagene  L^gierong  m  Pif.  iia 
Salpeterslara  ond  dampft  die  LSsnng  mit  Schwefelslore  in 

einer  Porzeflanschale  oder  in  einem  Digerierglas  so  weit  ab,  bli 
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die  freie  Sobwefelsäure  su  verdanipfeo  be^ioDi.  Dio  oaeh  der 
AMUibkiQg  mü  Watter  TerdOmte  Maate  wird  aofa  Filter  ge- 
bratbl,  daa  dirMf  lurOokbleibaiide  admereltmira  Meiezyd  gm 

aotgetttttt,  gelrooknel,  gegHMit,  gewogen  und  aus  dem  erhaltenen 
Gewicble  das  metallische  Blei  berechnet.  Das  Filtral  versetzt 
man  mit  überschüssigem  Ammoniak,  fillricrl  das  kohlensaure 
WiaaMrthttyd  ab,  ailati  ataa,  irooknei  den  Niedcffachlag,  ÜMi  ihn 
aai  deai  Jniler  in  eHie  Probierlute,  adMtel  tobwafieo  Fkiaa 
oder  Psottasohe  uad  Mefal  darauT  und  erliilift  die  bedeckte  Me 
etwa  ^  4  Stunde  in  der  giüüeuden  Mutfei,  worauf  sich  nietalli- 
sches  Wismutb  nach  dorn  Erkalten,  und  Aufschlagen  der  Tute 
vorfiodet. 


Zinktitrierproben. 

Pag.  419  und  Mohr  ^)  bat  die  Titrierprobeo  für  Ziok  von  Kieffoer  mil 
420.  Kaliumeisencvanid  und  von  Schaffner  mit  Schwefeloalrium 
weniger  gut  anwendbar  befunden,  als  die  Schwarz'sche  Me- 
tbode.  Bei  der  Scbaf f ner'schen  Probe  findet  der  Übei^ang 
der  Farbe  dea  Eiteeoiyda  in  Sebwarz  aebr  langtam  ttelt  wmd 
bei  bedeiHendem  Ziokf  ekelte  wird  der  SobwefeleiaenniederacUag 
80  durch  das  Schwefeliiok  umbUlll,  daat  daa  Sode  der  Ope- 
ration trügerisch  wird. 

Quantilalive  Vertuobe  mU  Scbaffner'a  Metbode,  in  me» 
tellargitcbeD  Laboratorio  lu  Claualhal  aogealelll,  gabea 
gute  Betultate.   Auch  aoll  daa  VerfabreD  ate  Betriebaprob«  zq 

Mo  re  SD  et  ciogefübrl  sein. 

Für  daa  Schwarz'sche  Verftibreii  werden  naobatebeode 
Modificalionen  angegeben.   Das  miUelat  Scbwefelammoninm  ai»- 

gefällte,  ausgewaschene  Schwefelzink  wird  nebst  Filter  in  eine 
6 — 80()  Cubiccentim.  haltende  Flasche^  in  der  sich  eine  geDü^eode 
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Menge  BiMeUorid  und  «Hvm  Mwefolslura  bilMel,  gelhao, 
die  Pletohe  mil  OlesalOpiel  vereebeii,  leite  umgesohtMiell,  nech 

einiger  Zeit  stärker  geschüttelt  und  daon  Stunde  stehen  ge- 
lassen. Dabei  muss  die  FlUssigkeii  immer  vom  Überschüssigen 
Eisenchlorid  gelb  erscheinen.  Bei  Mangel  daran  lüftet  sich  der 
Stöpeel  unter  Bolwickehing  von  Scbwerelwetserslofigae.  Beim 
ÖAmo  der  Flesohe  muss  der  Geniob  nach  letalerem  ver- 
iehwanden  sein  de. 


Aohang. 


Zweck  TOB  l^er  HulieDmann  kaoD  häufig  sehr  gute  Aufschlüsse  und  we- 
Schmelz«  seoUiebe  Fiogeraeige  gewiDoeo,  wenn  er  Ar  eineo  Scbaeblolcn- 
beirieb  bestimmle  Besdiickaogeo  ganz  genau  mit  denselben  SloiiM 
und  genau  in  denselben  gegenseitigen  GewicbtsverblUnissen, 
wie  sie  für  den  grossen  Betrieb  beslimmt  sind,  einer  Scbmeh- 
probe  im  Koblentiegel  unterwirft.  Die  bei  diesen  Scbmelzproben 
anzuwendende  Bitze  musa  derjenigen  mtfgUebat  gleiobkofDaieni 
welcbe  man  beim  greisen  Beiriebe  anwendet.  Solche  Sohmeb- 
pA>ben  sind  wesentliche  BUlfemittel,  namentlich  um  eine  geeignete 
Schlackeiibildung  aufzufinden,  sie  können  aber  ausserdem  auch 
Uber  manche  andere  Verhältnisse,  z.  B.  in  Bezug  auf  Blei-  und 
Kupfersteinmenge  und  Besebaffenheii  derselbeni  welcbe  nebeo 
Metallausscheidungen  beim  grossen  Betriebe  zu  erwarten  stehen, 
ein  vorläufiges  Anhalten  geben. 

Derartige  Schmelzproben  werden  häufig  vom  Eisenbüllen- 
nianne  zur  Ermittelung  zweckmässiger  Beschickungen  für  den 
Schachtofenbetrieb  vorgenommen ;  sie  geben  jedoch  auch  oll  für 
den  Silber-,  Blei-,  Kupfer-  de.  Httttenbetrieb  für  Schachtofenbe- 
sebiokungen  Resultate,  welche  diejenigen  ttberrascheu,  die  mft 
solchen  Schmelzversm^en  nicht  bekannt  sind. 

Sollen  d  icse  Schmelzproben  allen  Nutzen  gewähren,  welcher 
durch  sie  zu  erreichen  steht,  so  hat  man  zu  ihrer  Anstnllnag 
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und  Ausftlbraiig  wesentKeli  m  barttdLsicbUgen ,  was  Ub«r  die 
ScJuMlibarkeil  versohiedeoar  Silieato  bekaont  ist  Bs  ist  im 
Nacfafblgendan  km  das  NOtbigsfa  MerObar  «isaiiinieiigastellt. 

Dass  es  ilia  iUeselerde  ist,  welche  durch  Silicaibildung  die 
firdao  und  ssahrara  Matalloxyda  sobmalsbar  macbt,  iai  aaaa 
naroantlich  van  Baraal iaa  aar  BrkaDDtois  gabracbia  Tbalaaaba. 

Die  SchmelzpuDclc  der  reioco  Erdeo  liegen  Uber  dem  Erdaa. 
ScbmelzpuDCte  des  PIaUds  und  siod  bis  jetzt  nicht  nach  GradoD 
baaUmmt;  vergleicbuiigsweisa  ergibt  aicb  aus  deo  darüber  an- 
gestellten Versucben,  dass  von  ibnen  Kalkerde  am  strengflUs- 
algsten  ist,  dann  Talkerde,  Tbonerdc,  Kieselerde  uod  Baryt- 
erde folgL  . 

Von  den  Silioalan  der  Tbonarda 

3AI«0VSI0».  A1*0*,SI0*  AI«0%3SI0*  AI*0*,3SiO» 

CD  00  CnO  (IV)  . 

ÜsasMa       35J  47,4  64,3  73 

Thaaaida        34,3  53,6  3S,7  37 

bedürfen  Nr.  III.  und  IV.  nach  Plattner  24000  1),  um  zu  einer 

Paria  xasammeozuacbaieiseo,  JMr.l.  uod  Ii.  siod  nach  Bertbier  ^) 


O  Plaltaar's  Usr  baaaUla  wiehllga  Ailatt  Miel  aiaai  TIaü  las 
.Waifcas:  „4ia  ABwaadaag  dar  anrifsilsi  MÜsalaA  dia.  m  Mar- 
baeb.  Leipiif  1840/  P.  hal  lar  BastfauBVBf  dar  Taa^atatara  La- 
fianaiaa  aafaweada^  deiea  ScbsMlzpoBCla  iwisckaa  330-^34*  G. 
Uagaa.  Zar  Baracbaaaf  des  SchaielsvBBclH  elaar  Lagianiaf  «arda 
dioBoch  uaerwiefeaa  aad  aasb  daa  aeaataa  tfatsnachvasaa  Kopp*s 
lehroDwahraobaiBUelanatsaclie  aDgeBommen,  die Lsgiaraag sciaislia 
bei  einer  Temperatur,  wskba  darcb  die  Fonael  x  b  As  -1-  Bf'  ga» 
funden  wird,  in  der  x  die  gesuchte  Schnelztenperatur  der  Legierong 
bezeichnet,  walaba  A  Jheile  eines  bei  s  Grad  schnelzeuden  aad 
B  IbaUe  eines  andern  bei  s'  schaMlzenden  Melalles  enthält.  Da  aaa 
P.  aasser  der  Temperatofberecbnang  aoch  die  Legierung  selbst  anga* 
geben  hal  und  den  Schmelzpunct  des  Zinns  zu  230<>,  des  Bleis  zo 
334«,  des  Silbers  zu  i023o,  des  Goldes  zu  1102<>,  des  Kupfers  zu 
1173*'  und  des  Platins  zu  2534'*  ansetzt,  so  lassen  die  Berechnungen 
eine  mögliche  Correctur  zu.  In  Bezug  aaf  das  Nähere  moss  hier  anf 
das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Alle  XeaiperaluraBgabeB  iiad 
nach  der  lOOtheiligen  Scale  von  IV  gemacht. 

•3  Berlhieri  traile  des  essais  par  la  vole  seche.  Paris  1834.  T.  I., 
pa^  417  «fi.  odai  die  Beaibattaag  vea  Keiataa  Bd.  I.,  pag.  356  4lc 
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noch  strengflUssiger,  als  diese;  nach  SefslrÖOQ  ^)  steht  IL  lo 
der  ScbmelzbarkeiL  mit  III.  gleich. 

Von  den  Silicaten  der  Talk  erde 

6ll8P,SiO«    3MgO.SiO»     3MgO,2SiO*  MiO.SiO* 
G)  (II)  (HI)  (IV) 

Kieselerde  27,8  43,6  59,9  70 

Ttlkerde  .  72,2  56,5  40,1  .30 

bedarf  Nr.  IIL  Dach  P.  22600  C,  Nr.  IV.  nur  2200,  um  in  enan 
in  der  Hilze  klaren  Glaie  zu  acbmelzen ;  nach  B.  und  S.  dag^gm 
181  m.  lelcbtflOssiger  als  IV.,  ferner  II.  strengflOssiger  als  IIL 
und  IV.,  was  B.  auch  von  Nr.  I.  angibt.  Die  Silicate  der  Talk- 
erde 1.  und  II.  sind  siren^Ussiger  als  die  Tbooerdesilicale  Iii. 
und  IV. 

Von  den  Silicaten  der  Baryterde 
3BtO,SiQ»,  SBa6,3SiO>  BaO,SIO*  •aO,2SiO*  BaO,3SIO*  BaD,ISiO» 

CD        CIO       cno     civ)      cv)  cvo 

ÜSiderde      ^2  29,3  88,4        55,5  35^  71^ 

Baryterde       83^  70^7  61,6        44,5  34,6  28^5 

bedarf,  um  zu  einer  in  der  Bitze  klaren  Perle  geschmolsen  sn 

werden,  II.  nach  P.  22000,  III.  dagegen  nur  21000.  B.  bestätigt 
dieses  im  Allgemeinen  und  gibt  noch  an,  dass  IV.  und  V.  nur 
um  wenig  strengflUssiger  sind;  noch  mehr  ist  1.,  und  noch 
weit  mehr  lat  VI.  atrengflüasiger. 

Nr.  I.  mochte,  wenn  nicht  leichtflOssiger,  doch  ebenso  leiobl- 
fldssig,  als  die  Tbonerdesilicate  III.  und  IV.  sein. 

Von  den  Silicaten  der  Kalk  er  de 
t2Ci0,Si0»  6Ca0,Si0^  4CaO,SiO^  3Ca0,Si0^  3CaO,2SiO»  CaO,SiO>  3CaO,4SiO» 
(I)  (II)         (III)        (IV)         (V)         (VI)  (VU) 

Kieselerde    11,5         23  29,7        35,8         523        62,2  75,6 

Kalkerde     88,5         78        '  70,3        64,2         47,2         37,8  24,4 

bedarf,  um  zu  einer  in  der  Hitze  und  nach  dem  Erkalten  klaren 
Perle  zu  schmelzen,  V.  nach  P.  21500  und  VL  21000.  B.  hiU 
V.  itlr  leichtflüssiger  als  VI.,  sirengflüssiger  als  beide  aHettbrigeoi 
und  zwar  I.,  II.  und  IIL  filr  an  streogflussigsten,  dann  folgt 
IV.  und  VII. ;  letzteres  frillet  etwas  in  der  Temperatur  zusanmieni 
in  welcher  V.  schmilzt. 

S.  gibt  VI.  als  das  leicbtschmekendste  an,  dem  dann  V. 


0  £rdm.  Joorii.  f.  techo.  u.  ökoa.  Chsm.  Bd.      145  o.  Bd.  XV.,  149. 
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tlemlidi  nabe  stehe,  weniger  leiehCsohmelxend  sei  Yll.  und  noch 
weniger  IV. 

Nr.  I.,  11.,  III.  und  auch  IV.  sind  schwerscbmelzender  als  die 
Tbooerdesilioate  III.  und  V. 

Ans  Obigem  gebl  hervor,  dass  von  den  SiUoaten  der  ein- 
ÜMhen  Brden  die  IN-  ond  TrisilicaCe  die  lelchUIttsstgSlen  sind. 
Die  Bi-  und  Trisilicate  der  Kalk-  und  Bar^terde  sind  am  leicht- 
flüssigsten, weniger  leichlflUssig  sind  die  der  Talkerde  und  noch 
weniger  die  der  Thonerde. 

Von  den  geniiohlen  SQioalen  der  Baryt-  und  KalkerdeDoppeUUeal». 
3BaO,28iO*ta(3GaO,3SiO*)  3gaO^>fll(3CiO,2SiO«)  3BaO/4SiaH3C3CaO,4SK>>) 
.CD  CO)  OD) 

BeMMe       4S  4Bfi  63,1 

Baryterde         30  iOfi  24,8 

Kalkerde         3S  41,4  12,1 

bedürfen  so  ihrer  Bildung  ond  Schmelzung  zu  einer  Perle  I.  und 
D.  nach  P.  21000.  b.  gibt  an,  dass  IL  und  DI.  etwa  gleiche 
Schmelzbarkeit  haben. 

Von  den  gemischten  Silicaten  der  Baryt-  und  Thonerde 
bedarf 

3  BaO,  2  Si03 + 6  ( AI103, 2  Si03) 
BeMMe  M 

BarylaNe  20 
#        Thenerde  26 
um  zur  Perle  zu  schmelzen  nach  P.  20500,  womit  B.  im  Allge- 
meinen Qbereinstimmt. 

Von  den  Silicaten  der  Kalk-  und  Bitterer  de  gibt  B. 

3  CaO,  2  Si03  +  3  MgO,  2  Si03 
Kieselerde  55,5 
Kalkerde  25,S 
Talkerde  18,7 
als  das  leichtschmelsendste  an  und  P.  ermittelte,  dass  es  bei 
20000  zu  einer  in  der  Hitze  klare«  Glasperle  schmolz.  B.  gibt 
noch  an,  dass  bei  der  Temperatur,  in  welcher  dieses  Doppcl- 
silicat   schmilzt,    dio    Ubrieen    von  ihm  untersuchten  Silicate 
(I)  3CaO,Si03  +  3MgO,Si03  (II)  3CaO,2Si03  +  2(3MgO,  2Si03), 
(in)2(3CaO,2Si03+3MgO,2SiO^,  (IV)  GaO,Si03+3(MgO,Si03), 
(Y)  GaO,SiO3+llg0,SiO3,  (VI)  2(3C&0,4Si03)+3MgO,4Si03, 
(VII)  3  CaO,  4  8103+2  (3  MgO,  Si03)  mehr  oder  weniger  in  Fluss 

3G' 
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kommen  uod  zwar  V.  am  wenigslen.  Leichtscbmelieilder 
VI.,  Vli,  lY.  und  Docä  mehr  II,  und  Ul. 

S.  gibt  keioen  bedeutende  Dntoreohied  unter  der  Scbmelz- 
barkeit  der  Silicate  3CaO,  2Si03  +  3MsO,  2Si03  den  Nr.  F.,  II., 
III.  u.  V.  an.  Die  glasigste  Schlacke  erbielt  er  von  3  CaO,  SSKP 
+3MgO,  2Si03  mioder  ^ig  waren  die  von  a  und  IR  uad 
noch  wenige  die  von  I.  and  V. 

Von  den  SOfealen  der  Thonerde  und  Kalkerde  hat  B. 
eine  grosse  Menge  dargestellt  und  er  zieht  aus  seinen  VereuolMii 
den  Schluss,  daas  diejenigen  die  acbnielsbaratea  sind,  welcbe 
awiacben 

3CaO,2Si03+Aia03,2Si03  und  6Ca0,Si03+2Al2O3,SiO3 

(0  (II) 

Kieselerde        57,5  25  9 

Kalkerde         26,5  46*3 

Thonerde         16,0  27^ 

inne  liegen  und  zwar  um  so  mehr  ihre  Basen  sich  den  TnrhH 
Bis  von  2  Äquivalent  Kalicerde  auf  !  Äq.  Thonerde  nähern. 
Zwar  schmehen  sie  noch  ziemlich  gut,  wenn  die  Basis  aus  glei- 
chen Äq.  Thonerde  und  Kalkerde  besteht,  aber  viel  schwieriger, 
wenn  sie  auf  i  Äq.  Kalkerde  2  Äq.  Thonerde  enlhalten.  B.  fUgl 
noch  hinzu,  dass  die  Kalk-  und  ThonerdesiBoate  einen  grossen 
Oberscbuss  von  Kalkerde  enthalten  können,  ohne  daas  aie^  aof^ 
bVren,  schmelzbar  zu  sein,  aber  sie  werden  um  so  slrengflUssi- 
ger,  je  mehr  Thonerde  in  ihrer  Mischung  ist.  B.  konnte  Nr.  U. 
nicht  io  Fluss  bekommen,  dagegen  brachte  er 

3C:aO,äi03+Ali03,Si09 

0") 

Üeselerde  40,5 
Iiüirde  37,2 
ThoneNe  22^3 . 

zum  Schmelzen.  Ich  habe  viele  Versuche  Uber  die  Schmelzbar- 
keii  gemischter  Kalk-  und  Thonerdesiiicate  angestelli  und  eriMl 
von  d6  Kieselerde,  30  Kalkerde  und  14  Thonerde  bei  der 
modrigsten  Temperatur  eine  gute  Schlacke»  so  dass  ich  dieses 
Verhilteis  als  das  leiohtschmelzendste  anzugeben  habe.  p.  be- 
stimmte die  Temperatur  I  bei  welcher  1.  und  Ul«  zur  naob  dem 
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firkAkeo  lOBreB  Parle  scfamakan  uod  fand  für  I.  19500,  für 
in.  19180. 

S.  erhielt  von  3CaO,  Si03  +  2  (AlW,  Si03),  3CaO,  2Si03 
+  2(Ara^SX)^  und  3GaO,2Sia3i- A1203,2Si03  gut  geflossene 
GMsar. 

Über  die  Talk-  und  Thonerde  Silicate,  von  denen  B. 
3«igp,Si03-i-A1303,Si03  und  31leO,Si03+iU303,28i03 


(0  01} 

Kieselerda       45,9  63,0 

Talkerde         29,3  20,0 

TkMMTda        Uß  17,0 


anteraiMbl  liat,  gibt  denelbe  an,  dass  die  Talkerde  vtn  die 
Kalkerde  die  atrengliOtaigsteD  Tbonerdeailicate  cum  Flusse  bringen 

könne,  sie  jedoch  weniger,  als  diese  flussbefürdernd  sei.  S* 
brachte  L  zu  einer  gul  geflossenen  Schlacke. 

Die  Kiaaalerde  gibt  mit  Sehwefelbarium  leicht  schmelzende  SalptaiWcil» 
Qzysulpburete.  leb  erhielt  aus 

0)         .    (lij  (III) 

Schwerspatk  437.4  218 J  145,8 

lüesotefde  57,7  57,7  57,7,  zusammen- 

gewogen  naeh  den  Permein  aBaO,8i03,  3BaO,2Si03,  BaO,SiO^ 
im  Easenfeuer  im  Kehlantiegel  3  sehr  gut  geflosaanei  mit  Wasser 

hepatisch  riechende,  in  Königswasser  nur  schwierig  (besonders 
III.)  angreifbare  Schlacken ,  von  denen  sich  III.  am  glasigsten 
zeigte.  P.  hat  gefunden,  dass  sich  U.  vollständig  bei  1818^  im 
Kobleoliagel  bildai. 

Zu  einer  Verbindung  von  Kieselerde  mit  Schwefelcaicium 
wog  P.  (nach  der  Formel  CaO,  Si03)  6,18  Kieselerde  und  92,0 
Gyps  zusammen,  erhielt  aber  nur  bei  19320  eine  ziuammenge- 
baekaoa^  laiobtr  lerraibliehe  Maaaa^  dagegan  erhielt  deraeHM  aus 


(I)  (10 

Kieselerde  48,6  45,0 

Schwerspath  15,2  30,5 

Kohlensaore  Kalkerde        T8,54  62,2 


hepatisch  riechende  Schlacken,  welche  beide  bei  18900  im  Kohlen* 
tiegal  gut  geschmolzen  waren« 

fiiQ  SolyHoilliGal  YOB  iaryi  und  Xbaii  aui  54  KiaaalaNK 
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aOyS  Schwerspath  und  26  Ibooerde  erhielt  er  bei  1932P  nur  xu  i 
einer  blasigen  Masse  nisammengeschmolzen»  j 
Silicate  der  Erseugung  von  Silioalen  der  eigeotliohen  Melallozyde  | 

scliweren    bat  man  als  höchste  Temperatur  die  eines  scharf  zieheodeö 
MelaUoxjde.  Windofens  angewandt.  Die  Chrom-,  Molybdän-,  Wolfram-, 
Titanoxyde  de.  bilden  mit  Kieselerde  keine  einfachen  sdunela- 
baren  Verbindungen. 

Alle  einfeehta  Zinksilieate  sind  unschmelzbar,  sie 
schmelzen  jedoch  in  Verbindung  mit  anderen  Basen.  B.  erhielt 
aus  verschiedenen  Silicaten  des  Zinkoxydes  und  der  Kalk- 
erde  3 ZnO,  Si03  +  3CaO,Si03  3ZnO,  2Si03+3GaO,2Si03  und 
2nO,3Si03+CaO|Si03  gaschmolaene  (^ser,  ebenso  aus 
Zink-  und  Tbonardosilioalan,  3ZnO,2Si03+Aia03,2Si(». 
Winkler  und  Karsten  untersuchten  Silicate  von  Zinnozyd, 
konnten  sie  jedoch  nicht  einmal  zu  gefritleten  Massen  erhallen. 
Zinnoxydsilicat  und  Eiseooxydsilicat  gab  nur  eine  schwach  ge- 
sinterte Masse.  Dagegen  erhielt  Winkler  durch  Zusammso- 
schmalzaQ  von  Zinnoxyd  und  Bisenoxyd,  in  dem  VarhlUnissa  m 
2Pe^3,  38n02  eine  Schlacke,  welche  KryslaBisation  zeigte.  Zinn- 
oxyd, Eisenoxyduloxyd,  Kieselerde  und  Tbonerde  zusammeoge- 
schmolzen,  gaben  eine  sehr  flüssige  schwarze  Schlacke. 

Von  den  Bisanoxydsilicatan  untersuchte  B. 

FeX)3,Si03  und  FeH>3  2Si03 
Kieselerde  33,7         >   .  54,7 

Rothes  Eisenoxyd    62,3  45,3 

und  fand  sie  beide  unschmelzbar.  Ebenso  scheinen  Eisenoxid- 
und  Thonerdesilioate  unschmelsbar  su  sein,. dagagan  das Smgnkn 
Silicat  Ton  Eisenoxyd  und  Kalkerda  FaK>3,Bi03+3GaO,SiO'  aina 

schmelzbare  Verbindung  zu  geben. 

Von  Eisanoxydulsilioaten  wurden  untersucht 

6PaO,Si03,  3PaO,Si03,  3FeO,2Si03,  FeO,Si03 

0)  Ol)      .       (OD  (TO 

nssslside  18  81  47,5  57,5 

nseMvxydil        82  M  52,5  42,5 

und  zu  ihrer  vollständigen  Bildung  in  eisernen  Tiegeln  ist  bei 
II.  nach  P.  17S90,  bei  III.  dagegen  18320  erforderlich.  Nach  B.ist 
abanfaUs  U.  am  leichtfltissigstan,  dann  folgt  11L|  IV«  und  U 
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Die  Sohmelzbarkeit  der  MangaDoxydulsilicatescheioi 
voD  der  dar  BiMiioxydulsilioate  mohi  Mbr  «bwaiolMiid  lu  sein. 
K  ontonaohle 

6MaO,Si03,  31fiiO^Si(H  3lliiO,2Si03,  3Mo0^48i02 

'    (D         m        m  (iv> 

IMarie         18,0  2ifi  4$fi  HO 

MaifiB«nrdd      82,0  68,2  $3,4  28,0 

und  nach  ihm  scheint  III.  am  leichÜlUssigsieo  zu  sein,  dann  II., 
1.  und  IV.  zu  fo^eo. 

B.  hat  ausserdem  Silicate  von  Manganoxydul  mit  einfachen 
Erdensilicaten  zusammengeschmolzen,  ebenso  auch  Eisenoxydul- 
ailicale  mit  Erdensilicaten,  auch  EiseooxydulbiiUicat  mit  Mangan- 
oxydulbiailksat  uod  aobmeiabere  VerbiodungeD  erhellen ,  die  im 
Allgemeioeo  MchlflOsslger  xu  aein  aeheioen,  eis  die  enlapreoheadeD 
Silicate  je  zweier  Erdeo.  Ihre  Schmelzpuncte  sind  aber  xur  Zeil 
Doch  nicht  bestimmt. 

Kopferoxydailieet  dermleUeo,  iai  hto  jetit  inchl  ge- 
langen. 

Von  deo  Kupferoxydulailicaten  hat  B« 

3GaH),Si03,  3Gu^,2Si02,  Go^,8iO' 

(1)  (II)  au) 

Kieselerde        17,7  30,1  39,3 

KapVeroxydi!     82,8  88,8  88,7 

mitersucht.  Sie  scheinen  etwas  strengflUssiger ,  als  die  Eisen- 
exydulaSicate  xu  aein.  B.  bexeiobDel  IL  ala  daa  leichtflttaaigate, 
III.  als  das  atrengfloaaigate. 

Kupferoxy  dulsi  ogulosilicat  mit  Thonerdesingulo- 
Silicat,  3Cu^,Si03+Al^,Si03,  gibt  nach  B.  eine  schmelzbare 
Verbindung. 

Antimons  ingu  Ig  Silicat,  Sb^0^,Si03 

■  AatiBMNioxyd  76,7 
BaiaMa  33^3 

foknilsl  nteh  B^  In  der  Weia^gM  so  einen  dnwfaseheipende« 

Glase. 

¥oo  den  Bleiozydallieaien  untersuchte  B. 
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3PbO,SiO^  3t>tiO,2$i03,  PbO,Si03  PbO,2Si03  uod  Pb0,4SiO3 

(D  Ol)  (III)  (IV)  (V) 

Kieselerde       12^  2lJ  29,4  43,6  62,6 

Bleioxjd         873  '    18,3  70,6  54,4  37,4 

Sm  sind  im  AUgemeiDen  bei  weitem  leichUcbmelzender ,  als  die 
btsberig^D  MeUllozydailieate  und  Mbnielzeii  die  ersten  IV^  beson- 
ders die  beiden  ersten,  soboo  in  der  Probierrnnffel,  V/bedarf 

jedocb  zum  Schmelzen  einer  etwas  höheren  Hitze  (also  Uber 
1173®).  Das  BIcioxyd  kann  alle  Silicate  ohne  Ausnahme  schnoelz- 
bar  machen,  wenn  es  in  angemessener  Menge  binzugesetzi  uod 
dessen  Beduction  verbinderl  wird. 

Vom  Wism  u  thoxydo  weiss  maUj  dass  es  noch  fluss- 
befördernder  als  Bleioxyd  ist. 

Silberoxydsilioat  ist  bis  jetzt  noch  nicht  rein  dargestelil| 
dagefSB  geht  das  Silberaxyd  bei  den  Blei-  nnd  SUberhOttenpro- 
cMsan  Verbindungen  mit  anderen  Silicaten  ein  nnd  wirkt  dann 
nach  B.  noch  flussbefbrderndcr  als  das  Bleioxyd. 

Die  Silicate  des  Kalis  und  Natrons  sind  von  allen  ent- 
sprechend zusammengesetzten  Silicaten  die  leicblschmelzendsten. 
1  Tbeil  Kieselerde  ipit  3  Theilen  i^oblensaurem  Kali  oder  Natron 
schmelzen  in  einer  sehr  schwach  geheizten  ProbiermuffeL  Kali- 
und  Natronsilicate  zusammengemengt  sind  noch  leichlschmelieii- 
der  als  die  einzelnen  Silicate. 
Hanplresal-       Die  bisher  angestellten  Schmelz  versuche  ftkhren  zu  dem 
Ute  las  doBEesultale,  dass  die  Scbmalzbarkeit  insanmengesaiiter  aUiotl« 
SchoBeU-  mitunter  sehr  viel  grilsser  ist,  als  die  Eechnuog  lUr 

die  mittlere  Schmelzbarkeit  der  integrierenden  einfachen  Silieate 
ergeben  würde.  Alle  oben  angeführten  Silicate  aus  je  zwei 
Erden  oder  Melalloxyden  werden  daher  durch  ein  geeignetes 
noch  hinzutretendes  drittes,  viertes  de.  Silicat  leichtschmelzen* 
der  gemacht. 

P.  hat  beobachtet,  dass  die  TamfMitifur,  wdche  erferderlioh 
ist,  um  zusammengesetzte  Silicate  aus  den  einzelnen  freien 
Erden  zu  bilden,  beträchtlich  höher  liegt,  als  die  Temperatur,  bei 
welcher  dieselben  bereits  gebil  d  et  en  Silicate  wieder  inPluss 
gebracht  werden  kOnnen,  Er  schmok  zwei  gewöhnlichen  EiasO!* 
hohofenschlackfD  ont^reobende  Verhinduagen  aisammen  nnd 
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fand,  dass  zur  Bildung  von  diesen  beiden  SebJacf^eo  aus  den 
eioiteliieo  Seetemlllteileii  id>W  wrbufdwM^  ifjum»  <^ 
die  eipe  derdiiKhdiaeeeZiisaiiime9oliiiie|z0|ijg!»b^^^ 
soboD  bei  1431^,  die  andere  bei  14450  wieder  in  Fluas  zu 
bringen  war.  P.  brachte  ferner  zu  zwei  anderen  Silicaten  die 
einzelnen  Bestandlheile  in  solchen  YerbMitnissen  zusammen,  wie 
sie  sich  gewl^bnlich  io  deo  Freib erger  |U>bsQbl<<))(eD  w\§ßüt 
und  fand,  da9s  lu  ihrer  volbuindigtp  Bilduog  un^  Schmebniiig 
bei  der  etnen  Probe  1675—16900,  bei  der  jndern  1717—1730» 
erforderlich  waren.  Die  von  der  ersten  Probe  erhaltenen 
Schlacken  bedurfleOi  um  wje4^i'  gesclupol^ep  zp  werden,  13310, 
die  voD  der  seweitoo  Probe  z»  demee^Mio  Z^wfk  136Q0.  ^fi 
•öderes  Silicat  wogP.  den  JPreibergar  BleisoU^oliw  /uilspre- 
übend  ztuamoien  und  fand,  dass  in  seiner  ToUsMIndigen  Bildung 
und  Schmelzung  1445 — 14600  erforderlich  waren,  dass  dagegen 
die  gebildeten  Schlacken  bei  13170  nieder  in  Fluss  kameo. 
Auch  wog  F.  noch  ein  anderes  Silicat  den  Freiberger  Sc^w/irz- 
kuj^ersobla«i(enaDtspF99bend  sfiMOinm  und  fand,  daassud^mn 
voUsUlndiger  Bildung  und  Schmelzung  1516— 15i(H»  erforderlich 
waran,  dass  dagegen  die  gewonnenen  Sqhlafjben  t)ei  1331—1345» 
wieder  in  Fluss  kamen. 

Bei  den  Schiaelxofenprocessen  werden  die  sich  bildeA* 
den  Schlacken,  jansser  ^ß^üg  bei  den  ^isoM^VMaji,  f^ic^  aips 
den  freien  einseinen  (Sestandlheileft  sus^imB(»ii|g«Bcbniolaen«  son- 
dern sie  bilden  sich  theils  aus  zugeschlagenen,  bereits  früher  ge- 
Jbildeten  Silicaten  (Schlacken),  theiis  aus  den  in  den  Erzen  &c, 
in  oft  mapnigfacher  Verbindung  entbalteoen  pxyden.  Die  Tem- 
panmr,  welche  daher  lur  Bildung  der  neqfo  Schladen  in  den 
SobmcbOfeu  in  dieaem  Frille  aqgewandet  werdian  #u«s,  WM 
swisohen  den  Schmelzpunct  der  neu  gebildeten  Schlacke  und 
d  i  e  Temperatur ,  welche  erforderlich  sein  würde ,  diese  neue 
Schlacke  aus  den  einzelnen  einCac^ien  Oxyden  zu  bilden.  P.  hat 
auch  hierüber  einige  Versuche  agg^ai^t  uod  ge^indn^  ^ass  sur 
Bildung  und  Sobmebnng  von  4  f bnlicb  x>dlMr  glci<;h  fUMomen« 
geselaten  Rohschhu&en  wie  oben,  jedoch  aus  solchen  Stoffen, 
wie  sie  beim  Betriebe  von  der  Hütte  genommen  werden,  eine 
Temperatur  von  15600  erforderlich  war,  und  dass  die  erhaltenen 
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4  Schlacken  bei  1345^  wieder  io  Flosa  kommeD.  Oben  war 
die  cor  Bildung  doer  solcfaen  ScUacki»  aus  den  einzeloMi  fireieii 
Bestandtbetlen  erforderliehe  Tempefitftlr  aU  wa  ge- 
funden angegeben;  für  den  Schacbtofenbclrieb  wären  demnach 
130 — 157^  weniger  erforderlich,  um  aus  Erzen  und  vorge- 
sciüageoea  Schlad^en  eine  neue  Sclilacke  von  derselben  Zusann 
mensettong,  wie  aus  den  einzelnen  Ifesfandlheilen  za  bilden. 
Ferner  fand^.,.da88  zur  Bildung  von  2  Shnlichen  odergleicbeD 
Blcischlacken  wie  9k)cn,  wenn  die  Sloffe  wie  beim  Beiriebe  ge- 
nommen wurden,  1431<>  erforderlich  waren  und  diass  die  beiden 
erhaltenen  neuen  Schlacken  bei  131 7^  schmolzen.  •  Zur  Bildung 
de?  Bleischlacken  aus  den  einzelnen  Beslandtheilen  waren,  wie 
oben  angefahrt  wurde,  1445— >146IK>  erforderlich,  hier  nurl43P. 
Die  DiflPerenz  betrug  also  nur  circa  30^ 

Über  Aluminate  i&i  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt  und  in 
Bezug  auf  Scblackenbildung  sind  sie  auch  von  einem  weit  unterge- 
ordneteren Interesse.  S..  stellte  die  Singulo-,  Bi-  und  Trialuminale  • 
der  Kalkerde,  3GaO,Aiw,  3GaO,2Ara3,  CaO,AIH)3,  dar  und 
erhielt  bei  sehr  hoher  Temperatur  dem  Wachse  Im  Ansehen 
ahnliche  Körper.  Von  den  Doppeleluminalen  der  Kalk-  und  Talk- 
erde brachte  B.  und  vor  ihm  Acbard   einige   zum  Flusse. 
Das  NaüronaluminatNaO,AP03 erhielt  Schaffgottscb^)  schon 
in  der  stgrksten  Hiize  der  Sp'rituslampe  geschmolzen. 
QealMke  v.  .   WMhrend  der  Chemiker  dasjenige  Silicat  für  ein  neutrales 
BietallargiMhehält,  in  welchem  der  Sauersloffgehalt  der  Kieselsaure  dreimal  so 
Moneadalor.  gp^gg  ^^^^^      neiml  der  Metallurg  das  V3  Silicat 

des  ersteren,  in  welchem  die  SauerslolTmengen  in  Säure  und 
Base  gleich  sind,  ein  neulralea  oder  SingulosUicat  und  geht  davon 
bei  der  Bezeichnung  der  Übrigen  Silicate,  wie  sich  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  ergibt,  aus: 

Chemiker.  Metallurg. 
6FeO,SiOS.  »  2Fe203,  Si03  a  Ve  Silicat  »  Subsilicat. 
3PeO,Si03  SB  Fe^3,  SiOS    »  V3  Silicat  a SingulosUicat 
3FeO,2SiO>ä:r  Fe^3  2Si03   »  t/3  Silicat  »  BIsIlicaL 
Fe0,SiO3^       Fe203  3Si03  «  neutral    |»  TrisilicaU 

* 

■ 

0  Fogf  ead.  An.  Bd.  XXiXm,  pag.  117. 
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Id  maochen  molallurgischon  und  dooimasUschcn  Scbriflea 
(s.  B.  ro  B9ribi«r'«  Handbuch  der  malaliurgifob-aDalytifcbea 
Ghemiei  deulaob  von  Kerstan.  Leipsig  1B9S. Merbaob's  * 
Anwandong  dar  arwUrmtan  Gablltoelalt  Leipzig  1840,  pag.312) 
findet  sich  eine  von  der  üblichen  chemischen  abweichende 
Zeicbenspracbe  fUr  die  SUicaie, 

Mao  badiant  hieb  dar  CSorsivscbrift  und  baiaiobiiat  1  Atom 
Kiasalsliura  mil  ^  und  diejenige  Menge  Base,  welche  3  Atom 

Sauerstoff  enlhlilt,  sich  also  mit  1  Atom  Kieselsäure  zu  einem 
Singulosilicat  verbindet,  mit  dem  ersten  Buchstaben  de  seiaas 
lakaioisebaQ  Namaiis.  So  bedeutet: 

5  =  Si03  F  =  Fe^03 
A  =  AP03  /  =  3  FeO 
B  »  3BaO  Mn=z  Mü^ 
C  :ft5  aCaO  Hin«  3lliiO 
£»>3K0  aq^EO 
N  »  3NaO 
M  =  3MgO 

Bs  lanan  sieb  nacb  Yorstabandani  die  Formafai  das  Gbani- 
kars  1o  dia  d^s  Metallurgen  (und  Mineralogen)  leicht  ttberruhren 
and  ongakehrt,  wie  nachstehende  Beispiele  zeigen: 

3  (GsO,  8i03)+4(A12(>3.  3Si03)-|-6HO  a  0^34.4^+609 
t  (BaO,SiOS)  4-^6^,38109  »  ZBS^-J^FS^ 
Fa>05,Si03+2[(CaO,FeO)3,  Si03]  =  FS+HC^ßS. 
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II.  Zasammenstellnngr  der  Wärmeeffect^  von  BreBttmatcrialien,  «er 
venckiedeaea  Crade  des  Cltthens  nnd  der  ScliinelspuiCte  wer* 
■chiedener  ITtetalle  and  Hätlenprodiicte 


Absoloter 
Wärmeeffect 
G  =  t 


Specifiscber 
WlmeeffMt 
G»  1 


PyTometrischir 

Wärmeeffect 
Schmelz  tempe- 
xak.  GlttUMttc 


Ziu,  Wimnik,  IM;  2lsk  «BdAttlteM 
«  fchndzen 

AnfahgeDdes  Glühen   

Dunkelrothglalh  

Anfangende  Kirsch rothglith    .   .  . 

Starke  Kirschrothginth  ,  

Rothe  GUtte  schmilzt  

VölUge  Kirschrothfluth  .... 
Roh-,  Blei-  andKiplontefai 
Silber  schmilzt  .... 
Schwankopfer  schmilzt  . 

Dnkal  Mroihglatli 

Gold  schmilzt  

Kopfer  schmilzt  .... 

floUes  Glühen  .... 

Welsiglolh  

Blei-  ond  Bleisteinschlickai 

Rohschlacke  schmilzt  

SchwarzkopferschJacke  sckmilit  .  • 
BfMBhohomacklacke  sehniltt  .  . 

Starke  Weissgluth  

Gasförmige  Brennmaterialien  .  . 

Blendende  WeissglfihhiUe  .... 
taieifeii   .  .  • 

Holz  

Torf  

Stahl  

BrtnkoUe  

Stabeisen  

Steinkohle  mit  5  Procent  bygr. 
Feachtigkeit  und  5  Procent  Asche 

Torfkohle  .  .  .  .  ■  

Holzkohle 

Goks  mit  nicht  Ober  5  Proc.  Asche 
PUtia  


0,060-0,^ 


0,36-0,62 


0,79-0,96 
0,33-0,85 
0,64-0,97 
0|84-0,97 


0>)Q019-Pi0002T 


1,06-1,44 

0,10-0,20 
0,33-0,46 


230— »12«  a 
525 

800 
900 
954 
1000 

1000-1090 

1023 
1027 
1100 

1102 
1173 
1200 
1300 

1315-1330 
1330-1360 
1345 

1390-liaO 

1400 

1450-1850 
1500-1600 
1500-1700 
1575-1750 
1575-aOtlO 
IW-IWQ 
1800-2200 
1900-2100 

2300-2350 

2050-  2350 
2100-  2450 
2350-2450 
2S34 


0  Sokoiior,  MgteUorgie.  I.,  378. 
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in«  Aiom§;^wi€hie  und  specifitrhc  Gewirhfe  der  ein 

fachet^  Körper. 


Atomgew.  -  Spec.  Gew. 


Aluminium 

AI 

t3,7 

2.67 

AntimoD 

Sb 

120,3 

Arsen      .  .  . 

As 

25 

.5,7 

Baryum  . 

Ba 

68,5 

Beryllium 

Bo 

n 

— 

Blei 

Pb 

103,t 

•!1,4 

Bor         .    '  . 

B 

10,9 

Brom 

Br 

8Q 

25 

Cadmium 

Cd 

56 

8,6 

Calcium  . 

Ca 

2Q 

3J 

Cerium 

Ce 

41 

— 

Chlor 

Cl 

35,5 

2,4 

Chrom 

Cr 

26,7 

6,0 

Didym 

D 

43 

Eisen 

Fe 

71 

Erbium 

E 

— 

— 

Fluor 

Fl 

— 

Gold 

Au 

192 

19,2 

Jod 

J 

127,1 

Ii? 

Iridium 

Ir 

99 

15,8 

Kalium 

K 

39,2 

0,8 

Kobalt 

Co 

.  29,5 

8,5 

Kohlenstoff 

C 

ü 

3,5 

Kupfer 

Cu 

31,7 

8,8 

Lanthan 

La 

41 

— 

Lithium 

U 

6,5 

— 

Magnesium 

.  Mg 

12 

1,78 

Mangan 

Mn 

27,6 

Molybdän 

Mo 

4fi 

8,6 

Natrium 

Na 

23 

0,9 

Nickel 

Ni 

29,6 

9,0 

Niobium 

Nb 

Norium 

.  .  No 

Osmium 

Os 

99,6 

10,0 

994 


Atomgew.    Specif.  Gew. 


raiiaaium 

Pd 

• 

53,3 

12,0 

Phosphor 

P 

31 

LI 

Platin 

Pt 

98,7 

21,4 

Quecksilber  . 

Hg 

100 

^  A  ^ 

13,5 

nnodium 

Rh 

52,2  . 

Mit 

11,2 

Ruthenium 

D.. 

Ru 

c  o  o 

sauerstoii 

U 

Q 

Schwefel 

S 

1|9 

Selen 

Se 

39,5 

A  A 

4,3  ' 

Silber 

108,1 

M  A 

lOfS 

bilicium 

Si 

21,3 

Stickstoff 

N 

Ii 

0,9 

Strontium 

Sr 

43,8 

lantal 

Ta 

184 

Tellur 

Te 

64,2 

A 

6,2 

Terbmm 

Tb 

Iborium  . 

Th 

IVA  ^ 

59,6 

Titan 

nn* 

Ti 

A^ 

25 

m  A 

5,3 

Uran 

ü 

6Q 

Vanadium 

VT 

V 

68,6 

Wasserstoff  . 

X 

• 

i 

0,07 

WismulQ  , 

Dl 

9,0 

Wollram 

•  w 

32 

17,4 

I  iinum  . 

Y 

Zink 

Z 

32,6 

Zinn 

Sn 

58 

Ii? 

Zirkonium 

Zr 

22,4 

Ein  Unterschied  zwischen  Atom  und  Äquivalent  ist  nicht 
gemacht  worden,  so  dass  z.  B.  Gl,  Sb  de.  den  Werth  der 
früheren  Doppelatome  haben. 
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Abithmen  m 

Abblicken  3üi 
Abdampfen  155,  IKL 
Abdampffeuer  52. 
Abdanipfschalen 
Abkoislern  Ll^ 
Abspülen  3&h. 
Abstrich  1^  189,  m  * 
Abireiben  154^300. 

Aescher"^ 

Aetznatrondarstelluiig  2^ 
After  m 

Alkohol  aaL 

Amalgam  315,  393.  4QL 
Amalgamiersilber  32ß. 
Ambos  82,  afil 
Amoibit  436. 
Ansiedeprobe  287,  3iL 
Ansiedescherberi3,  169,  m 
Anlhracit  50a  SIL 
Antimon  2127 
Anlimonchlorur  351. 
Antimonium  cradum  402. 
Antimonnickelglanz  43& 
Antimonproben  402. 
Antiraonsilber  286 ,  30(L 
Apolhekergewicht  22. 
Aräometer  87^  114,  515. 
Argenlan  2X5;  3T5  43L 
Arsen  12272127487,  489. 
Arsenbeslimmung^SL 
Arsenchlorür  3M» 
Arsenglas  494. 
Arsenige  Säure  491. 
Arsenikalische  Silbererze  298. 
Arsenkies  487. 
Arseüikaikies  48L 


Arsennickelglanz  ■ 

Arsensuiphurido  49ß. 
Aschengehallsbestimmung  !i3L 
AufbereitungsabgäjDge  1^  iä& 
Aullösen  L^. 

Aufs  Mosterlegen  der  Smalleproben 

Aufschlicssen  96,  219,  22Ö. 
Ausgiessblech  m. 
Aushiebprobe 
Ausspülwasser  376. 
Aussüssen  156. 
Austreiben  156. 
Auswässern  316. 


Backkohle  539. 

ßarrenprobe  317. 

Becherglas  84. 

Beinasche  60,  372. 

Beschickungsproben  280. 

Blaafarbenglasprobeo  4^ 

Blei  12Z  212, 

Bleiblech  8L 

Bleiglapz  IfiL 

Bleiglas  126. 

Bleiglätte  125.  212.  22L 

Bleikrätz  iM 

Bleilegierungen  169,  131. 

Bleiproben  165,  547. 

Bleirauch  ITT  m 

Bleisack  3D37325. 

Bleischerben  74,  169. 

ßleischlacken  168.  188.  189,  241. 

Bleislein  167,  171.  1887223,  244. 

29L  437. 
BleSclwere  123,  301 
Bleispeise  4317^ 
Bleilote 


596 


BleiviWol  168,  iSß. 
Bleizucker 
Blicken  ^ 

Blicksilber  223,  226,  32L 
Blutlaugeosalz  549. 
Bohnerz  m 
Bohrer  82. 
Bohrprobe  iM. 
Borax  LLiL 
Boraxglas  117,  383. 
Bournonit  IM. 
Brandsilber  326. 
Brauneiscnsleio  213. 
Braunit  m 
Braunkohle  50Si  538. 
Braunkohlencokes  509,  538. 
Braunsleinproben  470 
Brennen  IASl 
Brennkraft  [ill, 
Brennsfotre  137,  üÖS. 
Bronze  ILö. 
Bnicbsilber  326. 
Bunlkupfererz  153. 
Bürette  b6,  157,  239^  bAL 

C. 

Caicinieren  Li5. 
Capelle  58,  2ÜL' 
Capellenraub  32XL 
Capellenzug  284,  326.  370,  hhL 
Cementkupferschlieche  ^lül 
Centnergewicht  18. 
Ch  amäleonlöSQOg  240,  276. 
Chilisalpeter 
Chlorblei  IM. 
Chlorwasserst«)Qsäure  90. 
Chrombestimmang  25L 
Cbroraeisenslein  380.  464. 
Chromprobe  464. 
Chromsaures  Kali  464. 
Cokes  542. 
Cokescapelle  8L 
Cokespulver  92. 
Colophonium  Sl. 

Coloriroetrische  Proben  158,  194. 

222,  242,  27T  455,  546flk. 
Complementair-Colorimeler  194, 236. 
Concenlralionsschmelzen  3ü 
Condarrit  1^ 

Cupellation  5g,  154.  300.  3^ 
Cyankahum  176^  549,  ^ 

Darrkupfer  311. 
Danschlacke  IM. 
Decantieren  156. 
Denär  3AIL 
Destillieren  1^ 
Desüllierofen  42. 


Digerieren  155,  m 
Digerierglas  84. 
Digerierfener  52. 
Dürrerz  2^  296. 

S. 

Eindampfen  1^ 
Einwiegwaage  15. 
Eisenchlorür  3^ 
Eisendraht  126,  ITL 
Eisenfj-ischschlacke  244. 
Eisenglanz  243^ 
Eisenhammerschlag  12L 
Eisenbofaorenschlacken  244. 
Eiseiinickelkies  436 
Eisenproben  242,  hhL 
Eisensteine  243. 
Eisenlute  Hl 
Eisenvitriol  35(L 
Erdkobalt  437,  452- 
Erfrieren  der  Proben  295  ,  300. 
Ersaufen  der  Proben  3Ua 
Erz  tax  e  IßQ. 
Eschel  452. 
Essigsäure  91. 
Exsiccalor  55. 
Extractionssilber  32fi. 

F. 

Fahlerz  193,  196.  219.  220. 
Federglätte  3ÜL 
Feile  83. 

Feinprobe  317.  • 
Filtrieren  L55. 
Flamraenfeuer  510. 
Fliegenstein  122,  489. 
Flusssnath  1 18. 
Fluthaher  169,  186,  287,  31L 
Frischblei  223,  3Et 

CL 

Gaarkrätz  298, 
Gaarknpfer  203,  3lfi. 
Gaarmachen  154.  203. 
Gaarscberben  73,  203. 
Gabelkluft  83.  291. 
Galmei  411. 
Gasbrenner  313. 
Gebläsedestillierofen  45. 
Gebläseofen  45_- 
Gebläsetiegelofen  5L 
Gelbbleierz  I6a  ISL 
Gelbeiseustein  243.^ 
Gemischte  Karatierung  356. 
Gewichte  11^ 
Giflmehl  489L 
Glanzkobalt  451^  497. 
Glanzmanganerz  4IL 
Glas  US. 
Glasröhren  84. 
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GlSlle  168.  189,  223. 
Glaukodol  42ö 
Glühefeuer  ÜiL 
Glühen  145^ 
Gold  L3iL 
Goldamalfirain  344. 
Goldchlorid  3i4 
Goldkies  344,  3i5. 
Goldhaltiiicslilei  37S 
Goldhaltiges  Eisen  378. 
Goldhaltifser  Quarz  3^ 
Goldhaltiges  Uuecksilber  318. 
Goldhaltiges  Wismuth  318- 
Goldproben  344,  hh^ 
Grammengewicbt  2iL 
Grän  343 

Granalienprobe  l3iL 
Graphit  9^  Iii) 
Graphiltiegcl  28. 
Graubrauosleinerz  47i. 
Grauspiesglanz  402. 
Grünbleierz  168^  18L 

Haarkies  43ß. 

Hammer  82,  352. 

HartkobalTlues  437,  iM 

Harlnianganerz  471 

Hausmannit  471 

Heizkrafl  515^  52fi. 

Herd  bleiiscEer  168.  189,  259. 

Herdblau  452 

Hessische  Tiegel  28. 

Hohlmeissel  B2. 

Holz  5^  533 

Holzasche  6L 

Holzkohle  5ü9,  533. 

UyaciDthen~^ 

I. 

logQSS  BL 

Inqaartalion  3äA. 
Inquarlalionssilber  355, 
Iridium  381,  383,  352: 
Iridium halüges  Gold  32iL 
Iridiumoxyd  381. 
Iridiumsalmiak  382. 

Kalisalpeter  lOL 
Kalkbrei  38_L 
Kalkerde  im 
Kalkspath  120. 
Kanonenmetall  215,  31fi» 
Karatgewicht  345^3^8. 
Käse  40,  75. 
Kelchfute  25. 
Kienstock  317. 
Kieseleisensteio  243. 
Kieselsäure  \2h 


Kie<;elzinkspat1i  4KL 
Kläre  üa 
Kleesäure  351. 
Kluft  83. 
Knochenmehl  53. 
Kobaltarsenkies  436,  487. 
Kobaltbeschlag  4317 
Kobaltblüthe  437,  452. 
Kobaltglanz  436. 
Kobaltkies  436^  452. 
Kobaltproben  45L 
Koballspeise  437,  452. 
Koballvitriol  432. 
Kochsalz  nS,  13L 
Kolilenbohrer  83. 
Kohlencapelle  8L 
Kohlenpulver  92,  L49. 
Kohlensäureapparat  84. 
Kohlensaures  Ammoniak  94^  15(1 
Kohlenscheere  83. 
Kolben  84 
Königsblau  452. 
Königswasser  90, 
Koikbohrer  81. 
Kornblei  124,  28a 
Kornwaajje  Ii 
Kornzange  87,  31i2. 
Kratzbürste  "82. 
Kratze  83. 
Krätzscbliech  122. 
Kühleisen  83. 
Käbirobr  84. 
Kupfer  127. 

Kuplerantimonglanz  193* 
Kupferasche  213. 

Kuglergaarschlacken  213^  219^  223, 

Kupferglanz  193. 

Kupferindig  133. 
Kupferkies  193,  498. 
Kupfernifkcri37.  482. 
Kupferproben  J92,  550. 
Kupferschiefer  TC,  219,  242. 

Kupferschlacken~1^4nn3,  244. 

Kupferspeise  133. 
Kupferstein  193,  299. 

Kupferverblaseschlacken  213. 
Kupfervitriol  194,  213. 
Kupferwismulfr^20. 


Laminicren  369. 
Lasur  194. 
Lech  31^ 

Lcchprobe  343,  498,  5Ö2. 
Legierungen  133. 
Libelle  Sa 
Lölhrobrwaage  14. 
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Loope  ^ 
Luftbad  55.. 

M. 

Magnet  ffl.         .«  ooa 
Magneteisenstein  243,  3S0. 
Malachit  194,  213. 
Manganerze  4IÖ.. 
Manganit  471. 
Marienbad  333. 
Markgewicht  19,  311. 
Marmor  l2iL 

Massanalysen  86,  157,  231* 
Medicinalgewicht  'IL 
Mehl  91  m. 
Mehlpröbe  liS. 
Meissel  82 
Mengkapsel  83. 
Mergel  ti5. 
Messing  215,  aifi. 
Melallkünig  382. 
Möllerprobe  HL 
Mönch  66,  18. 
Morasterz  243. 
Mörser  82. 

Muffel  24,  26,  79,  Ifiü 
MuffelöTen  24,  ffi,  314 
Mühigold  3p4. 
Münzprobe  317,  32fij 
Musterfliissigkeilen  221. 

W. 

Nässprobe  113. 
Natrometer  102, 
Nalronsalpelcr  113^  54fi. 
Mckelarsenkies  4HL 
Nickelblüthe  43L 
Nickelmetall  437. 
Nickeloxyd  437. 
Nickelproben  433. 
Nickelsmaragd  43L 
Nickelspeise  131. 
Nickehvisiuuthglanz  436. 
Nonne  66.  ^ 
NormalkochsalzlOsung  332. 

O. 

Ofenbruche  IßL 

Osmiridium  390  ,  383. 
Osmium  380,  3SX 

P. 

Palladium  3g0.  383.  392. 
Palladiumhaltiges  Gold  3Zä. 
Passauer  Tiegel  18 
Phosphorbestimmung  256,  532. 
Phosphorsalz  113. 
Pickschiefer  194,  2H 
Pincelle  88. 
Pinsel  ^ 
Pipette  86,  87,  332. 


Plalinerze  379,  380. 
Plaliuhaltiges  Gold  319, 
•Platinoxydkali  32(L 
Platinproben  319 
Platinrückstände  382L 
Platinsand  3IiL 
Platinschmeizofen  50^ 
Polybasit  28L 
Porzellantiegel  81 
Pottasche  94,  lfi9. 
Probenlölfel  82. 
Probenehmen  133. 
Proberühre  81. 
Probenzellel  lüü 
Probenznrichten  14L 
Probierblei  122. 
Probieresse  15. 
Probiergaden  3. 
Probiergewichte  IZ. 
Probierlsboratorium  56. 
Probiernadel  317,  35fi. 
Probierofen  24,  35. 
Probierstein  318,  355. 
Psilomelan  HIT 
Pyrolusit  410. 

Quartation  253. 
Uuarz  121^  3Sö 
QuecksiWr  293. 
Ouecksilberdeslillierofen  43» 
Quecksilberhornerz  335. 
Quecksilberlebererz  3^ 
Quecksilberproben  2^ 
Quetschhahnbii  reite  b7,2S2. 


Raseneisenstein  243. 
Raspel  83. 

Rauschgelb  487,  491. 
Realgar  4&r,  494 
Regulos  4M. 
Regulus  antimonii  82. 
Reibschalc  fc2. 
Kemedium  159,  285. 
Retorte  79,  84. 
Rhodium  3^0.  383.  391^ 
Rhodiumhaltiges  Gold  378- 
Richtpfenniggewicht  20. 
Roggenmehl  93. 
Roher  Fluss  lfi4. 
Röhren  79. 
Rohstein  299. 
Rösten  149,  IST,  195  Sc. 
RöstscheTFen  TS,  149, 
Rothbleierz  187. 
Rotheiseustein  243. 
Rothe  Karatierung 
Rolbgiltigerz  28L 
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Rothkupfererz  194^  21iL 
Rolh/.iiikerz  iLLL 
Röhrstub  Si. 
RutbeDium  380, 

8. 

SafÜor  452.  ^ 
Salmiak  38r,  aS2i 
Salpeter  107. 

Salpeferprobe  107.  545. 
Salpetersäure  9S. 
Salpelersalzsäurc  älL 
Salzsäure  90, 
Sandhad  51s 
Sandkühle  539. 
Scheere  83, 

Scheidung  durch  die  Quart  35i. 
Schiesspulreruntersuchung  IM. 
Schillchen  iL 
Schmelzen  152. 
Schmelzliegel  74,  153. 
Schöpfprnbo  135. 
Schüpllüllel  S2. 
Schraubstork  82. 
Schrifterz  MA^ 
Schwarzeisenstein  471. 
Schwarzer  Fluss  104,  176^  JM 
Schwarzkupfer  2027316,  43£ 
SchwarzraachenTSk 
Schwarzmanganerz  471 
Schwedische  Kupferprobe  194. 
Schwefel 
Schwefelaolimon 
Schwefelcyankalium  281L 
Schvvefelbcslirauiung  256.  530. 
Scbwefelorde  498. 
Schwefelkies  498,  524,  52& 
Schwefelnatriumiösung  22J,  22& 
Schwefelproben  498. 
Schwefelsäure  21. 
SchwefelwasserstofFgasapparat  84 
227. 

Sefströmscher  Gebläseofeo  4S^ 
Seifengold  354. 
Serpentin  380. 
Sichertrog  Sifi. 
Sieb  ^ 
Silber  128. 
Silberfahlerz  287. 
Silber«lanz  2^fi. 
Silberhaltiger  BIciglanz  29P. 
Silberhaltiges  Eisen  315. 
Silberhaltiges  Zink  314. 
Siiberhalliges  Zinn  31iL 
Silberkupferglanz  ^Z. 
Silberproben  383,  552. 
Silicate  560. 
Sinlerkohle  539. 
Skarnitzel,  204,  321^  259. 


Smalte  437^  452,  4531 
Soda  IA2. 

Sodapapiercylinder  ZSL 
Spanprobe  I3fi. 
Spatel  88.. 

Spalheisenslein  243. 
Speciflsches  Gewicht  514. 

Speise  299, 

Spciskobalt  437,  451^  482. 
Sphärosiderit  213> 
Spineil  380. 

Spinne  Flatlnersche  14S. 
Spirituslampe  154.  203. 
Spitzzange  36?. 
Spleissen  154,  2Ü2. 
Spieissscherben  13. 
Sprat/en  302,  324. 
Sprödglaserz  286. 
Slahlmörser  82. 
Stärkemehl  9^. 
Slaubgüld  üfil 
Steinkohle  508,  5^ 
Steinkohlencokes  509,  539. 
Slockprobe  32fi^ 
Stockscheere  82a 
Slreublau  452. 
Sublimieren  154. 
Sumpferz  243. 

T. 

Tcllursilber  286. 
Tcnnantit  487. 
Thermometer  88. 
Thon  121,  259. 
Thonanalysen  IL 
Thouerde  12L 
Thongefässe  71L 
Tiegel  U. 
Tiegelofen  SIL 
Tiegelprobe  326. 
Tiegelzange  83,  147. 
Titanbestimmung  257,  55L 
Titaneisen  380,  2517 
Titriermelhoden  86^  157^  237j 

330,  482.  507,  554. 
Tomback  315. 
Torf  5£9^  536. 
Torfköine  509,  Ö3fi. 
Treiben  3(ML 
Trichter  8fL 
Trichtetteller  84. 
Trockenfeuer  52. 
Trockne  Destillation  509, 
Tute  75. 

U. 

Uhrgias  84. 

T. 

Vanadiobestimmuog  25L  551^ 
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Varvicil  471. 
Vercoken  SOS,  527. 
Verkohlen  508,  527. 
Verkracheo  115. 

Volamelriscbe  Proben  86,  157  ,  237, 

274,  330,  482. 
Vorlage  S4,  381. 
Vorwaage  i5. 

W. 

Waage  12. 
Waiienmehl  93. 
Walzwerk  83,  3U3. 
Wirdeinselnli  m. 
WärmecinheilW  517,  62Z. 
Wärroeeffect  absolater  515 
Wärmecllect  pyiometriscber  526. 
Wirmeeffect  spedlicher  fi». 
Waschgold  354. 
Wasser  9|. 
Wasserbad  r  ,  SöO. 
Wasserkesse.  b7. 
Weichmanganerz  470. 
Weissbleierz  iüS,  189. 
Weisser  Fluss  104. 
Weisse  Karaliemng  356. 
Weissnickelkies  437,  4h7, 
WeissofeosGblackea  244. 
Weissiellor  B44. 
Welterschcs  Gesetz  518,  519. 
Weikblei  233»  314. 


Wertbbestimmung  der  £rze  16^ 
Wiesenerz  243. 
Willemit  411. 
Windofen  35,  147. 
Wismathgianz  40a 
Wismuthh^tice  GläUe  410 
Wismu1hhalU£e  Testascfce  415. 
Wismalhkobulerz  4dl« 
Wismolhocbor  4ia 
WismothprobeD  416^  567. 
Wolfran  427. 

X. 

Zafer  452. 

Zan^e  83. 
;  Zinkblende  411,  415. 

ZinkblüUe  411. 

Zinkisehe  Silboitiu  Ml 

Zinkproben  410. 

Zinkspalh  410. 

Zinngekritz  422. 

Ztenlief  421. 

Zinnober  393,  400. 

Zinnproben  421. 

Zinnschlacken  422,  431. 
'  Zinnslein  421. 

Zirkon  SSO. 

Zucker  94. 

Znckerkohle  94. 

Zugdestillierofin  4t. 

ZofofM  55. 
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